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Pepsin. Das die Eiweisskörper verdauende Ferment des Magensaftes, welches

von eigenthüm liehen Drüsen des Magens, den sogenannten Magensaftdrusen oder
Pepsindrüsen abgesondert wird. Nach der Nahrungseinnahme quellen die Haupt¬
zellen, auch adelomorphen (von äo^oc, unsichtbar) Zellen der Pepsin¬
drüsen m kurzer Frist auf, gegen das Ende der Verdauung sind sie hingegen
klein und granul.rt, um mit Schluss derselben sich wieder zu vergrößern! °die
Be legzellen oder delomorphen Zellen der Pepsindrüseu sind während des
Fastens klein und werden m der 6.-9. Stunde nach der Verdauung grösser als die
adelomorphen Die enteren Zellen sollen das Pepsin, die letzteren die Salzsäure
des Magensaftes liefern. In Verbindung mit 2-4 pro Mille Salzsäure kommt
dem Pepsin die Fähigkeit zu, bei Bluttemperatur, d. h. bei 40°, aber auch schon
bei 20« die Albummate und das geronnene Eiweiss zu lösen und in Pepton(s. d.) umzuwandeln. • r

Das Pepsin ist im völlig reinen Zustande noch nicht erhalten; es ist ein
mucinahnlicher Korper der aus neutralen Lösungen durch Pergamentpapier nicht
n Wasser diffimdirt löslich m Glycerm. Aus seiner wässerigen oder Glycerin-

losung ist er durch Alkohol m Flocken fällbar. Aus der mit Wasser gewaschenen
Schleimhaut eines Schwein emagens oder aus dem Labmagen des Kalbes kann das
Pepsm mit Wasser, welches 1-4 pro Mille Salzsäure enthält, oder mit Glvcerin
ausgezogen werden Aus einem mit sehr verdünnter Phosphorsäure bereiteten
Auszug des Pepsins lasst sich dieses fallen, wenn man die Lösung mit Kalkwasser
neutrahsirt; hierbei wird jedoch das Pepsin nicht etwa durch die Neutralisation
der Flüssigkeit abgeschieden, sondern durch die pulverige Abscheidung des Calcium
Phosphats mechanisch mitgerissen. Auch wenn andere indifferente Körper — z B
Cholesterin in ätherischer Lösung - in der neutralisirten Lösung zur Abscheidung
geangen, wird ein Theil des Pepsins mechanisch mitgerissen. Auf diesem Ver¬
halten beruht das Verfanren Brücke s zur Trennung des Pepsins von Peptonen
und anderen Stoffen Man erhalt eine ziemlich reine Pepsinlösung durch Extraetion
der Magenschleimhaut mit sehr verdünnter Phosphorsäure, Filtriren Neutralismen
mit Kalkwasser, Auswaschen des Niederschlages mit Wasser, Lösung in sehr ver
dünnter Salzsäure, Fällung mit Alkohol, Filtriren, Wiederlösen des Niederschlages
in sehr verdünnter Salzsaure und Reinigen durch Dialvse mit viel Wasser Ge
trocknet bildet das Pepsin ein geruchloses, fade schmeckendes, amorphes, ' stick¬
stoffhaltiges Pulver, schwer in Wasser, leicht in verdünnten Säuren löslich Aus
der Losung wird das Pepsin weder durch Essigsäure, noch durch Essigsäure und
Ferrocyankalmm gefallt, wohl aber durch Alkohol, neutrales essigsaures Blei und
P atmchlorid Es wird an seiner m verdünnten Mineralsäuren und Milchsäure
die Eiweissstoffe verdauenden Wirkung erkannt, in neutraler oder alkalischer
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g des besten Pepsins bei ge¬
Wärme mit 3.0 verdünnter Salzsäure in 48.0 g
ebensoviel Theilen Syr. florum Aurantii gelöst

Loebisch.

Lösung hat Pepsin diese Wirkung nicht. In hoher Temperatur über 90° wird
das Pepsin zersetzt und unwirksam; durch die Fällung mit essigsaurem Blei wird
die Wirksamkeit des im Niederschlage befindlichen Pepsins vermindert, ebenso
durch Stehen unter starkem Alkohol.

Will man sich nur eine gut verdauende Pepsinlösung darstellen, ohne
das Pepsin weiter zu reinigen, so dient hierzu der künstliche Magensaft,
dessen Darstellung Bd. VI, pag. 467 geschildert ist.

Um Pepsinlösungen zu conserviren, kann man nach dem Verfahren v. WlT-
tich's die gereinigte Magenschleimhaut in Alkohol erhärten, trocknen, dann
raspeln und pulvern und mehrere Tage oder Wochen lang in Glycerin stehen
lassen. Das abfiltrirte Glycerinextract ist Jahre lang haltbar, das Pepsin kann
daraus durch Alkohol gefällt, nach dem oben angegebenen Verfahren in sehr
verdünnter Salzsäure gelöst und als Verdauungsflüssigkeit benützt werden.

Ueber Nachweis und Bestimmung des Pepsins, s. Bd. VI, pag. 463.
Lo ebisch.

PepSineÜXir, s. Pepsinwein.
PepSineSSenZ, s. Pepsinwein.
PepSJnSyrUp, Syrupus Pepsini. Es werden 2.0

linder, 40° nicht übersteigender
Syrupus cort. Aurant. und in
(nach Hager).

Pepsiniim, Pepsina (Ph. Brit., Belg., Rom.), Pepsina medicinal (Hisp.),
Pepsine (Gall.), Pepsinum germanic. solubile (Hung. IL), Pepsinum saccharatum
siccum (Ph. Russ., Un. St.), Peps. russicum sol. (Russ.). Die Voraussetzung, dass
Verdauungsstörungen auch die Polgen mangelhafter Pepsinbildung im Magen sein
können, führte zuerst in Frankreich (1857) dazu, in solchen Fällen künstlich
dargestelltes Pepsin als Heilmittel zu verwerthen. Derzeit ist das Pepsin in sämmt-
liche Pharmakopoen aufgenommen; doch sind diese Pepsine je nach ihrer Pro¬
venienz aus dem Magen des Schweines, Schafes oder Kalbes und je nach ihrer
Bereitungsweise und den Zusätzen (Milchzucker, Stärke), von verschiedenem Aus¬
sehen, wenn auch von ziemlich gleicher therapeutischer Wirkung.

Zur Darstellung des Pepsins geben einige Pharmakopoen (Ph. Gall.,
Brit. und Hisp.) Vorschriften, die von einander im Wesentlichen nicht ab¬
weichen : Es wird der Magen des frisch getödteten Thieres eröffnet, von dem vor¬
handenen Speisebrei gesäubert, mit nach oben gekehrter Innenseite auf einer Tafel
ausgebreitet und die Schleimhaut mit kaltem Wasser vollständig abgespült. Nun wird
die Schleinischieht mit einem stumpfen Messer abgeschabt (nach der Ph. Gall. mit
einer steifen Bürste abgekratzt, so weit, dass 500 Labmagen des Schafes etwa
10 kg liefern). Der schleimige Brei wird nach der Ph. Brit. unmittelbar auf Glas¬
tafeln oder Porzellantellern ausgebreitet und unverzüglich bei einer 37.8° nicht
überschreitenden Temperatur getrocknet, der trockene Rückstand gepulvert und
in fest zu verseh'.iessende Flaschen gebracht. Nach der Ph. Hisp. hingegen
macerirt man den schleimigen Brei 4 Stunden lang unter häufigem Umschütteln
mit seinem 4fachen Volum destillirten Wassers, dem 4 Proceut Alkohol zugesetzt
wurden, filtrirt rasch und bringt das Filtrat auf Platten von grosser Oberfläche
schnell bei einer 45° nicht überschreitenden Temperatur zur Verdampfung, löst den
trockenen Rückstand mit einem Spatel und mengt ihn mit der zu seiner Conser-
virung ausreichenden Menge Milchzucker. Das ohne fremde Zusätze bereitete Pepsin
bezeichnet die Ph. Gall. als Pepsine extractive, das durch Mischung dieses Prä¬
parates mit Stärkemehl gewonnene Präparat als P. medicinale, dessen Wirksam¬
keit nur 2/ 6 des Ersteren betragen soll.

Aus künstlichem Magensaft (Bd. VI, pag. 467) wird in Amerika Pepsin in
folgender Weise dargestellt. Nachdem man den künstlichen Magensaft bei niederer
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Temperatur 24 Stunden lang stehen gelassen, wird vom abgelagerten Schleim colirt
und hierauf die Flüssigkeit mit ihrem gleichen Volum gesättigter Kochsalzlösung
vermischt. Nach einigen Stundeu scheidet sich das Pepsin auf der Oberfläche ab,
wonach es mit einem Lötfei abgeschöpft, auf ein Baumwollentuch gebracht, gepresst
und ohne Anwendung künstlicher Wärme getrocknet wird. Ein solches Pepsin,
welches in dicker Lage wie Sohlleder aussieht, enthält neben Schleim noch Cal-
ciumphosphat und Natriumchlorid. Löst man jedoch das frisch gepresste Pepsin
in saurem Wasser und fällt die filtrirte Lösung mit Kochsalz , so erhält man es
frei von Schleim und Kalkphosphat, aber noch immer kochsalzhaltig.

Auf die eben geschilderten Verfahren zur Darstellung des Pepsins, sowie auf
das von Brücke zur Reindarstellung des Pepsins (Bd. VIII, pag. 3) angegebene
Verfahren, lassen sich die sämmtlichen hierfür angegebenen Methoden zurückführen.

Noch möchten wir darauf aufmerksam machen, dass nach neueren Unter¬
suchungen die frische Magenschleimhaut nur sehr wenig Pepsin enthält, aber eine
Vorstufe desselben, das Pepsinogen, auch Propepsiu genannt, welches sich an der
Luft, aber auch durch verdünnte Salzsäure bald in jenes umwandelt. Es scheint
daher der Vorschlag Podwyssotzki's, zur Pepsindarstellung nicht frische, sondern
ausschliesslich an der Luft gestandene und vor Fäulniss geschützte Magenschleim¬
haut zu verwenden, zum Mindesten überflüssig, wenn man auch übersehen wollte,
dass eine der Luft ausgesetzte Magenschleimhaut kaum vor Fäulniss sich be¬
wahren lässt. Ah bestes Extractionsmittel empfiehlt er Salzsäure oder mit Salz¬
säure angesäuertes Glycerin. Letzteres löst zwar nicht nur das Pepsin, sondern
auch das Propepsin, doch wird dieses in Berührung mit Salzsäure bei Zimmer¬
temperatur schon in 2—10 Minuten ebenfalls in Pepsin umgewandelt.

Die verschiedenen Pepsine stellen körnige, zumeist pulverförmige Massen von
weisser, gelblich- oder grauweisser, selbst gelblichbrauner Farbe dar, die mehr
weniger hygroskopisch und an feuchter Luft veränderlich sind, von eigentüm¬
lichem, etwas an Lab erinnerndem Gerüche, nur selten ganz geruchlos, geschmack¬
los , auch von schwach salzigem oder schwach salzigsaurem Geschmack. Die
wässerigen Lösungen reagiren schwach sauer. Das Pepsin der Pharmakopoen ist
mehr weniger löslich in Wasser und schwachem Weingeist; wenn mit Stärkemehl
gemischt, bleibt ein Rückstand, die trübe Lösung soll sich nach Zusatz von wenig
Salzsäure klären (Ph. Germ.). Aus wässeriger Lösung wird das Pepsin durch
96procentigcm Alkohol nach einiger Zeit in Flocken gefällt, mit Tannin-, Silber¬
nitrat-, Quecksilberchlorid-, Bleizuckerlösung wird in wässerigen Pepsinlösungen
allsogleich Fällung erzeugt.

Es ist deu zahlreichen Sorten von Pepsin gegenüber, welche in den Handel
kommen, ganz gerecht, dass die weitaus meisten Pharmakopoen eine bestimmte Wirk¬
samkeit ihres Pepsins zur Bedingung machen , welche man durch die sogenannte
Werthbestimmung des Pepsins erfahrt. Nachdem die Einwirkung des Pepsins
auf die Eiweisskörper von der Pepsinmenge, von der Temperatur, von der Art
und Concentration der verwendeten Säuren, von der Art und Beschaffenheit des
zu verdauenden Eiweisskörpers, von der Einwirkungsdauer, von der Concentration
der Verdauungsflüssigkeit, sowie der Anhäufung der Verdauungsflüssigkeit ab¬
hängig ist, so hat die Werthbestimmung alle diese Verhältnisse zu beachten.
Bei der gebräuchlichen Werthbestimmung des Pepsins nimmt man auf die
Qualität und Quantität der gebildeten Peptone keine Rücksicht, sondern man
beachtet nur die Menge des Blutfibrins oder des geronnenen Eiweisses (zumeist
gekochtes Hübnereiweiss), welche unter bestimmton Bedingungen in Lösung über¬
geht. Wird bei der Werthbestimmung das sämmtliche in Betracht kommende Ei-
weiss gelöst, dann bezeichnet man das Pepsin als lOOprocentiges: löst es nur
Gewichtstheile desselben, z.B. von 10g Eiweiss nur 8g oder 7.5g, daun be¬
zeichnet man das Pepsin als 80, beziehungsweise 75procentiges. Leider ist die
Methode der Werthbestimmung des Pepsins keine einheitliche, sondern in jedem
Lande eine andere. Wir wollen hier die Werthbestimmung des officinellen Pepsins
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nach der Ph. Germ. II. und Austr. VII. anführen. Nach diesen muss 0.1 g Pepsin mit
150 g Wasser und 2.5 g Salzsäure von 1.124 spec. Gew. gemengt, 10g gekochtes
Hühnereiweiss in linsengrossen Stücken bei 40° in 4—6 Stunden zu einer schwach
opalisirenden Lösung umwandeln. Ein so wirkendes Pepin ist demnach ein
lOOprocentiges der Ph. Germ. Die Ph. Helv. und Hung. II. lassen das Pepsin auf
das Hühnereiweiss z. B. 3 Tage lang einwirken, eine viel zu lange Dauer,
während welcher die Verdauungsprobe bei der daselbst vorgeschriebenen Tempe¬
ratur von 30—40° (respective 36—38°) trotz der Gegenwart von Pepsin leicht
in Fäulniss übergeht.

Von den in Deutschland gebräuchlichen Pepsinsorten sind hervorzuheben:
1. Pepsinum germanicum solubile der Firma Witte in Rostock, in Wasser

völlig und klar löslich, welches den Anforderungen der Ph. Germ, vollkommen
entspricht.

2. Pepsinum solubile Berolinense aus der SiMON'schen Apotheke, in Wasser
fast vollkommen löslich, nach Hager ein 70—80procentiges Pepsin.

3. Pepsinum activum von Glamor Marquart in Bonn, in Wasser vollständig
lösliches Pulver, ein 90—95procentiges Pepsin (Hager). Von neueren Präparaten
sind zu nennen:

4. Pepsinum Ph. Germ. II. von Heinbich Byk in Berlin, fast rein weisses
Pulver, vollständig löslich in reinem und mit Salzsäure angesäuertem Wasser. Es
genügt nach B. Fischer höheren Anforderungen, als ein sogenanntes lOOprocentiges
Pepsin der Ph. Germ. IL und ist als ein etwa 150—160procentiges zu be¬
zeichnen.

Pepsinum concentratum der Firma Jensen und Langebeck-Petersen —■
Kopenhagen. Es vereinigt nach B. Fischer mit sehr gutem Aussehen auch eine
bedeutende verdauende Kraft, indem zur Verdauung von 100 g hartgekochtem
Hühnereiweiss bei 35° schon 15—20mg Pepsin ausreichten. Demnach würde dieses
Pepsin die Gfache Wirkung des officinellen besitzen, also 600procentiges sein.

Das Pepsinum saccharatum siccum der Ph. Russ. stellt ein weissliches Pulver
von schwachem Geruch und süsslichem Geschmack dar, welches nach der Werth-
bestimmung der Ph. Germ, als 50procentiges Pepsin anzusehen ist. Das gleich¬
namige Präparat der Ph. Un. St. wird aus dem Schweinemagen bereitet und ist
mit gepulvertem Milchzucker gemengt. Es entspricht ebenfalls nur einem 50pro-
centigen Pepsin.

Das Pepsinum Ph. Germ, ist zu 0.2—0.3—0.6 g bis 2mal täglich vor der
Mahlzeit zu nehmen.

Aufbewahrung: In gut verschlossenen Flaschen. Loebisch.

Pepsinwein, Vinum pepticum. Wird nach Vorschrift der Ph. Germ, in
folgender Weise bereitet: 100 Th. Magensaft (aus Sehweinemagen oder Labmagen
des Kalbes) werden mit 50 Th. Glycerin, welches vorher mit 50 Th. Wasser verdünnt
ist, mit 1000 Th. edlem weissem Weine und 5 Th. reiner 25procentiger Salzsäure
gemischt, gehörig durchgeschüttelt, drei Tage bei einer 20° nicht überschreitenden
Wärme macerirt, oft durchschüttelt und endlich filtrirt. Man erhält eine gelbliche,
nach Wein schmeckende, säuerliche Flüssigkeit.

Einen Pepsinwein erhält man auch, wenn man statt des Magensaftes 2 Th.
Pepsinum germanicum (oder ein anderes Pepsin des Handels in äquivalenter
Menge) in 50 Th. Glycerin und 150 Th. Wasser gelöst mit 1000 Th. gutem
Weisswein mengt. Der Wein enthalte ungefähr 10 Procent Alkohol.

Bei Prüfung der Pepsinweine soll nach dem Vorschlag Hager's 0.1 Procent
Pepsin als Norm angenommen werden; es ist dies der in Vinum Pepsini
Ph. Germ, vorhandene Gehalt. Zur Prüfung werden 50.0 des Pepsinweines mit
Wasser auf 150 g Lösung gebracht und dann weiter so verfahren wie oben
(pag. 5) für die Werthbestimmung des officinellen Pepsins der Ph. Germ, ange¬
geben wurde.
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Von ärztlicher Seite wird dem Pepsinwein nur wenig verdauende Wirkung
zuerkannt, und zwar mit der Begründung, dass durch die Gegenwart des Alkohols
die lösende Kraft des Pepsins wie die aller Fermente verringert, ja selbst aufgehoben
wird. Hierauf bezügliche Versuche von Bardet bestätigten, dass thatsächlich der
Procentsatz, zu welchem der Alkohol in einer Verdauungsflüssigkeit vorhanden ist,
einen wichtigen Einfluss ausübt; jedoch bis zu einem Gehalt an 20 Procent war ein
Einfluss auf die verdauende Wirkung des Pepsins nicht nachweisbar, sie wurde
von 20 Procent mit wachsendem Alkoholgehalt bedeutend abgeschwächt und war
bei einem Gehalte von 80 Procent Alkohol vollständig aufgehoben.

Demnach wäre dem Pepsinwein eine digestive Wirkung trotz seines Alkohol¬
gehaltes nicht abzusprechen, hingegen ist das Verabreichen von Pepsin mit Tincturen
zwecklos.

Der Pepsinwein kann zu 15—30.0, selbst bis zu einem Gläschen voll während
oder vor der Mahlzeit genommen werden. Loebisch.

Pepton (von totittw, ich koche). Das Product, welches im Magen aus dem
Eiweiss der Nahrung unter der Einwirkung des pepsinhaltigen und sauer reagiren-
den Magensaftes entsteht. Es wurde auch im Eiter, in der Milch und im Urin auf¬
gefunden. Dieses Pepton wird auch Magenpepton genannt zum Unterschiede
von den Umwandlungsproducten, welche durch die Einwirkung des pankreatischen
Saftes auf die Eiweisskörper entstehen, und welche man als Pankreaspeptone
bezeichnet. Da die Einwirkung des Pankreas auf die Eiweisskörper zu Zersetzungs-
producten führt,_ welche mit der fäulnissartigen Spaltung der Eiweisskörper bei¬
nahe identisch sind, indem übelriechende Zersetzungsproducte, Indol und Scatol,
ferner aromatische Oxysäuren entstehen, überdies die Pankreaspeptone nur sehr
wenig untersucht sind, so gilt die nächstfolgende Schilderung nur dem eigent¬
lichen Pepton, also dem Magenpepton. Die ersten Untersucher des Peptons fanden
dass die Eiweissköper durch die Magenverdauung, sowie durch künstlichen Magen¬
saft, nicht in einen einheitlichen Körper zerlegt werden, sondern, dass sich vom
Eiweiss bis zum Pepton eine Reihe von Körpern durch Reactionen nachweisen Hessen,
die man als Zwischenstufen jener Umwandlung betrachten müsse. Als solche Körper,
welche nunmehr nur durch ihren Namen in der Literatur vertreten sind, jedoch
jede praktische Bedeutung verloren haben, sind Meissners Para-, Meta- und
Dy s - P e p t o n, auch a-, ß-, y-P ep t o n von ihm genannt, anzuführen, welche seiner¬
zeit als Spaltungsproducte der Eiweisskörper aufgefasst wurden. Nunmehr fasst
man jedoch die Umwandlung der Eiweisskörper in Pepton als Folge der Wasser¬
anlagerung — Hydratation — an das Eiweissmolekül auf, wobei man das End-
product der Hydratation als Pepton bezeichnet. Selbstverständlich treten mehrere
Vorstufen dieser chemischen Umwandlung auf, welche sich durch ihr Verhalten
gegenüber Fällungsmitteln von einander trennen lassen. Diese Vorstufen des Peptons
welche in saurer Lösung entstehen, sind die A1 b u m o s e n Kühne's. Das Pepton
der Physiologen (zum Unterschied von den mannigfachen Peptonen des Handels)
zeigt folgende chemische Reactionen: es ist in jedem Verhältniss in Wasser löslich
wird weder durch Säuren noch durch Alkalien, auch nicht durch Essigsäure und
Ferrocyankalium, noch durch Essigsäure und Sättigung mit schwefelsaurem Natron
gefällt. In concentrirter Lösung gibt Pepton bei der Biuretreaction schon in der
Kälte eine purpurrothe Flüssigkeit. In absolutem Alkohol ist Pepton kaum löslich
aber ziemlich leicht in Weingeist, unlöslich in Aether. Die wässerige Lösung
reagirt sauer. Das Pepton ist hingegen fällbar durch Bleiessig und Ammoniak
durch Jodquecksilberjodkalium oder Jodwismutjodkalium und Salzsäure ferner
durch salpetersaures Quecksilberoxyd und durch Gerbsäure. Die procentische Zu¬
sammensetzung des getrockneten Peptons ist gleich der des Eiweisses, es lässt
daher die Elementaranalyse einen Unterschied der Zusammensetzung zwischen
Peptonen und Eiweisskörpern nicht erkennen.

Aus Flüssigkeiten, welche noch andere Eiweisskörper enthalten, erhält man
reines Pepton nach vollständiger Entfernung jener in folgender Weise: Die
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genau neutralisirte Flüssigkeit kocht man zunächst und filtrirt. Um die noch in
Lösung bleibenden Reste von Acidalbumin, Alkalialbuminat und Albumosen zu
entfernen, kann man verschiedene Methoden anwenden: Es wird entweder 1. die
Lösung mit Kochsalz gesättigt und hierauf mit concentrirter Essigsäure oder Salz¬
säure ausgefällt oder es wird 2. die mit Essigsäure schwach angesäuerte Lösung
mit essigsaurem Eisenoxyd unter Zusatz von etwas Natriumacetat oder Bleiacetat
(Hofmeister) gekocht und die Flüssigkeit so lange im Sieden erhalten, bis das
Eisenoxyd vollständig ausgefällt ist; oder 3. man kocht mit etwas Bleioxydhydrat
oder Bleicarbonat oder Zinkcarbonat und filtrirt. Die von den Albuminstoffen befreite
Lösung darf, mit Essigsäure und Ferrocyankalium versetzt, keine Trübung geben.

Aus der nach einer diesen Methoden gereinigten Lösung erhält man das Pepton,
indem man die Lösung mit Salzsäure stark ansäuert und Phosphorwolframsäure
so lange hinzufügt, bis noch ein Niederschlag entsteht, filtrirt und den Nieder¬
schlag mit 3—öprocentigem schwefelsäurehaltigem Wasser sorgfältig auswäscht.
Dieser Niederschlag wird in Wasser zertheilt und mit concentrirter Barytlösung
im Ueberschuss zerlegt und filtrirt. Zur Ausfällung des überschüssigen Baryts wird
in das Filtrat Kohlensäure eingeleitet, hierauf das neuerliche Filtrat auf dem
Wasserbade eingeengt und aus diesem der noch in Lösung vorhandene Baryt mit
Schwefelsäure vorsichtig abgeschieden, filtrirt und bei massiger Wärme auf ein
sehr kleines Volum eingedampft. Nunmehr wird mit einem ueberschuss von
96procentig. Alkohol gefällt, der Niederschlag auf dem Filter mit reinem Alkohol
gewaschen und sofort im Vacuum über Schwefelsäure getrocknet. Das so erhaltene
Pepton stellt ein weisses Pulver von ausnehmend bitterem Geschmack dar. Um
dasselbe ganz aschefrei zu erhalten, muss es mit Phosphorwolframsäure nochmals
gefällt und in obiger Weise weiter behandelt werden.

Die käuflichen Peptone enthalten neben geringen Mengen von reinem Pepton
(5 Procent) zumeist grössere Mengen (bis 50 Procent) Albumosen und bis 10 Pro-
cent und darüber unlösliches und lösliches Eiweiss. Zur Darstellung solcher
Peptone wurde früher Fibrin verwendet, in neuerer Zeit wird Fleisch als solches
peptonisirt, und zwar mit Hilfe von künstlichem Magensaft (2—4 pro Mille salz¬
säurehaltige Lösung von Pepsin) (s. auch Magensaft, Bd. VI, pag. 462) oder mit
überhitztem Wasserdampf. Das die Muskelfaser umgebende Bindegewebe wird bei
diesem Verfahren zu Leimpepton umgewandelt. Demnach enthalten die Fleisch-
peptone gewöhnlich auch Leimpepton, d. i. einen hydratisirten Leim, welcher die
Fähigkeit zu golatiniren verloren hat. Das Leimpepton ist ebenfalls in saurer
Lösung durch Phosphorwolframsäure, Jodquecksilberjodkalium und durch Gerb¬
säure fällbar. Aus dem Fleischpepton lässt es sich durch Auslaugen desselben mit
kaltem Wasser in der Filterpresse entfernen. Ein von Leimpepton freies Fleisch¬
pepton hat Antweilee dargestellt. Loebisch.

r6pt0HCh0C0la.de, Peptonum carneum cacaotinatum. Das von
H. Sanders bereitete Präparat hat die Consistenz eines steifen Breies. In 250.0
bestmöglichen Peptons werden bei gelinder Wärme 180.0 weisser Zucker gelöst
und in die Lösung ebenfalls in der Wärme 100.0 bis 125.0 g pulverisirte vom
Oele befreite Cacaomasse eingetragen. Die entstehende syrupartige Masse kann
mit etwas Vanille oder mit Orangenessenz versetzt werden. Beim Abkühlen wird
die Masse consistent und hält sich dann auch an der Luft unverändert. Zum
Gebrauch löst man einen Theil in heissem Wasser oder Milch, um damit eine
Chocolade zu bereiten. Kindern von dem in massiger Wärme erweichten Präparate
ohne Wasser oder Milchzusatz stündlich einen Theelöffel voll. Loebisch.

PeptOnpräparate, Peptone des Handels, Peptonum cameu m,
Fleischpepton, Fluid- meat. Die im Handel vorkommenden Peptonpräparate
haterst jüngst Gerlach je nach ihrer Darstellung mittelst Magenferment, Pankreas-
ferment oder durch Pflanzenferment in Pepsinpytone, Tryptone und Pitone einge-
theilt. Hierbei erscheinen jedoch die mit überhitztem Wasserdampf dargestellten
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Peptone übersehen, sie verhalten sich übrigens wie die Pepsinpvtone. Wie schon
früher angedeutet, enthalten die Peptone des Handels (Grübler, Witte Koch
Kemmerich, Aktweiler) fast kein oder gar kein Pepton, sie bestehen vielmehr
aus Albumosen also den Vorstufen des Peptons (s. d.); nichtsdestoweniger stellen
sie werthvollo Nahrungsmittel dar, welche bei geschwächter Verdauung, in fieber¬
haften Krankheiten, in vielen Fällen als nährende Clysmen ärztliche Anwendung
finden. Da das reine Pepton bitter schmeckt, hingegen die Albumosen einen faden
Geschmack haben, so verzichtete die ärztliche Praxis anch schon aus diesem
Grunde auf die Darreichung von reinem Pepton.

Da man sich bisher über einheitliche üntersuchungsmethoden der Pepton-
präparate noch nicht geeinigt, so erübrigt uns nur dasjenige anzuführen, was ein¬
zelne üntersucher über die meist verbreiteten Peptone des Handels mittheilten
Das Pepton um sie cum, von Witte, nach den Angaben von Adamkiewicz
hergestellt, enthält bis zu 60 Procent Albumosen und nur Spuren von Pepton.
Kochs Pepton enthält nach J. König 17 Proeent lösliches und unlösliches Ei weiss
und 24 Procent Albumosen und nach Kühne gar kein Pepton. Zugleich enthält
es auf 2 1 heile Eiweisspepton J Theil Leimpepton. Das Fleisehpepton von
Kemmerich enthält nach den Analysen von Stützes, Fresenius und König neben
30-40 Procent Wasser, 10-18 Procent Eiweiss und 35-39 Procent Albumosen.
Antweilers leimfre.es Fleisehpepton, welches durch Peptonisiren des leimfreien
coaguhrten lleischerweisses mit Papayotin dargestellt wird, enthält nach J König
6 Procent Wasser und 84 Procent organische Substanz mit 13.79 Procent V
darunter noch 18 Procent Eiweiss, 64 Procent Albumosen und Pepton (letztere
V der Albumosen), 1.4 Procent Extractiv-N, 9.6 Procent Salze, und zwar
5.9 Procent Kochsalz und 0.6 phosphorsaures Kali

Das durch Pankreasverdauung dargestellte SAOTKRS-EzN'sehe Pepton ent¬
halt, da die pankreatische Verdauung sehr leicht in Fäulniss umschlägt, auch Pro-
ducte der faulmssartigen Zersetzung der Eiweisskörper. Es dürfte bald aus demHandel verschwunden sein.

Das Malzpepton, Malto-Pepton, wird durch Digestion von Gerste mit
Malz und Würze erbaten es soll in seinen Eigenschaften mit dem Fibrinpepton
übereinstimmen; es enthalt 44 5 Procent Wasser und 50 Procent organische Stoffe.

PH. WEYL benutzt zur Darstellung seines Caseinpepton das ausgefällte
und gereinigte Casem der Milch. Das Präparat von F, Merck ist ein nahezu
weisses Pulver von scharfem Geschmack; um diesen zu mildern wird es mit
Fleischextract combinirt. Die Analyse dieses Präparates ergab- Wasser 3 87 Pro
cent, Salze 12.69 Procent, organische Stoffe 83.44 Procent, Stickstoff in organischer
Form 12.59 Procent, Eiweiss, Hemialbumose, Spuren Pepton 68.44 Procent Auch
reines Casem-(MiIch)Pepton wird von E. Merck in den Handel gebracht '

In der neuesten Zeit kommt ein MAGGi'sches Pepton, durch reichlichen'Zucker¬
zusatz zu Pastillen verarbeitet, in den Handel.

Darstellung. Trotzdem nach Obigem Peptone in genügender Meno- e an
geboten werden, so kann doch der Apotheker in die Lage kommen selbst ein
Pepton darzustellen. Hierzu gibt Otto Kasper folgende Vorschrift-' 5 kg- ent
fettetes, gehacktes Rindfleisch in einer Porzellanschale mit 5 kg Wasser 150 Er
einer concentrirten Salzsäure und 20 g WiTTE'schen Pepsins unter öfterem um
rühren einen Tag bei gewöhnlicher Temperatur stehen zu lassen- hierauf bei
einer 70» nicht übersteigenden Temperatur einen Tag im Wasserbade zu
erhitzen, mit Natnumcarbonat zu neutralisiren, die trübe Lösung auf 10 kg zu
bringen, mit 5 kg concentrirtem Alkohol zu fällen, nach dem Absetzenlassen zu
cohren, auszupressen, zu filtnren, den Weingeist abzudestilliren und den bis zur
Extractdicke abgedampften Rückstand zu trocknen. Die Ausbeute beträ-t
4—6 Procent des verwendeten Fleisches.

Das Pepton soll in wenigstens 2 Theilen Wasser eine leichtflüssige, nicht
gelatinöse Lösung geben, welche sich mit dem öfachen Volumen absoluten Wein-
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geistes gemischt trübt, aber auf ferneren Wasserzusatz wieder bell wird. Eine
lOprocentige Lösung soll sich weder mit Salpetersäure noch mit Essigsäure, noch
mit Ferrocyankatium, noch mit gesättiger schwefelsaurer Natriumlösung, weder bei
gewöhnlicher Temperatur, noch in der Wärme trüben. Mit Pikrinsäurelösung ent¬
stehen gelbe, mit Tanninlösung aschgraue Flocken. Mit Kupfersulfat und Kalilauge
entsteht die Biuretreaction. Beim Veraschen sollen höchstens 2 Procent fixer
Rückstand bleiben.

Zum X achweis von Leimsubstanz wird eine lOprocentige Calcium-
bichromatlösung benützt. 20 Tropfen einer lprocentigen Peptonlösung sollen mit
5 Tropfen einer lOprocentigen Calciumbichromatlösung keine Trübung geben, sonst
enthielte das Product mindestens 5 Procent Leimsubstanz beigemengt.

Zur Darstellung einer lOprocentigen Calciumbichromatlösunglöst man 5 g krystallisirte
Chromsäure in 25g Wasser, fugt nach und nach 2g reines Calciumcarbonat hinzu, verdünnt
nach dem Aufbrausen bis auf 60 com und filtrirt über Glaswolle.

Zur Analyse der Peptonpräparate ist folgendes, von Gr. Bodländek ange¬
gebene Verfahren empfehlenswerth : 5—10 g* der Substanz werden in circa 300 g
Wasser gelöst und mit concentrirter Essigsäure versetzt. Ein etwaiger Pepton
abscheidender Niederschlag wird auf gewogenem Filter gesammelt, mit heissem
Wasser gewaschen, getrocknet und gewogen. Durch Abzug des Gewichtes des beim
Waschen hinterbleibenden Rückstandes erhält man die Menge des unlöslichen
Eiweisses. Filtrat und Waschwasser werden vereinigt und in zwei gleiche Theile
getheilt. Den einen sättigt man in gelinder Wärme mit Xatriumsulfat, wobei
sich das lösliche Eiwoiss, beziehungsweise das entsprechende Leimderivat abscheidet.
Man sammelt auf gewogenem Filter, wäscht mit essigsäurehaltiger, gesättigter
Natriumsulfatlösung, trocknet und wägt. Filter und Niederschlag werden dann
verascht, etwas Schwefelsäure zugegeben und der Ueberschuss derselben durch
Glühen mit Ammoncarbonat verjagt. Das Gewicht des Niederschlags, vermindert
um das der Asche, gibt die Menge der löslichen Eiweiss- und Leimstoffe oder des
Propeptons. Die andere Hälfte der Flüssigkeit wird kalt mit Ammonsulfat ge¬
sättigt, der Niederschlag auf gewogenem Filter mit gesättigter Ammonsulfat-
lösung gewaschen, getrocknet und gewogen. Dann löst man ihn wieder und
bestimmt die Menge des beigemengten Arnmonsulfats durch Fällen mit Chlor-
baryum. Zieht man seine Menge und die des Propeptons von der des gesammten
Niederschlages ab, so erhält man das Mesopepton. Propepton und Mesopepton
zusammen werden einfacher als Albumosen in Rechnung gebracht. Loebisch.

PeptOtlSalz nach Boudatjlt. Man mischt 400 g Chlornatrium mit Wasser zu
einer weichen Paste, fügt 200 g Pepsina Porci hinzu und trocknet bei höchstens
40°, ferner mengt man 400 g Chlornatrium mit 5 g Citronensäure und fügt es
der obigen Mischung hinzu. Das noch warme Gemenge wird durchgesiebt und
das Pulver mit 25 Tropfen Sellerie-Essenz versetzt. Loebisch.

PsptOMiriB nennt man das Vorkommen von Pepton im Harn; sie wurde
beobachtet bei der acuten Phosphorvergiftung, ferner bei einer grossen Anzahl
von Erkrankungen, welche mit Eiterungsprocessen im Innern der Organe einher-
gehen, so z.B. bei Entzündungen des Brustfelles, bei eiteriger Gehirnentzün¬
dung u. A. Während bei der acuten Phosnborvergiftung das PeptOD als Umwand-
lungsproduct der zerstörten Eiweissstoffe in das Blut und von hier aus in den
Harn übertritt, stammt das bei eiterigen Processen innerer Organe auftretende
Pepton aus dem Eiter selbst. Indem die Eiterkörperchen im Innern des Organis¬
mus (ohne Fäulniss) zerfallen, geben sie an die umgebende Flüssigkeit, an das
Blut, Pepton ab, welches von hier in die Blutbahn gelangt und mit dem Harn
ausgeschieden wird. Demnach ist die Peptonurie in diesen Fällen ein Syinptom
des Zerfalles von Eiterzellen im Inneren der Organe.

Um Peptone aus dem Harn abzuscheiden, verfährt man nach Hofiikister
und Mäixnek in folgender Weise. Man entfernt aus dem Harn zunächst das Ei¬
weiss vollständig, indem mau den filtrirten Harn mit einer Portion Bleioxydhydrat
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versetzt, über freiem Feuer aufkocht und filtrirt. Man wiederholt dieses Aufkochen
mit Bleioxydhydrat so lange, bis eine Probe des Filtrates mit Essigsäure und Ferro-
cyankalium keine Eiweissreaction mehr gibt.

Oft gelingt dies besser, wenn man den mit Bleioxydhydrat versetzten Harn¬
proben noch etwas Bleiacetat zusetzt, um etwaige im Harn enthaltene Alkalien
zu binden und die Bildung von löslichen Albuminaten zu verhindern. Der eiweiss-
freie Harn wird nun mit Schwefelwasserstoff entbleit und die klare Flüssigkeit
auf Pepton geprüft.

Zu dem Behuf versetzt man das eiweissfreie Filtrat mit einer conccntrirten
Tanninlösung. Der sich abscheidende Niederschlag wird auf dem Filter ge¬
sammelt, mit einer schwachen Tanninlösung oder mit einer Mischung von schwacher
Tannin- und Magnesialösung gewaschen, dann mit Barythydrat verrieben , kurze
Zeit erwärmt, vom abgeschiedenen Tannin abfiltrirt und das Filtrat mit Luft ge¬
schüttelt, bis es sich soweit als möglich entfärbt; hierbei scheidet sich gewöhnlich
ein flockiger Niederschlag aus und es muss nochmals filtrirt werden. Das Filtrat
wird zur Abscheiduug des Baryts mit Schwefelsäure versetzt, die vom Baryum-
sulfat abfiltrirte Lösung kann nun mittelst der Biuretreaction oder mit MiLLON'S
Reagens auf Pepton (s. d.) geprüft werden. Statt des Tannins kann man sich
zur Fällung des Peptons auch einer sauren Lösung des phosphorwolframsauren
Natrons bedienen. Es wird der eiweissfreie Harn mit 1/ l0 seines Volums concen-
trirter Salzsäure versetzt, Phosphorwolframsäurelösung hinzugefügt, der entstehende
Niederschlag sofort auf das Filter gebracht und mit verdünnter Schwefelsäure
ausgewaschen. Der Filterrückstand wird mit Barythydrat verrieben und mit wenig
Wasser bei gelinder Wärme digerirt, bis die ursprünglich grüne Masse eine gelbe
Färbung angenommen hat. Das Filtrat dient zur Prüfung auf die Biuretreaction.

Zur vollständigen Abscheidung der Eiweisskörper aus der auf Pepton zu
prüfenden Flüssigkeit, kann man vortheilhaft auch das von Schmidt-Mühlheim
angegebene Verfahren (Bd. I, pag. 201) anwenden. Loebisch.

PeptOSill, ein amerikanisches, in concentrirte Form gebrachtes Pepsinpräparat,
welches zur bequemen Darstellung von Pepsin-Syrup, -Wein und -Elixir dient.

Loebisch.
PeraÜt, eines der vielen „neu entdeckten" Sprengmittel, stellt ein grobkörniges

Pulver vor und soll aus circa 64 Salpeter, 30 Kohle und 6 Schwefelantimon bestehen.

PerCa, Gattung der Percidae, Barsche. Der seitlich stark zusammengedrückte
Körper hat 2 Kücken- und 1 Afterflosse; der Vorderdeckel ist gezähnelt, der
Deckel bedornt; die Schuppen sind klein, festsitzend; der Kopf oben nackt die
Wangen beschuppt, alle Zähne bürstenförmig, die Zunge glatt; Kiemenhautstrahleu 7 ;
Nebenkiemen vorhanden. Die Arten bewohnen die nördlich gemässigte Halbkugel.

v. Dalla Torre.
Perchlorate heissen die Salze der Ueberchlorsäure.

Pei*Chloride, die höheren Chloride, gegenüber den niederen Chloriden (Sub-
chloriden) derselben Elemente, z. B. Ferrum per chloratum = Ferrum sesqui-
chloratum, Eydrargyrum perchloratum — Hydrargyrum bichloratum u. s. w.

Perchlormethylehlorür ist Chlorkohlenstoff, cci 4 , Bd. in, pag . 82.
PerChlorsäure ist Ueberchlorsäure.

PerdeS PhÖniX-ESSenZ zum Unverbrennlichmachen von Geweben, Papier etc.
ist (nach Hager) eine Lösung von etwa 15 Th. wolframsaurem Natron, 3 Th.
phosphorsaurem Natron und 10 Th. Natronwasserglas in 35 Th. Wasser.

PerCOÜren. Mit Percoliren, Deplaciren, Verdrängen im weiteren
Sinne bezeichnet man das Verfahren, lösliche von unlöslichen Stoffen dadurch zu
trennen, dass man die betreffende Substanz in einem conisch geformten, mit nach
uuten gerichteter Spitze versehenen Gefässe mit dem Lösungsmittel übergiesst, die
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entstandene Lösung durch Nachgiessen neuen Lösungsmittels (Menstruum) nach
unten drängt, dort abfliessen lässt und diese Behandlung bis zur Erschöpfung der
Substanz fortsetzt.

Die Anwendung dieses Verfahrens in der Technik ist mannigfaltig und aus¬
gedehnt, besonders zur Reinigung kleinkrystallinischer Salze von anhaftender
Mutterlauge, die man durch eine kalt gesättigte Lösung des betreffenden Salzes
verdrängt. Wir sehen dies beim Raffiniren des Zuckers. Der breiförmige klein-
krystallinische Zucker wird in die bekannten conischen und unten mit Ausfluss¬
öffnung versehenen Formen gebracht und hier mit einer concentrirten Lösung
aus Raffinade und Wasser, die Aehnlichkeit mit dem Syrupus simplex hat, Über¬
gossen. Die dunkelfarbige Mutterlauge fliesst dadurch ab und ihre Stelle nimmt
die Raffinadelösung ein. Diese Art des Verdrängens wird „Decken" genannt. Im
pharmaceutischen Sinne versteht man unter „Pereoliren, Verdrängen" nur das
Ausziehen von Pflanzentheilen in vorstehender Weise bis zur Erschöpfung,

Der älteste Percolationsapparat ist die REAL'sche Auflösungspresse. Sie bestand
aus einem cylindrischen Fass, in welches die geschnittenen Pflanzentheile
gebracht und durch eine Schraube mit Deekel festgedrückt wurden. Man goss
dann eine entsprechende Menge Flüssigkeit auf, verschluss das Fass fest, be¬
festigte auf dem Deckel ein in die Höhe gehendes, oft durch mehrere Stockwerke
reichendes Rohr, das in einem Trichter endete, und goss so viel Flüssigkeit zu,
dass Rohr und Trichter davon erfüllt waren. Man erreichte damit je nach Höhe
der Flüssigkeitssäule (10m = 1 Atm.) einen Druck, der das raschere Durch¬
dringen der Pflanzentheile mit Flüssigkeit und das Austreiben der darin ent¬
haltenen Luft herbeiführte. Nach 1—2 Tagen ruhigen Stehens unter diesem Druck
Hess man die Flüssigkeit, die nun einen Theil der Extractivstoffe aufgenommen
hatte, ab, ergänzte das abgelassene Menstruum und wiederholte das Verfahren so
oft, als es noch der Mühe werth schien.

Das Verfahren hatte den grossen Uebelstand, dass es sich lange hinzog und
dass in warmer Temperatur bei wässerigen Auszügen gerne Schimmelbildung
eintrat. Ferner mussten alle Verschlüsse am Fasse sehr dicht sein, wenn nicht
durch den hydraulischen Druck ein Lecken oder gar Auslaufen eintreten sollte.
Kurzum die Anwendung des hydraulischen Druckes war mit so viel Umständlich¬
keiten verknüpft, dass es in der Hauptsache diesem Hilfsmittel zu danken sein
dürfte, dass die REAL'sche Auflösungspresse vollständig in Vergessenheit gerieth.

Sie erlebte allerdings ihre Wiedergeburt durch die praktischen Amerikaner,
aber in so wesentlich anderer Form und Handhabung, dass das ursprüngliche
Verfahren kaum mehr zu erkennen ist.

Vor Allem wurde die beim Verdrängen mikrokrystallinischer Krystallbreie
(Raffinadezucker) gemachte Erfahrung, dass der Conus vor dem Cylinder den Vorzug
verdiene, verwerthet. Man weiss seit Decennien in den Zuckerraffinerien, dass bei
cylindrischen Gefässformen das Verdrängen an den Aussenseiten ungleichmässig
stattfindet und dass dieser Mangel in der Richtung der Abflussöffnung zunimmt.
Man hat dort ferner die Beobachtung gemacht, dass ein Raffinadezucker um so
reiner und weisser ausfällt, je kleiner die Krystalle des Breies waren.

Dem analog hat man in Amerika mit conischen Percolatoren bessere Erfahrungen
wie mit cylindrischen gemacht und hat der feinen Pulverung als Vorbereitung der
auszuziehenden Stoffe den Vorzug eingeräumt. Verfasser dieses kann auf Grund
angestellter Versuche diesen Anschauungen nur beipflichten und muss cylindrische
Percolatoren oder gar umgekehrt conische, d. h. das verjüngte Ende nach Oben,
unbedingt verwerfen. Es können deshalb nur die conischen Percolatoren hier be¬
sprochen werden.

Man stellt die Percolationsapparate am besten aus Glas, Chamottemasse oder
emaillirtem Eisenblech dar, und gibt ihnen die bekannte Zuckerhutform.

Professor Diehl in Louisville mit anderen Fachmännern Amerikas, welche die
Frage erörterten , ziehen den hohen und schlanken Percolator vor. Doch findet
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der kürzere, gedrungene Bau desselben in Amerika ebenfalls seine Fürsprecher;
zu letzteren gehört z. B. Dr. Sqdibb.

Beide Systeme sind im Artikel Extraeta, Bd. IV , pag. 152 —156, bei
Gelegenheit der Beschreibung der Herstellung der Fluidextracte, durch Zeichnungen
erläutert worden. Nachstehende Abbildung zeigt uns einen neuen, in Deutschland
gebräuchlichen Apparat, den aus emaillirtem Eisenblech hergestellten Ohrist-
DiETEKiCH'schen Percolator.

Bei allen Apparaten ist das Verfahren ein gleiches und besteht darin, dass
man die fein gepulverte Droge mit einem Drittel bis zur Hälfte ihres Ge¬

wichtes Menstruum gleichmässig feuchtet,
12 Stunden bei Seite stellt, sodann in den
Percolator nicht zu fest eindrückt und mit
Menstruum begiesst. Den Abflusshahn lässt
man so lange offen, bis Flüssigkeit abzu¬
tropfen beginnt, und verschliesst ihn dann.

Nach zweitägiger Maceration öffnet man
den Hahn wieder und lässt in der Secunde
höchstens 2 Tropfen Tinctur austreten.
Mittelst des Percolationsverfahrens wird
eine Substanz unleugbar auf das Gründ¬
lichste erschöpft, und so eignet sich das¬
selbe ganz besonders zur Herstellung aller
weingeistigen oder ätherischen Extracte an
Stelle des gebräuchlichen Digestions- und
Macerationsverfahrens. Ferner dürfte auch
die Frage, ob die meisten Tincturen nicht
richtiger auf dem Wege der Percolation
herzustellen seien, wohl der Erwägung werth
sein; wäre es doch auf diese Art möglich,
Tincturen zu gewinnen, welche wirklich
alles Ausziehbare einer Droge, also den
gesammten Wirkungswerth, enthielten.

Eng verknüpft ist jedoch das Verfahren
der Percolation mit der Bereitung der soge¬
nannten Fluidextracte. Bei Darstellung
dieser stellt man auf 100g Droge, je
nach der darin enthaltenen Extractmenge,
70-—90ccm der zuerst gewonnenen Tinctur
als „Vorlauf" zurück und fährt mit Ersetzen
des verbrauchten Menstruums so lange fort,
bis der abtropfende Auszug farblos und
damit die Droge erschöpft ist. Die ausser

Christ-Dieter ich'scher Percolator.
Fig. 1. Percolator in Thätigkeit. a und b
2 Siebe, zwischen welche eine Schicht Watte
zum Filteren eingelegt wird ; B Cylinder
aus emaillirtem Eisenblech zur Aufnahme
des auszuziehenden Pulvers; CAufsatzgestell
zur Aufnahme der Nachfiillfiasche ; Ä Nach-
lüllflasehe; e Ausflussrohr der Kachfüll¬
flasche; c Ablasshahn aus Glas; D Vorlage.
— Fig. 2. Abgenommene Nachfüllflasche

im mitäbgenommenen Gestell.

dem reservirten „Vorlauf" gewonnene
Tinctur, die man als „Nachlauf" bezeichnet,
dampft man im Dampfbad so weit ein, dass

mit diesem dasselbe
Angenommen, die

wäre der Nachlauf auf

sie, im Vorlauf gelöst
Gewicht hat, welches die in Arbeit genommene Droge besass
Droge hätte 100g und der Vorlauf 85g gewogen, so
15 g einzudampfen.

Zu beobachten ist dabei, dass die Droge fein gepulvert wird und dass
dieselbe im Apparat stets vom Menstruum bedeckt ist; ein Ab-
laufenlasseu und damit verknüpft ein Eintreten von Luft in den Percolatorinhalt
hat ein ungleichmässiges Percolircn zur Folge. Durch ein rascheres Abtropfen¬
lassen, als oben angegeben, erreicht man keine schnellere Erschöpfung, wohl aber
einen Mehrverbrauch an Menstruum.
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Die Absicht, bei der Percolation das Eindampfen der Nachläufe zu vermeiden,
ist ein löblicher, aber frommer Wunsch. Nach meinen Erfahrungen ist dies schöne
Ziel nur bei der Massendarstellung, und zwar dadurch zu erreichen, dass die
Nachläufe zum Ausziehen neuer Mengen der gleichen Droge benützt werden.
Uebrigens ist die Gefahr des Eindampfens durchaus nicht so gross, als sie er¬
scheint, da der Vorlauf in der Regel (exactes Arbeiten vorausgesetzt) mehr als
2 Dritttheile des zu gewinnenden Extractes enthält.

Der Verbrauch an Menstruum ist ein verschiedener und kann das drei- bis
achtfache Gewicht der verarbeiteten Droge betragen.

Die Percolation hat in der Form, wie sie in Amerika geübt wird, für die
Pharmacie eine Bedeutung gewonnen, die sich noch gar nicht übersehen lässt.

Eugen Dieterich.

PerCUSSiOft ist das Beklopfen einer Körperregion, um aus dem entstandenen
Schalle, sowie aus dem Widerstände, den die untersuchte Körperwand dem
klopfenden Finger entgegensetzt, Schlüsse zu ziehen auf den Zustand der unter
der percutirten Fläche liegenden Organe, besonders über deren Luftgehalt oder
über die Grösse solcher Organe, welche keine Luft enthalten, aber an lufthaltige
angrenzen. Die Percussion wird entweder unmittelbar geübt, d. h. es wird
mit einer oder mehreren Fingerspitzen direct auf die Körperwand geklopft, oder
mittelbar, man legt auf die zu untersuchende Stelle einen Finger der linken
Hand, oder eine Platte aus Metall, Elfenbein, Hartkautschuk und klopft auf diese
mit einem Finger der rechten Hand oder mit einem eigenen Percussionshammer.
Die untergelegte Platte führt den Namen Plessimeter. Die Percussion wurde
vom Wiener Arzte Auenbrugger 1753 entdeckt und 1761 veröffentlicht, blieb
aber durch Jahrzehnte unbekannt, bis Corvisart 1808 durch seine Uebersetzung
der Auenbrugger' sehen Schrift ins Französische die neue Methode an's Licht
zog und durch eigene Untersuchungen bereicherte. Zur wissenschaftlichen Be¬
gründung der Percussion hat Skoda in erster Linie beigetragen. Sein Verdienst
ist es auch, dass die Kenntniss der Percussion rasch Gemeingut aller Aerzte ge¬
worden ist.

PerCUSSionSpillver ist ein Schiesspulver, bestehend aus Schwefel, Kohle und
Kaliumchlorat.

PerdiCilim, Gattung der Compositae, Gruppe Labiatiflorae.
P. senecioides Wittd. ist synonym mit Dumerilia Humboldtii Less. —

S. Pipitzahuac.

Pereirin, ein Alkaloid, welches neben dem Alkaloid Geissospermm in der
Pereirarinde von Geissospermum Vellozü Allem, oder G. laeve Baillon vor¬
kommt, üeber die Gewinnung beider Basen s. Geisso spermin, Bd. IV,
pag. 546.

Zur Isolirung und Reinigung des Pereirins wird die ätherische Lösung des¬
selben zur Trockene verdunstet, sodann mit verdünnter Essigsäure aufgenommen,
mit Thierkohle entfärbt und mit Ammoniak gefällt.

Das so erhaltene Pereirin stellt ein weisses, amorphes, bei 124« schmelzendes
Pulver dar, welches unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, Aether und
Chloroform ist. Concentrirte Schwefelsäure löst es mit violetter, concentrirte
Salpetersäure mit blutrother Farbe. Die für das Pereirin aufgestellte Formel
C 19 H 24 N 2 0, nach welcher dasselbe um ein Sauerstoffatom ärmer ist als das
Geissospermin, bedarf noch der Bestätigung. H. Thoms.

PereifO heissen in Brasilien mehrere Bäume, deren Rinde als Fiebermittel
verwendet wird.

Die eine derselben stammt nach Peckolt von Geissospermum Vellozü Allem.
(Apocynaceae). Es sind bis 3 mm dicke, mit warzigem Kork und mit Flechten
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bedeckte, braune, auf dem Querschnitte weisslich geschichtete Rindenstücke. Der
Kork ist aus weitlichtigen, inhaltslosen und flachen, Phlobaphene enthaltenden
Zellen geschichtet. Eine vom Kork abstammende Zellschicht ist sclerosirt und
schliesst grosse Einzelkrystalle ein. In der Innenrinde fehlen Bastfasern, aber es
treten mächtige Steinzellenplatten auf, zwischen denen auch die Markstrahlen
sclerosirt sind. Die breiten Weichbastschichten bestehen aus conjugirendem Paren-
chym, kurzgliederigen Siebröhren mit treppenförmig angeordneten Siebplatten und
spindelförmigen Secretschläuchen. Die Markstrahlen sind ein- oder zweireihig. Sie
führen Krystalldrusen, in der Umgebung der Steinzellen, wie sonst, einzelne
Krystalle.

Die Rinde ist geruchlos, sehr bitter. Sie enthält die Alkaloide Geissosperm in
(C19 H 24 N a 0 2 + H 2 0) und P e r e i r i n (018 H 24 N 2 0 ?) und wahrscheinlich noch
ein drittes (Hesse, Berl. Ber. 1877 und Ann. Chem. Pharm. CCII).

Eine zweite Pereirorinde stammt von Picramnia ciliata Mart. (Anacar-
diaceae). Vogl beschreibt sie als eine auf dem Bruche blätterige, borkige
Rinde. In der Innenrinde sind die von Krystallfasern umgebenen Bündel von Bast¬
fasern regelmässig in tangentialen Zonen angeordnet, die Markstrahlen zwischen
ihnen aber nicht sclerosirt.

Sie ist ebenfalls sehr bitter, ihre chemische Zusammensetzung ist nicht bekannt.
J. Moeller.

Perezia. Gattung der Gompositae, Unterfamilie der Lahiatiflorae. Peren-
nirende Pflanzen mit abwechselnden, steifen Blättern und einzeln oder in Dolden¬
trauben gestellten Blüthenköpfchen. Einheimisch in Südamerika, Mexico und dem
südlichen Theil der Vereinigten Staaten.

Verschiedene Arten, besonders Perezia oxylepis Gray, Perezia Schafneri
Gray, Perezia Parrey Gray, Perezia rigida Gray, Perezia nana Gray, iiefern
in ihren Wurzeln, die bis 20 cm lang, federkieldick, meist einfach und hellbraun
ist, die Radix Pereziae (Raiz del Pipitzahuac). Auf dem Querschnitt durch die
Wurzel erkennt man im Basttheil einen Kreis ansehnlicher Secretionszellen mit
intensiv gelbem Inhalte. Diese Zellen enthalten die Pipitzahoinsäure (3.6 Procent),
wegen deren die Wurzel in ihrer Heimat medicinisch verwandt wird. Man hat
vor einigen Jahren auch versucht, die Wurzel in Europa einzuführen. Da die
Pipitzahoinsäure sich mit Aetzalkalien und Alkalicarbonaten purpurn färbt ist sie
auch als Indicator empfohlen worden. Hartwich

PereZOn, der wirksame Stoff der Radix Pereziae, s. Pipitzahoinsäure.

Pergament, vegetabilisches, Elfenbein, vegetabilisches, ist durch
Magnesia gehärteter Kautschuk, der ein dem Elfenbein ähnliches Aussehen besitzt
und auch zu denselben Zwecken, wie dieser, Verwendung findet.

Auch das Pergamentpapier (s. d.) heisst vegetabilisches Pergament.

Pergamentpapier. Poumorede und Figdier machten die interessante Be¬
obachtung, dass ungeleimtes Papier durch Behandeln mit Schwefelsäure welche
mit der Hälfte ihres Volumens Wasser verdünnt war, völlig verändert wurde da
es nach dem Abwaschen der Säure mit Wasser leder- und pergamentartig beim
nachherigen Trocknen hornartig erschien. Sie nannten ein so verändertes Papier
Papyrine. Nach verschiedenen Wandlungen, welche die Erfindung durchzumachen
hatte, entstand daraus das heute überall gekannte und gebrauchte Pergament¬
papier.

Besondere Fabriken stellen das Pergamentpapier her und verwenden dazu
eine Schwefelsäure von 58—60» B. Eine zu schwache Säure verlangsamt, eine
zu starke beschleunigt den ümwandlungsprocess in schädlicher Weise.

Durch obige Concentration wird jede Pflanzenfaser pergamentirt, und zwar um
so rascher, je reiner sie ist und je weniger mineralische Bestandtheile (Kiesel-
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säure und deren Verbindungen) sie enthält. Das Pergamentiren zieht eine Volumen¬
verringerung der Cellulose nach sich, so dass ungeleimtes Papier bis 10 Procent
an Fläche je nach dem Grad der Pergamentirung verlieren kann. Die Cellulose
löst sich in der Säure auf und wird durch Wasser wieder ausgeschieden; bei
längerer Einwirkung der Säure geht sie in Gummi und Zucker über. Gikakd
hält das Umwandlungsproduct für Hydrocellulose. Ausser der Reinheit ist die
Pergamentirung noch abhängig von der Abstammung der Cellulose. Am raschesten
geht die Umwandlung der Baumwolle vor sich, am längsten leistet Hanf- und
dann die Flachsfaser Widerstand. Da ein vollständig pergamentirtes Papier in
trockenem Zustand kurz und spröde ist, verwendet man Papierstoffe, welche
gleichzeitig aus Baumwolle- und Leinen- oder Hanffaser bestehen. Es tritt dadurch
nur eine theilweise Pergamentirung ein, indem zuerst die Baumwolle in die
GiEAKD'sche Hydrocellulose übergeht und bei der Ausscheidung durch Wasser
die grösstentheils noch intacte Leinen- oder Hanffaser einschliesst. Das so ge¬
wonnene Pergamentpapier vereinigt Geschmeidigkeit mit Festigkeit. Es ist erklärlich,
dass die Einwirkung der Säure bei dünnen Papieren rascher, wie bei dickeren
vor sich geht und dass — besonders bei höherer Temperatur im Sommer —
eine zu intensive Pergamentirung (eine theilweise Ueberführung der Cellulose in
Gummi und Zucker, welche durch Wasser ausgewaschen würden) einen Verlust
an Festigkeit und ■— was für den Fabrikanten gleichfalls zu berücksichtigen ist
—■ an Gewicht herbeiführen kann. Man begegnet dem dadurch, dass man einerseits
die dünneren Papiere mit weniger Baumwolle und mehr der widerstandsfähigeren
Leinenfaser und die dickeren in umgekehrtem Verhältniss herstellt, andererseits
die Einwirkung noch durch rascheren oder langsameren Gang der Maschine und
ferner durch Abkühlung der im Pergamentirbecken befindlichen Säure regelt. Mit
dem Eintritt des gesäuerten Papieres in Wasser wird die Pergamentirung unter¬
brochen. Der vielleicht gebildete Gummi und Zucker gehen in das Wasser über,
die in Säure gelöste Cellulose scheidet sich aus und verbindet sich mit der nur
aufgequollenen oder ganz unberührt gebliebenen Faser zu einem Ganzen. Den
Grad der Pergamentirung zu bemessen, d. h. so zu arbeiten, dass keine Cellulose
verloren geht, ist eine Erfahrungssache, welche die Uebung ergibt und nicht be¬
schrieben werden kann.

Die angewandten Maschinen sind alle einander ähnlich. Sie lassen das Roh-
papier alle in gleicher Reihenfolge durch Säure, Wasser, verdünntes Ammoniak
und abermals durch Wasser gehen und führen es schliesslich zum Trocknen und
Glätten auf geheizte Cylinder, wie sie an jeder Papiermaschine gebräuchlich. Ein
Unterschied der Systeme besteht nur darin, dass die überschüssige Säure bei
Verlassen des Säurebades einerseits durch Kantschukwalzen abgequetscht, anderer¬
seits durch Glaslineale abgestreift wird. Ersteres System hat den Nachtheil, dass die
theueren Kautschukwalzen öfters erneuert werden müssen und letzteres zieht einen
Materialverlust nach sich, wenn zu stark pergamentirt wird. Die Lineale streichen
dann die gelöste Cellulose in Form einer Gallerte ab. Es muss also dem Grad
der Pergamentirung mehr Aufmerksamkeit, wie bei Anwendung von Kautschuk¬
walzen geschenkt werden. Ich gebe dem Linealsystem den Vorzug und werde
nur dieses durch umstehende Skizze (pag. 17) zu veranschaulichen suchen.

Das Papier b läuft von der Rolle A über die Holzwalze c durch die Säure g
unter dem Glasstab f und zwischen den die anhängende Säure abstreichenden
Linealen h li durch auf die zur Hälfte in Wasser gehende Holzwalze c'. Von
hier tritt es in den mit Wasser gefüllten Kasten / ein, wird durch c" einge¬
drückt und durch die Glaslineale k k' k" k'" unten und oben je 2mal abge¬
strichen. Der Kasten ist für Ablauf und Wasserzulauf eingerichtet; bei Beginn
der Pergamentirung erneuert man das im Kasten befindliche Wasser nicht früher,
als bis dasselbe ungefähr 20 Procent Säure aufgenommen hat. Man controlirt den
Säuregrad durch eine dauernd darin schwimmende Spindel und lässt dann so viel
Wasser zulaufen, dass sich dieser Procentsatz an Säure im Waschwasser ungefähr
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erhält Die ablaufende verdünnte Säure wird zum Verdünnen der englischenSchwefelsaure auf 58—60° B. benützt

Vom Kasten * geht das Pergament'durch einen weiteren, ebenso construirten
Waschkasten, wird an weiterer Stelle mit Wasser abgesprizt, dann durch ver
dunntes Ammoniak geführt, hierauf abermals mit Wasser gewachen und scMil s
lieh auf den Trockencylinder geführt «asi^en una scmitss-

Die für eine rationelle Pergamentirung geeignetste Temperatur der Säure liegt
sLeb ha\1lulfW 2 8 ITt^ +W " kflh1 ^ -eicht. Die bZTt
Saurebeüandlung kann 2-8 Secunden betragen, je nach Zusammensetzung und
Starke des Papieres und je nach Temperatur der Säure

Das Pergamentpapier besitzt dieselben Eigenschaften, wie thierische Blase und
Membran. Es ist für wasserige Flüssigkeiten nicht direct durchlässig, aber Wa e

* ett vermag es fast vollständig abzuschliessen und zu isoliren, nicht so flüssige

*eucntigkeit abscnliessen und eignet sich deshalb nicht zum Einschlafen hygro¬
skopischer Körper In Wasser getaucht wird es weich und elastisch wifthieSe
Blase und trocknet, m diesem Zustand über einen Rahmen (den Hals Ter Fa cheIS V u emer an n Boden einer Trommel ™- d - *»* SSS2

Kg. 3.

A Bolle mit Bohpapier, l> h b h laufendes Panier <•r > „-< „'« tr i
Bleiblech mit Mantel zum Kühlen durch Wasser e T?L™ «• i wai z.?Ä B Becken aus starkem
stab, welcher das Papier in die Säure eindrückt 7 ITwlSänl Ku ^ a ? s-er ' f starker Glas "
Bleiblech gefasst, ^ mit Bleibloch gefütterter und mitWamS?ÄS e ' J K LlneaI e von Glas in

laus Glas, in Bleiblech Öder Holz gefesst *' "' * *" *'" Lineale

Es nimmt eine gewisse Menge Glycerin und die Lfisnno- w,.™ i • i. c ,

(Chlorcalcium, Chlormagnesium) auf u'ud wird d^ftXt^
Hoffnungen, welche man an die Glycerinaufnahme früher knüpfte sofern man
das Pergamentpapier mit diesem Zusatz anstatt Buchbinderleinwand' z b üZ
gedachte haben sich nicht erfüllt. Die allmälige Verdunstung des Glvcerlns
Hess die_ frühere Sprödigkeit und Brüchigkeit, wie sie dem trockenen Pergament
papier eigen sind, zurückkehren. Iu grossem Maassstab dagegen wurde die d 2
tesche E.genschaft ausgebeutet. In den Zuckerfabriken wird durch D^lysiren £
Melasse mittelst Pergamentpapieres Osmose-Verfahren) noch eine beSthVi
Menge krystallisirbaren Zuckers gewonnen. Das hierzu verwendetePWr rn

S^enTalten: igliCbSt ""^ ^ MÜt «*»> *arf also nur Li^SZ

man'TL^re^Därmfhei- ^\^f^ Pergamentpapieres stellt
SsHchÄht näl re ;\ Gekhaennt, d l^Z^^TV^» W™

desselben geheim halten. Weh *m2SX£^££S.papier Farbstoffe ohne vorherige Beize auf n,v „,«, u n ^ergamenn

die vor dem unmittelbaren Zutritt der Luft geschützt werden sollen '
Von der Verwendung des Pergamentpapieres zu Urkunden und Wertpapieren

musste man absehen, weil Druckfarbe nicht in die Faser des Stoffes einzudringen
Keal-Encyclopädie der ges, Pharmaeie. VIII
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vermag und deshalb nicht trocknet. Der Druck verwischt sich selbst nach Jahren
noch und lässt sich mit Hilfe von Terpentinöl, Schwefelkohlenstoff, Chloroform
u. dergl. leicht wieder entfernen. Ferner wird jedes Pergamentpapier mit der
Zeit spröde und brüchig, so dass seine Zeit begrenzt erscheint; diese letztere
Eigenschaft steht seiner Verwendbarkeit zu Schriftstücken, von welchen man eine
Dauer durch Jahrhunderte verlangt, am meisten entgegen. — Die Pergament¬
beutel, welche für bestimmte Waaren gerne verwendet werden , wurden früher
zumeist genäht; jetzt klebt man sie mittelst guten Tischlerleims. Um die Klebstelle
haltbar zu machen, feuchtet man sie vor dem Aufstreichen der Leimlösung mit
Wasser schwach an. Eine nahezu wasserdichte Klebnaht erzielt man durch An¬
wendung von Chromleim (3 Th. Kaliumbichromat auf 100 Th. Kölner Leim).
Kalk und Casei'n, oder Kalk und Eiweiss geben gleichfalls eine leidlich wasser¬
feste Leimung. — Erwähnt möge noch die Verarbeitung des Pergamentpapieres
zu Falzkapseln und die Herstellung von Karten aus Pergamentstoff sein.
Erstere dienen zum Dispensiren aromatischer Pulver, letztere zum Einfüllen der¬
selben an Stelle der Hornschiffehen und zum Ausstreichen der Salbenmörser. Zu
beiden Zwecken können die Karten empfohlen werden, da sie steif und elastisch
wie Hörn sind und nicht abfärben wie Spielkarten. Eugen Dieterich.

Pergamentpapierbeutel, Pergamentpapierdärme, Pergamentpapier¬
kapseln, Pergamentpapierkarten, s. Pergamentpapier.

Pergamentpapierimitation ist ein aus Suifidceiiuiose (MiTscHEELicH-Oeiiu-
lose) hergestelltes Papier. Dasselbe hat äussere Aehnlichkeit mit dem vegetabilischen
Pergament, ist etwas durchsichtig, fest und hart. G-enässt lässt es sich dagegen
zerfasern, während das eigentliche Pergamentpapier durch Anfeuchten erst seine
volle Zähigkeit und Widerstandsfähigkeit erhält.

Pergillaria. Gattung der Asclepiadeae. Windende Sträueher von Indien, den
Molukken und Madagascar, mit gegenständigen Blättern, blattwinkelständigen
Blütheuständen und gelblichen duftenden Blüthen. Der Kelch ist ötheilig, mit
spitzigen Kelchblättern, die Krone tellerförmig mit krugförmiger Köhre, der Saum
ötheilig, innen glatt oder behaart. Das Samengehäuse ist aufgeblasen, die Samen
sind geschöpft.

Der Milchsaft von Pergularia edulis Thhg. wird wie thierische Milch benützt.
P. erecta Spr. (Marsdenia erecta R. Br.) enthält einen widerlich riechenden,

gelblichen Milchsaft, welcher stark narcotisch wirkt. Landerer erhielt aus dem
Kraute das krystallinische, dem Emetin ähnliche Mars den in. v. Da IIa Torre.

Perianflra, Gattung der Papilionaceae.
P. dulcis Mart. ist ein brasilianischer Strauch mit 3zähligen, lederigen Blättern

und gipfelständigen Blüthentrauben. Die Hülsen sind lineal, zusammengedrückt,
fein behaart, vielsamig. Die Wurzel, Radix Älkassuz, schmeckt dem Süssholz
ähnlich und wird wie dieses benützt. Sie ist ästig, bis 3 cm dick, dünn berindet,
mit grobsplitterigem, gelbbräunlichem, porösem Holzkörper, welcher durch die
Markstrahlen und Jahresringe gefeldert ist.

Periülem (wipi, ringsum und ß/TJTpov, Reifen) ist in der Vegetationsspitze
der Phanerogamen der zwischen Dermatogen und centralem Plerom gelegene Theil
des Bildungsgewebes. Es bildet eine mehrfache Zellenlage und aus ihm geht die
primäre Rinde hervor.

PeriCambilim heisst das den centralen Wurzelstrang ringförmig umgebende
Gewebe, aus welchem die Seitenwurzeln entstehen.

PeriCarditiS (V.apo"tx = cor, Herz; TirspHcapötov, Herzbeutel. Die Bezeichnung
y.y.0^17. wird gewöhnlich auf den Magenmund — Einmündungssteile der Speise¬
röhre — angewendet; vielleicht weil sie dem Herzen nahe liegt. Die Endung
-itis, griechisch -m;, ist das Femininum eines Adjectives, zu welchem man sich
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vom; [Krankheit] hinzuzudenken hat, so dass z. B. Iritis so viel heisst wie:
V) IpiTij voffoc. Der Ausgang -itis wird auf Entzündungskrankheit des betreffenden
Organes bezogen.) Die Entzündung des Herzbeutels ist meist acut, seltener
chronischer Art. In wenigen Fällen ist sie primär; gewöhnlich tritt sie zu
anderen Krankheiten, wie Gelenksrheumatismus, Typhus, Pyämie hinzu, in Folge
der im Blut circulirenden Krankheitserreger. Bevor das gesetzte Exsudat noch
massenhaft geworden ist, entsteht durch Reibung der rauh gewordenen Oberflächen
des Herzens und des Herzbeutels ein charakteristisches, mit dem Hörrohr und
auch mit dem aufgelegten blossen Ohr deutlich wahrnehmbares Geräusch. Dasselbe
Beibegeräusch hört man wieder, wenn das Exsudat zur Resorption gekommen ist.
Wenn die Krankheit in Genesung endet, dann verwächst das Herz mit dem
Herzbeutel. — S. Herzfehler, Bd. V, pag. 212.

PeriCcirp (%epi und y.«p7ra?, Frucht) ist gleichbedeutend mit Frucht schale.
Man unterscheidet an derselben drei Schichten: Epicarp, Mesocarp und
Endocarp, die jedoch nicht immer deutlich von einander gesondert sind.

reriüerm (Sepoa, Haut) bedeutet Kork und insbesondere den an die Stelle
der Oberhaut tretenden Kork. Es entwickelt sich oft frühzeitig an den jungen
Zweigen, mitunter erst im 2. Jahre, selten noch später, und zwar entweder aus
der unmittelbar unter der Oberhaut gelegenen Zellschicht der primären Rinde
oder aus einer tieferen Schicht oder aus der Oberhaut selbst. Man nennt die das
Periderm bildende Zellschicht Korkcambium oder P h e 11 o g e n. Die Production
dieses Cambiums ist nach Menge und Art specifisch verschieden, weshalb das
Periderm die Physiognomie der Rinden wesentlich beeinflusst und sein Bau
wichtige diagnostische Merkmale abgibt. So zählt das Periderm einige wenige
(z. B. Salix) bis viele hundert Zellenreihen (Eichenkork), besteht aus durchaus
dünnwandigen oder in bestimmter Art verdickten Zellen. Dünnwandige und sclero-
tische Schichten können abwechseln (geschichtetes Periderm), auch Jahres¬
ringe können deutlich ausgebildet sein. Von äusserst flachen Zellen bis zu weit¬
sichtigen quadratischen oder sogar radial gestreckten kommen alle Uebergänge vor.

Man pflegt ausser diesen oberflächlichen oder primären auch innere
oder secundär e Periderme zu unterscheiden und versteht unter diesen letzteren
die in einem späteren Zeitpunkte in tieferen Schichten auftretenden Korkplatten,
welche die Borke (Bd. II, pag. 356) bilden. Viele Stämme besitzen viele Jahre
Jang oder sogar zeitlebens nur oberflächliches Periderm, bei der Mehrzahl tritt
jedoch früher oder später Borke an ihre Stelle. — S. auch Kork (Bd. VI,
P a g- 86) und Rinde. J. Moeller.

. ■ BPIQie ist die äussere Hülle der Fruchtkörper der Gasteromyceten (Bauch-
puze). Dieselbe umschliesst die fertilen Gewebstheile und ist in Bezug auf Bau
und Oeffnungsweise sehr mannigfaltig. Bei den P h a 11 o i d e e n ist die Peridie
ringsum geschlossen und wird erst zur Zeit der Fruchtreife von dem sich streckenden
Receptaculum unregelmässig zerrissen. Sie besteht hier aus einer äusseren und
einer inneren Haut, zwischen welchen eine dicke Gallertschicht lagert. Die H y m e n o-
gastrei zeigen eine einfache, fleischige, korkige oder häutige, zähe, nicht
vertrocknende, sich nicht freiwillig öffnende Peridie; sehr selten fehlt dieselbe
ganz. Die Sporen werden erst nach Verfaulen und Zersetzen der Peridie frei,
•uie S der oder m ei haben eine dicke, lederartige, unregelmässig zerreissende
Peridie; die der Tulostomei ist dünn, fast papierartig, mit regelmässiger
Mündung. Die Peridie der Ly cop er din e en besteht aus zwei von einander
trennbaren, oft in ihrer Consistenz und in ihrem Verhalten verschiedenen Schichten,
die als innere und äussere Peridie unterschieden werden. Den complicirtesten Bau
der Peridie zeigt die Gattung Geeister. Dieselbe besteht aus 6 Schichten. Die
äussere Schicht besteht aus einem flockig-faserigen, bräunliehen Ueberzug, daran
schliesst sich eine dicke, derbe, den ganzen Pilzkörper umziehende, braune Haut.
Auf diese folgt eine weisse Schicht, welche sich am Grunde unmittelbar in die
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Fig. 4.

innere Peridie und Gleba fortsetzt. Diese beiden letzten Schichten bilden die
Faserschicht. Innen ist dieselbe von einer knorpelig-gallertartigen Hyphenmasse,
der Collenchymschicht, bedeckt. Hierauf folgt eine lockere, weiche Hyphenmasse,
die Spaltschicht, welche die innere Peridie von der Collenchymschicht trennt. Die
Fähigkeit der Geaster, beim Befeuchten sich wieder auszubreiten, beruht auf der
Hygroskopicität der Collenchymschicht.

Als Peridiolen werden die frei in den Kammern liegenden, erbsenähnlichen
Hüllen bezeichnet, welche das fertile Gewebe einschliessen (Gattung Polysaccum) .

S y d o w.

Pßrigon (rapt und yovoc, Geschlecht) ist im weiteren Sinne gleichbedeutend
mit Blüthenhtllle oder Perianthium. Manche Autoren beschränken aber
den Ausdruck Perigon auf jene Blüthenhüllen, welche nur aus einem Blattkreise
bestehen oder bei denen die Blattkreise untereinander gleichartig sind. Dieses
„einfache" Perigon kann wieder kelchartig (calycinisch, z. B. bei Urticaceen) oder
kronenartig (corollinisch) sein (z. B. Liliaceen).

Sind die Blätter des Perigons untereinander verwachsen, so spricht man von
Gamophyllie im Gegensatz zu Choriphyllie oder Eleutherophyllie,
wobei die Perigonblätter frei sind. — S. auch Bliithe, Bd. II, pag. 314.

Perigyn (-toi und yuvq, Weib) heisst jene Abart des unterständigen Frucht¬
knotens (Fig. 4), bei welcher dieser am Grunde einer
als „Kelchröhre" bezeichneten Höhlung sitzt (z. B. Rosa).

PeriklclS ist mineralisch vorkommendes eisenhaltiges
Magnesiumoxyd.

Periklin, Albit, heisst der trikline krystallisirende
Satronfeldspat

Perilla, Gattung der Labiatae. Aufrechte oder liegende
Kräuter Asiens, mit kurz gestielten, blattwinkelständigen, J 1? perigyne Bmthe des' o ' . , , Schwarzdorns im Benk-
emzeln gegenständigen Blüthen. Der Kelch ist glocken- rechten Durchschnitt,
förmig, ötheilig, später nickend, warzig, 21ippig mit breit
ospaltiger Ober- und 2spaltiger Unterlippe; der Schlund ist nackt. Die Krone ist
schief-glockenförmig, kurz öspaltig; Staubgefässe 4, ziemlich gleich lang, abstehend,
aufrecht, so lang wie die Krone, Staubbeutel 2fächerig; Griffel tief 2theilig;
Nüsschen trocken, glatt.

P. ocymoides L. Blätter derb, gezähnt-gekerbt, Fruchtkelch lang behaart,
gezähnt. Zahlreiche Blüthen mit weissen Kronen.

Aus den hirsekorngrossen, grünlichbraunen Samen wird durch Pressung ein
trocknendes Oel gewonnen (40 Procent), welches in Japan vielfach, insbesondere
auch zur Lackfabrikation, verwendet wird. v . Da IIa Torre.

P6rifM8t6r ist ein Instrument zur Ausmessung des Gesichtsfeldes und zur
Bestimmung pathologischer Einschränkung desselben. Der Perimeter besteht aus
einem in Grade getheilten halbkreisförmigen Rahmen, welcher in verschiedener
Neigung gegen den Horizont festgestellt werden kann. Das zu untersuchende
Auge befindet sich im Kreismittelpunkte und fixirt unablässig die Mitte der
Peripherie des Rahmens. Auf der getheilten, dem untersuchten Auge zugewendeten
Fläche des Rahmens wird ein weisses oder anders gefärbtes Papierblättchen hin
und her verschoben und die Grenze bestimmt, bis zu welcher das Auge es noch
wahrnimmt. So bestimmt man den Umkreis des Gesichtsfeldes für weisses und
andersfarbiges Licht. — S. auch Normalsichtigkeit, Bd. VII, pag. 359.

Perimetritis, s. Parametritis, Bd. III, pag. 383.
Perineum (mjpis, Beutel, d. i. Hodensack), s. Damm, Bd. III, pag. 383.
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Periodisches System. Als periodisches System bezeichnet man die Ein-
theilung der Elemente auf Grund gruppenweiser üebereinstimmung in ihren
physikalischen Eigenschaften und chemischen Functionen; man ist so zu ver¬
schiedenen Reihen und Perioden gelangt.

Schon im vorigen Jahrhundert hatte man gefunden, dass unter den Elementen
einige deutlich ausgeprägte Gruppen vorhanden sind, ohne indess die Sache weiter
zu verfolgen. Der erste bemerkenswerthe Schritt auf dieser Bahn war die PROUT'sche
Hypothese (1815), dass alle Atomgewichte ein Multiples des Atomgewichtes des
Wasserstoffs wären. Dann machte DÖBEREINER 1829 auf die Triaden aufmerksam.
Solche Triaden bilden z. B. die Elemente Chlor, Brom und Jod: Schwefel, Selen
und Tellur; Phosphor, Arsen und Antimon; Lithium, Natrium und Kalium;
Aluminium, Gallium und Indium. Bei einer solchen Triade stehen die Atom¬
gewichte der 3 Elemente in dem Verhältniss, dass das des mittleren Elements das
arithmetische Mittel ist aus der Summe des ersten und dritten; z. B.:

Chlor 35.37, Brom 79.76, Jod 126.54
(Chlor) 35.37 + (Jod) 126.54 _ 161.91

2 ~ 2 80.45 ;

das ist annähernd das Atomgewicht des Broms.
Schwefel 31.98, Selen 78.87, Tellur 125
(Schwefel) 31.98 + (Tellur) 125 __ 156.98

2 ~ 2
das Atomgewicht des Selens ist

= 78.79;
78.87.

Phosphor 31,
(Phosphor -J-

Arsen 75,
Antimon) 31 + 120

Antimon 120

— (Arsen) 75.5.
Indium 113

— Gallium 70.
Aluminium 27, Gallium 70,

Aluminium + Indium (27 + 113)
~2~

Lithium 7.01, Natrium 23, Kalium 39.03
Lithium -f- Kalium (7 -f- 39)

2 - z= Natrium 23.

Diese Triaden finden sich in den weiter unten erwähnten MENDKLEJEFF'schen
Tabellen stets in den eigentlichen Gruppen, und zwar auffallender Weise in den
sogenannten Nebenreihen, wogegen die Triaden der Hauptreihen zwar annähernde,
aber bei weitem nicht so günstige Zahlenresultate geben.

Demnach sollte man erwarten können, dass diese Gesetzmässigkeit nicht vereinzelt
dastehe, und dass immer je 3 in naher Beziehung zu einander stehende Elemente
auch in ihren Atomgewichtszahlen so einfache Beziehungen zeigen würden. Diese
Erwartung ist bis jetzt nichterfüllt, weil das periodische System noch Lücken auf¬
weist, nach deren Ausfüllung wir jenen einfachen Beziehungen näher kommen dürften.

Im Gegensatze zu den genannten Triaden möge hier darauf hingewiesen werden,
dass aber auch eine Reihe horizontaler Triaden vorhanden ist, welche die
Gesetzmässigkeit der erstgenannten Triaden voll besitzen, aber nicht eine Gruppe
natürlich verwandter und gleichwertiger, sondern je einen Vertreter ve r seh i eden¬
wert higer Gruppen umfassen, z. B. Lithium, Beryllium und Bor; Rubidium,
Strontium und Yttrium; Calcium, Scandium und Titan ; Kohlenstoff, Stickstoff und
Sauerstoff; Lanthan, Cäsium und Didym.

Mit mathematischer Genauigkeit haben wir es bei allen diesen Zahlen nicht
zu thun. Das darf uns jedoch nicht befremden gegenüber den fast unüberwind¬
lichen Schwierigkeiten, welche sich einer absolut genauen Atomgewichtsbestimmimg
entgegenstellen. Es darf daher auch nicht befremden, dass selbst Gmblin und
Dumas trotz der Triaden nicht zu einer befriedigenden Lösung dieser offenen
Frage gelangten, zumal Letzterer in der PROüT'schen Hypothese befangen war
und sogar mit Hilfe der Triaden die Hypothese zu beweisen hoffte. 1862—1864
folgte Newlands mit seinen völlig unbeachtet gebliebenen Abhandlungen, aus
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denen hervorgeht, dass der bei den Triaden angedeutete Zusammenhang in den
Eigenschaften von durch ihre Atomgewichte eng untereinander verbundenen
Elementen ein viel allgemeinerer ist, als man überhaupt vermuthete. Es ist das
unbestreitbare Verdienst Mendelejeff's und Lothar Meyek's , den allgemeinen
Charakter des Zusammenhanges zwischen den Eigenschaften der Elemente und
den Atomgewichten klar dargelegt zu haben. Nach den classischen Arbeiten
dieser Forscher muss man die Eigenschaften der Elemente geradezu
als Functionen der Atomgewichte betrachten. Diese Erkenntniss beruht
auf einem fundamentalen Gesetze der Chemie, welches als periodisches
Gesetz oder System bezeichnet wird.

Mendelejeff ordnete die Elemente ihrem Atomgewicht nach und gelangte
dabei zu ganz merkwürdigen Resultaten. Sieht man vom einwerthigen Wasserstoff
ab, so würden die Anfangsglieder dieser Reihe folgende sein:

Li = 7
Be = 9
B = 11
C = 12
N = 14
0 = 16
F = 19

Na = 23
Mg = 24
AI = 27
Si = 28
P = 31
S = 32
Cl = 35.5

Bei genauer Ansicht dieser Reihe wird man finden, dass dieselbe, wie hier,
in 2 Reihen zerlegt, eine offenbare Gesetzmässigkeit enthält; es repräsentiren
nämlich je 2 einander gegenüberstehende Elemente Glieder, welche durch ihre
Eigenschaften einander nahe stehen; so sind Li und Na Alkalimetalle, Be und Mg
Erdalkalimetalle, F und Cl Halogene, N und P Pyrogene u. s. w.; ebenso sind
die Beziehungen zwischen C und Si durch das gleiche Verhalten ihrer Säuren,
0 und S durch ihre analoge Stellung sowohl in Mineralien, vor Allem aber in
den organischen Verbindungen bekannt; das Verhältniss von Bor und Aluminium
ist allerdings noch nicht genügend erklärt. Ausser dieser Thatsache ist die noch
merkwürdigere Erscheinung zu verzeichnen, dass das erste Glied der Reihe ein-
werthig, das zweite zweiwerthig, das dritte dreiwerthig, das vierte vierwerthig,
das fünfte wieder dreiwerthig (respective fünfwerthig), das sechste wieder zwei¬
werthig (respective sechswerthig, s. weiter unten) und das siebente einwerthig
ist. Das achte Glied ist wieder einwerthig und gleichzeitig das correspondirende
Glied des ersten (Li), das neunte wieder zweiwerthig und zugleich das Homologe
des zweiten, das zehnte dreiwerthig u. s. w. Es ist also gewissermaassen jedes
Glied der zweiten Reihe die Octave des entsprechenden Gliedes
der ersten Reihe. Dieser Vergleich erhält eine noch auffallendere Bestätigung
durch die Thatsache, dass je 2 correspondirende Glieder der beiden
Reihen sich durch die Zahl 16 unterscheiden, welche als Atom¬
gewichtsdifferenz bezeichnet wird.

Li = 7 + 16 gibt Na = 23
Be = 9 + 16 „ Mg = 24 (corr. 25)
C =12 + 16 „ Si = 28 u. s. w.

Diese Differenz bezeichne ich als Intervall.
Diese bisher deutlich erkennbare Gesetzmässigkeit setzt sich weiter fort, wenn

wir zu dem Atomgewicht der Glieder der zweiten Reihe abermals 16 hinzu-
addiren, wir gelangen dann zu der folgenden dritten Reihe:

Natrium
Magnesium
Aluminium
Silicium.
Phosphor
Schwefel
Chlor .

d. i. Kalium
d. i Calcium
d. i. Scandium (corr. 44)
noch unbekannt

35.5 + 16 = 51.5, vielleicht Chrom?

23 + 16 = 39,
24 + 16 = 40,
27 + 16 = 43,
28 + 16 = 44,
31 + 16 = 47,
32 + 16 = 48,
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Wird aus der vorstehenden
Keine in analoger Weise die
vierte Reihe gebildet, so
kommen wir wieder auf be¬
kannte Elemente, z. B. Ger¬
manium , Arsen, Selen. Wir
erhalten jedoch immer mehr
Lücken, welche durch Elemen¬
te ausgefüllt werden dürften,
die wahrscheinlich existiren,
aber noch nicht bekannt sind,
deren Atomgewichte wir je¬
doch durch die Lücken voraus¬
zusagen vermögen. Um ein
Beispiel zu geben, so sind wir
berechtigt, in der Gruppe der
Alkalimetalle zwischen dem
Kalium und dem Rubidium
noch zwei unentdeckte ein-
werthige Metalle anzunehmen,
welche die Atomgewichte 54
und 70 haben müssen.

Betrachten wir nun das
jedesmalige erste, zweite,
dritte u. s. w. Glied der
ersten Reihe mit den corre-
spondirenden Gliedern der
zweiten, dritten u. s. w. Reihe,
so kommen wir zu den hori¬
zontalen Reihen, welche je eine
Gruppe durch chemische und
physikalische Eigenschaften
nahe verwandter Elemente um¬
fassen. S. d. nebenstehende
Tabelle.

Das in dieser Weise ent¬
worfene periodische System
weicht in vielen Punkten sehr
wesentlich von den Mende-
LEjEFF'schen und den Lothar
Mkyer' sehen Tabellen ab, in¬
dem es die in das System nicht
hineinpassenden Elemente zu¬
nächst gänzlich weglässt, da¬
gegen zeigt es in übersicht¬
lichster Form den Zusammen¬
hang des Systems und die ein¬
zelnen Gruppen. Fassen wir
die senkrecht unter einander
stehenden Glieder zu Gruppen
zusammen, so erhalten wir im
Ganzen 14 Gruppen zu je 7 Ele¬
menten , also 14 Oetaven,
von denen in der ersten und
zweiten Octave sämmtliche
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Glieder, in der 6., 9. und 13. Octave die meisten, in der 3., 5., 8., 11. und
14. Octave mehrere Glieder, und in der 4. 7 7., 10. und 12. Octave bis jetzt noch
keine Glieder bekannt sind. Jede Octave bezeichnet eine Gruppe von 7 Elementen
mit steigender und wieder fallender Valenz, so dass das erste und letzte Glied
einwerthig, das zweite und vorletzte zweiwerthig, das dritte nnd drittletzte
dreiwerthig und das mittelste vierwerthig sind. Die Octave gestattet gleichzeitig einen
Blick in die auffallende Thatsache, dass der Stickstoff manchmal fünfwerthig, der
Sauerstoff bisweilen sechswerthig auftritt.

Die Horizontalreihen dagegen zeigen durchgehends gleichwerthige Elemente,
Reihen, welche mit zunehmendem Atomgewicht auch eine gleichmässige, perio¬
dische Zunahme der physikalischen und chemischen Eigenschaften (speeifisches
Gewicht, Härte, Dampfdichte, Schmelzpunkt, Reactionsfähigkeit etc.) zeigen, so
dass man an der Hand der obigen Reihen sogar die Eigenschaften der noch.
unentdeckten, in den Reihen aber bereits vorgesehenen, Elemente mit ziemlicher
Schärfe anzugeben vermag.

Die auf dem Princip der Octavengruppen entworfenen 7 periodischen Reihen
unterscheiden sich von denen von Mexdelejeff und von Meyer ferner noch
dadurch, dass einzelne mit ? versehene Elemente an Stellen eingeschaltet sind,
welche sie mit den genannten Tabellen in directen Widerspruch bringen, z. B.
Titan, Chrom, Kobalt, Arsen und Antimon, sämmtlich Elemente, über deren Valenz
die Ansichten noch keineswegs unbestritten feststehen; durch Einordnung dieser
in das obige System würden dieselben eine andere Werthigkeit erhalten, wie bei
Mendelejeff und Meyer. Arsen und Antimon gehören sicherlich an die betreffende
Stelle, nur stimmen die Atomgewichtszahlen nicht genau genug. Im obigen System
sind aber noch eine Anzahl Elemente überhaupt nicht enthalten. Diese passen
auch in das MENDELEJEFE'sche System, wie in das MEYER'sche noch nicht recht
hinein , nämlich Kupfer , Silber, Zink , Cadmium , Gallium , Indium , Germanium.
Zinn , Vanadium , Chrom , Mangan , Eisen, Kobalt, Wickel und die Gruppe der
Platinmetalle. Diese 20 Elemente geben aber ein System für sich. Verfasser
erhält daraus nämlich 4 Horizontalreihen, und zwar:

Erste
Reih e

Zweite
Reihe

Dritte
Reihe
Vierte
Reihe

wogegen

Titan
48

Vanadin
51

Chrom
52

Mangan
55

die

Eisen Zink Germanium ?
56 65 72 80

Kobalt ? ? ?
59 67 74 83

Nickel ? ? ?
60 68 76 84

Kupfer Gallium ? '!
63 70 78 ■86

schweren Platinmetalle Osmium,

88
?

90
?

92
'>

93
Iridium

96
?

97
•>

99
?

100
und

Ruthenium
103

Rhodium
104

Palladium
106

Silber
108

Platin

Cadmium
112

Indium
113

115
Zinn
118

eine eigene
Gruppe bilden.

Bei diesem Theil des periodischen Systems beträgt das Intervall nicht Iß,
sondern 8; die Atomgewichtszahlen der einzelnen Glieder einer Horizontalreihe
nehmen jedesmal um 8 (oder annähernd so viel) zu. Die Verticalreihen dagegen
geben Gruppen von jedesmal 4 Elementen; das nächstfolgende Glied, welches sich an
das unterste anschliessen würde, unterscheidet sich bereits durch ein volles Intervall
vom Anfangsgliede Titan und ist deshalb als Anfangsglied einer neuen Reihe
anzusehen; eine solche Gruppe bildet also eine Quinte. Jede Quinte für
sich stellt eine wohl charakterisirte Gruppe vor, und zwar enthält die erste Quinte
die säurebildenden und stark oxydirend wirkenden Metalle Titan, Vanadin, Chrom
und Mangan ; die zweite Quinte enthält die Metalle der Eisengruppe; die dritte
Quinte das Zink und das vielfach damit verbunden vorkommende Gallium nebst
zwei noch unbekannten Metallen (Ekakobalt und Ekanickel mit den Atomgewichten
67 und 68), die vierte Quinte weist bislang nur das Germanium auf, die fünfte
bis siebente sind noch ohne Repräsentanten, die achte Quinte enthält die leichten
Platinmetalle, die zehnte Zinn, Cadmium und Indium.
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und MEYEE'schenDiese Verhältnisse lassen sich aus den MENDELEJEFF'schen
labeilen nicht ersehen. ^^^^^^^^^^^

Der Wasserstoff nimmt insofern eine aussergewöhnliche Stellung ein, als er in
Keine Periode eines Systems hineinpasst.

Vergleichen wir nun die Horizontalreihen der zuerst entwickelten Periode in
rp ?;! , ^ * SauerstoftVerbindungen, so finden wir bei der ersten Horizontal-
2v\ n \ if n £r ^ 6r 8tetS ZU 2 At0men mit 1 Atom Sauerstoff zu Anhydriden
Hor,W iel .f s0(I ^?' K2 °^' re ^ctive EO. A sich vereinigen: in der weiten
n?S Vf bm ,C6t 8i0h daS "«iwerfhige Atom mit einem' Atom Sauerstoff
reihe VPl^ en \ ^TV™ Fomd ^WgO, CaO); in der dritten Horizontal-
w LeSo \ Jl At ° me d6S d ^iwerthigen Elements mit 3 Atomen des

tnZ \ Suauer8t0ffs ™ Verbindungen R.2 0 3) respective RO lV (B 2 0 3 , AI, 0-.);
0*vS H ° r,Z °T>tnalr̂ e X At ° m deS -™thigen Elements mit *2 Atomen
des hier f^ d ?^* 0 > (<*>,, SiO,); in der fünften Horizontalreihe 2 Atome
^u Verhi.u 1 f gedachten Elem ^ts mit 5 Atomen des zweiworthigen 0
»^ZtZltZte 1 Ir 6V R\° 8 ' r68pe l tiVe R °^(P 2 0 5, As 2 0.,); in der
mit3At„r f , d6S hier «echswerthig gedachten Elements
-erhalten 7«; dl F, P f^ R(\ (8 ° 3 > Cr °^ in der siebenten Horizontalreihe

tive RO, Wrl ^ Atomen 0 Verbindungen von der Formel E 2 0 7 , respec-
ÄU,.A . Wir erhalten somit folgende Periode:

^-------?i__?l___iiJ 5. 6. 7. Reihe:
Rüi /2 1; o Ro^T~Rö7

RO s ROgi/j oder
R>0 RO R ( 0.; RO„ R, O- RO, R 2 0 7

R0 2V,
Vero-1 • h • - ~-a- ^8 ^2 R2 0 6 IVU 3 K, V 7

Für dies™' stem d,Tf n 1 - ie v erbindungen mit dem ei ™<*thigen Wasserstoff,
kehrt, d i o 5 die Valenz der einzelnen Glieder gerade umge-
»iebenwerthi^ S k\ • ersten Horiz ^alreihe sind gegen Wasserstoff
NaH 7 haben al' rf! * atrl ™»ff würde, wenn er existirte, die Formel
2- Horizoniihe sect 5r v^ Wflrden die ^iwerthigen Glieder der
toten Reiht^SdSSSTSS ^S*™ 4 ™«« ^a, die dreiwerthigen Glieder der
keine bekannt ode fe^e te t D e ? ^"Verbindungen ist bisher
Verbindungen RH fm ^evierwerthigen Glieder der vierten Reihe geben
verhalten sich eetren* dm, wt' >l dle . fiinfwerthi ?en Glieder der fünften Reihe
z - B. NH 3 p/? gd fe ^JZ aS ? rstoff dmwerthig und bilden Verbindungen RH,,
H.O, H 2 1 dir Gliederde t'f f-, Mhe ^Verbindungen RH,, z. b
bilden Verbindung^ t F , H Ol u s w erSChe!nen *** H 6 ™ th ^ Und

Wir erhalten hier also folgendes'System:
*■ 2 - 3 - 4 -' 5 - 6. 7. Reihe

RH t RH,, RH2 RH"
Um nun die eigentliche Bedeutung dieser Reihen zu erfassen.

eines Blickes auf die Oxyde und auf
z. B. der zweiten Octave:
Na, 0, Natriumoxyd, ist eine der stärksten Basen ;
Mg 0, Magnesium, ist eine deutliche, aber schwacheBase;
AljO.i, Thonevde, ist starken Säuren gegenüber

eine Base, Aetzalkalien gegenüber eineSäure.
Si 0,. Kieselsäure, ist eine deutliche, aber schwache

Säure, von grosser Beständigkeit;
■Ps0,i, Phosphorsäureanhydrid, stärke, aber nichtätzende Säure;
S0 ;i, Schwefelsäureanhydrid, ätzende, beständigeSäure;
CU 0;, stark ätzende, aber leicht Sauerstoff ab¬gebende Säure ;

Die gleichen Resultate ergibt eine

bedarf es nur
die Wasserstoffrerbindungen der Glieder

Mit H verbinden sieh diese 3 Elemente uicht.

Si H,, sehr leicht zersetzlicb.

PH;,, Phosphorwasserstoff, wenig baltbar, inWasserunlöslich.
SH 2 Schwefelwasserstoff, haltbar, in Wasseretwas löslieh.
H Cl, Chlorwasserstoff, Säure , in Wasser leichtlöslich.».«=^rv2erur h, z sl 8=i^ä!_ ~r — ~

Aus allen erhalten wir dasselbe
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Faoit, dass sich die chemischen Eigenschaften (Basicität, Reactionsfähigkeit, Halt¬
barkeit u. s. w.) von Glied zu Glied in regelmässiger periodischer Zu-, rcspective
Ahnahme befinden. Aber nicht nur die chemischen, auch die physikalischen Eigen¬
schaften erleiden in dieser Reihe eine allmälige Veränderung; z. B.:

Na Mg AI Si P S Cl
Spec. Gew. 0.97 1/75 2.67 2^49 HÜ - 2.06 1.33

Na 2 0 MgO A1 3 0 3 Si0 2 P, 0 B SO., Cl 2 0 7
2.8 3.7 4.0 2.6 2.7 1.9 —

Aber auch in den Horizontalreihen begeguen wir einer solchen Periodicität.
Bei Betrachtung der Glieder der ersten Horizontalreihen finden wir, dass die
Alkalinität vom Lithium bis zum Cäsium beständig zunimmt, und in gleichem
Maasse die Löslichkeit der Carbonate; während Lithiumcarbonat noch schwer
löslich ist, steigt die Löslichkeit vom Natrium an von Glied zu Glied. Bei der
zweiten Horizontalreihe z. B. nimmt die Unlöslichkeit der Sulfate von Glied zu
Glied zu; Beryllsulfat ist hygroskopisch, Mg S0 4 noch leicht löslich, CaS0 4 schwer
löslich, SrS0 4 kaum löslich, BaS0 4 unlöslich.

Mendelejeff hat in seinem System diejenigen Elemente, welche sich in seinen
Hauptperioden nicht unterbringen Hessen, in Seitenreihen untergebracht; es sind
das etwa die gleichen Elemente, welche in meiner Quintenperiode enthalten sind.
Nach den MENDBLEJEFF'schen Tabellen würde das periodische System das Aus¬
sehen erhalten, wie auf pag. 26.

Periodisches System nach Lothar MeyEE.
I II in IV v VI VII VIII

------------

Li
7.01 Ee

9.08
Mg

23.94

B
10.9
AI

27.04

C
11.97

Si
28

N
14.01 O

15.96 P
19.6

Na
22.99

K
39.03 Ca

39.91Cu
63.18

Sc
43.97

V
30.96

V
51.1

Zn
64.88

Ti
48
Ge

72.32

S
31.98Rb

85.2

107.66

Ga
69.9
?Y
89.6

In
113.4

Cl
35.37
Mn
54.8

Sr
87.3
Cd

__U7.7
Ba

J36.86
•>

170

Cr
52.45As

74.9Zr
90 4

Se
78.87

Pe
55.88

Co
58.6

Ni
58.6Cs

132.7
Nb
93.7

Br
79.76Sn

117.35
Mo
95.9?

165
La

13S.5
~~Yb

172 6
Tl

203.7

Sb
119.6

?
99
J

126.54

Ce
141.2

Te
126.3

?
151
W

1836
?

210
?U

239.8

Ru
135.5

Rb
38.6

Pd
106.2Au

196.2
?

222

Di?
145
Ta
182

Hg
199.8

?
176
Pb

206.39

?
152•>

226 ?
230

Bi

_207.5
?

231

j
185?Th

231.96
Os

195?
Jr

192.5
Pt

194.3?
211

Dem Lothar MEYER'schen System ist im Original „Die modernen Theorien
der Chemie" eine vortreffliche Tafel beigegeben, welche die Zu- und Abnahme
physikalischer Eigenschaften deutlich kennzeichnet. Ganswindt.
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r8ripai*0ba heissen im tropischen Amerika einige Pfefferarten der Unter¬
gattung Potomorphe (s. Piper), deren Wurzeln als Heilmittel gegen allerlei
Unterleibsleiden verwendet werden.

Penplaneta, Gattung der Blattidae, Schaben, ausgezeichnet durch den beim
Weibchen oben gekielten und gespaltenen Hinterleib; beim Männchen sind zwischen
den gegliederten Schwanzanhängen 2 kürzere Fortsätze vorhanden. — S. auch
Blatta, Bd. II, pag. 285. v . Dalla Torrn.

röriplOCa, Gattung der Asclepüidaceae. Kahle, meist windende Sträucher mit
gegenständigen Blättern und achselständigen Inflorescenzen. Die otheilige Krone
radförmig mit 5 fädigen Schuppen unter jedem Ausschnitte. Staubfäden frei:
Antheren zusammenhängend, am Rücken bärtig. Balgkapseln walzig, gespreizt,
glatt, mit geschöpften Samen.

P. graeca L., in Griechenland und im Orient heimisch, oft in Gärten gezogen,
enthält einen scharfen, giftigen Milchsaft.

P. mauritiana Poir., in Ostindien und auf den Mascarenen, wird als Brech¬
mittel angewendet.

P. indica L. ist synonym mit Hemidesmus indicus li. Br., der Stammpflanze
der Nunnary (Bd. VII, pag. 363).

Perisperm (-spi und «nropu.x, Same) bezeichnet den bei der Endosperm- und
Embryobildung in manchen Samen (z.B. in Pfeffer, Cardamomen) verbleibenden
Best der Samenknospe. Das Perisperm liegt unmittelbar unter der Samenschale
und umgibt den Embryo, beziehungsweise das Endosperm. Es bildet mit einen
Bestandtheil des Sameneiweisses und gehört der physiologischen Function nach
gleich dem Endosperm und den Keimblättern zu den Reservestoffbehältern.

Perithecium ist der Fruchtkörper der Pyrenomyceten. Derselbe stellt einen
rundliehen Behälter dar, welcher entweder mündungslos ist oder eine, fast immer
genau im Mittelpunkte liegende Oefinung (Mündung, Ostiolum) besitzt. Das Innere
des Peritheciums wird von den Asci und Paraphysen ausgefüllt. Das Ostiolum wird
dagegen von kurzen Fäden, den Periphysen, ausgekleidet. Die sogenannten
„einfachen" Perithecien entspringen unmittelbar aus dem Mycel; andere sind zu
mehreren oder vielen einem sogenannten „Stroma" auf- oder eingewachsen. Diese
werden als „zusammengesetzte" Perithecien bezeichnet. S y d o w.

P6ristaltik (Trjp'.T'i-xATSx.oc, umhersehickend, umpressend, von —spi und GziXkoi)
ist die Bewegung des Darmes, hervorgerufen durch Contraction seiner Längs- und
Ringmuskelschichten. Im Dünndarm ist die peristaltische Bewegung am ausge¬
prägtesten ; sie ist mit einer mannigfachen Verlagerung der ganzen Darmschlingen
(mit Ausnahme des kurz befestigten Duodenums) verbunden und immer gegen
den After gerichtet. Sie schiebt den ziemlich dünnflüssigen Inhalt, sowie die ein¬
geschlossenen Gase allmälig bis zum Uebergang in den Blinddarm. Die Bewegung
in entgegengesetzter Richtung ist noch durch die klappenartig gestellten Schleim¬
hautfalten gehindert. Aus dem Blinddarm ist der Rückweg in den Dünndarm
durch die Valvula Bauhini, eine klappenförmige Falte der Darmwand, verhütet. —
Im Dickdarm geschieht die peristaltische Bewegung sehr langsam, so dass der
Inhalt in den Ausbuchtungen des Colon (Haustra Coli) längere Zeit sich auf¬
halten kann. Nachdem er hier (durch Verlust an flüssigen Bestandtheilen) sich in
Koth umgeändert hat, gelangt er in das 8 romanum und dann in den Mastdarm.

Frisch ausgeschnittene Darmtheile bewegen sich noch; es gibt also Centra für
die Darmbewegung in der Darmwand selbst. Die Peristaltik wird durch ausser¬
halb gelegene Centra regulirt.

Das Vorkommen antiperistaltisoher Bewegungen im Digestionscanal ist, obwohl
häufig behauptet, noch nicht nachgewiesen. — Ueber Erbrechen, s. Bd. IV,
pag. 75.
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Peritonitis = Bauchfellentzündung; s. Bauchfell, Bd. II, pag. 158.
rerkin S ReaCtion, die Condensation aromatischer Aldehyde mit den Fett-

sauren beim Erhitzen der Aldehyde mit dem entwässerten Natriumsalz und dem
Anhydrid der Fettsäure, z. B. Darstellung von Zimmtsäure durch Erhitzen von
Benzaldehyd mit geschmolzenem Natriumacetat und Essigsäureanhydrid.

Perkin's Violett = Mauvein, Bd. vi, P ag. 574.
rerlaSChe, Handelsbezeichnung einer aus Nordamerika kommenden Rohpot-

asche, welche 4—6 Procent Natriumcarbonat enthält.

Perlen (Margaritae, Perlae, Uniones) hcissen die in verschiedenen Muscheln
trei zwischen den Weichtheilen des Mantels und den Klappen befindlichen oder
an letzteren befestigten, Stecknadelkopf- bis taubeneigrossen, theils weissen
und glanzenden, theils verschiedenartig gefärbten Concremente äusserst dünner
dementen aus kohlensaurem Kalk und organischer Materie. Sie sind meist kugelig
Uropfen), aber auch halbkugelig (Kropfperlen) oder länglich (Perlen-
° unen), mitunter aber auch höckerig und unförmlich (Beulenperlen oder

rockenperlen, Ferles barogues) und bilden sich durch Ablagerung von
concentnschen Schichten um Sandkörner oder andere Fremdkörper, welche zu-
MUig in die Klappen gerathen, oder dienen zur Ausfüllung durch Bohrmuscholn
IrZr , 1 \ m dGn Klap P en " Schon seit dom Alterthume werden die
Pe /1, !• (Stückperlen, Zahlperlen) als orientalische
o~wt theuerer ] Zlerrat ausserordentlich geschätzt. Man hat diesen die mittel-
mTZ i u ZC U" v l" L °* h Per l ° n) > ebeafails z » Schmucksachen dienenden
Shl an ™ahscher Kalk in der Heilkunde als Absorbens benutzten kleinsten

occiLnt.H?/ I Saatperlen, Semences de perles , Seedperls) als
da auch IV Perl6n ' fr6ilich nicht ^ anz mit Recht - entgegengestellt,
Perlen L grosstentheils orientalischen Ursprungs sind. Die orientalischen
flneJl V - Q/ er r6 ? hten Perlmuschel, Meleagrina margaritifera
ol2s\\Z a - gan f 6™^' di6 im P ersi «ehen Meerbusen (Inseln Bahrein und
MerL et'* Ceyl °^ ^ üste ). ^ a » der japanischen Küste und im rothon
von den PerZ TvS^l ™ ^ ^ VOn 6 ~ 15 Faden durch Taucher
toben pLT f banken heraufgeholt werden, worauf man sie am Ufer ab-

mitunter hi',n 9 l™\ * ^f* ^ Öffnen Und die mitunter ^ vereinzelt,
SS? D eSbc od'er ei Tt* ™^™^ Per ^ herausgenommen werden
Hohen und ZtlL n ?, \f ^ nahe ve ™ dte Muschelart, die am öst-
doch sSnen mf A T ^ ^rttelamerikas lebt, liefert die westindischen Perlen,
formen), die iClmn!?,! T Rannten Purpurmeeres (Meerbusen von Cali-
im Busen von P.^L \ K *" *" berühmto Pinsel Margarita und
Australien in aemTetzten JT * ™ T\t ^^ ** ^ ^^^ VOn
Ländern werdenTuch t £V a «rthvolle Perlen geliefert. Aus allen diesen

Schalen als ^^^^2^^^^^^^^^zz^riz^T" ™ detestoff ' a ^H r: eLtt cl see- du°
Farbe und weissen bUSTS^JSS -eclnge Schalen von grünbrauner

^oht ist die der gewöhndi^^^
S- bis ni renförX T ( T t f^ «""^*>» **-•, deren dicke,
JahreiiZverf' «T? dunkelbraune, fein gestreifte und'mit deutliehen
Sich riebirXr 8cl\aV 2Cm kU8' ™ d 5 ^ hoch ist. Diese Muschel findet
wegen ua g rn h: n+ ™\ n ^™ des nördlichen Europas (Schottland, Nor-
in Üb, De ^chland besonders im sächsischen Voigtlande (weisse Elster),
Gegenden man u »V ""f"? WM > nord westlich von Passau, in welchen
Agenden man sowohl Perlen als Perlmutter, jedoch in relativ geringen Quanti-
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täten gewinnt. In Nordamerika beherbergen der Colorado und andere Flüsse ver¬
schiedene perlenführende Speeies In weissen Perlen fanden G. und H. Haeley
91.72 Procent kohlensauren Kalk und 5.94 organische Substanz, während Perl¬
mutter weit weniger Calciumcarbonat (66) und mehr organische Stoffe (31 Pro¬
cent) enthält. Tli. Husemann.

PerleneSSenZ, Essence d'Orient, zur Anfertigung unechter Perlen dienend,
wird bereitet, indem man die silberglänzenden Schuppen der Weissfische (Cy-
prinus alburnus) abschuppt, durch Einweichen und Reiben in frischem Wasser den
Schleim entfernt, dann die Flüssigkeit ruhig stehen lässt. Die Perlenessenz, d. h.
die silberglänzende Mischung der Schüppchen mit Wasser, scheidet sich am Boden
der Gefässe ab und wird durch Zusatz von etwas Ammoniak und Hausenblaselösung
haltbar für einige Zeit gemacht.

PerleS (franz.). Mit diesem Namen bezeichnet die französische Pharmacie
kleine Gelatinekapseln von kugliger Form. Sehr beliebt sind, auch in Deutsch¬
land, Perles de Chloral de Limousin (0.25 Chloralhydrat enthaltend),
Perl es d'Ether de Clertan (5 Tropfen AetAer enthaltend), Perles de
Quinine de Pelletier (0.1 Ghininsulfat enthaltend) etc.

Perlgras, volksth. Name der Melica- Arten. — Perlhirse heissen die Früchte
von Litho spermum (Bd. VI, pag. 376). — PerlmOOS ist Garrageen
(Bd. II, pag. 570). — Perlpulver ist Lycopodiurn (Bd. VI, pag. 429).

Perlgraupen, eine Sorte kleiner Gerstengraupen, früher als Hör de um
perlatum officinell. — Perl salz ist Natrium phosphoricum. — Perlthee ist eine
Sorte des grünen chinesischen Thees. — Perlwasser ist eine Mischung von
je 2 Th. Magnesia carbonica und Saccharum album mit je 30 Th. Aqua Cera-
sorum und Aqua Cinnamomi. In Oesterreich: Aqua carminativa opiata. — Perl-
weiss, Blaue de perle, ist Wismutoxychlorid, auch Bleiweiss.

PerlitbimSStein, Obsidianbimsstein, der leichtere, weichere Bimsstein.
der auch in der Pharmacie Verwendung findet. Die härteren. Sorten Bimsstein
finden in der Technik Anwendung.

Perlmutter ist die durch Glanz und Farbenspiel ausgezeichnete innere Schicht
der Schnecken- und Muschelschalen. Der Leib der Mollusken ist von einer mantel¬
artigen Hülle umgeben, welche Schleim und zugleich grosse Mengen von kohlen¬
saurem Kalk nebst Spuren von Eisenoxyd, Phosphorsäure, Kiesel- und Thonerde
absondert. Die ersten Ausscheidungen bestehen vorwiegend aus Conchiolin,
welches zur sogenannten Oberhaut der Schalen erhärtet. Die folgenden Aus¬
scheidungen sind krystallinisch und enthalten schon 80—99 Procent unorganische
Substanz; sie bilden bei den Schnecken die „Porzellanschicht", bei den Muscheln
die „Säulenschicht". Schliesslich verarmt das Secret wieder an Mineralstoffen; der
Schleim erhärtet in Form äusserst zarter Häutchen, in welchen winzige Körnchen
der unorganischen Substanz eingeschlossen sind.

Das ist die Perlmutterschicht, deren Farbenspiel dadurch hervorgerufen wird,
dass die auf die scheinbar spiegelglatte Fläche auffallenden Lichtstrahlen von den
dicht auf einander folgenden, ungemein zarten Schichtenrändern zurückgeworfen
und in die Spectralfarben zerlegt werden.

Da Perlmutter hauptsächlich aus Arragonit besteht, hat sie die Härte 3.5
bis 4.0, das spec. Gew. 2.8, und sie kann im Gegensatz zu Elfenbein und
Knochen — durch Essigsäure entkalkt werden. Sie hat meist keine Eigenfarbe,
nur ausnahmsweise wird sie durch Verunreinigungen des Wassers oder durch
Ausscheidungen der Thiere gefärbt.

Obwohl sehr viele Molluskenschalen eine Perlmutterschicht besitzen, können
doch nur diejenigen technisch verwerthet werden, deren Perlmutterschicht hin¬
reichend gross, flach und dick ist. Diesen Bedingungen entspricht wie keine
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andere die Schale der Perlmuschel (s. Perlen, pag. 29) und in der Regel
wird nur sie unter der Bezeichnung- Perlmutter verstanden. Sie wird in grösster
Menge an der Südspitze Vorderindiens und an der Insel Ceylon, demnächst im
Persischen und Rothen Meere, ferner auf den Südseeinseln, auf Madagaskar und
Zanzibar und in den tropischen Meeren Amerikas gefischt. In den Handel kommen
die Schalen immer einzeln, nach der Grösse, Form und Farbe sortirt.

Farbenprächtiger, aber wegen der starken Krümmung und der geringen Dicke
der Perlmutterschicht in der Verwendung sehr beschränkt, sind die sogenannten
Japanschalen, Gold-, Silber- oder Irismuscheln.

Es sind die Gehäuse der Ohrschnecke (Haliotis- Arten), charakterisirt durch
die sehr grosse Mundöffnung, einige niedrige Windungen und eine Reihe von
innen nach aussen, gestülpter Oeffnungen (Kiemenlöeher) längs des inneren Randes.
Sie sind in allen warmen Meeren verbreitet und kommen vorzugsweise aus Japan,
Neuseeland, Californien und Centralamerika in den Handel.

Unter der Bezeichnung „Burgos" kommen die Schalen einiger grosser Kreisel¬
schnecken (Turlo-Arten) aus dem Stillen Ocean in den Handel. Sie haben stark
gewölbte, knotig gewulstete Windungen, deren Wand nicht selten fingerdick ist,
aber doch nur eine dünne Perlmutterschicht besitzt, die auch nur schwach irisirt.

Man hat vielfach versucht, Perlmutter künstlich herzustellen. Die vollkommenste
Nachahmung wird erzielt, indem man auf Gelatineplatten concentrirte Lösungen
von Bittersalz oder Zinkvitriol auskrystallisiren lässt, hierauf mit einem Pinsel
Perlessenz (pulverisirte Schuppen von Weissfischen, s. pag. 30) aufträgt und das
Ganze nochmals mit Gelatine überzieht. j. Mo eil er.

PerlsagO ist eine in Kügelchen geformte Sago (s. d.).
manetlte Harte heisst die durch die Sulfate des Calciums und Magnesiums

Bedingte, durch Kochen nicht verschwindende Härte des Wassers, Bd. V, pag. 76.

Permanentgelb ist eine Bezeichnung für Bleichromat.

"ermanentgrÜn ist mit Permanentweiss (schwefelsaurem Baryt) und Zinkgelb
gemischtes Guignet's Grün.

PermanentweiSS, Barytweiss, Blanc fixe, besteht aus gefälltem
scüwetelsaurem Baryt. Zu seiner Darstellung bringt man Chlorbaryumlösung mit
verdünnter Schwefelsäure zusammen und wäscht den Niederschlag sehr gut aus.

trifft >f aUf Deckkraft steht es zwar dem Zinkweiss und Bleiweiss nach, über-
Biir t* bedeutend d en gepulverten natürlichen Schwerspat. Vermöge seiner
zur H * findet es . grosse Anwendung als weisse Farbe, vornehmlich aber auch
blaus t ng hel*erer Nuancen anderer Farben, so des Chromgelbs, Berliner-
Unlösl'hV • DaS Permanentweiss ist ? obwohl es Baryum enthält, in Folge seiner

ic keit nahezu unschädlich. Nach dem deutschen Nahrungsmittelgesetz darf
• zwar nicht zum Färben von Nahrungs- und Genussmitteln, aber doch zur Her¬
teilung von kosmetischen Mitteln, Umhüllungen von Nahrungsmitteln etc. Ver¬

wendung finden.
on gepulvertem Schwerspat lässt es sich durch seine feinpulverförmige Gestalt

gegenüber dessen gröberen, durchscheinenden, kantigen Stücken unter dem Mikro-
tt ?* 6i- ,, lmter scheiden, ebenso von den anderen weissen Farben durch
Unloslichkeit in Säuren und Alkalien.

rermanganate sind Salze der Uebermangansäure: Permanffanat im Be¬
sonderen ist Kaliumpermanganat.

PermeabilÜät. Dieselbe bedeutet das Durchlässigkeitsvermögen fester Stoffe
Wl, ff i der Flüssigkeiten und Gase. Dieses wird bedingt durch die Structur-
JSTvT- durchdringenden Stoffe einschliessenden oder trennenden
demlST SV1St a !!° T ^ Porositä t des letzteren (s. d.) abhängig, von
dem specifischen Gewichte der ersteren und bei-Auflösungen von der krystallin sehen

^^^ seine
Benedikt.
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oder amorphen Structur der aufgelösten Stoffe. Es kommen alle Beziehungen
mechanischer und chemischer Attraction in Betracht, welche die Diffusion
(Bd. III, pag. 487), die Dialyse (Bd. III , pag. 461) und die Endosmose
(Bd. IV, pag. 39) beeinflussen und durch diese für stetig sich vollziehende geolo¬
gische Veränderungen und für die Respiration, die Ernährung und das Wachs-
thum der aus Zellen gebildeten Organismen des Pflanzen- und des Thierreiches
so bedeutungsvoll sind.

Die zahlreichen Einzelgebiete , in denen die Permeabilität zu berücksichtigen
ist, können hier nicht betreten werden. Für die Pharmacie dürfte nur ihre Be¬
ziehung zu der wichtigen Thätigkeit des Piltrirens zu erwähnen sein, dessen
Bedingungen und Schwierigkeiten in der Ausführung am besten die Praxis lehrt,
von welchem aber kaum allgemein bekannt sein dürfte, dass dasselbe durch
Flächenanziehung stets eine Verdünnung der Auflösungen zur Folge hat, ja bei
genügend zahlreichem Wiederholen dem Lösungsmittel allen aufgelösten Stoff zu
entziehen vermag, wobei, wie Krysinski (Sitz.-Ber. des med.-naturw. Ver. zu
Jena 1884) nachgewiesen hat, die Wirkung die gleiche ist, ob z. B. eine Flüssig¬
keit 100 Filter aus je einer Papierlage nach einander oder ein einziges Filter
aus 100 Papierlagen passirt. In Uebereinstimmung hiermit steht die Naturerschei¬
nung des Entspringens von Süsswasserquellen aus nachweislich durchlässigem
Boden, nicht allein in der Nähe des Meeresstrandes unterhalb des Niveau des
Meeres, sondern sogar am Meeresboden selber, ohne dass ein Salzgehalt in das
Quellwasser zu dringen vermag.

üeber Dialyse ist eine Arbeit von A. Zott (Wied. Ann. Bd. 27, pag. 299,
Febr. 1886) zu empfehlen, in welcher die Permeabilität der üblichen Scheidewände
einer vergleichenden Prüfung unterzogen wurde und sich als die besten z. B. für
Kochsalz Goldschlägerhaut = 100, Schweinsblase =77, Pergamentpapier = 50
ergaben. Der Verfasser macht auf den wichtigen Umstand aufmerksam, dass von
den Membranen eingeschlossene Luft, wenn sie nicht unter der Luftpumpe ent¬
fernt worden war, die Diffusion sehr behindert. Dasselbe dürfte von Filtern gelten,
welche vielleicht schon durch scharfes Trocknen und Erwärmen durchlässiger ge¬
macht werden könnten. Gänge.

Pernambllk, s. Fernambuk, Bd. IV, pag. 274.
rBrniCIOSä (sc. febrisj. Febris interrnittens perniciosa s. comitata ist eine

durch ungewöhnlich ernsten und lebensgefährlichen Verlauf berüchtigte Form des
Wechselfiebers, welche meist in den warmen Klimaten beobachtet wird.

Pemikarka, in Böhmen, besitzt ein kaltes Bitterwasser mit MgS0 4 4.504
in 1000 Th.

PemiO (lat.) = Frostbeule. — S.Erfrierung, Bd. IV, pag. 80.

PeronOSpOPa, Gattung der nach ihr benannten Familie. In lebenden Pflanzen
parasitirende Pilze. Das Mycel ist reich entwickelt, verzweigt, anfangs ohne Quer¬
scheidewände. Aus dem Parenchym treten MyCeläste hervor und bilden Frucht¬
träger, an deren Enden Conidien abgeschnürt werden. Die sexuellen Organe sind
Oogonien und Antheridien. Die gewöhnlich an den Enden von Zweigen , selten
intercalar an den Mycelfäden gebildeten Oogonien sind grosse, bauchig ange¬
schwollene, durch eine Querscheidewand vom Mycel abgegliederte Zellen und
bilden in ihrem Innern eine einzige Oospore.

Die Antheridien werden gewöhnlich am Ende eines kurzen Seitenzweiges ge¬
bildet ; sie heften sich bei der Befruchtung den Oogonien an und treiben einen
Befruchtungsschlauch in dieselben hinein.

Makroskopisch kennzeichnen sich die Peronospora-krten als weisse, graue oder
grau-violette, schimmelartige Ueberzüge auf der Unterseite der Blätter. Die Ober¬
seite des Blattes zeigt entweder den Pilzlagern entsprechende, dunkle Flecken,
oder das ganze Blatt ist gebleicht. Es lassen sich Vegetationsperioden unterscheiden,
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Frühjahrs- und Herbstvegetation. Man hat neuerdings die Gattung Peronospora
m mehrere neue Gattungen zerlegt: Phytophthora, Sclerospora, Plasmopara
d^Tr . Per0n °f° ra - Die Unterschiede liegen im Bau der Conidien, respectiv^
deren I rager und der Oogonien.

K^ffAlÄt 0 !" i n f esJ ans ( Mont 9-) de Bary ist die Ursache der
bZ T u 6r " Kartoffelfa » Ie "- Conidienträger dünne, weisse Rasen
schwolle'n P *■ WGmg1 VerZ7 eigt ' ,mterhalb der ConidieQ meist »auchig ange-
Oosporen- nS ? n tT* seitenständi g> eiför ™^ »* P*pUto am Scheitel,
liehe bald 1 ? 16 ^ art0ffelblättel - M^ beim Beginn der Krankheit gelb-
veriössel Z\Z , ^ ** SChwarZ Werdende FIecken > die sieb sch nell
dauert e« r, r f^ Bktt einnehm ea. Bei feuchtwarmer Witterung
S n LZZ7Z 8'6 K-n di6 gaMe PflaDZe SchwarZ Wird md total ^stirbt
SDfllt , U,nZahIl8er Men 8' e gebildeten Sporen werden vom Regen oder Thau ab-e-
C ktw f r SeRi SV n ^ aUf daS Erdreiüh - Hier beginnt eine neue Periode!
gebl fr Ckell ' n 8'. des *"**»• Die Sporen greifen die bis dahin gesunden intac"£ e r :; nrobcerS>? r8? e an - Die Knoiien werden in *^ w^ä?£
Innere eiriffT es b ^ ■*? Kn ° 1Ien braUn Und bart Dann wM *<«* das
ni 8S üTet Vorset- T f™*** "** mdet mit einer a %~en Fäul-
baben sil entwlder £j ^? Mittßl ZUr Bekam P f™g di «^r Krankheit
selbst oTer s£ erwiest ga ° ZUIT rksam g6Zeigt ° der Sie sc bädigten die Pflanzen
hohen Preises ZU Z r F ° Ige ihrer ™« ta ^liehen Anwendung- und ihres
Eisenvitri 0r S iwefel Z?lt UnmÖglich - Dahin ^ören Aetzkali, Kupfervitriol,
Silbersublimat MuT K ° h en P ul ™ r ™ d K ^lk vermischtes Petroleum, Queck-
AnbauverfahrenTst nt , V 11 ^ Au ° h daS » GÜLICH '^" und „JENsW'sehe"
nur vollkommen ew» l z S eben nur y ° rb eugungsmaassregeln. Man nehme
eine frische Stallmi!^, baat S ut > vermeide das Zerschneiden der Kartoffeln und
lässige Aecker m t^ gMg ' ™ d WäUe zum Anbau nich t buchte und undurch-
standsfähiger zeigen n) ' ** *** raUhef ' di ° ker S ° hale SolIen sicb wider "

in EuroCanf'w 01 U ?^' co ^ ^ %-, aus Amerika eingeführt, ist erst seit 1877
beerungen ZLrJu? Z™?^^' hat aber trotzdem sßhoa bedeutende Ver¬
Nerven weisE« , • , den Sich auf der Blattunterfläche in der Nähe der
gelblich Ms rS ,^ h ™ melarti g e F l^ken. Die Oberseite ist an diesen Stellen
kräuseln sich t,+ , g ^ 6n d ' 6 erkrank ten Stellen trocken, die Blätter
Jungen Beeren J^ "?* Mlm ^ Auch die Tr ^benstiele, Blumen und
b «it Hegt in ä l V /T ff ffen> Der 6inzige Sichere Sch "te gegen diese Krank-
Wetter eintritt ^l jfindhchk «t des Pilzes gegen Trockenheit. Sowie trockenes
ma S' sich wiede'r f , Krankheit zum Stillstand; die inficirte Pflanze ver-
im Grunde o.eno m erh °l en - A Ue vorgeschlagenen künstlichen Mittel haben sich
und Vernichten ä °t 1 unmrksam erwiesen, dahin gehören das Abschneiden
spritzen mit emm b , ' dM Anwenäm S von Schwefel und Kalk, das Be-

D _____ ," Der B °raxlösung (5 g pro 11 Wasser). Sydow.Perowskit
ist mineralisch vorkommender tantalsaurer Kalk, CaTiO .Peroxvde ^ u

andere, weniger sllZ°* J 1°' , die böheren Oxyde einiger Elemente, die auch noch
snpero^yd. 1 rauoht 6 ^ 5? b " den ' " B " ^^ ^ Ma ^ an "

y R>. auch Hyperoxyde, Bd. V, pag. 350.

lederigen Bl-ittfr! 1111" d ? rt Za TK'' a °f ae ' ünterfem. Z aw « Me . Holzgewächse mit
lenzen aus ahl'icl^ « ^ ^ P ? ^ achsel; Und «^ständigen Infloro-
fallend. F uchtbar^ ZWlt eri8' e " Blüthen - Perigon tief 6theilig, mitunter ab-
3 Staminodien um d PT, tS 8 ^r ? * in 3 Wirtelü ' ausserdem ein W ^el au,
a »der (wtebei SJl ^^^ die Antherenfäeher in 2 Etagen überein-
s - ohn^ ^::;Si ä r na:f mig - meist von dem p ^ g ™-

Real-Enoyolopädie der ges. Pharmacie. VIII.
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P. gratissima Gärtn., in Brasilien, ein bis 15 m hoher Baum mit bis 15 cm
grossen, gestielten Blättern und gelblichweissen, zottigen Blüthen, wird der wohl¬
schmeckenden birnförmigen Früchte wegen cultivirt.

P. Camphora Spr. , P. Cassia Spr. und P. Cinnarnomum Spr. werden zu
Ginnamomum Purin, gezogen (Bd. III, pag. 159); P. caryophyllata Mart.
ist synonym mit D icy pellium caryopliyllatum Nees (Bd. III, pag. 480)
und P. Sassafras Spr. mit Sassafras officinale Nees.

PerSeaÖl. Ein fettes Perseaöl wird aus den Samen der Laurinee: Persea
gratissima Gärtn. gewonnen und besteht nach Oüdkmanns (Journ. prakt. Chem.
99, 407) aus 70 Procent Olein und 21.9 Procent Palmitin.

Ein ätherisches Perseaöl wird aus der Rinde der in Brasilien heimischen
Persea caryophyllata Mart. durch Destillation mit Wasserdämpfen erhalten und
stellt ein schweres, hellgelbes Liquidum dar, welches wahrscheinlich Nelkensäure
enthält. H. Thoms.

PerSeit ist eine in den Fruchtkernen von Laurus Persea vorkommende, dem
Mannit nahestehende Zuckerart von der Zusammensetzung C^H^O^.

PßrSiCa, Gattung der Amygdalaceae, von Amygdalus verschieden durch die
saftige Steinfrucht, deren Fleisch nicht aufspringt und deren Steinschale runzelig
gefurcht und mit punktförmigen Löchern versehen ist.

P. vulgaris DG. (Amygdalus Persica L.j, Pfirsichbaum, mit lanzettlichen,
spitz gesägten Blättern, kurzem Blattstiele, hell- oder dunkelrosenrothen Blüthen
und filziger Frucht. Im Orient zu Hause, im südlichen Europa bis zur Donau
gepflanzt und verwildert.

Man unterscheidet 2 Formen:
a) Aganocarpa, „Muscateller", mit vom Kern ablösbarem Fruchtfleisch.
b) Duracina, „Nager", mit vom Kern nicht lösbarem Fruchtfleisch; überdies

gibt es solche mit weissem, gelbem und rothem Fruchtfleisch.
P. laevis DG. , Nusspfirsich, mit kahler Frucht, gleichfalls in Südeuropa zu

Hause. v. Dalla Torre.

PerSICaria, eine Gruppe der Gattung Polygonum L. , charakterisirt durch
den aufrechten ästigen Stengel, mit terminalen ährenförmigen Inflorescenzen.
Blüthen mit Discus; Perigon von den Blüthenstielen abgegliedert, seine Abschnitte
gleich und flach; Frucht meist linsenförmig; Endosperm hornig.

Herba Persicariae, obsolet, wurde von Polygonum Persicaria L. und
P. Hydropiper L. gesammelt (s. Polygonum).

PerSiCeTn, PersiCin, Persiretin, von Rother im Insectenpulver aufge¬
fundene Stoffe, die die Wirksamkeit desselben bedingen sollen. Das Persiretin,
ein Zersetzungsproduct des Persicins, zu 4.3 Procent in dem Pulver der Pyrethrum-
blüthen enthalten, soll der eigentlich wirksame Bestandtheil sein.

PerSiCO ist der Name eines mit Pfirsichkernen (Amygdalus Persica) bereiteten
feinen italienischen Liqueurs.

PersiO, Persiko, Oud-bear, ist ein Orseillepräparat (s. Orseille,
Bd. VII, pag. 564).

PersiSChrOth = Eisenoxyd.
PerSOOnia., Gattungsnamen mehrerer Autoren; Persoonia Mchx. ist eine

Composite, Persoonia Srrtith eine Proteacee, Persoonia Willd. eine Meliacee.
Zu der letzteren gehört P. guareoides W., ein Synonym von Garapa guya-
nensis Aubl. (Bd. II, pag. 541).

Perspiration, Hautathmung. — S. unter AtInnung, Bd. I, pag. 704.
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PerSOZ' LÖSUng zur Unterscheidung der Gespinnstfasern ist eine Lösung von

Flüssigkeit
10.0 g Zinkchlorid in 10.0 g Wasser
oxyd damit gesättig

Persulfocyan,
Pertusaria

ist. Die

s. Kanarin, Bd. V

die durch öfteres Schütteln
löst Seide auf.

mit 2.0 ff Zink-

633.
Kruste

', Pag-
*, Gattung der nach ihr benannten Familie der Lichenes.

einförmig, oft steril bleibend. Früchte in den Wärzchen der Kruste eingesenkt,
punktförmig oder vollständig scheibenartig geöffnet, vom Lager berandet. Schläuche
1-, 2-, 8sporig, gross , sackartig. Sporen sehr gross, ungetheilt, farblos, meist
mit deutlich geschichteter Membran und dadurch einfach oder mehrmals gesäumt
erscheinend. Paraphysen haarförmig, schlaff. Sterigmen einfach. Spermatien gerade.
Theils Stein, theils Rinden bewohnende Flechten. In Folge von Soredienbildung
bleibt die Kruste häufig steril und stellt dann weissliche oder in's Graue spielende,
staubige Lager dar.

Am häufigsten findet man, besonders gerne an alten Eichen und Buchen, P.
communis DG.

Die Kruste ist häutig-knorpelig, glatt oder warzig, feinrissig
schmutzig aschgrau,
einigen Autoren auch

grau-grun oder

intensiven, chininartigen,
Chinarinde verwendet.

Die Sordienform dieser Art, Variolaria amara Ach. (von
wohl als eigene Art P. amara (Ach.) betrachtet), hat einen

bitteren Geschmack und wird daher als Surrogat für
S y d o w.

Pertussis =
Peru-Guano,
Perugummi

Nourtouk,
Peruol ist das

Tussis convulsiva.

i. Bd. V, pag. 35.

ist eine ganz
Bd. VII, pag. 361.

ist

unberechtigte Bezeichnung für den orientalischen

im Perubalsam enthaltene, durch Ausschütteln mit Aether
von Benzoesäure-
Bd. II, pag. 135).
und Stomachicum

nach Zusatz von Natronlauge erhaltene Cinnamei'n, ein Gemisch
und Zimmtsäurebenzyläther (s. Balsamumperuvianum,

Das Peruol wurde seiner Zeit von Auerbach als Stimulans
gerühmt; es findet zu Parfümeriezwecken Verwendung.

rerUSalpeter ist natürlicher Natronsalpeter.
rerUSllDer ist versilbertes Neusilber.

Peruvianische Rinde ist Cortex Chinas.
■ erUVin, bei der Zersetzung des Cinnameifns (s. d. unter Balsamum

peruvianum, Bd. II, pag. 135) mit alkoholischer Kalilauge neben zitnmtsaurem
und benzoesaurem Kali entstehende ölige Flüssigkeit, die durch Oxydation in
Benzaldehyd übergeht; ist Benzylalkohol.

PeSChier's Bandwurmpillen sind Pillen, aus Extractum Filicis und Pulvis
Filicis bereitet.

reSSariUm (gewöhnlich von -ssco;, Stein im Brettspiel, hergeleitet) ist ein
aus Metall, Knochen oder Hartkautschuk gefertigter Apparat, welcher dazu dient,
die abnorm verlagerte Gebärmutter wieder in eine richtige Position zu bringen.

Pest. Im Alterthume und im Mittelalter bezeichnete man mit dem Ausdrucke
„Pest" jede durch rasche Verbreitung und hohe Sterblichkeit ausgezeichnete Krank¬
heit, am häufigsten die Flecktyphus- und Blatternepidemien.

Heutzutage bedeutet „Pest" eine eigenartige Infectionskrankheit des Lymph-
gefässsystems. — S.Drüsenpest, Bd. III, pag. 540.

PeSteSSl'g (oder Pestilenzessig), volksth. Bezeichnung des Acetum aromaticum.
— Pesttropfen (Pestilenztropfen) = Elixir Proprietatis, auch Tinctura Castorei.
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PeStilenzkraut, volksth. Bez. für Herla Farfarae (Bd. IV, pag. 258).
— Pestilenzwurzel ist Petasites.

Petala (lat.) = Blumenblätter (s. Blüthe, Bd. II, pag. 312). Einige blos
aus den Blumenblättern bestehende Drogen werden mitunter nicht als Flores,
sondern als Petala bezeichnet; z. B. Petala Eosae. — 8. d. unter ihren
Gattungsnamen.

Petallt ist ein lithiumhaltiges Thonerdesilicat.
Petalobacteria Und PetalOCOCCUS sind Unterabteilungen von Coccobacteria

Billroth. Becker.

PetalOStigma, Gattung der Euphorbiaceae.
P. quadriloculare F. Müll. , ein im tropischen Australien heimischer Baum,

enthält in der Kinde ein ätherisches Oel und einen glycosidischen Bitterstoff
(Falco).

PetaSlteS, Gattung der Compositae, Unterfam. Tussilagineae, charakterisirt
durch die zu reichen Inflorescenzen vereinigten Blüthenköpfchen, welche diöcisch-
vielehig sind, wodurch die Gattung sich wesentlich von der monöcisch-vielen igen
Tussilago unterscheidet.

Petasites officinalis Mönch (Tussilago Pttasites L) , Pestwurz,
Wasserklette, Neunkraft, entwickelt die fleischrothen Blüthenrispen im
ersten Frühjahre, dann erst die herzförmigen, ungleich spitzgezähnten, oberseits
kahlen, unterseits grauwolligen Blätter, welche die grössten unserer Flora sind.
In der Jugend sind sie den i'air/'ara-Blättern ähnlich, zur Zeit, wenn diese ge¬
sammelt worden (Mai-Juni) ist aber eine Verwechslung kaum möglich, denn ab¬
gesehen von der Grösse ist auch die Form der ausgewachsenen Blätter sehr
verschieden.

Das stark daumendicke, knotige, walzliche Rhizom wurde früher gegen die
verschiedensten Krankheiten angewendet, jetzt ist es obsolet.

Petechien (vom italienischen Petecchie, welches von Petigo = Impetigo ab¬
zuleiten ist) sind punktförmige, rothe Flecke auf der Haut, deren Köthe durch
angebrachten Fingerdruek nicht schwindet; sie beruhen also auf Extravasaten
des Blutes. Petechien, entstehen im Verlaufe verschiedener Krankheiten, so Scorbut,
WEELHOF'sehe Krankheit, Flecktyphus, in den sogenannten schwarzen Blattern und
auch bei Hämophylie (Bluterkrankheit). Strenge genommen gehört auch die Röthe
nach Flohstichen zu den Petechien.

St. Peter in Kärnten besitzt eine Quelle mit CaH 2 (C0 8 ) 2 1.223 und
FeH 2 (C0 3) 2 0.251 in 1000 Th.

St. Peter in der Schweiz besitzt eine kalte Quelle mit 2.286 Na 2 S0 4 in
1000 Th.

Peter-Pillen, in manchen Gegenden als kräftiges Abführmittel sehr gebräuch¬
lich, sind 0.2 g schwere Pillen aus 1 Th. Calomel und je 2 Th. Aloe, Jalapen-
puher, Scammonium und Gutti.

Petersburger Tropfen (Choleratropfen), s. Bd. in, pag. 98.
Petersilie oder Pertersilge, s. Petrosiiinum.
Petersilienkampfer, B. unter Apioi, Ba. i, pag. 460.
PeterSÜienÖl, s. Oleum Petroselini, Bd. VII, pag. 482.
Peterskraut ist Parietäria. — Peters- oder Himmelsschlüssel ist Pri-

mula. — Peterswurz ist Radix Succisae.
Petersquellen, am Terek in Russland, sind angeblich 90° heisse Schwefel¬

quellen (Simon, Heilquellen Europas).
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Fe^rrm^nnl" B™ en b6SitZt drei kalte Quelleu - Dio Salzquelle enthält
Son£±°n 45 ' AC?L 1366CCm ' diePe tersquelle 0.046 und 1330com, die
«ndL 1*1 i + 4 Und 1319cCm; Sie enthalten ausserdom Ca > ^ SO,

CL u > dle letztgenannte Quelle enthält LiCl O.Ol in 100 Th.

welcher Ifif/t 1 ', h f st der untoe Vielartig verdünnte Theil des Blattes,
bo £»" Jfe das Satt« gt> & ist .7 rachieden la ^ („halb so lang oder doppelt
oft ge!«: e 2 B ti d P W °' Stlel ' imd ' fla ° h ' finnig ^ er zusammengedrückt,
sitzend mLw v P ° meranze ; manchmal fehlt er, dann heisst das Blatbääüs^ ;5r Mrtig und biidet da -« r nder

_^ *• -'-' «IIa JL011C.

Petiot' wISI ? iSS t dle ' nach ibrem Erfinder ' dem burgundisehen Weinbauer
trinkbaren wS? I ^ ab S e P ressten Weintrebern und Zuckerwasser einen
Stoffe wellin™??- ,Di6 Weintreber enthalten eine Anzahl unbekannter
vollständig L 5nL T ° SlpreSSe fÜr deH ab S e P reS8ten Traubensaft nicht
Dieselben weSM 1 T/l ^ ^ Bo Muctbildung verloren gehen würden.
2 Voeentirn zLker • l^' auf S eschIos ^ , da ^ »« die Treber mit einer
Temlratuf von r \ n f ^^ Ulld mit ihnen in ^ährräumen bei einer
2 PSt a nze,o, v >T T gähren läSSt ' WS das Saccharometer nur noch
von Neuem mit 7net a ? m ^ Gähr P roduct abgepresst ist, werden die Trebervvt^^JXttoTS, T en , un,d zur Gahrung gebracht - Dasselbe
Most vereinigen 55 i • V)emal wiederholt - Die mit dem ursprünglichen
wird Weinsteinsäurain /! werden nun mundgerecht gemacht; wo Säure fehlt,
Gummi Dextrin V^*' ™*g^ Gerbsäure wird durch Tannin ersetzt.
gehaltet • mit K»'n, ei f en ', Tam arindemr,us dienen zur Erhöhung des Extract-
em GUycerrn usat, l Ä ?" K ° ChSa ' Z wird der Aschengenalt vergrößert;
MalvShen To%i e ? dl « Süffigkeit; rothe Farbe wird durch Zusatz von
Farbe da7n«th 1 f^ ° dei nHeide lbeeren (5k * auf 501 ) e '' zielt ! Ala ™ ? ibt dei"
wein " wir ? Der auf dieSe Wei8e hergestellte Wein ist ein Kunst¬
besitzt er MoX\ 6m, Fünftel echter Wein enthalten ist. Als Kunstwein
^n sehr imL R '^^T Eigenschaften: er schmeckt angenehm, besitzt
ist kei e^f?' nl °" fqUet ' b6darf kdner S rosse " Pfle 8-e , ™ d schnell flaschenreif,
billig !!e^ kr el+ . UnterW ° rfen ' hat 6in Schöne5 Ae ^ ere ™d ist sehr
Die Erkenn, " ■?!• "f 611J^ *"' echt ZU verba »ien, würde Betrug sein. -
sa<-hkundj"er H, 1 ?'?? ^t*' ^^ ™ ni1 die Herstellung von chemisch
w ie sie freüll n ^ leitet ™ d , «* oft sehr schwer. Mangelhafte Petiotisirung,
verräth sich dnvnnTT^ ™? ^ Weinbauera Südfrankreichs ausgeübt wird
an Alkohol bk de " Mmdergehalt an allen körperlichen Bestandtheilen, oft auch
säure Petioti^ w daS Vorhande nsein grösserer Mengen freier Woinstein-
lieli nicht aus dl V™? Smd ° ft reich an Phosphaten; dieselben stammen natür-
fügt worden rl 5 UCk ™ S6r > sondern aus der Hefe, oder sind künstlich zuge¬
gen ,XetteW P ^ ? 7**? T*™ aUCh vielfach " nter dem harml °^

„fiquette-Werne« mit dem Zusatz „ungegypst" angeboten und verkauft.

clen^S'jvL,? 86 " 06 d '.^' r0H P etitgrain - eirl ™ d <* Blättern, soXaus
dämpfen ehJ ?*, VerSf ledener Citrusarten durch Destillation mit Wasser-
WfafT s^fZ, ft' ° d ; T dCbeS ™ rz "--eise zum Parfümiren von
C ^'roTol) gZ-au ecrhr:!;.d n mt dCn f6beren Und th ~ ^eroliölsorten

p ... . . H. Tlioms.

,erahm!er ToÄ^ ^J^hen Pharmakopoe wird aus 1000 Th. ab¬
bereitet, „ach der volKändfc» cJ Cltr ° neDS^ re (^löst in 8 Th. Wasser)
mit Eiw'eiss geklärt „nffilS UDg °^ ^ ^ > d " rch *«*»*"
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P6liV6riS, Gattung: der nach ihr benannten , den Ghenopodiaceae nahe ver¬
wandten kleinen Familie. Halbsträucher der Tropen mit wechselständigen Blättern
und getrennten Nebenblättern, Die endständigen, lockeren Aehren bestehen aus
4zähligen, kronenlosen Zwitterblüthen, welche sich zu 4 dornigen Nüsschen
entwickeln.

Petiveria alliacea L., charakterisirt durch 7 Staubgefässe, eine in allen
Theilen stark nach Knoblauch riechende Pflanze des tropischen Amerika, war
früher ein vielseitig verwendetes Heilmittel. In neuerer Zeit wird die Wurzel als
Congo-root abermals eingeführt und eine Abkochung derselben als Diaphoreticum
und Diureticum, gegen Hysterie und gelbes Fieber empfohlen.

Als Pipe Gruine kommt die Wurzel von Petiveria tetrandra Gomez,
charakterisirt durch 4 Staubgefässe und 6 Griffel, im Drogenhandel vor.

PetOng, weisser Tomback, Weisskupfer, eine Arsenkupferlegirung, früher
vielfach zu Geräthen, aber immer nur versilbert, angewandt.

PetPagit, eines der vielen „neu entdeckten" Sprengmittel, ist ein ölartiger
Stoff und soll dreimal stärker wirken als Nitroglycerin. Zusammensetzung nicht
näher bekannt.

PötPclIit, Name für eines der vielen Sprengmittel.
PetreOÜne = Vaseline.

ist eine Mischung aus annähernd 60 Th. Torf-
Steinkohlentheer.

Petri's Desinfectionspulver
grus, 40 Th. Steinkohlengrus und 1

PötrOCGFI ist ein aus dem pennsylvanischen Erdöl abgeschiedener fester, über
300° schmelzender Kohlenwasserstoff der Formel C 32 H 22 (Hemilian).

Petroläther, s. A et her Petrolei, Bd. I, pag. 156.
Petrolardum, Petrolarinum, Petrolatum = Vaseiin.
Petrolbenzill, s. Petroleum, pag. 41.
PetPOlen ist ein aus dem Bechelbronner Erdöl abgeschiedener Kohlenwasser¬

stoff der Formel C 9 H 16 (Boüsstngault).

Petroleum. Das Rohpetroleum, auch Erdöl, Steinöl, Bergöl, Mineralöl,
Naphta genannt, ist eine leicht brennbare Flüssigkeit, welche sich in den ver¬
schiedensten Ländern und Gesteinsschichten unseres Erdkörpers, zum Theil in
unermesslich mächtigen Ablagerungen findet. Hervorragende Petroleumgebiete sind :
Pennsylvanien, welches das meiste amerikanische Erdöl liefert, und Baku nebst
Umgebung, als Centralpunkt für das kaukasische Erdöl. Die Menge des in
Europa, besonders in Rumänien, Galizien, Deutschland (Elsass, Hannover, Bayern),
Italien etc. zu Tage geförderten Erdöls ist im Verhältniss zur amerikanischen und
kaukasischen Production verschwindend gering.

Die neuesten Forschungen über die Entstehung des Erdöls haben ergeben,
dass dasselbe, wie schon früher mehrfach vermuthet worden, animalischen Ursprungs
ist und der marinen Fauna entstammt. Ungeheure Mengen verendeter Meerthiere
sind an einzelnen Stellen zusammengeschwemmt, mit Sand und Geschieben, die
sich allmälig zu Gesteinsschichten verdichteten, überdeckt und dann unter dem
Einflüsse des Druckes der auflagernden] Schichten und der Erdwärme zersetzt
worden. Aus den Fettstoffen, an welchen die Meerthiere jener Perioden jedenfalls
ebenso überreich waren, wie viele der jetzt lobenden Meerthiere, entstanden unter
den erwähnten Einflüssen jene Kohlenwasserstoffe, welche wir in allen Erdölen
finden; es entstand also jene Flüssigkeit, die wir Erdöl nennen.

Unzweifelhaft sind die Druck- und Temperaturverhältnisse, unter welchen sich
das Erdöl an den einzelnen Lagerstätten bildete, sehr verschiedene gewesen, daher
die grossen Verschiedenheiten, welche die Erdöle verschiedener Fundorte betreffs
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dTLE yS1, !! n Ei ^ enschaft ^, sowie auch des Verhältnisses, in welchem in
aenselben leichtere und schwerere Kohlenwasserstoife vorkommen, zeigen. Ausser-
2 \ 7T ^ DlanChen Stdlen J edenfalls au <* noch nach bereits erfolgter Bildung

11™' mannigfache locale Einflüsse auf dasselbe eingewirkt und eine Ver
Kl T" ° xydatlcm (Verharzung) desselben herbeigeführt. Je nachdem durch
die SmSI/r 0 ? S iC i ten in dem daS Erdölla g'<* «Messenden Gestein
oL durh 7 * .?+estand h f e mehr «der weniger vollständig entweichen konnten,
sich nX I V° n Luft ° der SOn8ti8"er 0x y dirend Bender ^offe das Erdöl
betrefft L Td ^-r en̂ er ° Xydirte Und dadurch ^P^thaltig wurde, haben die^Z^JlXZT 11"^ Eigen8Chaften theilweise eingebüS8t und
grofserin°^l dieSe T/^ SClliedenheiten besteht doch Jede« Erdöl aus einer
fiscTes oZlll ^Wasserstoffen, die sich durch ein verschiedenes speci-
eilnLr uTtä ' ."r r en Siede P unkt und verschiedene Zusammensetzung von
einander vorZ ^verschiedenen homologen Reihen, die im Erdöl neben
in ein re ;E rr^wT' "***"$ Sehr bemerkenswerth ist die Thatsache, dass die
Erdösorte feh ,1 7 'T KobIe ™serstoffreihe auchic keiner »deren
Abstammung L?\ T , wesentliche Unterschied der Erdöle verschiedener
dinSTrrd dZ TldUrC \ daS relative Verhältnis« der einzelnen Bestandtheile be¬

deuteter w'eist^ entstTnden ie| n r "^ *"" ** ^ h SM ^> ^ ™^

^^tS™^ hG r drr d - ieichtemi < vermutwich bei ™-
manchen rumäni chen ,^ , ° ? ntstandenen Erdölen, wie im pennsylvanischen,
Kohlenwasserstoff;! der Keihf C "h 7' ^ Ir "f" T '^^ **
niedrigsten bis zu ctZ IT n . 2 ? + .2 ^ Pa r affine), und zwar von den
Paraffin fs T\ t 6n ' lm 1S° llrten Zustand e erstarrenden Gliedern, dem
den schwereren ^ f^™ gerer Men S e bei den leichteren, vorherrschender bei
entstandluen Fr'r! J Ch mUa dem EinfluSSe einer höheren Erdtemperatur
sich die Knllfn ' 7« Z \ ™ kaukasiscben und hannoverschen Erdöl finden
wasser offt'oerrifl'r ? dhe °» H - ÜDd — - eni ^ er Aethvlkohlen-
Naphtene C • ? 180meren > S e £ en B ™m ™d Säuren indifferenten
nur in sehr ÄT^M "^ aUSS6rdem im Erdö1 als stete ' wenn auch meist
derselben^S JJT vorhanden e Bestandtheile, Terpene und Polymere
ünge dTs'selbr f • K ° hle ™erstoffe der Benzolreihe, Naphtalin und Abkömm-
Phenole %«Z\J dw wasserstoffarmen Condensationsproducte der Naphtene.
zusamme^ettl k ^ *" F ° rmel C - H -- 2 0 2 , den Oelsäuren entsprechend
richtige FeWl' a^T gaDZ anderen Eigenschaften, wahrscheinlich auch
sich in allen pT,' AsphaIte ; also verschiedene sauerstoffhaltige Substanzen finden
mit alleiniol a, V n T ° dOT weniger grosser Menge, sind jedoch, vielleicht
liehe Besta^ndthtn^ /f, S0 S"enannten Petrolsäuren, jedenfalls nicht ursprüng-
Bilduno d ure t eo e des Erd«ils, sondern in demselben erst nach dessen erfolgter
Spuren von SnnJ dV f ga,,p:e entstanden - Endlich finden sich in jedem Erdöl
Stickstoff ist in^t ' g nW f nlCh ™? °^ ^ mehr als °- 13 Proce ^. Auch
-inen enthalten Sflrdöle: " *""" ^ ™ hs ™™™ ™^ *» Allge-

82—88.5 Procent Kohlenstoff
9—13.5 n Wasserstoff

P iT1„ Q *— 7 -° „ Sauerstoff.
«jÄÄTSÄ V° n mehr„ ^ 1 Pr ° Cent ßndet man J edoch ™ ■» *»
de" bis SfilS^flSS ° Xyd]rtei1+ Erdölen - Da « speeifische Gewicht
Erdöle begifue' schon bd 5^0 ™^\^~™™. Die leichteren
^eden; die leichtert W^r-^L' die schwerere n erst über 100» zu
.. B. be 10 t entztod h 1 f ^ ^ SCh ° n bei niedri ^ r Temperatur
brennbare Gaseid D mpft ab te S'nff/^ft" Tr pCTatUr SCh ° n1 e au, aic mit Luft gemengt, beim Entzünden explo-
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diren, sind also feuergefährlich. Die schweren erst über 100° siedenden Erdöle
dagegen sind kaum feuergefährlicher als die Paraffinöle und Schmieröle. — Die
leichteren Erdöle haben meistens eine gelbbraune oder mehr oder weniger hell-
bis dunkelbraune, zuweilen auch röthlichbraune Farbe mit grünlichem Schein
und sind ölig-dünnflüssig; die schwereren Erdöle dagegen sind dunkelbraun ölig¬
dickflüssig ; die schwersten sind dimkelschwarzbraun bis schwarz und von theeriger
Oonsistenz. Nur wenige Erdöle, wie z. B. das Rangoonöl, besitzen in Folge hohen
Paraffingehaltes die Eigenschaft, schon bei gewöhnlicher Temperatur zu einer
weichen fettäbnlichen Masse zu erstarren. — Die leichteren Erdöle riechen
gewöhnlich ziemlich stark und charakteristisch benzin- und zugleich zwiebelartig ;
die schwereren und schwersten Oele riechen meist schwächer und bituminös. —
Die Ausdehnung der Erdöle durch die Wärme nimmt gewöhnlich in dem Ver¬
hältnisse ab, als das specifische Gewicht derselben höher ist. Als leichte
Erdöle sind ganz besonders die pennsylvanischen (0.790—0.816 spec. Gew.)
zu bezeichnen; ebenso sind das Erdöl von Tegernsee und auch die Erdöle aus
den Springquellen im Elsass, sowie die meisten rumänischen und galizischen
Erdöle, wenn man von ihrem Asphaltgehalte absieht, dem pennsylvanischen Erdöl
analog. Schwere Erdöle sind die meisten kaukasischen und die hannoverschen
Oele, sowie auch das Schachtöl von Pechelbronn.

Das Erdöl ist ein Naturproduct von ausserordentlichem Werthe. Es liefert
nicht allein Leuchtstoffe und Heizstoffe verschiedener Art, sondern auch, je nach
seiner Beschaffenheit, flüchtige Stoffe (Benzin) zu technischen Zwecken (Entfettung,
Extraction, chemische Wäscherei, zum Motorenbetrieb etc.), ferner Gasöle.
Schmieröle, Vaseline. Das Erdöl wird daher in grossartigem Maassstabe in besonderen
Fabriken, den P et ro le um raff ine rien, verarbeitet. Diese Verarbeitung beruht
hauptsächlich auf einer fractionirten Destillation, und zwar in gut eingerichteten
Raffinerien auf einer Destillation unter Mitwirkung von überhitztem Dampf und
Vacuum; ferner auf der eigentlichen Raffinirung der verschiedenen Destillate,
d. h. der successiven Behandlung derselben mit Schwefelsäure , Natronlauge und
Wasser, wodurch die Producte eine hellere Farbe, grössere Durchsichtigkeit,
besseren Geruch erhalten. Einzelne Producte werden oft auch einer ferneren
Fractionirung (Rectification) unterworfen, um sie ganz farblos und wasserhell, von
feinstem Geruch (Petroleumäther, Benzin, feinstes raffmirtes Petroleum) oder ganz
geruchlos (Vaselinöl, feinstes Schmieröl) zu gewinnen.

Bei der Destillation der Erdöle werden meistens drei verschiedene Fractionen
gesammelt, und zwar erstens die bis 150°, zweitens die von 150—300°, drittens
die über 300° abdestillirenden Antheile, wobei als Rückstand, je nach der Be¬
schaffenheit des Erdöls, Asphalt oder Koks in den Destillirblasen bleibt.

Erste Fraction.

Diese enthält die flüchtigsten Bestandtheile des Erdöls, die sogenannten
Essenzen, Petroleumsprit oder die Naphta der Amerikaner
(amerikanische Naphta), wobei zu bemerken, dass die von Amerika aus einge¬
führte Benennung Naphta für diese Fraction leicht zu Missverständnissen führt,
da man in Russland, Rumänien, zum Theil auch in Galizien allgemein das rohe
Erdöl Naphta (Nafta) nennt. Aus der Fraction der Essenzen gewinnt man durch
Raffinirung derselben und Rectification besonders folgende Producte:

Den Petroleumäther (s. Aether Petroleü), auch Rhigolen, Kero-
selen, Canadol, Neolin, Gasäther, Gasoline, Gasstoff genannt,
sehr flüchtig, zwischen 40—70° siedend, von 0.650 durchschnittlichem spec.
Gew., vollkommen farblos und wasserhell, ganz dünnflüssig , im gut gereinigten
Zustande von mildem, angenehmem Geruch, unvollkommen gereinigt widerlich
zwiebelartig riechend und diesen unangenehmen, lange anhaftenden Geruch auf
den Flächen, von welchen er verdunstet, zurücklassend. Der Petroleumäther ist
von allen Producten des Erdöls das feuergefährlichste. Trotzdem wird er vielfach
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Sa toSS2,r? ' Tu ZWai' dh' eCt (GaSSt0ff) in den bekannten HmrtAen
J E~ en G ^ //lbsterzeugendeu Lampen; indirect (Gasoline)
T^Zr^i Uf f." 8 iü d6U Luftgasmaschinen oder Gasoline-
Verhältniss »r" 1 ^ "L ^ 80 S enannte Luftgas dadurch entsteht, dass im
Äi^r 11 ^ Luftstr ° m durch eine » mit Petrolenmäther
Ä^SSS^'«?? P ° rÖSen Kör P er brückt, wird, wobei sich die Luft
BrL^rn 1 Tl f T* ^ dem A PP arate als «ne, a ^ geeigneten
mHchu™ Sf! nf' d em Leuchtgase gleicher Flamme brennbare Luft-
wi^JiVSSi T? lm St,reiChen dUrCh lang6 ^leitungen, namentlich^^£££^^p h T' ^T? SiChJed ° Ch aUSd6m Laft ^ Se
vorherrscht 7 J M t S° lmS ' ln Welchem Falle dann die Luft ™ sehr
leuchtende bkuer Ü "T* ^^ gar nicht mehr oder nur mit wenig
verschiedene^ äLSTE T^ ÄUch ZUm Betriebe von Gasmotoren und zu
PetroleiXer verwen^ ^ ^^ * K * Losungsmittel, wird der

wen?gae8r *uchti^
zwischen 70—120 Sä Pf° ,e/ mätller , ^ber immerhin noch sehr feuergefährlich,
^men fL°blowa eeS Und V- 0/ 710 . ^sehnittlichem spec. Gew., voll^
nicht unaJZhmTS2",' dü? nflüssi S! In S* gereinigtem Zustande schwach,
B-ebtSSf^GSSS*, ? T ? r Luft raSCb ' ° hne Verfassung eines
^haftendem starkem^\T ? > SeWecllt S^imgt, von unangenehmem,
Stoff benu z ' utd ^ m "^r f "t GerUCh - ^ ^ Bmrin wM * LeUcht '
aber dient das L n71 n afr Ch Ll ^ roin ( 8-d.) genannt. Ganz besonders
daher zu Extrahirll« Losungsmittel für Oele, Fette, Alkaloide etc. und findet
Verwendung- ZZfZ? I T Sehr Mutende, immer noch zunehmende
Pntzfäden u deSl T n"?- f\ MtM zur Reinigung von Kleidungsstücken,
1 eummoto*ren ™ p « V ^nannten Benzinmotoren, Petro-

Für manche 7 1 Raffimr ™g von Paraffin (s. d.) etc.
ein Benzin von I2l , ? fÜr g6wisSe Ex tractionsarbeiten gebraucht man
das Benzin bei Im! S« C° n8tantem Siedepunkt und trennt zu diesem Behufe
Benzin von 70 S tf 0n ? verschied ene Fractionen, nämlich in leichtes
Ge w, mittlflr«. R Siedepunkt und durchschnittlich ungefähr 0.680 spec.
«Währ 0 70O sn PP p nZln / 0 \ 90 ~ 110 ° Sie depunkt und durchschnittlich
nnd durchs«So 7iT" « ch \ er es Benzin von 100-120» Siedepunkt
Begrenzung der teäl iT\ Q& ^ ^ ^ Bedarf kaM selbstverständlich die
oftmals kommt »neb SS •, ?* T? 6 6inZelnen Fracti onen modificirt werden;

Das küTstlTnt r * *? P etroleumätherfraction zum leichten Benzin.
Luft nnrlngsam v!l 6r r, f Ö l' P * tZÖ1 ' ^erstes Benzin, ander
Benzin, farblfs J ?n 6 '• ^ entztodlich > weniger feuergefährlich als
gewohnlichw ^rjf-H-' ^V^ 8^' ^wach, aber in Folge einer
von 120-l^ö g o p1 ° rg w 8' e f Igten Beimgung benzin- und zwiebelartig riechend,
findet manche^! v dePlmi durchschnittlich 0,730 spec. Gew. Dieses Produc
*• dergl., in S WacZrAT, ^f^rT Masehine n, Buchdruckerplatten
JedochVögll st ZIS 11 d ?' ^ ^ Raffineriei1 hält man dass elbeS"uist zurück, um es der zweiten Fraction zuzusetzen.

Zweite Fraction.

^^t^TlJr^tl^ 0 '-" 000 abdesfc den Bestandteilen des
säure , Natronlaugeund Watr\ f f,lmru ^ +frcessiver Behandlung mit Schwefel-
Petr'oleum, KelosTn Z^ f^e^tliche Petroleum, raffinirtes
«fters auch * i Tf '"' Lampenöl, das im Handel
^re es , wenn allgeme hT c as rohe ^T™™" ™^™™ wird. Zweckmässig
geführt wird, als" E rdo 1" d , 6tfr ° lei™ ' w,e dies unsererseits hier durch¬
zeichnet würde " ' S raffimrte Petroleum als „Petroleum" be-
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Bestes Petroleum ist ganz farblos (water white) oder kaum gelblieh (prime
white) gefärbt, meist bläulich fluorescirend, und dann glänzend klar, ölig-dünn¬
flüssig, schwach, mild eigenthümlich riechend, ohne üblen, z. B. zwiebelartigen
oder solarölähnlichen Nebengeruch, wie er meistens an den etwas gelblicher ge¬
färbten Sorten (Royal day light, Standard) bemerkbar ist. In Wasser ist das
Petroleum nicht, in Alkohol nur sehr wenig löslich; mit Aether, Schwefelkohlen¬
stoff, Chloroform ist es in jedem Verhältnisse mischbar. Es nimmt beim Erwärmen,
wie das Benzin, alle Oele und Fette auf, vermag auch wie dieses manche
Alkaloide zu lösen, dagegen nicht die eigentlichen Harze (Copal, Mastix etc.).
Mit 1—2 Procent getrockneter Seife gekocht oder erhitzt, löst es die Seife und
gesteht beim Erkalten zu einer gelatinösen Masse, dem sogenannten festen
Petroleum, welches jedoch bis jetzt für die Möglichkeit einer leichteren Ver¬
sendung nicht die Vortheile gewährte, die man davon erwartete. Gegen Licht ist
das Petroleum sehr empfindlich. Frisch raffinirtes Petroleum kann zwar dadurch,
dass man während einiger Stunden einige Sonnenstrahlen einfallen lässt, merklich
gebleicht werden. Bleibt dagegen das Petroleum dem Einflüsse des Lichtes, be¬
sonders in unvollkommen verschlossenen Gefässen, z. B. in den Glasballons von
Petroleumlampen, längere Zeit ausgesetzt, so färbt es sich in Folge einer vor sich
gehenden Oxydation allmälig intensiv orangengelb, verändert seinen Geruch, der
stechend wird und brennt in der Lampe nicht mehr mit heller, sondern mit röth-
licher, qualmender Flamme. Man sollte daher das Petroleum, überhaupt alle
Petroleumproducte (Petroleumäther, Benzin etc.) nie in Glasge fassen, selbst
nicht in Korbflaschen aufbewahren, sondern nur in Blechgefässen oder Fässern.
Das specifische Gewicht des Petroleums ist je nach der Abstammung des Erdöls,
aus welchem es dargestellt worden, verschieden, 0.790—0.820. Das aus ameri¬
kanischem Erdöl gewonnene hat gewöhnlich 0.795—0.800; das aus kaukasischem
Erdöl gewonnene 0.815—0.820. Das Petroleum ist schon bei gewöhnlicher
Temperatur etwas flüchtig. Lässt man es z. B. bei 16» in offenen Gefässen stehen,
so verliert es in der Zeit von 8 Tagen bis zu 15 Procent seines Gewichtes. Bei
105__110° beginnt es zu sieden und enthält auch einen Antheil von über 300°
siedendem Oel, obschon es nur aus der zwischen 150—300° aus dem Erdöl
abdestillirenden Fraction besteht, oder bestehen sollte. Dieses beruht einestheils
darauf dass sich durch die fractionirte Destillation keine scharfe Trennung der
einzelnen Destillate erzielen lässt, so dass sich bei dem etwas über 150° ab¬
destillirenden Antheil immer noch etwas von unter 150° siedender Essenz befindet,
und dass von dem unter 300° übergehenden Petroleum immer schon schwere, über
300° siedende Oele mitgenommen werden. Anderentheils wird in den Petroleum¬
raffinerien darauf hingearbeitet, möglichst viel Petroleum, als dem werthvollsten
oder wenigstens dem leichtest verkäuflichen und leichtest herzustellenden Erdöl-
product, abzuscheiden. Zu diesem Behufe werden die schwereren Antheile der
Essenzen und die leichteren Antheile der über 300° siedenden Fraction in mehr
oder weniger hohem Verhältnisse zur Petroleumfraction genommen, wobei das zu
niedrige specifische Gewicht der Essenzen durch das zu hohe specifische Gewicht
der Schweröle derart ausgeglichen wird, dass das betreffende Petroleum trotz
dieser Manipulation doch das normale spec. Gew. von 0.800 besitzt. Erdöle,
welche, wie z. B. das pennsylvanische Erdöl, reich an flüchtigen Bestandtheilen
(Essenzen) sind, geben daher einen grösseren Ertrag an Petroleum, als solche,
welche, wie z. B. das Erdöl vom Kaukasus, keine oder fast keine Essenzen ent¬
halten.' Aus pennsylvanischem Erdöl, dessen Fraction II nur etwa 38 Volum-
procente beträgt, werden nichtsdestoweniger in der angedeuteten Weise bis zu
79 Volumprocente und oft noch mehr Ausbeute an Petroleum erzielt, indem man
zur Petroleumfraction z. B. einerseits 15 Volumprocente des schwereren Theils
der Essenzen, andererseits 26 Volumprocente des leichteren Theils der dritten
Fraction hinzufügt. In dem Verhältnisse aber, als man solcher Art die Petroleum¬
ausbeute steigert, wird begreiflicher Weise die Qualität des erzeugten Petroleums
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Petrolel t ^J™, T GehalteS ^ 0elen der dritterl Fraction wM das
verkolr 17 ?, derLam P ei1 Dicll t «^hr rasch genug angesaugt, die Dochte
Jwll / S ? b *° mmt nur eine ^genügende Flamme. Ganz besonders aber
WnbSiS f / b1el . medri ^ Tem P^aturen aus solchem geringen Petroleum
der Petroienr P äei .^f^gte* Essenzen, welche, wenn sie sfch im Ballon
X*? unvoSr Pe f i Uft V6rmischen - durch ^e geringste Veranlassung, z. B.
b r a nZ , !f ^ ITT dCr Lampe V° n ° ben ' ex P' odiren und dad u ch die
Petroleum Ziltl "I^V^^ verail, ~- Ausserdem ist ein solches
als Zlit 7 P, Vlßl 1?? ter entz ™dlich und daher viel feuergefährlicher
™*ZSl 2 7^-™^ frÜhe,tenS bei 21 ° aufaî bren ^re Dämpfe
durch dnenl' ohn6 .^ selbst weiter zu brennen und welches erst bei 80-85«
rltrad he eM r> "T ^ ZUm BrenDen ^ ebracht wM - »™ Tempe-
ne51 Fn tf 6m Petr ° leUm br6nnbare Däm P fe Z» entwickeln beginnt,
-e 1cherL Pe rr mUn r PUnkt ' TeSt; denjenigen Temperaturgrad, be
BurnTn^e^S." «=» ^'/^ ^ Entzün dungspu'nkt,

festgestellt"~nnd*d/^ m ° dng * te enauDte Untliammungs- oder Entzündungspunkt
hängt nach welcher M ♦fT'**/" Bestimmun S dieser Punkte sehr davon ab¬
wird so sind mH d. n 6 ^ ^ W6lcbem Ap P arate dieseIbe vorgenommen
Prtfungsapparat LT ^ f^ 6 Verordnungen über den anzuwendenden
«md Verwendung " If" P *tr oleumprober, und über die Behandlung
Petro^Sb^^*"??"* 0 '*"- In DeutschlaDd i«* derABEL'sche
kommenden 4 r0 leul geSetZhCb .\ Ur l>rÜflm » deS ira Detailhandel zum Verkaufe
EntflammungsS AhT + n6ben - Wenn d6r mit die8em Apparate bestimmte
™ter 210]i eTl', i >! 1 " t1e8t ' auf den Luftdruck von 760mm berechnet,
IHroleumkochherL A? 18 betr f ende Petroleum zum Speisen von Lampen und
niedrig das Qe"t 1\ T ^ "f W6rden - Der deutSche ]>etroleumtest ist sehr
England s.nd die Anf . ^ an dCT aU88ersten Grenze d es Zulässigen. In
EnWammunglunktaufvTT" tT™^' ind6m dßr nied ^ 8te erlaubte
niedrigster ES F ' = 22 - 79 ° C - normirt ist - In Oesterreich ist ein
HO» | =S5or ngSPUf t V° n 37 - 5 ° ««*»**> m New-York ein solcher von
diese gesetzlichen Vm^k -f+° Werthvü11 zur Sicherung des consumirenden Publicums
über STESlrlSS 1 "?'<??*" dieSelben ->'edoch k °™» Aufschluss
nicht allein von dessen f2 ' ^Ä ^ Petrole,ims ; denn diese wird
^zung und der TT EnWammm 8' s P u nkt bedingt, sondern von dessen Zusammen-
e ines Petroleums ™ ^T Bf tandtheile. Praktisch ermittelt man den Werth
La *Pen, P hotomeW«r Z ^ Brennv6r8uclle ™* demselben in geeigneten
Verhältnlss ,„,1 ? + hsl MeS8Ungen ' Bestil™g des Verbrauches an Oel im
und um wie Sl7 ^Z 0 ! d ™ Flamme und durch die Bestimmung, ob
Lampe mlndell ? "^f *"" Petrole ^ a ^e abnimmt, wenn man die
«nigermaassen einen SSS AT? ^ (? emiSCh g6winnt ma » weni ^<™
Petroleums wenn™ p l .f melir ° der Weniger ^ rosse Reinh eit eines
««ige Minuten L -H \° ■^ iQ " 8'ut verschliessbaren Flasche
Sehwefelstoe JZL *1 ^t? V ° 1Umen VOn e °ncentrirter englischer
hierbei kaum mStvV ™ d , dann stehen ^st. Gutes Petroleum erwärmt sich
^l^B^CtVZT r 7T Y ° lm dUrCh in die Scbweflä'e
^'^i^SÄiTJrÄ n meiSteDS 6tWaS beUer ' -ährenddie
«* der Säure verliert b L SchttM , ^^ Petr ° l6Um erWär ^ sich stäri -r
färbt sich nicht seiten dunl, T da 1lt blS ™ 2 ° Procent ^ines Volumens,

-bwefelsäure A^'ÄJtfÄ ^^ *

P etrTir m ^e"^ a ^ die Essenzen und das
smd und man unterhält die Erhitzung der Destillirblasen
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derart, dass die Destillation nur langsam von Statten geht, was man in Amerika
„Cracking" nennt, so zersetzen sich in Folge des anhaltenden Einflusses einer
Temperatur von 300—400° die hochsiedenden Paraffine (Oele und selbst das
feste Paraffin) des Rückstandes und es bilden sieh unter Abscheidung pechartiger
Stoffe wieder flüchtigere Kohlenwasserstoffe, deren Siedepunkte zwar mit denen
der Essenzen und des Petroleums übereinstimmen, deren Zusammensetzung jedoch
derjenigen der Terpene, Benzole etc. entspricht. Obschon nun die so erzielten
Destillate, weil zu wasserstoffarm, als Beleuchtungsstoffe werthlos sind und daher
die mit dem Ausdruck „Cracking" bezeichnete Methode der Destillation der
Petroleumrückstände eine völlig verkehrte und verwerfliche Manipulation ist, so
wird doch noch in vielen Petroleumraffinerien in dieser Weise gearbeitet, nur um
die Ausbeute an Petroleum, wenn auch auf Kosten der Qualität desselben, mög¬
lichst zu erhöhen, und um die Petroleumrückstände auf diese Weise zu beseitigen.
Man rühmt dann seine Kunstfertigkeit, alles Erdöl zu Petroleum umwandeln zu
können.

In den gut eingerichteten Petroleumraffinerien wird nach erfolgter Destillation
der Fractionen I und II der übrig gebliebene Erdölrückstand, Petroleum¬
rückstand, Residuum, gewöhnlich zunächst in kleinere Destillirblasen über¬
gefüllt und aus diesen dann die darin enthaltenen, über 300° siedenden letzten
Antheile des Erdöls unter Mitwirkung von überhitztem Wasserdampf und Vacuum
abdestillirt. Je nach der Art des Erdöls, welches man verarbeitet, sind die Producte
dieser Destillation sehr verschieden. Hat man pennsylvanisches oder ähnliches
Erdöl zu verarbeiten, so destilliren zunächst Petroleumsolaröle, dann
Petroleumpar affin öle und zuletzt wirkliche Schmieröle über, und zwar
alle diese Oele mit einem mehr oder weniger grossen Gehalt an Paraffin (s. d.).
Von diesen Oelen wird das Paraffin so vollkommen als möglich abgeschieden,
das davon getrennte Solar öl gewöhnlich wieder in den Kreislauf der Destil¬
lation gebracht, um daraus noch Petroleum zu gewinnen, oder dann mit Säure.
Lauge etc. gereinigt, um als schweres Petroleum, Heliosöl, von durch¬
schnittlich 0.840 spec. Gew. in besonderen, zur Verbrennuug solcher schwerer
Oele construirten Lampen zu Beleuchtungszweckeu verwendet zu werden. Das vom
Paraffin getrennte Paraffinöl (s. d.) wird theils raffinirt behufs Gewinnung
von Paraffinum liquidum oder Vaselinöl (s. Paraffinöl), theils im unge¬
reinigten Zustande als Gasöl zur Darstellung eines ausgezeichnet schönen Leucht¬
gases (s. Oelgas) benutzt. Das vom Paraffin getrennte Schmieröl ist nur für
solche Zwecke verwendbar, wo es keinen sehr niedrigen Temperaturen ausgesetzt
wird, indem die vollständige Abscbeidung des Paraffins sehr schwierig ist, so
dass solche Schmieröle immer noch genügend Paraffin enthalten, um schon bei
Temperaturen, welche wenig unter Null sind, butterartig zu erstarren.

Hat man kaukasisches oder ähnliches Erdöl zu verarbeiten, so werden bei der
Destillation der dritten Fraetion ebenfalls zunächst das Solar öl und Gasöl
gewonnen, erforderlichen Falls raffinirt, um in oben erwähnter Weise als Heliosöl
oder Vaselinöl Verwendung zu finden. Eine vorherige Abscheidung von Paraffin
aus diesen Destillaten des kaukasischen Erdöls ist nicht nothwendig, da dieses
Erdöl nur Spuren von Paraffin enthält. Nach dem Gasöl folgen dann ebenfalls
paraffinfreie Schmieröle. Diese werden in üblicherweise durch successive Be¬
handlung mit Schwefelsäure, Lauge, Wasser raffinirt, wobei man die vorzüglichsten
Mineralschmieröle gewinnt, die sich aus Erdöl darstellen lassen. Die
russischen Schmieröle aus kaukasischem Erdöl zeichneu sich bei sorgfältig
erfolgter Darstellung besonders durch ihre grosse Viscosität, helle Farbe, schwachen
Geruch, Neutralität, Enveränderlichkeit an der Luft und dadurch aus, dass sie
selbst bei Temperaturen von —15° und —20° noch einen genügenden Grad von
flüssiger Consistenz behalten, um als Schmiermittel wirken zu können.

Nicht immer wird jedoch der Rückstand, welcher bleibt, nachdem man die
Fractionen I und II abdestillirt hat, behufs Gewinnung einer dritten Fraetion
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destilUrt sondern in einzelnen Fällen begnügt man sich damit, den verbleibenden
Rückstand entweder ohne weiteres als ganz geringes Schmiermaterial zu verwerthen
oder behufs Abscheidung des in demselben enthaltenen Asphalts, den Rückstand
suceessiye mit Schwefelsäure, Natronlauge und Wasser zu behandeln und auf
b-7Li! eiSe /f^ 8 dn ZWar dunkles ' aber ™merhin für schwere Maschinenoiauchbares Schmieröl darzustellen.

stlndP Mr eS ler l^ h!f.r versuchsweise begonnen, derartige Erdölrück-
iln ' „, r ? Chen DestilIatio n mit überhitztem Dampf etc. keine schönen
de Zt* !f T r ? estillatio11 «mt« einem Drucke von 2-5 Atmosphären,
aus T LAe berdruckdestillation, zu unterwerfen. Dabei entstehen
dnno- l- i r6n °f-l d6S Ruckst andes, unter Gasentwickelung und Koksabschei-
TzrZf?< SmZ 5 IChte ™ d mittIere 0ele > also Ess <™ ™ d Petroleum, nebst

;" gJf 1Dge? ^ en ^ e scb ^er Oele, und zwar in solcher Menge, dass man
Ob dl S v,°T: Ef en ? en und Petroleum aus dem Rückstand abdestilliren kann.
Leu ehtöl l^t ,Ueb .erd ! uck5 e stiUation gewonnene Petroleum denselben Werth als
nicht mt r?\T • dlreCt aUS den Erdölen abgeschiedene, ist jedoch noch
interei 4 """^' *° daSS über den Paschen Werth dieser sehr
werden Snn eUerUng ^ end?ilti ^ es Urtbeil zur Zeit ™ cb >*»" abgegeben

Erdöle ™rfV 6,? den Jf* F terS auf die Verschiedenheit der Zusammensetzung der
die drei F r J 1Der F T dstatten > namentlich betreffs des Verhältnisses, in welchem
Diese V«£2T^ T denselben abgeschieden werden können, hingewiesen worden.
voTbSSTSSS f geD ZUm ScWU8Se dUrCh die f° l8' ende ' auf B-ttamm««,

____ »erunenao Znsammenstellung zur Anschauung gebracht werden:
K r d ö 1

von:

Pennsylvanien
Tegernsoe
Galiziea (Sloboda) \
Baku (ISalachna) .
Pe helbronu (EUass)
Uelheim (Hannover)

Erste Fraction
bis 150°

in Volumprocenten

21.—
24.—
26.50
8.50

10.-

Zweite Fraction
von 150—300°

in Volumprocenten
Dritte Fraction

über 300» u. Rückstände
in Volumprocenten

38.25
43.—
47.—
39.50
29.50
32.-

40.75
33.—
26.50
52.-
60.50

Hirzel.
Petroleumäther, s. Petroleum, pag.40.
Petroleumbenzin = Benzin, Bd. II, pag. 205 und Petroleum.
Petroleum, festes, ist vaseiin.

^etroleum rectificatum, s. Oleum Petrae rectificatum.
vou derr0Fml!-,m iS nUreT' 6ine im sellweren walachischen Steinöl vorkommende Säure
säure isomer " 2° °*" F '" SSi8'' M 26 °-270» siedend. Mit der Undecylen-

Petroleumsprit, Petroleumnaphta ist Petroleumbenzin, Ligroin pag 40
Petroleumwachs = Vaseiin. '

Vaselh! r ° lma iSt der Name 6iner dOT Vielen in Nordamerika fabricirten Sorten

Petrolnaphta, Petrolsprit, s. Petroleum, pag. 4o.
Kräutomu'drn'f 1; t^TI 1" Û ell^ae-A mm ieae. Kahle ein- oder 2jährige
fK^ZLT* drelfaeh federten Blättern mit schmalen, keilförmigen bis faden-ronmgen Segmenten. Hülle wenie Hüllchen vielblätterig. Blüthen weiss oderwlhlinb ir 11, ..... 7 "™i&-, ouucnen vieioiätteng. Blüthen weiss oder
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2knöpfig, mit 2theiligeni Fruchtträger. Früchtchen mit fadenförmigen Rippen,
einstriemigen Thälchen und auf der Fugenseite fast flachem Endosperm.

Petroselinum sativum Hoffm. (Apium Petroselinum L.), Petersilie,
Peterlein, franz. Persil, engl. Parsley. Zweijährig, Stengel ästig, untere Blätter
dreifach gefiedert, mit keilförmigen, eingeschnitten gesägten, oben glänzenden
Blättchen; obere Blätter dreizählig, Hülle wenigblätterig, öfters mit einem blatt¬
artigen Blättchen, Hüllchen vielblätterig, die pi'riemlichen Blättchen kürzer als die
Blüthenstiele.

Heimisch in Südeuropa, bei uns häufig der Blätter und Wurzeln wegen als
Küchengewürz, besonders in der Varietät Petroselinum crispum (MM.) DC. mit
breiten krausen Blättern cultivirt. Die nicht blühende Petersilie kann leicht mit
der ebenfalls oft in Gärten wachsenden Hundspetersilie (Aethusa Gynapium
L.) verwechselt werden (Bd. I, pag. 165), welche Verwechslung bei Verwendung
der krausen Varietät ausgeschlossen ist. Die Wurzeln sind rübenartig, bis 25 cm
lang, von aussen hellgrau, innen weisslich mit dicker Binde; in letzterer zahl¬
reiche Secretbehälter mit farblosem Secret. Die Secretbehälter verlaufen auffallend
oft tangential und radial. Früher wurden Kraut, Wurzel und Früchte medicinisch
benutzt, jetzt finden nur noch die letzteren Verwendung.

Fructus Petroselini (Ph. Belg. I , Dann., Fenn., Gall., Germ. L, Graec, Hisp.,
Neerl., Russ., Succ.) sind stark von der Seite zusammengepresst, 2 mm lang,
ebenso breit, halb so dick, zweiknöpfig. Die
Randrippen und die Fugenfläche sind gebogen, so
dass die Frucht klafft und sich leicht in die
beiden Theilfrüchtchen trennt (Fig. 5). Jedes
derselben hat 5 Rippen, zwischen denselben je
einen Oelgang und 2 auf der Fugenfläche. Das
Endosperm hat die Gestalt eines trapezoidisehen
Fünfecks. Geruch und Geschmack der Früchte
sind eigenthümlich aromatisch. Sie enthalten im
Durchschnitt 3 Procent ätherisches Oel, welches
aus einem Terpen und dem sauerstoffhaltigen
Petersilienkampfer besteht. Es neigt sehr
zur Verharzung, weshalb die Früchte sorgfältig und nicht zu lange aufbewahrt
werden sollen.

Aus dem Kraute hat man das Glycosid Apiin dargestellt. Die Früchte ent¬
halten 22 Procent fettes Oel. Hart wich.

Petrosolarbl, s. pag. 44.
Pettenkofer's Reaction auf Gallensäuren. Dieselbe ist unter g a 11 e,

Bd. IV, pag. 470 bereits beschrieben.
Eine Modification von Strassburg besteht darin, dass man in dem Harn etwas

Rohrzucker löst, mit der Lösung Filtrirpapier tränkt und nach dem Trocknen
einen Tropfen concentrirte Schwefelsäure auf den Fleck bringt; die rothe Färbung
ist besonders schön im durchfallenden Lichte zu betrachten.

Die Modification von Bischoff besteht in der Verwendung verdünnter Schwefel¬
säure und Erwärmen der Mischung.

Die Modification von DrechSEL besteht in der Verwendung von Phosphor¬
säure (statt Schwefelsäure) und Erwärmen.

In ihrer Umkehrung ist die PETTENKC-FER'scheReaction auch zum Nachweis
von Zucker zu gebrauchen.

Die PETTENKOFER'sche Reaction beruht nach F. Mylius auf der Bildung von
Furfurol, durch Einwirkung der concentrirten Schwefelsäure auf Zucker.

Peucedanin Imperatorin, s. Bd. V, pag. 395.



PEUCEDANUM. — PEZIZA. 47

mit ™1^ daKnU ! n '. Gattun & der nach ihr benannten Gruppe der ümbelliferae,
"lu 5zahn pm Kelchrand und verkehrt-eiförmigen Blumenblättern mit
«en ArfT ?-PCheD - Seitenri PP™ der Früchte geflügelt, Thälchen (bei
unseren Arten) emstriemig, Striemen der Fugenseite oberflächlich.
abfallend.^ 6WC DG' Blattstiele nicht rinni g> Hülle wenigblätterig,

SehteMwurfrT- 0/j STV'-' Haarstran §-, B ären-, Saufenchel, Beerwurz,
bot drelX' B^t Y ^ Gnmdaxe diehtecll0 P fi S> Grundblätter wieder-

schn^rLSJri f adt'X /™ ced™ ™l Foeniculi porcini und ein aus Ein-
da«! dll! : SM i an d6r Luft trocknend ^ Gummi Peucedani. Enthält«mit dem Imperatorin identische Peucedanin.^r^siL^ B,,tweto ° berseits rinnig ' Hmie uM Hüiichen - ei -
Kahl', PTtZtT'tZ Ce T"' ia (L -} ° aSS -> «^warzer Enzian, schwarze Hirschwurz.
doppelt Ms" dr £h ff ; fi frr ft '- tt^ ° der ° WartS ^ Grundblätter
eiförmig iLTtlfj f '■ Z' emhch flach ^gebreitet, Blättchen länglich
^ockenen EU^Tint^Z££^** ,mm ** FUgenSdte paraM - Auf

leere truher Äafe et Semen Cervariae nigrae vel Gentianae niqrae.

flmÄ^ft"v W ^ AUgenWUM ' Grundheil, Vielgut.
Blättchen eingeschnitten t fl ^ f wei ^ un ? ei1 des Blattstieles abwärts gebogen,
seits grün SfaiwZ fl l fieders P altl £> mi * länglich lanzettlichen Zipfeln, beider-

Lieferte früher y ej. F,™eite bogenförmig. Trockene Wälder, Hügel, Wiesen.
Peucedarwm fit ?•' &t Semm 0reosd ™-

Vstruthium Koch ist synonym mit Imperatoria Ostruthium L.
Peiimnc Hartwich.

canthaceae vereinigt ^ M°nimiaceae, von Baillox jedoch mit den Galy-

Bd.^rpr4^i af^ a/ SV yn0nym ^ Boldoa fragrans Gay, s.
in Gaben von l" r T den Rlättem -^gestellte Glycosid Boldoglucin sollvon l—o g. hypnotische Eigenschaften besitzen.

haltenrug irtng. dem Britanniameta11 ^ li ^^ W" «n 8 Procent Antimon ent-
eXltl ist geronnenes Eiweiss.

becherförmige^Sf t" ^ Ch ?* b « nanntei1 Familie - Es sind gestielte und
«Pater offene i*Lt ° ff 7' anfangS kr ^ arti ? geschlossene,
Pilze. Die zabJrln AH y m " freilegende, fleischige, häufig lebhaft gefärbte
kleinere GenLt; Pi en /^ e11 d6r ^ Gattun ^ Peziza ™*** neuerdings in vi

-~:S:£? ffrr a i r t lrir eh^ —cht d 6n
Klees" genannt ä von dem PH L'tS " £ ^ » 8clerotie» k^eit des
nicht um sondern hlnih» , CT ^ etodteten Kleepflanzen fallen in der Eegel
bilden t^^t^^iTfr V ° mHerbSt bi ™ ^«hsten Frühling
„Sclerotien", und zwar oft 0 L s TT^l W<"' Später S° hwarZ werdenden
*»% bedecken. Er^imSoLTentft' 1 ' ? 8tengBl ' Zweige Und Blätter
Becher der Peziza. Siben 2d la^gttJt SÄ ^^ die ^nu ian ö gestielt, trichterförmig. Die bis 10mm
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breiten Becher sind anfangs vertieft, später flach oder convex, hellgelbbraun.
Sporen lzellig, elliptisch, farblos.

Pez. Kauffmannia Tick, ist die Ursache des „Hanfkrebses". Die bis 2 cm
grossen, schwarzen, sehr variablen Sclerotien liegen in der Stengelhöhle des Hanfes.
Die hellbraunen Fruchtbecher messen bis 5 mm im Durchmesser und sind stiellos
oder auch lang gestielt.

Pez. (Sclerotinia) Fuckeliana de By. verursacht die „Sclerotienkrankheit"
oder das „Verschimmeln" der Speisezwiebeln, nach Müller auch die „Edelfäule"
der Trauben. Der Pilz dringt durch die Korkwarzen oder an der Anheftungs-
stelle der Beeren ein. Geschieht es zur Zeit der Vollreife, so erleidet die Traube
zwar einen beträchtlichen Verlust an Zucker und Säure, da aber der procentische
Zuckergehalt erhöht, jener der Säure erniedrigt wird, ist der Most solcher edel-
fauler Trauben doch besser.

Pez. Sclerotiorum Lib. (Sclerotinia Libertiana Feh.) ruft die Sclerotien¬
krankheit des ßapses und der Bohnen,

Sclerotinia baccarum Schrot, die Sclerotienkrankheit der Heidelbeeren etc.
hervor.

Peziza Willkommii Htg. ist die Ursache der als „Lärchenkrebs" oder
„Lärchenbrand" bezeichneten Krankheit der Lärche (Larix deeidua). Das in der
Rinde wuchernde Mycel ruft abnorme Verdickungen und Aufbersten der Einde
und ferner starken Harzfluss hervor. Die Nadeln oberhalb der Stellen werden
gelb und welken. Bei jüngeren angegriffenen Bäumen vertrocknet oft der ganze
Gipfel. Der Pilz ist kurz gestielt, bis 2 mm breit, aussen weissfilzig, mit orange-
rother Fruchtscheibe.

Von den grossen, auf der Erde wachsenden Arten sind einige essbar, werden
aber, weil sie nicht viel Aroma besitzen, nur wenig geschätzt. Pez. Acetabulum
L. schmeckt morchelartig.

Peziza Auricula L. wird zu Eirneola Fr. (Bd. V, pag. 224) gezogen.
Sy do w.

Pezizaceae, Familie der Discomycetes. Fruchtkörper meist ansehnlich, oft
schön gefärbt. Apothecien meist ein schüsselförmigcs, anfangs geschlossenes, dann
weit geöffnetes Gehäuse bildend. Fruchtschicht flach in dem Gehäuse.

1. Phacidiaceae. Apothecien dem Substrat eingesenkt, anfangs geschlossen,
dann hervorbrechend, am Scheitel sich rundlich, länglich oder lappig weit öffnend,
meist dickhäutig und schwarz, seltener kohlig. Fruchtschicht auf eiuem wenig
entwickelten Hypothecium.

2. Stictideae. Apothecien anfangs eingesenkt, die bedeckenden Schichten des
Substrates hervorwölbend und zerspaltend, später oben rundlich, lappig oder spaltig
geöffnet, berandet, gewöhnlich wachsartig weich, hell gefärbt.

:i. Triblidieae. Apothecien anfangs geschlossen, eingesenkt, später weit her¬
vorbrechend, am Scheitel rundlich oder lappig geöffnet. Fruchtschicht krugförmig,
auf einem dicken Hypothecium. Braune oder schwarze, häutige, kohlige oder horn-
artige Pilze.

4. Dermateaceae. Apothecien hervorbrechend oder oberflächlich, anfangs ge¬
schlossen, später weit geöffnet, häutig, wachs- oder hornartig. Fruchtschicht auf
dickem Hypothecium.

5. Pezizeae. Apothecien nur oberflächlich, anfangs geschlossen, dann schüssel-
oder krugförmig ausgebreitet, selten ganz flach, wachsartig oder fleischig.

S y d o w.
PfäfFerS, Canton St. Gallen in der Schweiz, besitzt eine warme Quelle von

34_37o m i t gehr wenig festen Bestandtheilen (0.387 auf 1000 Th.).

PfafFenbalsatTI, Acetum pontificale = Acetum vulnerarium.

PfaffenrÖhrchen, volksth. Name für Taraxacum.
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Pfannensälire, die in Bleipfannen concentrirte, nicht mehr als 60° zeigende
rohe Schwefelsäure.

Pfannenstein, der in der Technik beim Verdampfen von Salzlösungen in
den Abdampfpfannen sich absetzende Kesselstein.

Pfannensteinsalz ist das beim Eindampfen der Salzsoole in den Siede¬
pfannen zuerst am Boden sich abscheidende Calcium- und Natriumsulfat.

Pfeffer. Verschiedene scharf schmeckende, meist auch aromatische Früchte und
Samen führen die Bezeichnung Pfeffer. So heissen die Früchte von Capsicum:
Spanischer, Türkischer oder Cayennepfeffer, die Früchte von
Pimenta: Jamaika- oder Nelkenpfeffer, die Samen von Amomum und
Habzelia: Guinea- oder Mohrenpfeffer. Spricht man aber von Pfeffer kurz¬
weg , so versteht man darunter die Früchte von Pip e r - Arten (s. d.) und ins¬
besondere den schwarzen oder weissen Pfeffer.

Beide stammen von Piper nigrum L., einem kriechenden oder mittelst Haft¬
wurzeln klimmenden Strauche, dessen Heimat die Malabarküste ist, der aber
schon sehr lange in Hinterindien und auf den benachbarten Inseln, in neuerer
Zeit auch im tropischen Amerika cultivirt wird.

Im Mai oder Juni entwickeln sich an den Gipfeltrieben, je einem der grossen,
lederigen Blätter gegenüberstehend, die lockeren Blüthenähren mit 20—30 unschein¬
baren, theilweise eingeschlechtigen, sitzenden Blüthen. Nach sechs Monaten etwa
haben die Früchte — einsamige Beeren — ihre volle Grösse erlangt. Man
sammelt den „schwarzen" Pfeffer vor der Reife, wenn die ersten Früchte am
Grunde der Aehre sich zu röthen beginnen. Die von den Spindeln gelösten Früchte
werden an der Sonne, mitunter auch über dem Feuer getrocknet. Dadurch nehmen
sie eine in verschiedenen Nuancen braune Farbe an und ihre Oberfläche wird
grob-runzelig. Je weiter die ausgewachsenen Früchte von der Reife entfernt waren,
desto härter, schwerer, dunkler und seichter gerunzelt sind die trockenen Beeren,
desto besser ist ihr Geschmack und desto grösser ihr Handelswerth. Da die
Früchte an der Aehre centripetal reifen, kommen bei gleichzeitiger Ernte Beeren
in den verschiedensten Reifegraden zusammen. Sie werden nach dem Trocknen
sortirt. Die besten Pfeffersorten sind prall-kugelig, klein-erbsengross (circa 5 mm
Diam.), ziemlich regelmässig und flach gerunzelt, sehr hart, und 16—20 Stück
gehen auf 1 g. An der Anheftungsstelle sind die Beeren etwas vorgespitzt, aber
immer ungestielt; am Scheitel von den Resten der Narbe gekrönt.

meridionaler Durchschnitt der erweichten Pfefferbeere (Fig. 6) zeigt die
braune Fruchtschale innig mit dem Samen verwachsen. Der
letztere besteht aus gelblichem, dichtem Perisperm mit einer
centralen unregelmässigen, hirsekorngrossen Höhle. Eine zweite,
viel kleinere Höhlung liegt am Scheitel und enthält den noch
ganz unentwickelten Embryo in spärlichem Endosperm.

Der mikroskopische Bau ist ziemlich einfach. Die klein¬
zellige Oberhaut (Fig. 7, ep) ist mit braunen Inhaltsstoffen
erfüllt und von einer derben (0.005 mm) Cuticula überzogen.
Darunter ist das Parenchym fast vollständig sclerosirt. Die
Steinzellen sind vorwiegend radial gestreckt, gleichmässig

kaum 0.5 mm dicke

1 fefferkom senkrecht
durchschnitten.

A Embryo, u Endo¬
sperm, P Perisperm,

f Fruchtwand.
verdickt, von Porencanälen durchzogen, nicht über 0.05 mm
gross. Die folgende breite Parenchymschicht besteht aus
dünnwandigen, tangential gestreckten Zellen mit vereinzelten

grossen, etwas derbwandigeren (nach Hanausek wahrscheinlich schizogenen) Oel-
räumen (h). Hier verlaufen auch die dünnen Gefässbündel (sp) mit Spiroiden, Bast¬
fasern und axial gestreckten Steinzellen. Die innere Parenchymschicht ist gross-
zelliger und enthält neben feinkörniger Stärke reichlich Tropfen ätherischen Oeles,
wahrend die Oelräume der Aussenschicht Harzklumpen enthalten. Die innere Grenze

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VIII. ,
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der Fruchtschale bildet eine einfache, stellenweise auch mehrfache Steinzellen¬
schicht (st) , deren Elemente ziemlich gleich gross, stets nur an der Innen¬
seite (hufeisenförmig) verdickt und meist inhaltslos sind. Ihre Membranen siud
ebenso wie die der subepidermidalen Steinzellenschicht (Fig. 7, St) fast farblos,
werden jedoch durch Kalilauge intensiv gelb.

Die Samenschale besteht aus einer inneren braunen und einer äusseren glas-
hellen Schicht, deren Zellformen auf Querschnitten in der Regel schwer erkennbar
sind und bisher nicht dargestellt wurden. An manchen Stellen der Frucht sind
sie aber so wenig zusammengedrückt, dass man auch ohne Quellungsmittel sie
deutlich wie in Fig. 7 unterscheidet, unmittelbar an das seierotische Endo-
carp st stösst eine einfache Schicht grosser, blassgelber Zellen ohne Inhalt, mit
dicken, aber unverholzten Membranen, so dass sie auf Durchschnitten wie zu¬
sammengedrückte dickwan¬
dige Schläuche erscheinen.
Die folgende „Pigment-
Schicht" (S) besteht
aus 2—3 Lagen ziemlich
dickwandiger Zellen, die
eine schwarzbraune, den
Lösungsmitteln widerste¬
hende Masse enthalten. In
Flächenpräparaten, die man
durch behutsames Schaben
der in Wasser gequollenen
Früchte ohne besondere
Mühe erhält, sieht man,
dass beide Schichten mit¬
einander nicht verwachsen
sind; denn in den Bruch¬
stücken ragt eine Membran
über die andere oft hinüber,
und dabei erkennt man,
dass das farblose Häutchen
brüchig ist. Mit der Pig¬
mentschicht ist aber das
Perisperm (wie aus der
Figur ersichtlich) organisch
verbunden; jene gehört
daher nicht zur Samen¬
schale, sondern ist ein Be- Q uergelinltt im-^ die Pfefferschale mit einem Theile des Perisperms.
standtheil des Perisperms.

Das Sameneiweiss ist aus unregelmässig polyedrischen, zartwandigen Zellen
lückenlos gefügt. Die an die Pigmentschicht grenzenden äusseren Zellenlagen ent¬
halten kleine Aleuronkörner. Die allermeisten Zellen sind vollgepfropft mit winzigen
Stärkekörnchen (höchstens 0.006mm), die durch gegenseitigen Druck poly¬
gonal abgeplattet sind und die Zellen als compacte granulirte Masse erfüllen
(Fig. 7, P). Ungefähr im Mittelpunkte dieser Masse befindet sich ein homogener,
röthlich schimmernder Körper oder an dessen Stelle eine kleine, höckerig umrandete
Höhle, welche ihrer Form, Grösse und Lage nach dem Zellkern entsprechen dürfte.
Bei starker Vergrösserung kann man in den isolirten Stärkekörnchen den Kern
unterscheiden (Fig. 8). Einzelne im Endosperm regellos vertheilte, nach Hanausek
lysigene Räume (Fig. 7, oe) enthalten citronengelbes Harz.

Der „weisse" Pfeffer wird an den Productionsorten, mitunter auch in den
Einfuhrhäfen, aus den reifen Früchten dargestellt. Man lässt die Früchte so
lange im Wasser weichen, bis sich die äussere Fruchtschale leicht abreiben lässt.
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Fig. 8.

Die Trennung- erfolgt ausserhalb der Gefässbündelzone, und es werden durch sie
die braun gefärbten Zellen schichten entfernt. Trotzdem ist der „weisse Pfeffer"
nicht kleinkörniger, sogar etwas grösser als der schwarze, weil er von ausge¬
reiften Früchten stammt. Seine Oberfläche ist schmutzigweiss, glatt oder mit sehr
zarten meridional verlaufenden Gefässbündeln (Nerven), mitunter auch noch
runzelig, wie der schwarze Pfeffer. Das Spitzehen an einem Pole, das Grübchen
am entgegengesetzten ist an jedem Korn deutlich erkennbar. Durch Schaben mit
dem Fingernagel kann man die weichen gelblichen oder grauen oberflächlichen
Schichten entfernen und es erscheint die braune Pigmeutschicbt. Das Perisperm
ist härter, horniger, auch ausgesprochener gelb gefärbt wie beim schwarzen
Pfeffer. Der Geschmack ist milder und feiner.

Im mikroskopischen Bau unterscheiden sich die beiden Pfeffersorten nicht von¬
einander, nur fehlen natürlich im weissen Pfeffer die Oberhaut, die äussere Stein¬
zellenschicht und das braune, harzführende Parenchym, worauf bei der Unter¬
suchung des Pulvers zu achten ist.

Bei der Untersuchung gesto s senen Pf effers fallen neben unregelmässigen,
gelben und braunen scholligen Massen stark lichtbrechende, farblose, kantige,
fem granulirte Körper auf. Die letzteren sind die mit Stärke erfüllten Peri-
spermz eilen von durchschnittlich 0.15 mm Grösse und sie bilden die Haupt¬
masse in jedem unverfälschten Pfefferpulver. Viele Stärkezellen sind auch zerrissen
worden, und die winzigen Stärkekörnchen, theils zerstreut, theils zu Häufchen
geballt, finden sich bei genauerem Zusehen im Gesichtsfelde, und hat man Jod¬

lösung hinzugefügt, so unterscheidet man ausser den
blauen Stärkekörnchen noch viele kleinere gelbe Protei'n-
körner, welche den wesentlichen Inhalt der randständigen
Perispermzellen ausmachen, theilweise wohl auch Harz¬
körnchen sein mögen. Aus diesem Befunde allein darf
jedoch nicht auf Pfeffer geschlossen werden, weil auch
andere Gewürze (z. B. Cardamomen) ganz ähnliche Stärke¬
körner besitzen. Die grösseren und darum auffallenderen,
dunkel gefärbten Gewebstrümmer lassen nur selten stellen¬
weise ihre Strnctur mit der zur Diagnose nothwendigen
Deutlichkeit erkennen. Besser ist es, man hält sich an
die kleinsten Fragmente und an einzelne losgerissene
Zellen. Man wird in Pfeffer nie vergebens nach den charak¬

teristischen, einseitig verdickten Steinzelle n (Fig. 7, st) suchen, und bei
einiger Erfahrung wird man sie auch in grösseren Gruppen von der zweiten Steiu-
zellenform unterscheiden können, welche grösser, stärker verdickt und von Zellen
Gegleitet sind, welche rothbraunen Inhalt führen. An und für sich besitzen die
oteinzellen kein auszeichnendes Merkmal, ebensowenig die Spiroiden und die
spärlichen sclerotischen Elemente des Bastes. Von grösserem diagnostischem Werthe
sind die Schüppchen der Samen haut, aus einer braunen und einer farblosen
Eamelle zusammengesetzt. An der Oberhaut treten die Zelleuconturen meist un¬
deutlich hervor; die Outicula erscheint als eine granulirte farblose Platte und auf
ihr die den Zellen entsprechenden abgegrenzten Farbstoffmassen. Dadurch, dass
die Oberhautschüppchen meist noch mit den unter ihr gelegenen Zellen in Ver¬
bindung sind, wird das Bild charakteristisch. Harzklümpchen, Oeltropfen und
Einzige, in Alkohol lösliehe Krystallnadeln (Piperin?) vervollständigen das mikro¬
skopische Bild des Pfefferpulvers.

Der eigenthümlich scharfe Geschmack des Pfeffers rührt von einem nicht
näher bekannten Harze, der Geruch von einem ätherischen Oele her (bis
2.2 Procent nach Schimmel). Ausserdem enthält der Pfeffer beträchtliche Mengen
(nach Caillol bis 9.15 Proeent) eines krystallisirbaren Alkaloides: Piperin,
welches jedoch, da es in Wasser unlöslich ist, auf den Geschmack des Pfeffers
Keinen Einfluss nimmt; ferner Stärke (nach Heixsch in schwarzem Pfeffer 48.5 bis

*« I® s> 0/
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I ??i'Lte StSrkekörner des
l feffers. — Vergr. coo.
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56.7 Procent, in weissem Pfeffer 76.3—77.7 Procent) und Eiweisskörper
(12 Proeent). Johnstone fand (1888) im Pfeffer auch ein flüchtiges Alkaloid,
das er für Piperidin hält. Der Aschengehalt schwankt von 1.8—9 Procent
und darüber. Die Asche enthält Kali 31.36, Natron 4.56, Kalk 14.59,
Magnesia 16.34, Eisenoxyd 0.38, Phosphorsäure 10.85, Schwefelsäure 12.09,
Chlor 9.52 Procent. Der Wassergehalt schwankt nach Heinsch in schwarzem
Pfeffer von 9.2 — 14.4, in weissem Pfeffer von 13.7—17.3 Procent.

Nach der Provenienz unterscheidet man im Handel die Producte der Malabar-
kiiste, welche vorzüglich aus Tellichery, Goa und Aleppi ausgeführt werden, von der
im Allgemeinen niedriger bewertheten, aber durch ihre Menge den continentalen
Markt beherrschenden hinterindischen Waare von Malacca, Cochin, Penang, Ehio,
Sumatra, Java (Batavia), Siam (Bangkok), für welche Singapore der wichtigste Aus¬
fuhrhafen ist. Weisser Pfeffer kommt zumeist aus Singapore, Penang und Tellichery.

Als eines der gebräuchlichsten Gewürze, welches für den Kleinhandel sehr
häufig gestossen oder gemahlen wird, ist der Pfeffer mannigfachen Verfälschungen
unterworfen. Aber auch der unzerkleinerte Pfeffer wird, so unglaublich es bei
den ausgeprägten Eigenschaften der Pfefferfrucht scheinen mag, gefälscht. C u b e b e n
und Piment, welche man mitunter dem Pfeffer beigemischt findet, sind wohl
nur zufällige Verunreinigungen, und die Kellerhalsfrüchte von Daphne
Mezereum (s. 0occognidii bacca, Bd. III, pag. 188), welche man wieder¬
holt im Pfeffer gefunden haben will, gehören in's Bereich der Mythe. Dagegen
ist es zweifellos, dass in neuester Zeit Pfefferkörner aus einer Teig¬
masse fabrikmässig hergestellt werden. Dieses Kunstproduct ist dem Pfeffer
äusserlich sehr ähnlich und es bedarf geschärfter Aufmerksamkeit, um es aus
einem Gemenge herauszufinden. Die Körner sind merklich schwerer als Pfeffer,
ihr Kelief hat nicht den Charakter der Netzrunzeln und , da sie mit der Stanze
gepresst sind, ist erstlich das Relief bei allen Körnern gleich, sodann zeigen
viele Körner einen den Fugen der Doppelstanze correspondirenden Rand. Mit den
Zähnen kann man sie leicht zerbeissen; sie schmecken widerlich teigig und zeigen
eine homogene gelbliche Masse, die nur oberflächlich gefärbt ist. Diese Merkmale
machen eine mikroskopische Untersuchung überflüssig. Nach Hanausek (Zeitschr.
f. Nahrungsmittelunters, u. Hygiene, III) bestehen sie aus grobem Weizenmehl mit
einem Zusatz von Pfeffer- oder Paprikapulver.

Havarirten Pfeffer erkennt man durch den Nachweis von Chloriden im
Macerat; mit Gummilösung geschönten Pfeffer durch Lösung des glänzenden
Ueberzuges und Fällung mit Alkohol.

Die Fälschungen des gemahlenen Pfeffers erfolgen mit Mineral- und
Pflanzenpulvern.

Der Nachweis mineralischer Beimengungen wird durch die Aschen¬
bestimmung erbracht. Dabei ist zu beachten, dass eine die zulässige Grenze von
6.5 Procent nicht wesentlich übersteigende Aschenmenge nicht nothwendig auf
Fälschung bezogen werden muss, sondern von der Verwendung ungereinigten
Pfeffers, von Bruch und sogenannten Pfeffer schalen herrühren kann. Ueber die
Natur der mineralischen Zusätze, als welche man bisher Erde, Sand, Kalk, Gyps,
Bleiweiss, Schwerspat und Mergel bestimmt hat, muss die chemische Analyse
Aufschluss geben.

Geissler fand (Ph. Centralh. 1883), dass anscheinend sandfreier Pfeffer in
Körnern sogar 10.94 Procent Asche und 3.43 Procent Sand (in Salzsäure un¬
lösliche Asche) enthielt, und in Pfefferschalen stieg der Aschengehalt auf
16.03 Proeent, der Sandgehalt auf 8.60 Procent. Angesichts dieser Ziffern wirft
er mit Recht die Frage auf, ob der Gewürzmüller verpflichtet werden kann, die
Waare soweit zu reinigen, dass sie nur 6.5 Procent Asche hinterlasse, während
anderseits, wenn der zulässige Aschengehalt höher, mit etwa 12 Procent, ange¬
setzt werde, vielen Pfeffersorten ohne Gefahr 6—8 Procent Mineralstoffe zuge¬
setzt werden könnten.
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seitf I \ Ti r ,emdartiger Pfl anzenpulver bedient man sich einer¬
seitsi chemischer Methoden, andererseits der mikroskopischen Untersuchung. Letztere
mLhir US / UVer l,äSSi8'ere ' iüdem Sie nicbt nur jede Art fremdartiger Bei-
miscnung, sondern dieselbe auch in der geringsten Menge bestimmt erkennen
können aemT/tf ed 7. tei1 '. man kann ««t «S», alle möglichen Pflanzenpulver
schTL w be, §-emischt werden, erfahrungsgemäss finden aber die Fäl-
mit Mal In f imt MeW ° der Br0t ' mit Palmkernmehl (in Deutschland),
in Enlui , erfei "• mit 01ivenkernen (Poiverette in Frankreich, Pepperette
Ma„Si el V a T 7 T^™ 0elkuchen > ** Eichelmehl, Sägespänen,
mandelkleie Baumrinde, Paradieskörnern u. a. m. statt.

oderGlyc^itTf^ 0116 ^^ 61" 81101111 ^- Man briD ^ t in eineu Tro P fe n Wasser
als att eteerhl Cl ° b| ectträ 8' er so ™l von dem zu untersuchenden Pfeffer,
Pulverth ile be V l l ^^e haften bleibt, wobei man etwaige gröber
obTlescnlldLT I ^' + E^ dÜrfen Unter dem Mi kroskope keine anderen als die

Bef 200 nnf r an, dtheÜe deS Pfeffers zu sehen sein -
fremdartige In rke^ ^'^T^ ^ eeth 5 ~ 7 ) crke ™* man sofort jede
und nur solche lt,L V-t dle kleinkö ™^te der gebräuchlichen Mehle -
Körner als dt Pf.ff Vi^ ™ FäIsohu ^ en benützt - hat viel grössere
Stärkeklumnen aTvt l ■ , UCh die in toto aus den Zellen herausgefallenen
^vrZjy'^T] Smd durch ihre ecki ^ Form «nd ihre granulrrte Ober-

Aehnüche StärklT 1UD ? mlt ebfaChen gr0SSen Stärkekörnern geschützt,
zur Fähchuno de P f ? Pea beSitZen audl die Samen der Cardamomen, die aber
ungeübte BeobachterlTV ihr6S h ° hen PreiS6S WG8'en nicht benützt werden -
kernmehl vTlomnl ™ ^ ™ lt Fettklum pen , wie sie namentlich im Palm¬
stärker lichtbrechL '• TT 1186!11 ' ° bWOhl di6Se n ° m0gen (nicht körnig) und
reaction zerst ut n . T5 Abef J ed - Zweifel wird augenblicklich durch die Jod¬
gelb gefärbt 2 J ?T Anwendun 8- der Inhalt des Fettparenchyms intensiv
Stärkeballen. dadllrCh lebhaft absticht vou deu gleichzeitig gebläuten

können T M^Rd * vT ^"«n I?* ebenMs iu der Regel bestimmt ™dcnV=. lu eni, £ja. VI, pag. 6061

nichtTrtaS^M* 61111' "w ^ ' daSS die ^scheinenden, anscheinend
-erden und mehr o^eT ™ aSSCT ,f" k aUfqUelle " ' durch J ° dlÖSUn * gebläut
Pag. 402) Jw -T" 8' 61' §' e(l uollene Stärkekörner bergen (s. Brot, Bd. II,
der Mehlirodnl T" "l t", dIe Anwese nheit und die Natur des Mehles und
PMschun™Ti T D° thl ! e ?" VGrSchafft ' so forseh t man nach anderen
Stollen verunS;, • Sebr bäufif ist ein " llnd die *elbe Waare mit verschiedenen
-ar, sei """»""K*; Sß i es, dass dieselbe durch mehrere Fälscherhände gegangen
nützt wurde *" Fälsclnu, 8' Kehrieht od er irgend ein Mischmasch be-

Beoti b l mdl Sf ng RaCh ^1! Wlrd /T nUr '-»g-maassen geübten
desselben sofort" 1™S™^ auffallen und oft wird er auch die Abstammung-
bekanntes ; 1 if™" 7 m<T' dann näm,ich ' wenn es sicb ™ *» **
liehst J\ alfonungsmittel, insbesondere um eines der oben erwähnten srebräueh
dann „ ^ Ist dkS nk ' ht der Fa " ° der besfe t man nicht vid Erfahr un S"

oZn zu^ekblb"^ derp t° b r htUU8' hiüderlich ° Stärke fortzusch ku tu dfe
einSLen t : D Kali ö£T X t T^ 6 " 611, SUCheD - BekltS 8escbiebt «
schwierio-eln , odei .^ atro nlauge auf dem Objectträger. Nur bei
MeT (Bd V IL t" U rOU7T en Wlrd , man irr" 8' Seb ' lladl der!n d ^ Artil
Portion Z'il'w', angegebenen Methode zu verfahren und eine kleine
- ^wä™ en Dt ZZTV ^^ KaMlai1ge ^ d6m ^^^ noctma!
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Fig. 9.

Iß).

Amygdalae, Bd. I, pag. 318, Sägespäne tinter Holz, Bd. V, pag. 232,
Paradiesk örner unter Melegeta, Bd. VI, pag. 631. Schwierig kann unter
Umständen der Nachweis von Rinde sein (s. d.). Form und Grösse der Bast¬
fasern, ihr Auftreten in Bündeln, die hegleitenden Krystalle, die nicht verholzten
Markstrahlen, endlich das vorzüglich charakterisirte Korkgewebe werden jedoch
in den meisten Fällen ein zutreffendes Urtheil ermöglichen.

In neuester Zeit kommen die gepulverten Aehrenspindeln des Pfeffers, wie sie
in grösserer oder geringerer Menge aus jedem naturellen Pfeffer ausgelesen werden
können, als Surrogat unter dem Namen „Pfefferwurzel" zur Verwendung. Nach
T. F. Hanausek (Zeitschr. für Nahrungsmittelunters., 1889) sind Aehrenspindeln
eharakterisirt durch grosse, weitlichtige Steinzellen, grosszelliges und grobporöses
Parenchym, zahlreiche
tracheale Elemente und
hauptsächlich durch lange,
sehr zartwandige Glieder¬
haare mit spateiförmiger
Endzelle (Fig. 9, h).

Chemische Me¬
thoden. Dieselben haben
einen sehr untergeordne¬
ten Werth, wie schon
daraus hervorgeht, dass
keine einzige sich einge¬
bürgert hat. Dennoch
tauchen immer wieder
neue Methoden auf. Die
Nahrungsmittelanalytiker
brauchen dieselben, weil
sie, wenngleich mit der
Handhabung des Mikro-
skopes vertraut, doch nur se p]
selten die pflanzenanato-
mischen Kenntnisse be¬
sitzen, welche unentbehr¬
lich sind, um derartige
Untersuchungen mit Er¬
folg auszuführen.

Man kann die physikalisch-chemischen Methoden in folgende G Kategorien theilen :
Schwimmproben. Lufttrockenes Pfefferpulver sinkt zu 3/ i in Schwefelkohlen¬

stoff unter (Hager). In einem Gemisch aus gleichen Theilen Glycerin und Wasser
schwimmt Pfeffer, während Olivenkernmehl untersinkt (Düpke und Girard). Diese
Probe hält Lenz (Zeitschr. f. analyt. Chemie, XXIII) mit Recht für unzuverlässig.

Farbenreactionen. Der Vorschlag von Neuss (Pharm. Ztg. 1885), das zu
prüfende Pfefferpulver mit concentrirter Salzsäure zu übergiessen , wodurch sich
alle Pfeffertheilchen mit Ausnahme der dunklen Schalenfragmente intensiv gelb
färben, mag als Vorprobe hingenommen werden. Thatsächlich färben sich nur die
Inhaltsstoffe der Oel- und Harzzellen gelb, weil aber diese sehr reichlich vor¬
kommen, erscheint makroskopisch das ganze Gewebe gefärbt. Dieselbe
Keaction zeigt übrigens auch Salpetersäure.

lieber eine Schwefelsäureprobe, s. Olivenkerne, Bd. VH, pag. 496.
Extractbestim mung. Man benutzt alkoholische, ätherische, ätherwein -

geistige und wässerige Extracte, sowie wässerige Macerate, auch Petroleumäther
wurde zur Extraction empfohlen (Bltth), doch wird allseitig zugegeben, dass die
Menge der Ausbeute sehr wesentlich von der Methode beeinflusst wird. Ja sogar
die nach einheitlicher Methode ausgeführten Extractbestimmungen zeigen erhebliche

epm

Elemente der Pfefferfnichtspindel.
p Parenchym, sc Steinzellen, ep Oberhaut, h Haare, v Verdickungs-

leiste, g Spiroiden (nach Hanausek).
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Unterschiede. So fand Geissler (Ph. Central!,. 1883) nach der directen Methode
Schwankungen im alkoholischen Extracte von 9.11—15.31 Procent. Ob die directe
Otter mchrecte Methode vorzuziehen sei, ist strittig. Hilger tritt für die letztere
ein und gAt folgende Vorschrift: 5—6 g lufttrockene Substanz wird mittelst
JOprocentigem Alkohol extrahirt und der Rückstand nach lstündigem Stehen an
IZ 7 ifir°?f n - Die Differenz von der in Arbeit genommenen Menge gibt den
i.xtiactgehalt. Der Vorzug dieser Methode liegt darin, dass die ätherischen Oele
21 KfTI W6rfT ; SiG hat aber den ^ rossen Nachtheil, dass nach derselben
sein ST \f UbSt f ZGn ZUr WftgUn ^ ^ elan g' en - Wie g ross di e Unterschiede
hervor wShfr find • Vemicllen von Borgmann (Zeitschr. f. analyt. Ch. 1883)

nach der directen Methode f 10 -7 ~~ 12 -9 Pr °cent Extract im schwarzen Pfeffer.
J J!'°~ 9 '5 " " " weissen »

nach der indirectenMethode 21 -3— 25.5 „ „ „ schwarzen „
Fi;« mi i ^ 19 "9 — 21 -^ n n ii weissen

Biath l TJZ WDäsSer ^ en Ex tractes gibt Hager mit 7-8 Procent an, Winter
säure noch tl\ ^ S' DaS kalte ^^^ Macerat gibt weder mit Gerb-
6ich mit F J T Ba T TrÜbun S- Das Filtrat des anwärmen Macerates darf^CLfZ^n^^ färb6n md mU8S SlCh g6g6n Alkal0idrea ^ ntiel1
kolben Cm r ib/ e r iim.-n Ung - Nach LENZ werdei1 3 ~ 4 ^ Substanz m einem Koch-
lan?steT* ^ ^ t6m Wa88er lmter öfterem Umschwenken 3-4 Stunden
feuchte vZvt TV ■ U filtrirt ' mit etwas Wasser gewaschen und das noch
mit Wasser ZJ onn m den Kolben zurU ckgespült. Der Inhalt des Kolbens wird
gefügt der Tu er §"anzt < 20ccm officinelle 2 Öprocentige Salzsäure zu¬
schlössen nnd ♦ J? ** einem ein etwa meterlan ges Rohr tragenden Korke Ver¬
den WaasJl T °" erem Umschwenken genau 3 Stunden lang im lebhaft sieden-
literkolben filt ■ f -Zt ' ^^ WM na ° h vollständigem Erkalten in einen Halb-
möfflioW ' mt kaltem Wasser ausgewaschen, das Filtrat mit Natronlauge
dieser FL g -T U-. neUt.rali8irt lmd Ws Zllr Marke nachgefüllt. Der Reductionswerth
40ccm W T^ n ™ g6gen 10ccm FEHLI NG'sche Lösung, welche mit
AlsTZ T V6] Ünnt WGrden ' fest §-esteI1 t (lOccm Fehling = 0.05 g Zucker).
einem Trf 0U Bt daS VerschwMen d <* Röthung mit Ferrocvankalium in
„.fMn • P ™ mit Essi gsäure angesäuerten Filtrates. Die Vorschriften müssen
Fh ssUT l ?f die Titrationen ra sch ™ Ende geführt werden. Wenn die
ChSS leCW klart (Palmkerne), müssen einige Tropfen verdünnter
ascheXt T^^T" Wörden - LENZ hä lt es für wichtig, die Resultate auf
die verscLJ r ° ckeGf lbstanz zu beziehen, und nach seinen Versuchen enthalten
kernme? T Pfeffersorten 52.3-59.9 Procent reducirenden Zucker, Palm-
stänS T 22 Pr ° CCnt - Natftrlich ™<* diese Methode, welche ihrer Um-
RT„! I W6gen «berbaupt nur bei anderweitig schwer nachweisbaren Fäl-
MmlTinZ™?™? find6n Wlrd ' b6i Ge S™ rt stärkehaltiger Fälschungsmittel
Xu n; 6S muSS lbr daher immer eine mikroskopische Prüfung■iui starke vorausgehen. b

aJITv^^v;.^^^ L gut wie gar keinFott entbäit ( d ™«>
halsSi;. T , }' °r en Fälschun 8-en ^it Oelkuchen (auch mit Keller-

alsfruchten) schon daran erkannt werden, dass man das Pulver mit einem Falz
Tdeer a FfaU r r„ mtebm ^T "T* *»* ^ M ^ ™^

de r ^11, dann bestimmt man den Fettgehalt nach den üblichen Methoden.
PfV>ftt , w t>- mUng - Vorzfl glich z ™ Nachweise von Olivenkernen in
2 EL tefcAhBOra T r rg6SChla ^' das Zwickt des Cellulos^S ml
ubeimmen, welcher nach längerem Kochen mit sehr verdünnter Schwefelsäure

und Trocken hinterbleibt. Dieser Rückstand beträgt für weissen Pfeffer 17 5 fJr
verschiedene Sorten schwarzen Pfeffers 30-35 Procent, ~feff~ t
OUventrester dagegen durchschnittlich 74.5 Procent' (Journ. de Pharm et de
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Chimie, 1884). Die beiden letzten Zahlen zeigen, dass diese Methode nicht sehr
zuverlässig - sein kann. Grössere Unterschiede ergaben sich nach dem von Landerer

suchten
Pfefter-

modificirten Verfahren: Man schüttelt 5 g Substanz in 50 g einer verdünnten
Schwefelsäure, welche in 100 Th. 91.8 Th. Wasser enthält, und digerirt bei 70—80°
etwa 3 Stunden. Mit Ausnahme der Cellulose werden dadurch alle Substanzen
gelöst; man sammelt die Cellulose auf einem gewogenen Filter, wäscht hinter¬
einander mit Wasser, verdünnter Kalilauge, heissem Wasser, kochendem Alkohol
und mit Aether und trocknet bis zum constanten Gewichte (Journ. de Pharm, et
de Chimie, 1889). Hierbei fand Landerer in verschiedenen Pfeffersorten 10 bis
16 Procent, in Oliventrestern 56 Procent Cellulose.

Durch die Bestimmung der Cellulose und zugleich der Dextrose
Halenke und Moslinger (Arch. d. Pharm. XXIV) die Beimengung von
schalen und Siebrückstand zu bestimmen. Sie fanden:

Dextrose Cellulose
Pfeffer.........56.0 15.65
Pfefferschalen......16.4 45.00
Siebrückstand......21.6 37.42

Piperinbestimmung. Nach Cazenedve und Caillot werden 10g Sub¬
stanz und 20 g gebrannter Kalk mit Wasser zu einem Brei angerührt, 15 Minuten
gekocht und im Wasserbade getrocknet. Der zerriebene Kückstand wird mit Aether
extrahirt und nach Verdunstung desselben das Piperin durch Umkrystallisiren aus
heissem Alkohol gereinigt (Bull, de la Soe. chim. de Paris, 1877). Die Autoren
fanden in schwarzem Pfeffer durchschnittlich 8.1 Procent, in weissem Pfeffer
9.15 Procent Piperin, doch sind die Schwankungen zu gross, als dass ein zuver¬
lässiges Urtheil über eine stattgefundene Fälschung geringeren Grades abgegeben
werden könnte. Wenn freilich, wie Niederstadt fand (Repert. der analyt. Chemie
[Hamburg], III) ein Pfeffer nur 1.62 Procent Piperin enthält, ist eine Fälschung
sehr wahrscheinlich, aber durch die mikroskopische Untersuchung gewiss auf ein¬
facherem Wege nachzuweisen. Böttger („Kritische Studien über die chemischen
Untersuchungswerthe der Pfefferfrucht etc." im Arch. f. Hygienie, 1886) fand in
schwarzem Pfeffer 4.9—7, in weissem 3.9 — 5.8 Procent Piperin, welches übrigens
nach dem CAiLLOT'schen Verfahren nicht rein gewonnen wird.

Johnstone (Analyst, 1889) bestimmte das Piperin, indem er 20g Pfefferpulver
mit 3 g Aetzkali, 25 g Wasser und 25 g Alkohol 4—6 Stunden bei 100° digerirte,
darauf aus einer grossen Flasche destillirte, bis keine alkalischen Dämpfe mehr
übergingen. Das Filtrat wurde mit Zehntelnormalschwefelsäure titrirt. Der Piperin¬
gehalt schwankte von 5.21—13.03°/ 0 . J. Moeller.

Pfefferbeeren heissen die widerlich riechenden Früchte von Ribes nigrum.
— Pfefferkraut ist Herba Saturejae. — Pfefferkümmel ist Guminiim. —
Pfefferminze ist Mentha pipertia L. — Pfefferrohr heissen gewisse kurzgliederige
Formen des Bambus, welche zu Stöcken verarbeitet werden. — Pfefferstrauch ist
der volksth. Name von Daphne Mezereum L. wegen der pfefferähnlichen Früchte.
— Pfefferwurzel ist Pimpinella Saxifraga L.

Pfefferbrand ist gleichbedeutend mit der durch Tületia Caries verursachten
„nassen Fäule" des Getreides.

Pfefferkorn ist eine Krankheit der Cerealien, welche durch den Nematoden
Tylenchus Tritici Needh. hervorgerufen wird. — S. Weizenälchen.

PfefferkrautÖl. Das ätherische Oel des Krautes von Satureja hortensis ;
es enthält 20 Procent Cymol, 30 Procent Carvacrol, 50 Procent Terpen und
0.1 Procent eines Phenols, welches durch Eisenchlorid violett gefärbt wird.

PfefferÜng, volksth. Name der Cantharellus- Arten,
sind. — S. Cantharellus, Bd. II, pag. 526.

die Th. geniessbar
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PfefFermann's Mundwasser ist ein der Eau de Botot (s. Bd. i, P a g . 531)
ähnliches Präparat. — P. Zahnpasta ist (nach Hildwein) mit Florentiner
Lack gefärbte und mit Pfefferminzöl parfümirte Schlämmkreide, mit Tragant¬
schleim zur Pastenconsistenz angestossen.

Pfefferminzkampfer = Menthol.
rfefferminZÖl wird durch Destillation des Krautes von Mentha piperita mit

Wasserdämpfen gewonnen. Die Feinheit des so erhaltenen Oeles richtet sieh nach
dem zur Destillation verwendeten Kraute, und zwar liefert die wildwachsende
Pflanze ein weniger geschätztes Oel als die cultivirte, doch lassen sich auch hin¬
sichtlich der Culturform der Pflanze und hinsichtlich einer sorgfältigen Auswahl
der zur Destillation benutzten Pflanzentheile Oele verschiedener Feinheit erzielen.
So geben z. B. die Blätter und die blühenden Zweigspitzen ein wesentlich besseres
Oel, wenn die Stengel und die beschädigten Blätter vor der Destillation sorgfältig-
entfernt wurden.

Man unterscheidet im Handel die Oele verschiedener Provenienz als eng¬
lische, deutsche oder am er ikani sehe Marke und trifft unter diesen wieder
weitere Unterabtheilungen.

In England sind die vorzüglichsten Culturplätze für Pfefferminze Mitcham in
Surrey, Hitchin in Hertfordshire, Market Deeping in Lincolnshire, Wisebeach in
Lambridgeshire. In Mitcham unterscheidet man schwarze Pfefferminze mit purpurnen
Stengeln von weisser mit grünen Stengeln und gröber gesägten Blättern; die
erstere Pflanze soll ausgiebiger an Oel sein, die weisse Pfefferminze hingegen ein
feineres Product liefern.

In Deutschland werden besonders in Thüringen (Cölleda, Erfurt) grosse
Mengen Pfefferminze gezogen, die an Ort und Stelle jedoch nur zum geringsten
rheil zur Destillation gelangen.

Nach Schimmel & Comp, liefert bestes deutsches Kraut in völlig trockenem
Zustande bei der Destillation 1—1.25 Procent Oel.

Das amerikanische Oel, welches an Feinheit des Geruchs dem englischen so¬
wohl wie dem deutschen Präparat nachsteht, wird seit 1835 in Wayne County,
im westlichen Theile des Staates New-York, ferner in der Grafschaft St. Joseph
im südlichen Michigan, sowie in Ohio gewonnen, besonders haben das Oel des
Hauses Hotchkiss in Lyons, Wayne County und die Marke Pakshall die grösste
Verbreitung gefunden. Dass das amerikanische Oel einen weniger feinen, mehr
krautigen Geruch besitzt, liegt vermuthlich daran, dass sich Unkräuter, wie die
Compositen Erigeron canadensis L. und Erechthites hieraeifolia Rafinesque aus
den grossen Pfefferminzpflanzungen nicht beseitigen lassen und daher mit zur
Destillation verwendet werden.

In Frankreich liefern Sens im Departement de l'Yonne und Gennevilliers in der
Nähe von Paris, in Russland das Gouvernement Woronesch Pfefferminze zu
Destillationszwecken. Das japanische und chinesische Pfefferminzöl (letzteres führt
auch den Namen Pohoöl und stammt von einer Abart der Mentha arvensis L.)
dienen wegen ihres Reichthums an Menthol fast ausschliesslich zur Fabrikation
desselben.

Eigenschaften. Das Pfefferminzöl bildet ein farbloses, blassgelblicb.es oder
blassgrünliches, dünnflüssiges Liquidum von eigenthümlich durchdringendem Pfeffer¬
minzgeruch und von brennend-kampferartigem Geschmack, dabei das Gefühl von
Kälte auf der Zunge erzeugend. Spec. Gew. 0.900—0.920 bei 15°. Es löst sich
in einem gleichen Volum 90procentigen Alkohols und gibt mit Schwefelkohlenstoff
eine trübe Mischung. Die Ebene des polarisirten Lichtes wird nach links abge¬
lenkt, und zwar je nach der Handelssorte in verschiedener Stärke.

Zusammensetzung. Das Pfefferminzöl besteht aus einem flüssigen, ver¬
schiedene Terpene enthaltenden Antheile, vielleicht begleitet von geringen Mengen
einer Flüssigkeit C l0 H 18 0, und aus krystallisirbarem Menthakampfer oder Menthol &
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C l0 H 19 . OH, einem secundären Alkohol (s. Menthol). Vermuthlich ist letzterer
der alleinige Träger des eigenthümlichen Pfefferminzgeruches. Das Menthol kry-
stallisirt aus den dasselbe besonders in reichlicher Menge enthaltenden Oelsorten
in der Kälte heraus und lässt sich leicht gewinnen, nachdem man die Kohlen¬
wasserstoffe zuvor abdestillirt hat.

Einem bisher nicht gekannten Bestandtheil verdankt das frische Pfefferminzöl
die Fähigkeit, sich beim Schütteln mit Salpetersäure (vom spec. Gew. 1.2), mit
Brom, Schwefelsäure, Salzsäure, Chloralhydrat u. s. w. unter Auftreten einer auf¬
fallenden Fluorescenz blau, grün oder roth zu färben. Nach Flückiger genügt
es, ungefähr 60 Tropfen des Oeles mit 1 Tropfen des Beagens zu schütteln, um
die blaue oder grüne, im auffallenden Lichte trüb kupferrothe Färbung hervor¬
zurufen. Der Eintritt derselben und ihre Nuance wechseln je nach der Sorte des
Oeles, gelinde Erwärmung ist oft förderlich. Längere Zeit aufbewahrtes Oel nimmt
diese Färbungen nicht mehr an.

Prüfung. Für die Beurtheilung des Werthes eines Pfefferminzöles bestehen
die meisten Anhaltspunkte nach E. Schmidt in einem Vergleich des daraus be¬
reiteten Oelzuckers bezüglich des Geruches und Geschmackes mit Oelzucker, welcher
aus als echt bekanntem Oele hergestellt wurde. Ferner ist zu berücksichtigen das
specilische Gewicht und die leichte Löslichkeit in einem gleichen Volum 90pro-
centigen Alkohols. Da reines Menthol als ein secundärer Alkohol nicht Jod bindet,
so hält KREMEL letzteres für eine Beurtheilung besonders wichtig, indem er den
Satz aufstellt, je niedriger die Jodzahl eines Pfefferminzöles, desto mentholreicher
ist es.

Anwendung. Als Arzneimittel wird Pfefferminzöl theils als Stomachicum,
Digestivum und Carminativum, besonders in Form der Rotulae Menthae piperitae
oder des Spiritus Menth, pip. (1 Th. Oel und 9 Th. Spiritus), theils als Excitans
(nach Recamier selbst bei Cholera) und als schmerzlinderndes Mittel bei Koliken
und Zahnschmerz angewendet. Ueber die arzneiliche Verwendung des Menthols
s. Bd. VI, pag. 645. H. Thoms.

Pfefferminzöl, Japanisches oder Chinesisches, enthält soviel Menthol,
dass es bei gewöhnlicher Temperatur starr ist. S. auch unter P o h o ö 1, einem
flüssigen Pfefferminzöl chinesischer Herkunft.

PfefferÖl, Oleum Piperis, wird durch Destillation der Früchte von Piper
nigrurn L. mit Wasserdämpfen erhalten und stellt ein gelbliches, dünnflüssiges
Liquidum dar von scharfem, pfefferähnlichem Geruch und Geschmack. Spec. Gew.
0.865 bei 15°. Es besteht fast vollständig aus einem bei 167.5° siedenden Terpen.

Concentrirte Schwefelsäure färbt das Oel rothbraun, nach Zusatz von Alkohol
wird die Mischung klar und dunkelrothviolett. H. Thoms.

Pfeifenstrauch ist Philadelphus , doch wird auch Aristoloclvia Sipho L.
wegen der an Tabakspfeifen erinnernden Blüthen so genannt.

Pfeifenthon ist gleichbedeutend mit Kaolin, Bd. V, pag. 635.

Pfeilgifte. Die noch jetzt bei vielen wilden Völkerschaften übliche Sitte, ihre
Waffen und insbesondere ihre Pfeile mit giftigen Substanzen zu bestreichen und
sie so auf der Jagd und im Kriege gefährlicher zu machen, war im Alterthume
auch bei vielen europäischen Stämmen gebräuchlich. Noch zur Zeit des Celsus
bedienten sich die Gallier vergifteter Pfeile auf der Jagd. Ausser den Celten
werden Hispaner , Dacier, Dalmatiner und Scythen (aus Asien und Afrika auch
Parther und Mauritaner) als Völker genannt, welche Pfeilgifte benutzten, die sie
in trockenen Thierblasen oder in Kuhhörnern aufbewahrten. Ueber die Bereitung
ist mit Sicherheit nichts bekannt. In verschiedenen Mythen, z. B. über die ver¬
gifteten Pfeile des Herakles, wird Schlangengift als das benutzte Material be¬
zeichnet. Das von Nikander und Dioskorides erwähnte to;ix,6v, das seinen Namen
von seiner Verwendung zum Vergiften von Pfeilen erhielt und selbst der Lehre
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von den Giften ihren wissenschaftlichen Namen gab, war nach der Beschreibung
der Symptome ein scharfes und zugleich betäubendes Gift. Als Gift der Gallier,
denen es übrigens bekannt war, dass man den mit Giftpfeilen getödteten Thieren
die Stelle der Verletzung ausschneiden musste (propter ellehori contagium, wie
Gellius sagt), wird Helleborus angegeben.

Die noch jetzt gebräuchlichen Pfeilgifte kann man nach ihrer Herkunft aus
den verschiedenen Welttheilen in asiatische, afrikanische und amerikanische Pfeil¬
gifte eintheilen. In Australien ist das Vergiften von Pfeilen nicht gebräuchlich.
Sämmtliche Pfeilgifte sind concentrirte wässerige Extracte oder eingedickte Säfte
aus Pflanzen, welche sehr energisch wirkende Gifte einschliessen, doch werden
bei ihrer Bereitung, die meist geheim gehalten und häufig nur von einzelnen
Personen gekannt und unter allerlei abergläubischen Ceremonien vorgenommen
wird, durchgängig noch andere Vegetabilien gleichzeitig mit abgekocht und allerlei
Zusätze gemacht, die vorwaltend den Zweck haben, dem Gifte die gehörige Con-
sistenz zu geben, dasselbe haltbar zu machen (daher der Zusatz von Gewürzen,
wie Pfeffer, Galgant, Zerumbeth zu ostasiatischen Pfeilgiften) oder die Haltbarkeit
desselben zu vergrössorn. Manchmal haben die Znsätze offenbar den Zweck, die
Giftigkeit selbst zu vergrössern. Dahin gehören namentlich animalische Stoffe,
z- B. von Schlangengift, ja einzelne weniger bekannte Pfeilgifte scheinen vorzugs¬
weise aus giftigen Thieren bereitet zu werden. Im Allgemeinen sind die Pfeilgifte
mehr oder weniger dunkelbraune, grünlichbraune oder braunrothe, selten anders
gefärbte Massen, in frischem Zustande weich und klebrig, bei längerer Aufbe¬
wahrung trocken und häufig spröde, frisch an Theer, später an Opium oder auch an
Aloe erinnernd. Die Haltbarkeit der Pfeilgifte wird selbst in tropischen Ländern
auf mehrere Jahre (für javanisches Pfeilgift auf 2—3 Jahre, für Curare auf
2 Jahre) geschätzt, ist aber, sobald die Masse einen bestimmten Grad der Trocken¬
heit erreicht hat, weit grösser. Hüsejianx hat 48 Jahre altes javanisches Pfeilgift,
Schroff lOOjähriges Curare noch activ befunden.

In ihrer Heimat werden die Pfeilgifte theils direct auf die Pfeile gestrichen,
theils in verschiedener Weise gegen Luftzutritt abgeschlossen verwahrt. Die Art
der Aufbewahrung ist bei verschiedenen Völkern verschieden. Bei dem allein für
die Therapeutik wichtigen, lähmenden südamerikanischen Pfeilgifte ist die Art der
Aufbewahrung und Verpackung für die Erkenntniss der Herkunft nicht ohne
Bedeutung. Das in Calabassen aufbewahrte stammt vorzugsweise aus Britisch-
Guyana, das in irdenen Töpfen von verschiedener Form in den Handel gelangende
entweder aus Spanisch-Guyana oder aus Nordbrasilien. . Bei der Ungleichheit der
Extracte an activen Principien nach der Sorgsamkeit der Bereitung aus demselben
Material und bei der Abhängigkeit des Alkaloidgehaltes in Giftpflanzen von den
verschiedensten Umständen kann es nicht auffallen, dass die Frage, ob das Cala¬
bassen- oder Topfcurare stärker sei, verschieden beantwortet ist. Nach Moroni
und Dell' Acqua kann selbst das Pfeilgift derselben Völkerschaften in der Stärke
seiner Wirkung im Verhältnisse von 3 : 10 differiren.

Sämmtliche Pfeilgifte enthalten sehr heftig und rasch wirkende Gifte, die ihrer
Wirkung nach theils krampferregende, theils lähmende, theils Herzgifte sind. Die
amerikanischen Pfeilgifte gehören fast ausschliesslich zu den lähmenden, die
afrikanischen vorzugsweise zu den Herzgiften, a,us Asien sind tetanisirende Gifte,
Herzgifte und Gemenge von beiden bekannt. Nur wenige Pfeilgifte lassen sich
nicht unter eine dieser Giftkategorien unterbringen.

Verschiedene Pfeilgifte besitzen die Eigenthümlichkeit, dass sie vom Magen
aus eine unverhältnissmässig geringe Wirkung entfalten, ja geradezu ungiftig
sind. Der Grund dafür ist ein verschiedener. Bei den durch animalische Gifte
wirksamen ist die Erklärung leicht, da der Magensaft manche animalische Gifte,
die zu den Eiweissstoffen gehören, unwirksam macht (s. Schlangengift). Bei
manchen Giften, welche als Herzgift wirkende Glycoside oder Alkaloide ein¬
schliessen, ist der brechenerregende Effect derselben im Staude, den grössten
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Tbeil des Giftes wieder zu entfernen, bei einzelnen Pfeilgiften mit Alkaloidgehalt
(Curarin) ist eine theilweise Zerstörung in der Leber anzunehmen. Die rasch
tödtlichen Verwundungen durch Pfeilgifte erklären sich dadurch, dass dabei häufig
grössere Venen verletzt werden und dadurch das Gift direct in grösseren Mengen
in den Kreislauf geräth.

Die Giftpflanzen, welche zur Darstellung von Pfeilgiften dienen, gehören ver¬
schiedenen Pflanzenfamilien(Amaryllideen, Apocyneen, Artocarpeen, Loganiaceen u. a.)
an. Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dass in Ostasien und in Südamerika
Arten derselben Pflanzengattung (Strychnos) und ebenso in Ost- und Westafrika
vermuthlich dieselbe Pflanzenart (Strophanthus hispidus) das Hauptingrediens von
Pfeilgiften bilden.

Die asiatischen Pfeilgifte stammen aus dem östlichen Theile des Welttheiles.
Am häufigsten bekannt und allein genau untersucht sind diejenigen der nieder¬
ländisch-ostindischen Inseln, die häufig unter dem Namen Upas zusammengefasst
werden. Doch wird diese malayische Bezeichnung für Gift nach Gboeliiann aus¬
schliesslich für das hauptsächlichste und gefährlichste Pfeilgift, das durch Extraction
der Wurzeln und Wurzelrinde von Strychnos Tieute Lesch. bereitete, zu 2/ 3 aus
Strychnin bestehende Tieute oder Tjettik, seines hohen Ansehens wegen
auch „fürstliches Gift" (Upas Radjaj genannt, angewendet. Neben diesem tetani-
sirendea javanischen Pfeilgifte, von welchem das Ipo von Celebes, das Ipohester
von Borneo und das Mantallat von der letztgenannten Insel nur Varietäten mit
anderen Zusätzen (bei Mantallat z. B. mit den gepulverten Flügeldecken von
Lytta gigantea) darstellen, kommt in Ostasien noch ein als Herzgift wirkendes
Pfeilgift Antjar vor, das insoferne eine Sonderstellung unter den Pfeilgiften
einnimmt, als es nicht durch Kochen gewonnen wird, sondern den langsam zu
einer weichen rothbraunen Harzmasse eingedickten und an der Sonne getrockneten
Milchsaft aus der Stamm- und Zweigrinde von Antiaris toxicaria. (Bd. I,
pag. 407) darstellt. Ein Antjar mit Zusätzen ist das sogenannte Siren boom der
Dajakkers auf Borneo , von einzelnen Autoren auch Dajaksch genannt: doch ist
unter diesen Zusätzen auch ein krampferregender (Cocculus crispus) , so dass
dasselbe eine gemischte Wirkung haben könnte, wie solche von einem Gifte der
Mintras oder Yutruns auf Malacca coustatirt wurde, während andere Gifte der¬
selben Völker (ebenso wie das Gift der Yrigoten am Berge Yriga auf Luzon)
von Rosenthal als dem Antjar qualitativ gleichwirkend gefunden und später auch
von Newbold (1886) als aus Antiaris bereitet nachgewiesen wurden. Nach New-
bold wurden Ipo kroki.und Ipo tenni von Malacca aus der Wurzel und Rinde
von A. toxicaria dargestellt, während zur Bereitung des stärksten Pfeilgiftes der
Halbinsel, Ipo mallaye, eine kräftigere Giftpflanze dient, als welche Thevetia
neriifolia vermuthet, aber nicht erwiesen ist. Ein Herzgift ist nach Bochefontai.me
auch das Gift der Mois im Nordosten von Cochinchina, über welches sonst nichts
Näheres bekannt ist. Die besprochenen Pfeilgifte dienen z. Th. auch als Fisch¬
köder, niemals aber zum Vergiften der sogenannten Krise (Dolche), weshalb die
in Ostindien gebräuchliche Bezeichnung „Dolchgift" (Sung-sing) ungereimt ist.

Von den meisten Pfeilgiften des asiatischen Festlandes und Japans ist kaum
etwas mehr als der Name bekannt. Angegeben werden solche von den Gebirgen
Centralchinas (sogenannte Tsau-wu nach Macgowan), bei den Khyenstämmen auf
den Yumabergen zwischen Ava und Arracan, bei den Burmesen und den Bewohnern
des oberen Assam (Mischmi-Bich), endlich bei den Ainos auf Japan. In Bezug auf
die letzteren und auch verschiedene indische Stämme ist Aconitum ferox Wall.
(Bd. I, pag. 114) als die zur Bereitung der Pfeilgifte dienende Pflanze bezeichnet
worden.

Von den afrikanischen Pfeilgiften sind diejenigen der Buschmänner
und Hottentotten am längsten bekannt, aber trotz wiederholter Untersuchungen
nicht vollständig erforscht. Nach Krebs (1832) soll der eingedickte Saft der Gift¬
zwiebel, Amaryllis disticha L. (Haemanthus toxicarhts s. Brunsviga toxicaria),
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das Pfeilgift der Hottentotten bilden. Nach Livingstone benützen die Busch¬
männer des nördlichen Theiles der Kalahariwüste die Eingeweide einer als 'Nga be¬
zeichneten Raupe zur Bereitung eines sehr gefährlichen Pfeilgiftes Was bis jetzt
von afrikanischen Pfeilgiften genauer untersucht wurde, hat sich als zu den Herz¬
giften gehörig erwiesen. Als solches wurde zuerst das Pfeilgift lue oder Onaye,
dessen sich die westafrikanischen Elefantenjäger bedienen, von Pelikan (1865)
erkannt, dann das Gift der Mangangahs am Shire im südöstlichen Afrika, Kombe
oder Kombi, durch Feasee (1872). Das erstgenannte Gift ist wahrscheinlich
identisch mit dem von v. Hasselt untersuchten Pfeilgifte von Guinea. Zur Dar¬
stellung dienen die Samen von Strophanthus Mspidus Baill. und Btrophanthus
V°^iri welche übrigens möglicherweise nur Varietäten einer Species sind.
iNordhch von dem Territorium, in welchem das Kombi benutzt wird, bei den
Somalis, ist das Wabie oder, wie es die Franzosen schreiben, Ouabaie im

^brauche, ebenfalls ein starkes Herzgift, aus Rinde und Holz einer Apocynee

unt , Gattnn S Gar issa bereitet. Vielleicht damit identisch ist das von Lkwin
ersuchte, Rindenstücke von ErythropUoeum judiciale einschliessende Pfeilgift

Soll 6r gen<^ von Harrar in Abyssinien, das seiner Wirkung nach mit
ob xr ift ni0htS ZU thun hat Doch sollen nach Härnier die Barineger am

eren Aü bei der Bereitung ausser einer Wurzel üiri auch die Köpfe giftiger
.-c Hangen benutzen. Ein von Haenack (1884) untersuchtes Gift der Sudauneger
nmielt ebenfalls ein starkes Herzgift, daneben aber auch einen pikrotoxinähnlich

der IM 116! sa P° ninahnlich wirkenden Stoff. Das von Haeniee erwähnte Pfeilgift
Mandans, das von J. Duncan erwähnte Gift der Annagoss u. a. sind nicht

Ameis " Stanley (1889) wird in Centralafrika auch Pfeilgift aus
mW " breitet. In Nordafrika scheinen Pfeilgifte nicht gebraucht zu werden,
wohl aber m Madagascar.

süd Q A ™ erika bes chränkt sich die Benützung der Pfeilgifte auf Südamerika. Die
i "amerikanischen Pfeilgifte werden insgemein unter dem Namen Curare zu-

.. mmengetasst, welcher ursprünglich nur dem Pfeilgift der Ottomaken, das Hüit-
T bei den am Orinoco und seinen Nebenflüssen (Rio negro u. s. w.) hausenden

nciianerstämmen antraf, zukommt. Dieses Gift stimmt jedoch in seiner charakte-
istischen lähmenden Wirkung auf die peripheren Nerven, in dem Vorhanden¬

em einer eigentümlichen Base, dem Curarin, endlich in der für dasselbe
neuerdings von Planchon ermittelten Abstammung der als Hauptingrediens

lenenden Rinde von Angehörigen der Gattung Strychnos (s. d.) sowohl mit
lern Woorara (Urari, Wurali, Wurari) der Macusiindianer und Arrawaken in
öntisch-Guyana (der wegen seiner Verpackung als Calabassencurare bezeichneten
'W-te), als mit dem früher als Tikunas bezeichneten, am frühesten (1740) nach
Jairopa gelangten Pfeilgifte der Tecunas und Majorunas am Amazonenstrome,
erner mit dem Urari üva der Yuris, Passas und Miranhas am oberen Solimoes

und \apura (Nordbrasilien) und vermutlich noch mit einer grösseren Anzahl von
Ifeilgiften südamerikanischer Indianerstämme überein, so dass eine gemeinsame
lienennung wohl gerechtfertigt erscheint. Ein Unterschied besteht nur in der
Starke der einzelnen Gifte, in der Species von Strychnos, aus der sie gemacht
werden und in den mannigfaltigen Zusätzen, zu denen, wie das Vorkommen von
fecWangenzähnen in einzelnen Töpfen zeigt, und wie dies Angaben der Reisenden
z. B. bezüglich des Pfeilgiftes der Arrawaken, verbürgen, offenbar auch Theile
von Giftschlangen kommen. Dass es neben den curarinhaltigen Pfeilgiften auch
solche, welche keine lähmende Base einschliessen, in Südamerika gibt, ist höchst
wahrscheinlich, aber mit Sicherheit nicht erwiesen. Das wiederholte Vorkommen
lettig- entzündlicher Wirkungen ohne Allgemeinerscheinungen bei Verletzungen
uucli Giftpfeile, die man früher als eine Bestätigung für das Vorhandensein von

öcniangengift in Curare ansah, lässt sich auch durch den Zusatz anderer scharfer
^ rotte, z . b. des vielfach als Zusatzartikel genannten Saftes von Euphorbiaceeu
[■auraj oder Aroideen (Caladium), oder durch die Anwendung verdorbenen
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Pfeilgiftes, in denen das Curarin zersetzt wurde, erklären. Krampferregende Pfeil¬
gifte aus Südamerika, namentlich Ticunas, wie es älteren Physiologen vorgelegen
zu haben scheint, können davon herrühren, dass, wie Jobeht (1872) ausdrück¬
lich betont, gerade die Ticunas-Indianer neben der als Urari üva bezeichneten
Strychnosart auch eine Schlingpflanze aus der Familie der Menispermeen und dem
Genus Cocculus (Gocculus toxiferus Wedd.) verwenden, die einen Pikrotoxiu-
gehalt vermuthen lässt, der bei Anwendung grösserer Mengen für die Wirkung
bestimmend wird. Ein eigenthümliches Gift scheint das aus dem Secrete einer
Kröte (Bd. VI, pag. 138) bereitete Pfeilgift der Choco-Indianer in Neu-Granada
zu sein, doch soll es wie Curare wirken.

Die Behandlung der Vergiftung mit Pfeilgiften geschieht nach den Bd. I.
pag. 413 angegebenen Kegeln.

Literatur: Husemanu, Handb. der Toxikologie,pag. 522, Suppl.-Bd., pag. 62. —
Lewin, Arch. für pathol. Anat. 1888, Bd. 191, pag. 575. T h. Husemanu.

Pfeilwurzelmehl, Pfeilwurzstärke, s. Arrow-root, Bd. i,
Pferdearzneimittel, s. unter Thierarzneimittel.

pag 575.

Pferdeegel. Name für verschiedene Ringelwurmarten aus den drei Gattungen
Haemopis, Aulastomum und Nephelis, die mit den Blutegeln verwechselt werden,
jedoch zum Saugen ungeeignet sind. Als besonders leichte Verwechslung wird
Haemopis vorax Moq. Tandon (Haemopis sanguisorba Sav.), den man auch als
„echten Pferdeegel" bezeichnet, hervorgehoben; doch gilt dies mehr für
Frankreich als bei uns, wo diese Species nur selten vorkommt. Der echte Pferde¬
egel, dessen Kiefer nur mit 30 gröberen Zähnen besetzt ist, kann allerdings
durch Schleimhäute hindurchbeissen und verursacht in Nordafrika und nach
neueren Berichten auch in Frankreich, indem er sich im Maule und Schlünde
von trinkenden Pferden und Rindern festbeisst, hochgradige Blutleere und schwere
Erkrankung. Er hat einen olivenfarbigen oder bräunlichen Rücken mit in
der Regel 6 Längsreihen schwarzer Flecken; der Bauch ist schiefergrau, der
Rand gelb. In Deutschland kommt vor allem der übrigens in ganz Europa ver¬
breitete unechte. Pferdeegel, Aulastomum Gulo Moq. Tand., ein sehr
gefrässiger, von Würmern und Schnecken lebender, jedoch kein Blut saugender,
dunkel- bis hellbrauner, oft auch grünlieher Ringelwurm vor, der auf dem Rücken
und an den Seiten dunkle Flecke trägt; die Stellung der Augen differirt, indem
auf dem 1. Ringel 2 Paar und auf dem 2., 4. und 7. Ringel je 1 Paar stehen.
Eine dritte Ringelwurmart, die als Verwechslung der Blutegel genannt wird,
Nephelis vulgaris Moq. Tand. (N. octoculata Bergm. , Helus vulgaris Müll.J
ist dunkelbraun bis röthlich oder graugrün, mit oder ohne Flecken, und hat nur
4 Augenpaare, die auf dem 1. und 3. Ringel in bogenförmiger Querlinie stehen;
dieselbe rollt sich beim Zusammenziehen ein und findet sich fast nur in fliesseuden
Gewässern. Th. Hu sein an n.

PferdefUSSÖl, Oleum pedum equorum, Huile de pieds de cheval, Horses
foot Oil. Pferdefussöl kommt selten rein in den Handel, sondern bildet mit den
Klauenölen der Rinder, Schafe und Schweine gemischt das Klauenöl oder Ochsen-
klauenöl des Handels.

A\\a frischen Füssen dargestellt ist es färb- und geruchlos und hellgelb. Es
erstarrt unter 0° und wird nicht leicht ranzig. Spec. Gew. 0.913 bei 15°.

Benedikt.
Pferdeharnsäure, s. m.ppursäure, Bd. v, pag. 222. .
Pferdeminze ist Mentha silvestris L. — Pferdepappel ist Malva silvestris L.

■— Pferdesamen sind Fructus Phellandrii. — Pferdeschwanz, volksth. Name
für Equisetum.
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Jf B .;, e ? q2'8 *!"? 3 ' 8 ist dne ame rikanische, weissfrüchtige Varietät von Zea
Stärke grösstenteils die als Maizena in den Handel kommende

ein «,,5 er [in 9' . e ! b " ° d6r Ei er schwamm, ist Gantharellus cibarius Fr..
ein guter Speiseprlz (Bd. II, pa g. 526).

Pfingstrose ist Paeonia, auch Rosa canina.

D^V^^ i° leUm P ersic orum, Huile persique, Huile de peche, Peach oil.
wounen IW11 T? ^ ^ Kernen der Frtichte des Pfirsichbaumes ge-
AmycdaiiS w T bitteren MandeIn ähnlic]l zusammengesetzt, enthalten

nf n , mUlS1D Und 32 - 35 Proc ent Fett.
Es dLnt vn^V'f? 11'/ 011 °- 9232 s P ec - «ew. bei 15». Es erstarrt bei -18».
«eine AuCZ^\r alS / rSatZ Und ZUr Mischung des Mandelöls. Ueber

Pflanz Th ande101 S - M - VI ' P"* 517 - Benedikt.
in Wassert ^"l 1"" • ^ in d6D le Densthätigen Pflanzentheilen vorkommende,
Ziisammensetzt, uJ 618 Per ' WeIcher nach Ritth ™n in seiner chemischen
Wie diesesS , ™ T'* Eigenschaften dem Eiereiweiss sehr nahe steht.
Kalilauge ZTf^ Z -T Erhitzen der Lösung und ist dann weder in verdünnter
Getreidearten T p«. Es8.lg8aure mehr löBÜch. Ritthausen, der diesen Körper ans
theUen eint'rS S6n , md ° elsamen darstellte und nur die sen Pflanzen-?z^£\^^^"ir zuerkeDnen möchte ' fand die
U aiSj bls 17 -6 (Weizen). O 20.R_aa n ana r

6—53.3, H 7.1—7.7, N 15.5------v.u 6 uossciueu: v^ o^.D —O.i.ö , ä V.l—7.7,
(Weizen), 0 20.5—23.0, S 0.8 (Lupinen) bis 1.6 (Weizen

Loebisch.
flanzenalkaloide, s. unter Alkaloide, Bd. I, pag. 220, 226.

rTianZenanalyse, die Untersuchung von Pflanzen oder Pflanzentheilen zum
Zwecke der Auffindung therapeutisch oder technisch verwendbarer Bestandtheile,
vorwiegend von Alkaloiden (Bd. I, pag. 226), Bitterstoffen (Bd. II,
pag. 272), Farbstoffen, Fermenten, Gerbstoffen, Glycosiden (Bd. IV, pag. 675),
Harzen, ätherischen und fetten Oelen, Zuckerarten u. s. w.

Literatur: D ragendorf f, Analyse von Pflanzentheilen. Göttingen 1882. — Hase-mann-Hilger, Die Pflanzenstoffe.Berlin 1884.

rllanzenaSChe J über Veraschung von Pflanzentheilen und Bestimmung der
Asehenbestandtheile siehe unter Aschenbestimmung, Bd. I, pag. 676.

Pflanzenbasen, s. unter Alkaloide, Bd. I, pag. 220, 226.
rtlanzencase'ine. Als solche bezeichnet man die Pflanzen-Proteine Legumin

(Bd. VI, pag. 250), Conglutin (Bd. III, pag. 250) und Glut en-Caseiu
(s. bei Kleber, Bd. V, pag. 703). Sie unterscheiden sich von dem Pflanzenalbumin
dadurch, dass sie in reinem Wasser unlöslich sind und sich nur bei Gegenwart
von basischen oder neutralen phosphorsanren Salzen darin in geringer Menge
lösen. Aus den Lösungen in verdünnter Kalilauge werden die Pflanzencase'ine —
ähnlich dem Casei'u der Milch — durch Säuren und Lab flockig ausgefällt. Bei der
Zersetzung der Pflanzencasei'ne mittelst Schwefelsäure wurden als Spaltungsproducte
erhalten: Tyrosin, Leucin, Glutaminsäure und Asparaginsäure. Loebisch.

Pflanzenchemie, Phytochemie, ist die Lehre von den chemischen Vor¬
gängen im lebenden Pflanzenkörper und von der chemischen Zusammensetzungder Pflanzen und der einzelnen Pflanzentheile.

PflanzenCOnservirung, s. unter Herbarium, Bd. V, pag. 205.
Pflanzendunen, Bombaxwolle, Ceibawolle, Edredon vegetal, Kapok

(Sundainseln), Paina limpa (Brasilien), Patte de lievre, Ouatte vegetale, sind die
Bezeichnungen für F r u c h t- und Samenhaare verschiedener den Bombaceen ange-



64 PFLANZENDÜNEN.

Fig. 10.

höriger Pflanzen, die, wenn auch von schönem Aussehen und starkem seidigem Glanz,
doch ihrer sehr geringen Festigkeit und Dauerhaftigkeit halber weit unter der Baum¬
wolle stehen und für die Textilindustrie nahezu nutzlos sind. Die meisten Pflanzen¬
dunen sind zum Verspinnen nicht geeignet; nur die Haare von Bombax hepta-
phyllum L. sollen nach Grothe, meist mit Baumwolle gemengt, ein taugliches
Garn geben. Dagegen sind sie aber ein empfehlenswerther Ersatz der Federn und
als ein Surrogat der Baumwollwatte (Stopfmaterial für Polster u. ä.) zu gebrauchen.
Ein Kilogramm kostet 1j 2—2 Mark. Die Java- Wolle kommt in drei Nummern
in den Handel: 1. extrareine, 2. bestgereinigte, 3. gereinigte Wolle. Java, Indien
und Ceylon produciren den grössten Theil der Handelswaare.

Dunen liefernde Pflanzen sind nach Wiesner (Mikroskop. Untersuch., pag. 3)
folgende: Bombax Ceiba L., B. heptaphyllum L., B. malabaricum DG.
(Sarnalia rnalabarica Schott, et
Endl.J, B. carolineum Vellos.,
Eriodendron anfractuosum DG.,
Ochroma lagopus Sw., Ghorisia
crispifolia Kth., Gh. speciosa
St. H.H., Cochlospermum Gossy-
pium DG. (Bombax grandiflorum
Sonner).

Die brasilianische P a i n a
stammt von Bombax - Arten aus
Südamerika und Westindien. K a-
p o k ist grösstentheils das Product
von dem südasiatischen Wollbaum

Eriodendron anfractuosum;
Patte de lievre wird von Ochro¬
ma lagopus abgeleitet.

Untersucht man eine Bombax-
frucht, so findet man, dass die
Samen in dicken Wollballen ein¬
gehüllt sind, ohne aber wie die
der Baumwollpflanze (Gossypium)
selbst eine Haardecke zu besitzen.
Aber auch das Endocarp ist auf
seiner freien Innenseite nur wenig
behaart. Es ist also die Charakte¬
ristik der Gattung Bombax von
Bentham und Hooker (Genera
plant. I, pag. 210): „Semina
obovoidea, lana endocarpii
involuta" nicht vollständig richtig.
Wahrscheinlich stellt die Wolle
morphologisch einen A r i 11 u s dar.

Alle Pflanzendunen sind einzellige, konische Haare, verholzt, mit einer starken
Cuticula versehen, gewöhnlich rund im Querschnitt (nicht wie die Baumwolle platt¬
gedrückt und auch nicht gedreht), mit Ausnahme der dunkelbraunen Wolle von
Ochroma lagopus gelblichweiss bis bräunlich, 1—3 cm lang, meist 20—37 «., im
Maximum 54 [J. breit, an der Basis angeschwollen oder zusammengeschnürt.

Die Haare von Bombax Ceiba sind 1—1.5 cm, die von B. rnalabarica 1 bis
2cm, von B. heptaphyllum 2—3cm lang. Alle Bonibaxhaare sind an
der Basis durch eine feine netzförmige Verdickung ausgezeichnet,
und durch diese sowie durch den runden Querschnitt und die Verholzung von der
Baumwolle leicht zu unterscheiden. Der übrige Theil der Wand ist glatt, sehr
dünn und nur an den Enden etwas stärker.

Pflanzendunen von Ochromalagopus.
m Mittelstück, 4 Basisstücke, e Spitze bei x und y
Bruchstellen, ba ein dünnes plattgedrücktes und ein¬

gefaltetes Haar.
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Die tiefbraune Wolle von Ochroma lagopus besitzt massig starke Haare
(Dicke der Wand 6—7 a bei einer Haarbreite von 30—40 [/.), die „splitterig"
brechen (Fig. 10 bei y) oder sich beim Brechen verschieben (Fig. 10 bei x), an
der Basis und auch an den Enden krümligen Inhalt besitzen (Fig. 10 b und e),
im übrigen aber leer sind; die Basis ist sehr dickwandig (b) und dunkel¬
braun; die Enden sind spitz und ebenfalls dickwandig. Neben diesen typischen,
im Mikroskope deutlich gelbgefärbten Haaren finden sich noch nahezu farblose,
plattgedrückte, häufig gefaltete und vielfältig gebogene, undeutlich contourirte
Haare, die mit den oben beschriebenen nicht die geringste Aehnlichkeit. besitzen ;
sie sind an der Oberfläche sehr fein gestreift. Die typischen Haare haben eine
Breite von 25 — 54 u, am meisten 30—37 p.. T. F. Hanausek.

PflanzeneiweiSS = Pfianzenalbumin.

Pflanzenfarben sind zum Malen, Anstreichen, Färben u. s. w. dienende, aus
Pflanzensäften durch Eintrocknen, Fällen u. s. w. erhaltene Stoffe, z. B. Gutti,
Krapplack u. s. w.

Pflanzenfaser ist Ceiiuiose, s. a. Bd. n, P ag. 606.
rTianzenfette. Nebst Stärke und Aleuron sind die Pflanzenfette die wich¬

tigsten und quantitativ auch bedeutendsten Reservenährstoffe, deren Aufspeicherung
daher auch nur in den bekannten Pflanzen-Reservoirs, in Früchten und Samen,
selten in Knollen (Cyperus), Wurzeln und Bhizomen oder im Marke des Stammes
-stattfindet. In Form kleiner, meist spärlich auftretender Tropfen ist das Fett ein
allerdings weitverbreiteter Zellinhalt; aber nur das Reservefett ist ein Gegenstand
praktischer, insbesondere technischer Verwendung. Nach ihrer Consistenz bei
gewöhnlicher Temperatur (etwa 15°) hat man recht passend die Pflanzenfette in
flüssige oder Oele und inbutter- oder talgartige Pflanzenfette, als
Pflanzentalge oder Fette schlechtweg unterschieden. Es ist selbstverständlich,
dass die Consistenz von der chemischen Constitution bedingt ist.

Sowohl die Oele, wie die festen Fette sind wohl niemals in typisch reinem
Zustande als Zellinhalt vorhanden, was schon daraus hervorgeht, dass alle Oele
beim Lagern einen Satz, den sogenannten „Pflanzenschleim" ergeben; meist
stehen sie in innigem Zusammenhange mit den Eiweissstoffen der Pflanzenzelle
und es scheint nach neueren Untersuchungen nicht allein eine einfache mechanische,
sondern vielmehr eine chemische Conjunction zu sein, in der die Fette zu der
protoplasmatischen Grundlage des Zellinhaltes stehen. Sachs hat dieser höchst
interessanten Thatsache schon im Jahre 1870 (Lehrb. d. Bot. II. Aufl., pag. 53)
für Lupmiis-S&men folgenden Ausdruck gegeben: „Der ganze Zellinhalt ist
ein Gemenge von Fett mit Protoplasmasubstanz, die Grundmasse enthält wenig
Fett und viele Eiweissstoffe; die Aleuronkörner enthalten viel Fett und wenig
Eiweissstoffe." Für fetthaltige Samen ist die Art des Vorkommens von Fett im
Allgemeinen so aufzufassen, „dass das Protoplasma (die Grundmasse des Zell¬
inhaltes) mehr oder minder, oft sehr reich an Fett ist, dass dieses nicht in Tropfen,
sondern in einem homogenen Gemenge mit den Eiweissstoffen vorhanden ist, dass
die Aleuronkörner die fettreicheren Theile dieses fetthaltigen Plasmas sind, dass
zuweilen innerhalb derselben eiweissreichere Krystalloide sich aussondern. Je
reicher die protoplasmatische Substanz an Fett ist, desto leichter wird sie durch
Wasser unter Bildung von Oeltropfen deformirt" (Sachs, 1. c. pag. 54).

Aus dem Vorangehenden ist schon zu ersehen, dass das Auftreten des Fettes
in der Pflanzenzelle in zweifacher Form wahrgenommen werden kann: in Tropfen,
als der selteneren und für die Praxis bedeutungslosen Form, und im Gemisch
(oder in Verbindung) mit Protoplasma in Schollen, Klumpen, Plättchen oder in
bestimmt geformten Massen, die quantitativ sehr belangreich sein können. Ebenso
ist ersichtlich, dass der Entstehungsort des fetten Oeles in der lebenden Pflanzen¬
zelle wohl nur das Protoplasma (nicht die Vaeuolen) sein kann, und zwar, wie

Real-Encyelopädie der ges. Phavmacie. VIII. 5
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Wakkee (Studien über die Inhaltskörper der Pflanzenzelle, Pbingsheim's Jahr¬
bücher f. wiss. Bot. XIX, 1888) nachgewiesen hat, an gewissen Partien geformter
plasmatischer Körper, der sogenannten Elai'oplasten (Epidermiszelleu der
Vanilleblätter, Oelkörper der Lebermoose), oder im ganzen Zellplasma gleichförmig
vertheilt (reifende Samen). Die ElaVoplasten in der Epidermis des jungen Vanille¬
blattes sind grösser als die Zellkerne, treten schon in Kalilauge scharf hervor
und stossen das Oel nach Behandlung mit concentrirter Pikrinsäurelösung aus.

Nach älteren Untersuchungen von Harz über die Entstehung des fetten Oeles
in den Oliven (Sitzungsber. d. Ak. d. Wissensch. Wien. 1870, LXI. Bd.,
I. Abth., pag. 731), soll das Oel in den Fruchtfleischzellen stets von einer Membran
umgeben und ein solches Oelzellchen (Kernzelle) in der eigentlichen Mesocarp-
zelle enthalten sein. Das in den jüngeren Oelzellen gebildete Oel besitzt andere
Eigenschaften als das in den entwickelteren gebildete, was sich durch entsprechende
Keactionen nachweisen lässt. In diesem Falle nun ist das Oel allerdings nicht direct
an Plasma gebunden und ein gleiches Verhalten des Oeles lässt sich in der Wurzel
von Cyperus esculentus, in Rad. Senegae, Rad. Gentianae, in Pilzen (Mutterkorn)
constatiren. Sporen und Pollenkörner enthalten ebenfalls fettes Oel (als Reserve¬
stoff). Das oben erwähnte Vorkommen des Pflanzenfettes im Zellplasma dient auch
noch einer wichtigen chemischen Function zur Grundlage. Denn „durch diese
innige Mischung oder Verbindung mit dem Plasma der Zelle wird das fette Oel
sehr wirksam gegen Oxydation geschützt, die sich in der Form des Ranzigwerdens
sofort geltend macht, wenn man die feuchten Samen zerkleinert oder wenn das
Pulver der trockenen Samen Feuchtigkeit anzieht und sich entmischt" (Tschirch),

Kur in sehr seltenen Fällen findet sich das Fett auch auf der Aussenseite der
Samen (Stillingia sebifera), auf und in der Samenhaut (Cacaobohnen). — Vergl.
auch Artikel Pflanzen wachs.

Freies flüssiges Fett erscheint in den Pflanzenzellen in Gestalt heller, etwas
lichtbrechender, mitunter gefärbter Tropfen; sind sie farblos, so kann sie der
Unerfahrene mit Luftblasen verwechseln, von denen sie sich aber durch das
Fehlen der dunklen Peripherie unterscheiden. Das Plasmafett bildet grauweisse
(in dem Oelpalm-Mesocarp gelbe), matte, schollige oder klumpige Massen (s. C-ocos-
nusskuchen, Bd. VII, pag. 412, Fig. 69), die bei Anwesenheit freier Fett¬
säuren eine krystallinische Structur besitzen oder mit Krystallnadelbüscheln unter¬
mischt sind. Behandelt man fetthaltige Zellen mit Kalilauge, so treten aus dem
Zellinhalt Fetttropfen hervor; erwärmt man etwas und wäscht aus, so ist meist
der ganze Zellinhalt entfernt. Hat man das Präparat aber nur in Wasser erwärmt,
so bilden Fett (und Fettsäuren) grosse, kugelige Tropfen, die in Aether, Schwefel¬
kohlenstoff, Benzol u. a. löslich sind und durch Alkannatinctur roth gefärbt werden.
Ooncentrirte Schwefelsäure zerstört wohl die Zellmembranen und die meisten
Inhaltsstoffe, nicht aber das Fett, das zu grossen Tropfen zusammenschmilzt.
(Darauf beruht die gebräuchlichste Raffination der Fette, die nur den Nachtheil hat,
dass kleine zurückbleibende Säuremengen das Ranzigwerden beschleunigen.) Ver¬
dünnte Schwefelsäure dagegen ruft alsbald die Bildung freier Fettsäuren hervor;
dasselbe scheint auch zu geschehen, wenn man in Glyeerin eingelegte Präparate
erwärmt; nach dem Erkalten schiessen die Fettsäuren in prächtigen Nadeln an.

Einprocentige Lösung von Osmiumsäure schwärzt das Fett und dient daher
zum Nachweis auch sehr geringfügiger Quantitäten.

Im Haushalte der Pflanze funetionirt das Fett als Reservenährstoff, wie die
Stärke und andere Kohlehydrate; die Quantität (in Samen und Früchten) kann
mitunter die enorme Höhe von 90 Procent (Sesamsamen) erreichen. — S. auch
Oelsamen, Bd. VII, pag. 429 und Fette, Bd. IV, pag. 327.

Literatur: Verzeichniss der Fettpflanzen, Fra nk-Le unig, Synopsis. I, pag. 862. —
Wiesner, Bohstoffe. — Tschirch, Angewandte Pflanzenanatomie. T. F. Hanausek.

Pflanzenfibrin. Glutencasem (unter Kleber, Bd. V, pag. 703) wurde von
Liebig als Pflanzenfibrin bezeichnet. — S. auch Fibrin, Bd. IV, pag. 377.
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Pflanzengallerte — Pektin, s. Bd. vn, pag. 703.

Pflanzengeographie ist die Lehre von der geographischen Verbreitung der
Pflanzen auf der Erdoberfläche. Jede Pflanze benöthigt zu ihrem Fortkommen
gewisse Factoren, so ein bestimmtes Maass von Wärme, da jede Lebens-
erscheinung der Pflanze, die Keimung, Knospenentfaltung, das Aufblühen, die
Samenreife u. s. w. nur zwischen ganz bestimmten Temperaturgrenzen stattfindet.
So bedarf z. B. der Mais mehr Wärme zum Reifen der Körner, als der Weizen,
der Hafer dagegen begnügt sich mit noch weniger Wärme als dieser. Bananen
erfrieren bei einer Temperatur, bei welcher unsere Obstbäume zu blühen beginnen,
und diese arten aus, wenn sie in die tropische Hitze der Aequatorialzone ver¬
setzt werden. Im Allgemeinen gilt nun, dass die Pflanzen nicht conform den Iso¬
thermen verbreitet sind, sondern dass namentlich die mittlere und grösste Sommer- .
wärme und Winterkälte maassgebend ist. So verlangt der Weinstock zur Vollreife
einen warmen Sommer, erträgt aber im Winter auch sehr grosse Kälte; Myrthe und
Lorbeer halten in England im Freien aus , kommen aber bei uns wegen der zu
niedrigen Wintertemperatur nicht fort. Für die einjährigen Pflanzen ist natürlicher¬
weise die Sommerwärme für die Blüthenentwickelung und Samenreife allein von
Belang.

Ein weiterer sehr wichtiger klimatischer Factor für die Vegetation ist die
Feuchtigkeit der Luft und die Menge der afmosphärischen Niederschläge.
Erstere steigt und fällt mit der wechselnden Temperatur; letztere sind in Bezug
auf die Menge wie auf die Vertheiluug zu berücksichtigen; es ist in der ge¬
mässigten Zone die Regenmenge ziemlich gleichmässig vertheilt, während in den
lropen eine periodische Regenzeit, im Calmengürtel fast tägliche Regen existiren.

Nichtige Factoren für die Pflanzenwelt sind ferner das Licht und die
Bodenart.

Durch das Ineinandergreifen all dieser erwähnten Factoren entstehen daher
gewisse Pflanzengesellschaften, die das Land, die Sümpfe, das Süsswasser, das
Meer, die Bergeshöhen, die Alpengipfel, die Wälder, Wiesen, Gärten und Aecker
besiedeln und welche daher fast wohl die Unterscheidung von Land-, Sumpf-,
Süsswasser-, Meeres-, Berg-, Alpen-, Wald-, Wiesen- und Ackerpflanzen gestatten.
Jede dieser Gesellschaften der Floren ist durch gewisse anatomische und bio¬
logische Merkmale charakterisirt, und es gehört das Studium dieser Charaktere heutzu¬
tage zu den interessantesten und dankbarsten Aufgaben der Forschungen. So charak¬
terisirt sich die „Alpenflora" durch eine auffallend grosse Anzahl von ausdauernden
Arten, durch meist vorläufige Blüthen, durch deutlich entwickelte Blattrosetten,
auffallende Dickblätterigkeit, starke Oberhaut, Vollsaftigkeit und dichte Behaarung
der Blätter, rasiges Wachsthum mit kurzen Stengeln und wenig entwickelten
Laubblättern durch grosse, intensiv gefärbte Blumen mit ätherischen Duft — und
in ähnlicher Weise kann man die Sandflora, die Wasserflora u. s. w. vom physio-
gnomischen Standpunkte aus charakterisiren.

Eine andere Frage, welche die Pflanzengeographie zu beantworten hat, ist die
nach der choro- oder topographischen Verbreitung der Pflanzenarten, und auch in
dieser Beziehung begegnen wir interessanten Erscheinungen und Thatsachen. Jede
Pflanzenart hat nämlich ein ganz bestimmtes Verbreitungsareal, ein Gebiet, das
für die verschiedenen Arten an Grösse sehr verschieden ist. So kommt z. B.
Wulfenia carmt/riaca Jacq. nur auf der Kuhweger Alpe im Gailthale in Kärnten
vor. wogegen der Wachholderstrauch in ganz Europa, im nördlichen Asien und
in Nordamerika angetroffen wird, ja das Hirtentäschchen (Gapsella Bursa
pastoris L.), das Gänseblümchen (Bellis perennis L.) u. a. sind geradezu über die
ganze Erdoberfläche verbreitet und leben unter den verschiedensten terrestrischen
und klimatischen Verhältnissen. Solche Pflanzen nennt man „Kosmopoliten",
während jene, welche nur ganz enge Gebiete bewohnen, „endemische" Arten ge¬
nannt werden. Solche Arten beherbergen namentlich die Inseln, z.B. St. Helena, und ■
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Üi! 6rg S fe1 ' Z " B " den Aetna - Ein weiteres genaueres Studium der Verbreitung- der
s~ , • Pflanf Darte n ergibt, dass das Verbreitungsgebiet einer Art entweder zu-
ST Pfl ge ' ° der dUrch kleinere 0der 8' rössere Streoken unterbrochen ist. So
PwilL T n ' Wel0he in den AI P m uncI im hoheQ No '' d ^, aber nicht da-
wohi? 1 T eü ^ UndPflanzen ' welche die beiden gemässigten Zonen be-
ähnS,'^ Tropenländern fehlen; manchmal sind einzelne Arten durch
spricht • «n T Wa" d V, e,'t eten ' iD Wdchera Falle man von ™ariirenden Formen
&tfoliu.Haw'JLt!r ni9erL - " dCT SÜdliChen A1 P enkette durch 7/ -
ihre^ Vetw eb6r J?***™*» 80wie die Gattungen einer Ordnung sind innerhalb
einzeln! Irt^'ol^^ ^^^ vertheilt - oder es herrschen
Artenzahl vi a .Gattun 8 e n anderen gegenüber an Individuen-, respective
grosse TndiviH,' T\ ^ B " die Saxifra gen, Draben und Primeln durch die
für die Toi T T d ArteüZahl fÜr dj e Alpenflora, die immergrünen Eichen
Da nun dTvi ' die Ericaceen *»' die capische Flora charakteristisch,
oder das iri-Li,.^f 01 ™.8 » zahlreicller Individuen gesellig lebender Pflanzenarten
schaft e i nebJ ,?■! ^ f™ ten gewisser habituell ähnlicher Pflanzen der Land¬
wesentlich ,1p^.™ ral,ch eu Anblick aufprägt und zu deren Physiognomie ganz
hölzer Palmen R 'f 6ntstehen durch dieselben die „Pflanzenformen" der Nadel-
Puszte'n- Wtmtan T ,' Bananen "• 8 - w -> 80wie die charakteristische Sumpf-,
Torflandschaft u lr ° penIandschaft > das Geröhre der Flussufer, der Urwald, die
geographische Zonen T/nrt p ^ berUht die EintheilllD §' der Erde in pflanzen-
Sinne gerechnet ( 8 di Th "^ 6rStere '" hom0ntalem ' Stetere in verticalem

auf Ln^höchlte Wp b!. VOn selbst > dass Merkmale der einzelnen Regionen nur
und dass in einer , ,gen der heis sen Zone am deutlichsten ausgeprägt sind
auch die vom ti ] iC alteren Zone das Gebirge liegt, in eine desto höhere Region
Vegetationsbill T aufstei ° ellden Pflanzen gehören, und wenn daher auch die
sprechender, Ti einzelnen pflanzengeographischen Zonen mit denen der ent-
prägunTvl v ° Ilem'eg, °1nen g6wisse Verschiedenheiten zeigen, z. B. in der Aus-
und verticall v a "?^ ArtCn ' S° ist d e™K>ch der Parallelismus der horizontalen
und PflanzoTow u nS T ei1 unve rkennbar „als Wechsel der Lebensbedingungen

SchS T AeqUat0r Zl™ Po1 ' VOm Meeresspiegel zum ewigen Schnee«,
der Pn 6lDeS Weiteren M° ment es zu gedenken, der Medien
breitnm» la ini l e f v erbreitung. Jede Pflanzenart, welche ein gewisses Ver-
uachtUni 1̂ ^ tbereit8 1beherl - ht ' « befähigt, dasselbe zu erweitern, d i. ich
Wasser 1* Ä U ^ ? UBnbrei *en - Als Mittel hierzu dienen: 1. Das fliessende
dalurch it K^^ ° & "' "*** Str ° Cken fortführt < obn e dass jene
Meine \t ^T™^ verheren - 2 " D er Wind, der namentlich Sporen und
üElfh T tranS P° rtTren im Sta nde ist; viele Früchte und Samen besitzen
flöSrL fl Al 6re ^^.^^sporte sehr wohl geeignete Einrichtungen , so
flögelartige Ansätze, wie Fichte, Ulme, Ahorn, oder Haarbüschel, wie die Weiden
Pappeln, Compositen 3. Thiere verbreiten die Samen, indem sie dieselben 2-
geben '7, ? \T h ^^ ^ Mag6D geweichten Samen wieder von sich
geben wodurch oft grosse Mengen derselben verschleppt werden, oder indem die
S: aM , S «der stachelige Bildungen (Kletten) ' besitzen, du
2 die 1 H an! m v, 6r Säu §' ethiere - an da * Gefieder der Vögel sowie
traoo? ^^ ^^Monschen anhängen und auf diesem Wege oft weit hin ver-

«ÄbSL^S V^r B=id^ h ^ ^ ^T"""'
p f & n(BiIt iv; P :r^5 Gifte ' Bd - IY - pag -•»■ F ™- — <»*

Pflanzengrün = Chlorophyll.
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Pflanzenkohle ist jede Kohle pflanzlichen Ursprungs, s. Bd. VI, pag. 23.
Pflanzenkrankheiten. Die Lehre von den Krankheiten der Pflanzen bildet

einen besonderen Zweig der Botanik; sie wird als Pflanz enp at hol ogie oder
Phytopathologie bezeichnet. Es ist eine unumstössliche Thatsaehe, dass die
Anzahl der die Pflanzenwelt bedrohenden Schädlinge nicht allein eine von Jahr zu
Jahr rapid steigende ist, sondern dass auch andererseits die durch diese Feinde
verursachten Schäden immer heftiger und fühlbarer werden. Die Phytopathologie hat
demnach die Aufgabe, die Ursache dieser Zunahme von Schädlingen zu erforschen
und festzustellen und den Versuch zu unternehmen, Mittel und Wege zur Be¬
kämpfung derselben aufzufinden.

Es wird sich im Pflanzenreiche oft sehr schwer entscheiden lassen, ob ein
Individuum gesund oder krank zu nennen ist. Man findet im Pflanzenreiche eben nicht
diejenige Abhängigkeit des ganzen Organismus von den einzelnen Organen und
umgekehrt, wie sie im thierischen Körper besteht. Es können einzelne Organe
der Pflanze abgetrennt oder zerstört werden, ohne dass dadurch der Gesammt-
organismus gestört, ja dass oft nicht einmal die Lebenserscheinungen merklich
verändert werden. In der Phytopathologie stehen daher die krankhaften Erscheinungen
der Pflanz entheilo in erster Linie, und erst in zweiter steht die Frage nach
dem Individuum.

Als Krankheit der Pflanze muss jede Abweichung von den normalen
Zuständen der Species bezeichnet werden. Eine wissenschaftlich geordnete Ein-
theilung der Krankheiten der Pflanzen lässt sich nur nach den Krankheitsursachen
geben. Nach diesen Ursachen lassen sich die Pflanzenkrankheiten in solche ein-
theilen, welche

1. durch Wirkung mechanischer Einflüsse,
2. durch Einflüsse der anorganischen Natur hervorgebracht werden,
3. im Pflanzenreiche und
4. im Thierreiche

ihre Ursache haben.

I. Wirkungen mechanischer Einflüsse.
Dahin sind zu rechnen:
a) Die Wirkungen des Kaummangels. Werden wachsende Organe, ent¬

gegen ihrem natürlichen Streben, in den gegebenen engeren Raum eingezwängt,
so ist die natürliche Folge eine Gestaltsveränderung, die sich wiederum nach der
Form des Hindernisses richtet. Die verschiedenen, so entstehenden Missbildungen
hängen davon ab, ob das Hinderniss in der Richtung des Längenwachsthums oder
des Dickcnwachsthums des Organes wirkt. Im ersteren Falle entstehen mannigfache
Krümmungen, im letzteren werden die Organe mehr oder weniger deformirt bis
plattgedrückt. Durch Mangel an Raum kann auch ein abnormes oder gänzliches
Fehlschlagen gewisser Organe stattfinden.

b) Die Wunden. Als solche können im pathologischen Sinne nur die wider¬
natürlichen Trennungen des Gefüges einer Pflanze gelten. Die Wunden müssen
theils auf äussere Ursachen, wie Schnitt, Stich, Bruch, Zerreissung, Schälen, Nagen,
Schlag, Quetschung, Reibung etc. zurückgeführt werden, theils können sie auch
aus inneren Ursachen entstehen. Dahin gehört das Aufspringen fleischiger, paren¬
chymatöser Pflanzentheile. Zu erwähnen sind noch die abnormen Secretionen als
Begleiterscheinungen der Wunden. Es tritt bei manchen Pflanzen in Folge der
Verwundung eine abnorme Absonderung von Säften ein. Die chemische Natur der¬
selben ist für die einzelnen Pflanzen charakteristisch. Hierher gehört die Harz-
bildung (Resinosis) der Coniferen, der Gummifluss (Gummosis oder Gummikrankheit)
der Amygdalaceen und Mimosaceen, der Mannafluss der Fraxinus- und Tamarix-Arten.

Es ist hier der Ort, auch der sogenannten Maserbildung des Holzes zu
erwähnen. Wenn auch in einzelnen Fällen Parasiten die Ursachen solcher Bildungen
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so steht die Mehrzahl solcher Fälle doch in einer nahen Beziehung
zu den nach Verwundung eintretenden Ueberwallnngen. Die gefährlichsten Wunden
einer Pflanze sind die Aststümpfe, welche sich nicht durch Ueberwallung sehliessen
und so der atmosphärischen Feuchtigkeit und den Pilzen die gunstigsten Be¬
dingungen des Eintrittes gewähren.

Zucht der Kopfhölzer, Gipfelbruch, Verlust starker Aeste führen leicht zum
Ausfaulen der Stämme, also zur Bildung hohler Bäume.

Der unter dem Namen „Krebs" bekannte eigenthümliche Krankheitszustand
verschiedener Laubbäume, vorzüglich der Kernobstbäume, wird auf verschiedene
Ursachen zurückgeführt (mechanische Verletzungen, Stich der Blutlaus) und ist
immer charakterisirt durch die fortwährende Vergrösserung der Wunde und durch
abnorme Parenchymbildung.

H. Krankheiten anorganischenwelche durch Einflüsse der
Natur hervorgerufen werden.

1. Die Wirkungen des Lichtes, a) Lichtmangel. Bei chlorophyll-
naltigen Pflanzen leiden durch Lichtmangel: 1. die Bildung des Chlorophylls,
indem alle neu wachsenden Theile der Pflanze gelb oder ganz bleich bleiben und
die Stengelglieder dabei ungemein lang und schwach werden. Man bezeichnet

Krankheit als Vergeilen , Versclmaken , Verspillern , Etioliren (etiolement);
Zellen und für
Assimilation in den

- Die Erzeugung der für die vollständige Ausbildung der
normale Wachsthum erforderlichen Cellulose und 3. die
Chlorophyll führenden Zellen.

Als Folgen ungenügenden Lichtes lassen sich verschiedene Vorkommnisse bei
nanzenculturendeuten, soz.B. die sogenannteUnter drückung, Verdammung

oder Er st ick ung. Junge Pflanzen ersticken im Unkraute; in den Forsten ist
das Zurückbleiben und Absterben des niederen Holzes eine bekannte Sache. Andere

mmzen, wie z. B. die Lärche, werden durch Verdammen zu Strauchformen etc.
Das Lagern der Feldfrüchte, besonders des Getreides, ist ebenfalls auf Wirkungen
ungenügender Beleuchtung zurückzuführen; ferner gehört hierher das „Umfallen"
der jungen Samenpflanzen in Frühbeeten. Unfruchtbarkeit und Gipfeldürre sind
häufige Folgen des Lichtmangels.

b) Lic htüberschuss. Es ist bei einer Anzahl Pflanzen beobachtet worden,
dass, wenn das Licht ein gewisses Maass überschreitet, die Assimilation nicht
mehr fortschreitet, sondern stehen bleibt, oder sogar zurückgeht. Die Folge hiervon
ist eine Gelblaubigkeit der Pflanze; es tritt auch der Fall ein, dass sich die
Pflanzentheile bräunen und absterben.

2. DieWirkungen derTemperatur. a) Wärmeüberschuss. Befinden
sich in Vegetation begriffene Pflanzen ganz in einem zu stark erwärmten Räume,
so ist ihr Tod die Folge. Der tödtliche Temperaturgrad ist für die Pflanzen ver¬
schieden, je nachdem sie sich in Luft oder Wasser befinden. Im Allgemeinen darf
man 50—52° in der Luft und 45—46° im Wasser bei einem Aufenthalt von
10 Minuten für tödtlich halten. Pilzsporen und trockene Samen leisten einen
grösseren Widerstand. Der schädliche Einfluss besteht hier in dem Verlust der
Keimfähigkeit. Als locale Beschädigung durch Sonnenhitze ist das sogenannte
„Verbrennen der Blätter" in Gewächshäusern zu betrachten. Einige andere Er¬
scheinungen sind: zweckwidrige Aenderung des Entwickelungsmodus, so z. B. rüben¬
artige Theile werden schnell holzig, annuelle Pflanzen (Getreide, Sommerblumen)
werden nothreif, ferner wird die Keimfähigkeit der Samen vermindert. Es findet
eine Production von unfruchtbaren Seiten sprossen statt. Die Pflanzen werden „zwei-
wüchsig", oft wird der ganze Fruchtstand „taubblüthig". Der sogenannte „Samen¬
bruch der Weinbeeren" kann auch durch Sonnenstrahlen bewirkt werden. Auch die
„Sonnenrisse" der Bäume, d. i. das Aufreissen der Rinde der Bäume im Früh¬
jahre, sollen durch die Wirkungen der Sonnenstrahlen verursacht werden.
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b) Wärmemangel. Man muss liier unterscheiden, ob die Pflanzen durch
die Wirkungen der Kälte sterben, oder ob sie erst beim Aufthanen und durch
die Art des Aufthauens zu Grunde gehen. Zu den Veränderungen, welche direct
durch die Kälte verursacht werden, gehören: 1. Die Eisbildung und damit im
Zusammenhange die Zerreissungen der Gewebe, der Wasserverlust und das Ein¬
schrumpfen der Zellen ; 2. Krümmungen an Blättern und biegsamen, krautartigen
Stengeln und 3. Farbenveränderungen, indem das vorher undurchsichtige Gewebe
mehr oder minder glasartig durchscheinend wird, oder es treten blassgrüne bis
weissliche Flecken in dem dunkelgrünen Colorit des übrigen Theiles des betreffen¬
den Organes auf.

Als dauernd bleibende Frostschäden sind zu betrachten: 1. Dürre, missfarbene
Blattflecken; 2. Verzweigungsfehler an Stämmen und Zweigen der Gehölze; 3. Frost¬
spalten (Frostrisse oder Eisklüfte), indem im Freien stehende Bäume bei grosser
Kälte der Länge nach oft bis auf's Mark gespalten werden.

3. Die Beschaffenheit des Mediums, a) Unpassendes Medium.
Wachsen Pflanzen in einem anderen, als dem ihnen von der Natur bestimmten
Medium, so kann dies für dieselben schädliche Folgen haben. Wachsen Land-
pflanzen im Wasser, so entwickeln sich ihre Wurzeln zu grossen, filzigen Massen,
den sogenannten „Fuchsschwänzen" oder „Wurzelzöpfen". Untertauchung unter
Wasser ist für viele Pflanzen nach kurzer Zeit tödtlich. Werden Stamm-
theile einigermaassen tief verschüttet, so gehen die Pflanzen (Gehölze) darnach
bald ein.

b) Ungenügende Durchlüftung des Bodens. Alle lebenden Pflanzen-
theile bedürfen des Sauerstoffes. Wird also in einem Boden der durch die Wurzeln
verzehrte Sauerstoff nicht wieder durch Luftzutritt ersetzt, so ersticken die Wurzeln
und sterben ab. Unrichtige Lage des Samens im Boden hat zur Folge, dass
eine Anzahl der ausgesäeten Samen nicht keimt. Nässe und Undurchlässigkeit des
Bodens sind die Ursachen des „Aussauerns" oder der „Wurzelfäule".

4. Folgen des Reichthumes des Bodens an Feuchtigkeit und
Nährstoffen. Die hierher gehörenden Bildungsabweichungen lassen sich wie
folgt rubricireu :

1. Vergrösserung der Theile in ihrer normalen Ausbildungsform und in pro¬
portionalen Grössen.

a) Riesenwuchs, Verriesung (Gigantismus). Alle Theile der Pflanzen werden über
das der Art gewöhnlich eigene Maass vergrössert.

b) Wasserreiser (Wasserschosse, Wasserloden, Nebenreiser. Räuberi, wie solche
namentlich an Obstbäumen beobachtet werden.

2. Vergrösserung einzelner Organe in der normalen Ausbildungsform, aber in
abnormen Gestalten.

a) Abänderung des Stengels und der Wurzeln.
1. Verbänderung des Stengels (Fasciation), s. Bd. IV, pag. 260.
2. Abnorme Streckung gewisser Internodien (Apostasis).
3. Krümmungen und Einrollungen in Form eines Knies, Bogens, einer Schnecken¬

windung etc.
4. Drehungen (Torsionen) , spiralige Drehungen der Stengel um ihre Axe

(Zwangsdrehimg bei Valeriana und Galium).
5. Anschwellungen. Auszuschliessen sind hier die von Parasiten verursachten

Gallen.
bj Abänderung der Blätter.
1. Veränderung der Form des Umrisses.
2. Die Spaltung (fissio); die Blattfläche ist durch normal vorhandene Ein¬

schnitte tief gespalten.
3. Die Durchstossung (pertusio); die Blattfläche kommt von Löchern durch¬

brochen aus der Knospe hervor.
4. Kräuselung (crispatio). z. B. bei Salix babylonica var. annulafa.
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5. Becherbildung (Ascidien), das Blatt ist unten zu einem Becher oder einer
Dute verwachsen (an Brassica, Fragaria, öonvallaria, Tulpe etc. beobachtet).
_ 6. Sprossungen, Neubildungen auf dem Blattstiel und der Blattfläche, z. B.
in Form von Drüsen, Leisten, Röhren, Düten, Bechern etc. (Brassica-Arten).

c) Abänderung der Blüthen und Blüthenstände. Dahin gehören:
1. Vergrößerungen einzelner Blüthentheile.
2. Gestaltsveränderungen der Blumenblätter (Umwandlung einer actinomorphen

BLumenkrone in eine zygomorphe, wie bei den gefüllten Blüthenköpfchen der
Kompositen).

3. Pelorienbildung, d. i. die Umwandlung der Gipfelblüthe eines zygomorphen
Müthenstandes in eine actinomorphe (Labiaten, Scrophulariaceen).

3. Vergrösserung durch vor- und rückschreitende Metamorphose.
Ma x/ Verlaubun 8' (Phyllodie), die Rückbildung von Hochblättern oder Blüten¬
blättern in grüne, den Laubblättern ähnliche Blattorgane. Die Phyllodie ist gewöhn¬
lich mit Unfruchtbarkeit verbunden. Sind sämmtliche Organe einer Blüthe in laub¬
artige Blatter verwandelt, so bezeichnet man dies als Antholyse, Chloranthie oder
Vergrünung.

o) Sepalodie, die Blumenblätter nehmen das Aussehen der Kelchblätter an.
cj Petalodie, Umwandlung der Staubgefässe und Carpelle in Blumenblätter,

resp m petaloide Perigon- oder Kelchblätter (gefüllte Blüthen).
a) Stammodie, Umwandlung der Garpelle in Staubgefässe.
ej Heterogamie, die Geschlechtsorgane eingeschlechtiger Blüthen nehmen die

Ausbildung des anderen Geschlechtsorganes an (Zea, Kumulus, Carpinus, Salix),
zu & gyne Blü then, das sind solche, wenn in einer eingeschlechtigen Blüthe
Salix™ 1 andenen Sexualorgan das sonst fehlende andere hinzutritt (Coniferen,

4 Vermehrung der Zahl der Organe.
a) Pleophyllie, die Vervielfältigung des eiuzelnen Blattes oder seiner Theile

l oppelblatt, Anhängsel am Grunde der Blattlamina, Vermehrung zusammen¬
gesetzter Blätter, wie bei den Kleeblättern mit 4—? Foliola).

0) lolyphyllie, Vervielfältigung der Glieder der Wirtel und Spiralumläufe.
tatt gegenständiger Plätter treten drei- bis mehrgliederige Wirtel auf (Lysi-

D aC a. Vl%aris). In der Blüthe kann Polyphyllie in allen Kreisen auftreten.
erartige Blüthen werden metaschematische genannt, Bei den Dicotyledonen treten

nicnt selten statt 2 Cotyledonen deren 3 bis 4 auf.
ein °L p .le ' Verv ielfältigung der Wirtel. Dieselbe tritt in der Hochblattregion

d) ^T em0S do PP e,ten Involucrums oder in gehäufter Bildung von Deckblättern.
J tj' 0 / 0 .e ' d ie Vermehrung der normalen Seitensprosse.
f) S mie ' die gabelförmige Theilung normal einfacher Axen.

Blüth s ^ un J? (Proliferatio), und zwar Durchwachsung (Diaphrysis) sowohl des
n?i n ' n .. eS c' er Blüthen (Lebendiggebären, Viviparie) und Achselsprossuna -
(EkblaatoBu) des Blüthenstandes und der Blüthen.

o. Anomalien der Anordnung der Pflanzentheile. Hierher gehören :
aj abnorme Stellungsveränderungen seitlicher Glieder,
b) teratologisehe Verwachsungen und
e ^.^ nnun S en von Organen, welche in normalem Zustand verwachsen sind,
o. Bildungshemmungen.
a) Das Fehlschlagen (Abortus), vollständiges Fehlen eines ganzen Organes.
0) Verkümmerung oder rudimentäre Bildung (Atrophiej, das Organ ist zwar

angelegt, verbleibt aber in Form eines Rudimentes.
5. Folgen der Trockenheit des Bodens. Diese sind: Störungen der

K-eimung, Welken der Pflanzentheile, Sommerdürre (Verseheinen des Getreides 1,
Zwergwuchs oder Verzwergung (Nanismus).

6. Krankheiten in Folge ungeeigneter Mengenverhältnisse
der Pflanzennährstoffe des Bodens (Gelbsucht, Bleichsucht).
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7. Schädliche Wirkungen der B es tan dth ei le der atmosphäri¬
schen Luft. Mangel an Sauerstoffgas erstickt die Pflanze. Erhöhter oder ver¬
minderter Luftdruck wirkt schädlich auf die Keimung und das Wachsthum. Mangel
an Wasserdampf gibt Veranlassung zum Welken.

8. Gifte. Als solche sind zu nennen: Schweflige Säure, Hütten- und Stein¬
kohlenrauch, Leuchtgas etc., Aschenregen bei vulcanischen Eruptionen.

9. Witterungsphänomene. Schädliche Wirkungen äussern:
a) Regen, schlägt Blüthentheile und Blättchen ab, bringt Pflanzen (Getreide)

zur Lagerung und kann Befruchtung der Blüthen vereiteln.
b) Hagel, bringt grobe Verwundungen oder vollständige Zerstörung hervor.
c) Schnee, wirkt mechanisch zerstörend beim Schneebruch in den Forsten,

besonders bei Kiefern und Tannen (Lawinen).
d) Sturm, verursacht den Windfall oder Windbruch.
ej Blitzschlag.

III. Krankheiten, welche durch andere Pflanzen verursacht
werden.

1. Durch Unkräuter. Als Unkraut sind alle diejenigen Gewächse zu be¬
zeichnen, welche auf den Culturflächen den Nutzpflanzen den Platz streitig machen.
Ihre schädliche Wirkung besteht darin, dass sie 1. das Nährmaterial der zu anderer
Production bestimmten Bodenfläche entziehen; 2. durch schnelleres Wachsthum den
Culturpflanzen das Licht in hervorragendem Maasse entziehen und deren günstige
Entwickelung auf diese Weise verhindern und 3. indem sie als Träger von Para¬
siten solche mit Leichtigkeit auf die Culturpflanzen übertragen. Zu den schäd¬
lichsten Unkräutern gehören Moose (auf Wiesen und an Baumstämmen), Schachtel¬
halme (Equisetum), Quecke [Triticum repens), Wildhafer (Avena strtgosa),
Windhalm (Apera spica venti) , Herbstzeitlose ("Colchicum autumnale) , Sauer¬
ampfer (Burinex Acetosella), Frühlingskreuzkraut (Senecio vernalis), Wucherblume
(Chrysanthemum segetum) , Franzosenkraut (Galinsoga parviflora) , Distelarten
(Cirsium, Carduus), Hederich (Raphanus Raphanistntm), Nessel (ZJrtica urens)
etc. (Man vergleiche: Thaee, Die landwirtschaftlichen Unkräuter. Berlin 1881,
Paul Parey.)

2. Durch Parasiten. Es gibt im Pflanzenreiche eine sehr grosse Anzahl
Arten, welche Schmarotzer, Parasiten sind, d. h. auf lebenden Körpern anderer
Organismen wachsen und zu ihrer Entwickelung nothwendig dieses lebenden
Bodens bedürfen, da sie ihre erforderliche Nahrung aus den Bestandteilen des
befallenen Körpers nehmen müssen. Die von einem Parasiten befallene Pflanze ist
dessen Wirth oder Nährpflanze. Ausführlicheres hierüber bietet der Artikel
„Parasiten", Bd. VH, pag. 676. Nicht zu verwechseln mit Parasitismus ist die
„Symbiose", das gemeinsame Zusammenleben zweier verschiedener Wesen, ohne dass
das eine (der Bewohner) von dem anderen (dem Wirthe) NahrungsstofFe aufnimmt.

Die Schädigung, welche die echten Parasiten verursachen, ist eine ganz enorme.
Unterwirft man die eigentlichen bedingenden Grundursachen der unausgesetzt
steigenden Parasitenschäden einer Prüfung, so gelangt man zu dem Resultat, dass
eine ganze Reihe von Verhältnissen in Betracht gezogen werden müssen. Dahin
gehören:

1. Die Einschleppung ausländischer Schädlinge, sowohl der
Insecten als Pilze. Es kann dies direct geschehen vermittelst fremder Producte,
oder indirect durch Import der Gewächse, auf denen diese Parasiten heimisch
sind und sich so mit einschmuggeln. Beispiele bieten die Reblaus, der „Mildew"
(Peronospora viticola), seit 1879 in Europa auftretend, der Malvenrost (Puccinia
Malvacearum) etc.

2. Ein zweiter Grund liegt in der fast überall gröblichst vernachlässigten „Acker-
Hygiene", d.h. in der Entfernung oder Unschädlichmachung aller jener Ein¬
flüsse, welche einer Verbreitung schädlicher Insecten und Pilze Vorschub leisten.
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a- a-elangende wider-

3. Eine häufig auf die änsserste Spitze getriebene „Hypercultur" (indem
eine Frucht, unter Ausseraehtlassimg jeglicher Fruchtfolge, unaufhörlich oder
wenigstens fast ohne Unterbrechung auf einem und demselben Acker gebaut wird)
niuss die dieser Culturpflanze speeiell eigenen Parasiten in hoher Weise ver¬
mehren und dahin führen, dass der Anbau dieses Gewächses überhaupt unmöglich
wird. Als Beispiele für derartige Verhältnisse mögen angeführt werden : Die Blatt-
neckenkrankheit der Zuckerrüben, der Kleekrebs, die Kübennematoden etc

4. Eine unausgesetzt lange Zeit hindurch zur Anwendung
natürliche Vermehrung s weise bei einigen unserer Culturgewächse be¬
iordert ebenfalls das Ueberhandnehmen der Parasiten. Dahin ist die Vermehrung
der Pflanzen durch Stecklinge, nicht durch Samen, zu rechnen. Die neuen Individuen
sind naturgemäss mit all den Schwächen und Leiden ihrer Eltern behaftet.
vKrankheiten der Rebstöcke und der Pvramidenpappeln zeigen hier eclatante
Beispiele.)

■4. Phanerogame Parasiten.
Alle phanerogamen Parasiten besitzen am Stengel oder an den Wurzeln eigeu-

thümlich gebaute Organe, „Sangwarzen oder Haustorien", die sie befähigen, ihrem
Virthe assimilirte Nahrung zu entziehen. Der Bau der Haustorien ist je nach der

Pflanzenart verschieden.
Die phanerogamen Schmarotzer vertheilen sich auf die einzelnen Familien

wie folgt:
Santalaceen: Gattungen Thesium, Santalum.
^crophulariaceen: Gattungen: Melampyrum, Alectorolophns, Pedicularis,

■t-upkrasia (officinalis), Bartschia, Lathraea, Orobanche, Phelipaea, Striga
(coccmea), Alectra (hrasiliensis).

M'motropaeaceen : Gattung : Monotropa.
Balanophoraceen: Gattungen: Bhopalocnemis, Pilostyles, Cytinus, Brug-

mansia, Balanophora.
Loranthaceen: Gattungen: Viscum, Lorant/ms.
Cuscutaceen : Gattung: Ouscuta.
-D- Cryptogame Parasiten.
a) Pilze. Die Wirkungen, welche die parasitischen Pilze (Epiphyten) an ihren

.Nährpflanzen hervorbringen, lassen sich unter folgende Gesichtspunkte bringen:
1. Der Pilz vernichtet nicht die Lebensfähigkeit der Zellen, bringt auch an

ihnen keine merkliche Veränderung hervor. Der befallene Pflanzentheil zeigt nichts
eigentlich Krankhaftes (Beispiele: Chytridiaceen, Saprolegniaceen).

2. Die Nährzellen werden nicht in ihrer Form alterirt, aber der Parasit saugt
den Zellinhalt aus. Die Folge für den befallenen Pflanzentheil ist eine Entfärbung,
ein Verwelken, Zusammenschrumpfen, Vertrocknen oder eine faulige Zersetzung
bei saftreichen Theilen.

3. Der Pilz zerstört total das Zellgewebe. Die Folge ist eine vollständige Zer¬
störung, ein Zerfall des ergriffenen Pflanzentheiles.

4. Der Pilz bewirkt auf das befallene Zellgewebe eine Art Beiz, eine Anregung
zu reichlicherer Nahrungszufuhr von den benachbarten Theilen her und zu erhöhter
Bildungsthätigkeit; er bewirkt eine Hypertrophie.

Hinsichtlich des Baues der Pilze, ihrer Entwickelung, der Functionen ihrer
einzelnen Organe etc. wird auf die speciellen Artikel verwiesen.

In der folgenden Aufzählung können nur die wichtigsten der Pilzparasiten,
resp. die von ihnen hervorgerufenen Krankheiten erwähnt werden:

l.Myxomy cetes (Schleimpilze). Erst in neuerer Zeit sind einzelne Gattungen
dieser von den echten Pilzen in manchen wesentlichen Theilen abweichenden
Classe von Organismen als Ursachen allgemein verbreiteter Krankheiten festgestellt.

Der schädlichste Myxomycet ist unstreitig Plasmodiophora Brassicae Wor.,
der an Kohlgewächsen sehr zahlreiche, verschieden gestaltete, perlenartig' gehäufte
Anschwellungen der Wurzel und Stengelbasis hervorruft. Diese Krankheit ist unter
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dem Namen „Hernie der Kohlpflanzen" bekannt und triff äusserst schädlich in den
Culturländern Europas und Amerikas auf. Die Krankheit führt in Kussland den
Namen Kapoustnaja Kila, in England Clubbing, Club-Root, Hanbury, in Schott¬
land und Amerika Fingers and toes, in Belgien Vingerziekte und Maladie digitoire.
Eine zweite Art der Gattung Plusmodiophora ruft die Hernie der Erlenwurzel
hervor; es bilden sich an den Wurzeln der Erle bis faustgrosse, traubenförmige
Körper. Auf Ruppia rostellata wuchert Tetramyxa parasitier/. Die Lohblüthe
(Aethalium septicum) tritt zuweilen in Stecklingskästen auf und überwuchert die
Stecklinge derart, dass dieselben ersticken.

Die mit den Myxomyeeten verwandten Vampyrellen treten an verschiedenen
Algen auf and bilden auf ihnen kapselartige Behälter (Cysten).

2. Schizomycetes (Spaltpilze). Diese Pilze sind die Erreger der soge¬
nannten „Rotzkrankheiten" der Pflanzen. Zu den bekanntesten Krankheiten gehören
der Rotz der Kartoffelknolle oder die Trocken- und Nassfäule, der weisse Rotz
(Bacteriosis) der Hyazinthenzwiebeln , der Rotz der Speisezwiebeln.

Als weitere durch Bacterien hervorgerufene Krankheiten werden angeführt :
Die „Gummosis der Tomaten" durch Bacterium Gummosis Oomes, die rosen-

rothe Färbung der Weizenkörner und die Stengel- und Blattröthungen von Holcus
saccharatus (verursacht von Hormiscium Sacchari Burd., Bacterium Terrno
Duj. und Bacillus Sorghi Burrill). Auch die bekannten Knollen an den Wurzeln
vieler Leguminosen werden, wie neuerdings experimentell bewiesen worden ist, durch
Pilze hervorgerufen (Bacillus radicicola Beyerinck).

3. Phycomycetes (Oomycetes), Algenpilze, a) Chy tr id iaeee n.
Diese Pilze sind in pathologischer Hinsicht zu unterscheiden in diejenigen, welche
Wasserpflanzen, besonders Algen bewohnen und in diejenigen, welche in Epidermis-
zellen phanerogamischer Landpflanzen sich entwickeln. Zu den Chytridiaceen der
ersten Kategorie gehören die Gattungen Ghytridium, Olpidium , Olpidiopsis,
Bozella, Rhizidium etc.; sie wohnen besonders auf oder in Oedogonien, Spiro-
gyren, Zygnema, Closterien etc. Ghytridium Brassicae, Wor. bewirkt das Um¬
fallen junger Kohlpflanzen. Die Arten der Gattung Synchylrium bewohnen die
Epidermiszellen der Stengel und Blätter sehr verschiedenartiger Phanerogamen.
Die befallenen Pflanzentheile sind mit kleinen Gallen besetzt und erscheinen daher
wie punktirt. Am häufigsten tritt Synch. aureum Schrot, mit goldgelben Gallen
auf; es sind mehr denn 60 Nährpflanzen dieses Pilzes bekannt. Namentlich werden
junge Exemplare befallen. Gladochytrium tenue Nowak, wohnt im Gewebe von
Acorus Calamus, Iris Pseudacorus und Glyceria spectabilis.

b) Saprolegni aeeen. Hierher gehören die Gattungen Saprolegnia, Dic-
tynchus, Achlya, Aphanornyces, Achlyogeton und Saccopodium. Es sind meist
eaprophytische Pilze. Nur wenige Arten leben parasitisch auf Algen; Saprolegnia
SchacJitii Frank wuchert in Pellia epiphylla.

c) Peronospore ae (Mehlthauschimmel, falscher Mehlthau). Die von Peronosporeen
verursachten Krankheiten sind sämmtlich von sehr intensiver Wirkung auf ihre
Nährpflanze. Sie tödten rasch die Gewebe, indem der Zellinhalt desorganisirt
wird, die Membranen ihren Turgor verlieren , der Pflanzentheil missfarbig wird,
welkt und, oft unter Fänlnisserscheinungen, verdirbt. Zuweilen bewirkt der Pilz
auch eine Hypertrophie, nämlich Grössenzunahme und Gestaltsveränderungen der
Theile. Die wichtigsten hierher gehörigen Gattungen sind: Pythium, Peronospora
und Gystopus. Pythium schliesst sich eng an die Saprolegniaceen an. Eine von
Pythium de Baryanum Hesse verursachte Krankheit bewirkt das Umfallen eng¬
stehender Keimpflanzen. Dieselben bekommen einseitig weiche Stellen am hypo-
cotylen Gliede, neigen sich, fallen um und gehen zu Grunde. Die Krankheit
wurde zuerst am Leimdotter (Gamelina sativaj beobachtet, befällt aber eine
grössere Anzahl der verschiedensten Pflanzen. Von den zahlreichen anderen
Pythium- Arten sei noch P. autunmale Sad. erwähnt, das die Vorkeime der
Schachtelhalme und einiger Farne zerstört. Mit Pythium verwandt sind die Algen
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bewohnenden Gattungen Lagenidium und Ancylistes. Die alte Gattung Perono¬
spora ist neuerdings in mehrere Gattungen zerlegt worden, auf die einzugehen hier
nicht am Orte ist. Die Peronospora-Arttii rufen an den erkrankten Theilen einen
weisslichen, grauen oder bläulichgrauen, schimmelartigen üeberzug hervor. Diese
Krankheiten zeigen sich besonders im Frühjahre und Herbste.

Die verderblichste aller Krankheiten ist die Kraut- oder Zellenfäule der Kar¬
toffel, verursacht durch Peronospora (Phytoplitliora) infestans de By. Die
Krankheit kennzeichnet sich dadurch, dass zuerst an den Blättern kleine, anfangs
gelbliche, später braune Flecken auftreten, die häufig mit einem weisslich schim¬
mernden Rande umgeben sind. Bei feuchtwarmer Witterung wird schnell das
ganze Blatt schwarz. Peronospora infestans findet sich ausser auf Kartoffel nur
noch auf Solanum Lycopersicum und einigen anderen cultivirten Solanaceen. Die
einheimischen Arten von Solanum werden nicht befallen.

Peronospora (Phytophthora) omnivora de By. , der Baumsämlingstödter,
iiidet sich auf den Sämlingen der verschiedensten Holzgewächse, tritt aber auch
an krautartigen Pflanzen auf.

Ebenso schädlich wirkt Peronospora viticola de By., der falsche Mehlthau des
Vemstockes, in Nordamerika heimisch, seit 1877 in Europa auftretend.

\ on anderen Arten seien kurz erwähnt: Peronospora Schachtii Fehl., der
talsche Mehlthau der Runkelrübe, P. gangliformis Berk., der Mehlthauschimmel
der Salatpflanzen, P. sparsa Berk., der Mehlthauschimmel der Rosen, P. Sclüei-
M n+i? ft V- KJ ' ' d6r Mehlthauschimmel der Zwiebeln, P. arborescens de By.,
Mehlthauschimmel des Mohns. Ausser den angeführten finden sich noch eine
grosse Anzahl Arten auf den verschiedensten, cultivirten und wildwachsendenPflanzen.

ei sogenannte „weisse Rost", weichersieh dem Auge als eine polsterförmige,
aasige, käsig-weisse Masse in festen Flecken auf Stengeln und Blüthen darbietet,

ir von Arten der Gattung Gystopus L6v. hervorgerufen. Gystopus candidus
auf zflMjvM/OioT,n™/.;foron O. nuhin.ua auf Compositen, namentlich

Amarant us.
auftretenden, wenigen Para-

Gentai

als Schädiger
Gattungen

von Arten

aufzahlreichen Cruciferen, G. cubicus
Urea, Scorzonera, Tragopogon, G. ßliti auf

. d' Mucorini (Köpfchenschimmel). Die hier
siten sind von nur geringer praktischer Bedeutung, weil sie meist auf anderen

naen parasitiren und nur in einzelnen und auch noch fraglichen Fällen
von Culturpflanzen angegeben werden. Diese Pilze gehören den

Piptocephalus, Syncephalis, Ghaetocladium und Mortierella -au.
Mortierella arachnoid es Therry et Thierry soll den Schimmel der Vermehrungs¬
beete darstellen, durch welchen in kurzer Zeit Tausende von Stecklingen getödtet
worden können. M. Ficariae schmarotzt auf den Blättern von Ficaria ranun-
adoides.

e) Ustilagincae (Brandpilze). Die Wirkung der Ustilagineen auf ihre
Nährpflanzen ist bei jeder Art dieser Parasiten eine bestimmte. Sie erscheinen
dem blossen Auge als schwarze oder braune Staubmassen. Der krankhaft ver¬
ändernde Einfluss tritt nur an denjenigen Organen der Nährpflanze hervor, in denen
der Pilz seine Sporen bildet. Der Pilz zerstört entweder die Blüthen oder Früchte,
oder er ist auf die vegetativen Theile beschränkt. Manche Brandpilze bewirken
an den befallenen Theilen Hypertrophien; die Theile nehmen bisweilen colossale
Dimensionen an und rufen eigentümliche Missbildungen hervor.

Das hypertrophirte Organ zerfällt schliesslich ganz in Brandmasse. Jede Art
der Ustilagineen erzeugt eine eigene Brandkrankheit. Die Zahl der Arten und
der von ihnen befallenen Nährpflanzen ist eine ganz bedeutende. Es können in
Folgendem nur die wichtigeren Brandkrankheiten namhaft gemacht werden. Zu
den Ustilagineen gehören die Gattungen: Protomyces, Entyloma, Tilletia,
ochroeteria , Urocystis, Doassansia , Tuburcinia, Sorosporium, Thecaphora,
Tolyposporum, Schizonella und Ustilago. Die für die Culturpflanzen verderb¬
lichsten Arten vertheilen sich auf die Gattungen Tilletia, Urocystis und Ustilago.

fr
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I. In Blüthentheilen wuchernde und dieselben zerstörende Ustilagiueen.
a) Der ganze Blüthenstand wird zerstört und zerfällt in Brandmasse.
Hierher geboren viele auf Gräsern und namentlich den Cerealien vorkommende

Brandpilze, so z. B. der Stauhbrand, Plugbrand oder Russbrand (Ustilago Garbo
Tut.) auf Weizen, Gerste und Hafer und ferner auf einer grösseren Zahl von
Wiesengräsern; der Hirsebrand (Ustilago destruens Schlecht.) auf Panicum milia-
ceum; der Maisbrand oder Beulenbrand (Ust. Maydis Leu.) auf Zea Mays. Der
Pilz vernichtet hier nicht blos die Bliithenkolben, sondern erzeugt auch an den
Stengeln und Blättern unförmige, bis kinderkopfgrosse Auswüchse, die mit reich¬
lichem Sporenpulver erfüllt sind. Auf Sorghum vulgare und in den männlichen
Rispen des Mais schmarotzt Ust. Reiliana Kühn. Das Receptaculum einiger
Compositeu (Tragopogon, Scorzonera) wird ganz von Ust. receptaculorum zerstört.

bj Die Brandmasse bildet sich nur innerhalb der geschlossen bleibenden Früchte
bei sonst unverändertem Blüthenstande.

Die wichtigste Krankheit ist der Stein- oder Schmierbrand des WTeizens (Tilletia
Caries Tut.). Das Brandkorn ist von mehr kugeliger Gestalt, graubraun, leichter
als das gesunde Korn, von einer groben, leicht zerdrückbaren Schale umgeben
und enthält eine anfangs schmierige, später trockene, nach Heringslake riechende
Brandmasse.

Ebenfalls auf Weizen tritt noch Tilletia laevis Kühn auf. Tilletia controversa
Kühn findet sich auf Triticum repens, T. secalis Kühn, der Kornbrand, auf dem
Roggen, T. sphaerococca Kühn auf Agrostis vulgaris, Ustilago Grameri Körn.
auf Setaria italica, Ust. Tulasnei Kühn auf Sorghum vulgare, Ust. urceolorum
Tul. auf Carex-Arten etc. Ust. Phoenicis Gd. zerstört die Frucht der Dattelpalme,
Ust. Ficuum Reich, zerstört den fleischigen Theil des Blüfhenstandes der Feige,

c) Die Brandmasse entsteht nur innerhalb der Antheren.
Hierher gehören Ustilago antherarum Fr. in den Antheren vieler Caryo-

phyllaceen, Ust. Vaillanlii Tul. auf Muscari- und Scilla- Arten, Ust. floscu-
lorum Fr. auf Knautia arvensis etc.

II. In Stengeln und Blättern wuchernde und diese zerstörende Ustiiagineen.
Die wichtigste Brandkraukheit ist hier der Roggenstengelbrand (Urocystis

occulta Rbh.). Auf Glyceria- Arten findet sich Ustilagolongissima Lev., auf Tulpen
Ust. Tulipae Rbh., auf Viola odorata Urocystis Violae, auf Colchicum autum-
nale Urocystis Golchici Rbh., auf Phragmites communis, Triticum repens,
Psamma arenaria Ustilago hypodytes etc. Neuerdings wird auch die Gattung
Graphiola zu den Ustiiagineen gestellt. Graphiola Phoenicis Fr. verursacht den
Schwielenbrand der Blätter der Dattelpalme.

fj Uredineae (Rostpilze). Endophyte Parasiten, welche unmittelbar unter
oder in der Epidermis sich bilden und wie ein farbiger Ausschlag hervorbrechen.
Sie bewirken ein Verändern der grünen Farbe meist in Gelb und ein frühzeitiges
Verwelken und Absterben des befallenen Pflanzentkeiles, oder sie rufen abnorme
Gestaltsveränderungen der betreffenden Organe hervor. lieber den Entwickelungs-
gang und die einzelnen Generationen der Uredinen vergleiche man die Artikel
Aecidium, Autöcische Pilze, Generationswechsel, Heteröcische
Pilze, Puccinia, Spermogonien, Teleutospo r en und Uredo.

Auch hier können nur die wichtigsten Arten erwähnt werden.
Gattung Puccinia. Die Getreideroste werden durch 3 Arten hervorgebracht:

Puccinia graminis Pers., P. straminis de By. und P. coronata Cd. Auf Garex-
Arten kommen vor: P. Garicis Schum., P. limasae Magn. und P. silvatica
Schrot. Ferner mögen noch erwähut werden: P. Porri Sow. auf Allium -Arten;
P. Asparagi DG. auf Spargel; P. Menthae Pers. auf H/entha-Arten : P. floscu-
losorum Alb. et Schw. auf vielen Compositen; P. Helianthi Schw. auf Helian-
thus annuus; P. Violae Schum. auf Viola-Arten : P. Grossularia Gmel. auf
Ribes Arten: P. Malvacearum Mtg.
vielen Alsineen.

auf Malvaceen; P. Arenariae Schum. auf
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Gattung Uromyces. Den Rost der Runkelrübenblätter
Pul. • U. Pisi Pers. findet sieh auf Pisum sativum unc

verursacht Urom. Betae
. und anderen Papilionaceen;

U. Phaseoh Pers. auf Phaseolus vulgaris und nanus; U. Rumicis Schum. auf
Bumex- Arten, U. Veratri DG. auf 'Veratrum.

Triphragmium TJlmariae Schum. und T. Filipendulae Lasch, treten auf
Spiraea ülmaria, resp. Sp. Filipendula auf.

Phragmidium. Zu erwähnen sind: PÄr. ÜWe alpinae DG. auf Pos«
edpina, Phr. subcorticium Schrie, auf vielen Hosen; PAr. Fragariae DG. und
■rw. obtusum Strs. auf Potentilla-Arten ■ Phr. Bubi Pers. und. Phr. violaceum
Schultz auf Pw&ws-Arten.

Pileolaria Terebinthi Gast, kommt auf Pistacia Terebinthus vor.
Gymnosporangium fuscurn DG. ruft den Gitterrost der Birnbäume hervor.
Gronartium Bibicolum Dietr. parasitirt auf vielen Ribes-krtea..
Melampsora. Diese Gattung enthält mit die schädlichsten und verbreitetsten

Schmarotzer. Dahin gehören: M. sal^ina Lev., der Weidenrost, auf Salix- Arten :
M. betulina Pers. auf Betula: M. populina Lev. auf Pappeln, M. Lini Pers.
auf ZrtMwm-Arten.

Coleosporium. Der wichtigste Parasit ist G. Senecionis Pers. auf Senecio-
Arten. Die Becherfrucht zu diesem Pilze ist der sehr verderbliche Kiefernblasenrost,
Jreriaermium Pini, auf Pinus silvestris, leicht kenntlich an den grossen, orange-
gelben Blasen an Aesten und Nadeln.

Gkrysomyxa abietis Ung. ist die Ursache der Gelbfleckigkeit der Fichten-
nadehi (Fichtennadelrostj von Pinus Picea.

Endophyüum Sempervivi Alb. et Schw. findet sich auf Sempervivum.
tt q isonrten Uredo Formen seien erwähnt Uredo Quercus Duby auf Eichen,

• pl mP ]>yti DG. auf Symphytum, U. Vitis Timm, auf Weinblättern.
Gaeoma pinitorquum A. Br. verursacht den Drehrost der Kiefer.
Aecidmm elatinum Alb. et Schw. bildet die Hexenbesen der Weisstanne.
tfemileia vastatrix wird den Kaffeeplantagen gefährlich.
*• Hymenomycetes (Hutpilze). Den reinsten Parasitismus findet man bei

Gattungen aus der Familie der Telephorei.
Exobasidium Vaccinii Wor. ruft die Schwammkraukheit der Heidel- und

Preisseibeere hervor. Der Pilz bildet an den Blättern grosse, fleischige, weisse
Anschwellungen, welche durch eine Hypertrophie des Gewebes zu Stande kommen.
Die sogenannten „Saftäpfel" auf Rhododendron ferrugineum, halbkugelige oder
kugelige, fleischige, hochgeröthete Anschwellungen verursacht Exobasidium
Bnododendri, Feld. Die sogenannten „Luftwurzeln" von Laurus ca.nariensis.
am Stamm entspringende, geweihähnliche, bräunlicbgelbe Auswüchse, werden von
Exobasidium Lauri Geyler hervorgerufen.

Nach Feank verursacht Iiypochnus Cucumeris Fr. das plötzliche Absterben
der Gurkenpflanzen.

Die grösseren, auf Bäumen schmarotzenden Schwämme zeigen nicht jenen strengen,
obligatorischen Parasitismus, durch welchen ein Pilz die Pflanze unter allen Um¬
ständen anzugreifen im Stande ist. Eine Infection kann hier vielmehr nur von
einer Wundstelle aus erfolgen. Man hat deshalb diese Pilze auch als „Wund¬
parasiten" bezeichnet. Ihre Ernährungsbedingungen halten die Mitte zwischen dem
saprophytischen und parasitischen Modus. Die Krankheit der betreffenden Pflanze
wird meist nicht durch den sporentragenden Pilz, sondern durch dessen Mycelium
hervorgerufen. Die Fäden des letzteren durchwuchern die Gewebe, vorzüglich das
Holz. Die Wirkung erweist sich unter eigenthümlichen Zersetzungserscheinungen
als eine bald langsamer, bald schneller zerstörende und tödtende.

Die folgende Aufzählung ist meist nach R. Harttg gegeben.
Corticiiim comedens Fr. soll auf Erlen und Eichen als selbständiger Parasit

auftreten.
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Stereum Mrsulum Pers. verursacht an Eichen das sogenannte „gelb- oder
weisspfeifige Holz". Das Holz bräunt sich, und es entstehen dann reinweisse
oder gelbliche, der Länge nach verlaufende Streifen, die im Querschnitt als weisse
Punkte auftreten („Fliegenholz").

Eine andere Erkrankungsform auf Eichen ist unter dem Namen „Rebhuhnholz"
bekannt. Das kranke Holz färbt sich zuerst tiefbraun; es treten dann weisse
Flecken auf dunklem Grunde auf, welche sich in weiss ausgekleidete Höhlungen
umwandeln. Erreger dieser Krankheit ist Thelephora Perdix B. Htg. Thelephora
laciniata umwächst auf feuchtem Sandboden stehende Fichtenpflanzen ganz und
erstickt dieselben.

Hydnum diversidens Fr. lebt parasitisch auf Eichen und Rothbuchen. Das
Mycel verwandelt das Holz schliesslich in eine reine, weisse Pilzmasse.

Polyporus igniarius und fomentarius L. erzeugen bei der Eiche eine „Weiss¬
fäule", während das Mycel von Polyp, sulphureus Fr. das Holz gelbbraun färbt
und so mürbe macht, dass es zwischen den.jFingern zerreiblich ist.

Das von Daedalea quercina zersetzte Holz zeigt eine graubraune Farbe, von
Fistulina hepatica wird es rothbraun gefärbt. Polyporus betulinus lebt para¬
sitisch auf Birken.

Als Ursache der Trockenfäule an Eichenholz wird Polyporus hybridus ange¬
geben. Das sogenannte „bienrissige" Holz der Eiche und der Birke ruft Polyp.
Xylostromatis Fehl, hervor.

Auf Nadelhölzern leben parasitisch Polyp, fulous, borealis. vaporarius, mollis
und Schweinitzii. Trametes Pini Fr. ist eine Ursache der „Rothfäule" und der
„Ring-" oder „Kernschäle" der Kiefer. Als hauptsächlichster Erreger der Roth¬
fäule gilt Trametes radieiperda R. Htg.

Als Wundparasiten der Obstbäume sind zu nennen: Polyporus sulphureus,
hispidus, squamosus, Trametes cinnabarinus, Hydnum Schiedermayeri.

Als einer der schädlichsten Pilze ist Agaricus melleus anzusehen, dessen
Mycel die Ursache einer Krankheit ist, welche den Namen „Erdkrebs", „Wurzel¬
fäule" führt. Diese Krankheit wird bei Nadelhölzern auch als „Harzsticken",
„Harzüberfülle" bezeichnet.

Auf Wiesen verursachen Agaricus -Arten die sogenannten „Hexenringe".
5. Ascomycetes (Schlauchpilze).
a) G-ymnoasceae.
Die bekannteste, hierher gehörige Krankheit ist die Taschen- oder Narren-

bildung der Pflaumen (auch wohl Schoten, Hungerzwetschken, Turcas, Bladder-
plum genannt), verursacht durch Exoascus Pruni F'ckl. — Andere Exoascus-
Arten sind: E. deformans Feld, auf Kirsche, Pfirsich und Mandel (Kräusel¬
krankheit, Cloque de Pecher der Pfirsichbäume); E. insititia 8ad. auf Prunus
insititia ; E. bullatus Fehl, auf Birnblättern ; E. alnitorquus Tul. auf Blättern
und den weiblichen Kätzchen der Erlen; E. turgidus Sad. auf Betula (bildet
Hexenbesen); E. Betulae Feld, auf Blättern von Betula alba; E. aureus Sad.
auf Blättern und Carpellen der Pappeln; E. coerulescens Sad. auf Quercus
pubeseens; E. Carpini Rostr. bildet Hexenbesen auf Garpinus Betulus etc.

Die i&oa.scws-Krankheiten hat man auch als „Blasenkrankheiten" zusaminen-
gefasst.

b) Pyrenomycetes (Kernpilze).
aa) Erysipheae (Mehlthaupilze). Weisse, bis gelb- oder braunfleckig werdende,

Schimmel- oder mehlartige Ueberzüge an Blättern und Stengeln. Mycel auf der
Oberfläche des befallenen Pflanzentheiles kriechend. Man kennt eine grössere
Anzahl Arten, von denen jede ihre eigenen Nährpflanzen hat. Während manche
Arten sehr viele verschiedene Nährpflanzen haben, wie z. B. Erysiphe communis
und E. Martii, sind andere nur auf eine einzige Näbrspecies beschränkt. Der
schädlichste Parasit ist hier Erysiphe (Oidmm) Tuckeri Berk.. der Mehlthau
des Weines.
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Andere Arten sind: Sphaerotheca pannosa Wallr. auf Blättern, Trieben
und Knospen der cultivirten Rosen; Phyllactinia suffulta Beb. auf einer grossen
Anzahl von Bäumen und Sträuchern, Uncinula Aceris DG. auf Acer- Arten,
Frysiphe grarninis DG. auf Gräsern, häufig dem Weizen gefährlich.

ob) Perisporieae. Von den parasitischen Arten wären zu nennen:
Dasiobotrys Lonicerae Kze. auf verschiedenen Lonicera-Avten.
A piosponum ruft eine Art Bussthau an Zweigen und Blättern hervor, so

A. pinophilum, quercicolum, tremulicolum, Rhododendri, Ulmi, Gorni, Mali etc.
Die Nährpflanzen ergeben sich aus der Speciesbezeichnung.

Thielavia hasicola Zopf wächst an Wurzeln von Senecio eleqans und tödtet
die Pflanze.

Asterina, Dimerosporium und Meliola enthalten zum grössten Theil exotische
Arten. Meliola Citri Sacc. überzieht die Citrusblätter mit einer grauen, sammt-
artigen Kruste (Aschenkrankheit, Mal di cenere).

cc) Capnodieae (Russthaupilze). Das Mycel überzieht die Blätter mit einer
schwarzen, abhebbaren Kruste und gibt dem Pflanzentheil das Ansehen, als wäre
er mit Russ überzogen. Die Beschädigung der Nährpflanzen geschieht hier wohl
durch die Entziehung von Licht von Seiten der die Assimilationsfläche über¬
deckenden Pilzkrusten. — Capnodium salicinum Mtg. verursacht den Russthau
des Hopfens. Derselbe Pilz tritt ferner noch an Birken, Linden, Pappeln,
tflaumen, Quitten, Ulmen etc. auf. Die Schwärze der iiWca-Arten rührt von
btemphilium ericoctonum A. Br. her.

dd) Sphaeriaceae. Wir heben hier nur die wichtigsten Krankheiten hervor.
ie Schwärze der Hyacinthen, verursacht durch Pleospora Hyacinthi Sor., die
cnwärze der Orangefrüchte (la nebbia degli Esperidii) durch Pleospora

e$Peridearum Gatt., die Schwärze des Getreides durch Cladosporium lierbarum
MS die Schwärze des Rapses durch Pleospora Napi, die Schwärze der Mohr-

uben durch Sporidesmium exitiosum var. Dauci, die Kartoffelkräuselkrankheit
ureu _ Pleospora polytricha Tal., die Herzfäule der Runkelrüben durch Spori-

(tesmiuni putrefaciens Feld., die Federbuschspore der Gräser durch Dilophosphora
graimnis Feld., der Wurzeltödter der Luzerne durch Bhizoctonia violacea Tul.,
das ^Mycel von Trematosphaeria circinans Wir. , der Safrantodt durch Bhizoc¬
tonia Grocorum DG., der Kartoffelgrind durch Bhizoctonia Solani Kühn. Andere
■Rhizoctonia-Arten treten noch auf Allium Ascalonicum, Ipomea Batatas und
-c irus Malus auf. Der Eichenwurzeltödter ist Bosellinia quercina Htg. Die Blatt¬
bräune der Süsskirschen verursacht Gnomonia erythrostoma Feld. Die Flecken¬
krankheit der Erdbeerblätter ruft ßphaerella Fragariae , die Fleckenkrankheit
der Maulbeerblätter Sphaerella Mori Fehl., die Fleekenkrankheit oder Blatt¬
bräune der Birne Morthiera Mespili DG. hervor.

ee) Hypocreacea. Lebhaft gefärbte, rothe, gelbe, blaue oder violette Pilze.
Aus der Gattung Nectria sind einige Wundparasiten bekannt. Das Absterben
der Fichten verursacht oft Nectria Cucurbitula Fr., den Krebs vieler Laubbäume
soll Nectria ditissima Tul. hervorbringen. Die Conidienform (Tubercularia
vulgaris) von Nectria cinnabarina ist ein Bewohner der verschiedensten Baumarten.

Die rothen Fleisehflecke der Pflaumenblätter werden durch Polystigma rubrum
Tul. hervorgerufen.

Auf wichtigen Futtergräsern, namentlich auf Phleum pratense (Timothee), tritt
eine als „Erstickungsschimmel" bezeichnete Krankheit auf, veranlasst durch
Epichloe typhina Tul.

Das Mutterkorn des Getreides (Claviceps purpurea) ist ebenfalls hierher zu
rechnen.

cj Discomycetes (Scheibenpilze).
aa) Helvellaceae. Hierher gehört Boesleria hypogaea Thiim. et Pass.,

welcher die Wurzelfäule des Weinstockes (Wurzelschimmel der Weinreben, Weinstock¬
fäule, Pouridie de la aigue, Mal blanco, Pourriture, Blanquet, Champignon blanc,
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Blancs des racines) hervorruft. Nach Hartiü soll Rhizomorpka (Dematophora)
necatrix dieselbe Krankheit verursachen.

bb) Pezizeae. Von den wichtigsten Krankheiten sind zu nennen: Die
Sclerotienkrankheit des Klees oder der Kleekrebs (Sclerotinia Trifoliorum Erik.),
der Hanfkrebs (Peziza Kavffmanniana Tich.J, Sclerotienkrankheit der Speise¬
zwiebeln (Sclerotinia Fuclceliana Sehn, et Kze.), Sclerotienkrankheit des Kapses
(Peziza Sclerotiorum Lib.J, Sclerotienkrankheit der Heidelbeere (Sclerotinia
iaccarum Schrot.), der Lärchenbrand, Lärchenkrebs (Peziza Willkommii Htg.).

cc) Phacidieae. Am bekanntesten ist die Gattung Rhytiuma (Runzelschorf),
welche namentlich auf ^4cer-Arten im Herbste auftritt. Auf den Blättern bilden
sich über 1 cm grosse, kohlig-harte, schwarze Flecken, veranlasst durch Rhytisma
acerinum und Rh. punetatum. Das sogenannte Siechthum der Pyramidenpappeln
wird namentlich durch Dothiora sphaeroides Fr. veranlasst.

Die Nadelschütte oder Bräune der Kiefer ruft Lophodermium Pinastri Ghev.
hervor. Auch an anderen Coniferen treten Lophodermium - Arten und ferner die
nahe verwandten Hysterium-Art&a auf.

6. Blatt flecken krank lieiten. Meist zur Sommerzeit erscheinen auf sonst
noch lebenskräftigen Blättern weissliche, gelbe oder braune Flecken, an denen
die Blattsubstanz vertrocknet und abstirbt. Allmälig vergrössern sich die Flecken
und werden häufig roth gesäumt. Der fruetificirende Pilz tritt in Form kleiuer,
schwärzlicher Pünktchen auf. Alle diese Pilze werden als Entwickelungsstadien höher
organisirter Arten angesehen (vergl. Fungi imperfecti, Bd. IV, pag. 449).

Hierher gehören die überaus artenreichen Gattungen Phyllosticta Pers., De-
pazea Fr., Phoma Fr. (SaccaedO führt von dieser Gattung allein 638 Arten
auf), Ascochyta Lib., Septoria Fr. (über 500 Arten), Gladosporium Lk., Gerco-
spora Fres, Ramidaria Ung. etc. Nur einige der von diesen Pilzen hervor¬
gerufenen Krankheiten mögen speciell erwähnt werden. So der „schwarze Brenner"
der Reben (Anthracose), veranlasst durch Asteroma viniperda Thüm., der Stern-
russthau der Rosen durch Actinonema Rosae Fr., die Rostflecke der Aepfel und
Birnen durch Fusicladium dendriticum Wallr. und F. pyrinum, die Blatt-
fleckenkrankheit der Zuckerrüben durch Cercospora beticola Sacc, die Flecken¬
krankheit der grünen Bohnenhülsen durch Gloeosporium Lindemuthianum
Sacc. u. s. w.

b) Algen. Kurz sei noch der parasitischen Algen gedacht, da diese an ihren
Wirthen meist nur eine sehr geringe pathologische Wirkung ausüben. Man kennt
Parasiten aus den Gattungen Gladophora, Nostoc, Ghlorochylrium, Phyllobium.
Phyllosiphon Arisari Kuehn bildet gelbe Blattflecken an Arurn Arisarum.
Mycoidea parasitica Gann. bewohnt die Blätter von Mango-Bäumen, ferner von
Groton, Rhododendron, Thea, Gamellia etc.
IV. Krankheiten, welche durch Thiere hervorgebracht werden.

Hinsichtlich ihrer Wirkungen auf die Pflanzen lassen sich die thierischen
Pflanzenfeinde eintheilen in solche, welche die Pflanzentheile mechanisch zerstören,
indem sie zur Befriedigung ihres Nahrungsbedürfnisses dieselben fressen und
dadurch vernichten oder verwunden und in echte Parasiten. Letztere rufen im
Grossen und Ganzen ähnliche Erkrankungsformen hervor, wie die pilzlichen
Parasiten. Näheres über dieselben siehe in dem Artikel Parasiten, Bd. YH,
pag. 676 und Gallen, Bd. IV, pag. 471 ff.

Literatur: v. Ehrenfels, Ueber die Krankheiten und Verletzungen der Frucht- und
Gartenbäume. Breslau 1795. — M. Master, Vegetable teratology. 1869. — Moquin-
Tandon, Pflanzenteratologie.Uebersetzt von Schauer. Berlin 1842. — P 1 e n k, Physiologie
und Pathologie der Pflanzen. Wien 1795. — A. F. Wiegmann sen., Die Krankheiten und
die krankhaften Missbildungender Gewächse. Braunschweig 1839. — J. Kuehn, Krankheiten
der Culturgewächse. II. Aufl. — Meyen, Pflanzenpathologie.Berlin 1841. — v. Thuemen,
Die Bekämpfung der Pilzkrankheiten. Wien 1886. — B. Frank, Die Krankheiten der
Pflanzen. 1880. —P. Hartig, Lehrbuch der Baumkrankheiten. Berlin 1882. — A. Saccardo,
Sylloge fungorum omnium hueusque cognitorum. Patavii 1882 ff. — P. Sorauer, Handbuch
der Pflanzenkrankheiten. II. Aufl. Berlin 1886. Sydow.



PFLANZENLEIM.— PFLANZENSAUREN. 83

Pflanzenleim, Gliadin, bildet den Hauptbestandteil des Klebers (s. Bd. V,
pag. 701) und wird aus demselben gewonnen, indem man Weizenkleber zunächst
mit Alkohol auszieht, hierauf mit ganz verdünnter Kalilauge (0.1 Procent) den
Rückstand löst und den aus dieser Lösung mit Essigsäure bewirkten Niederschlag
mit 70procentigem Alkohol bei 30° behandelt. Aus der erkalteten Flüssigkeit
scheidet sich der Pfianzenleim als zähe Masse ab, welche in kaltem Wasser quellbar,
in heissem Wasser reichlich löslich ist. Der Pflanzenleim löst sich ferner in ver-

in verdünnter Essig- und Salzsäure, schwer iu 60—70pro-
gar nicht in absolutem Alkohol. Die Zusammensetzung des

dünnten Alkalien ,
centigem Alkohol,
Pflanzenleims wird

Weizen
Hafer

c
52.7
52.6

H
7.1
7.6

N
18
17.7

S
0.9
1.7 angegeben.

H. Thoms,
milehähnliche weissePflanzenmilch, der in manchen Pflanzen enthaltene

oder gefärbte Milchsaft (s. Bd. VII, pag. 32).
PflanzenmyOSin, B. Bd. VII, pag. 205 unter Myosin.
Pflanzenpapier, OStindiSCheS, mit Gummi (dem etwas Zucker und Glyceriu

zugesetzt ist) nach Art des englischen Pflasters bestrichenes Goldschlägerhäutchen;.
findet dieselbe Verwendung wie „englisches Pflaster".

Pflanzenpepsin, s. Papayotin, Bd. VII, pag. 632.
PflanzenpreSSe, s. unter Herbarium, Bd. V, pag. 205.
rTianzensauren nennt man organische Säuren,

im Pflanzenreich vorfinden, theils frei, theils
(Alkaloide) gebunden oder mit Alkoholresten

welche sich weit verbreitet
an Metalle oder organische Basen

zu zusammengesetzten Aethern ver¬
einigt. Die Zahl der bisher als eigentümlich erkannten und gut charakterisirten
Pflanzensäuren beträgt über 200.

Als die zuerst aus pflanzlichem Material in reinem Zustande gewonnene Pflanzen¬
säure muss die Benzoesäure angeführt werden, welche schon im 16. Jahrhundert
bekannt gewesen zu sein scheint, jedenfalls bereits im Jahre 1608 von VlGENERE
durch Sublimation, 1671 durch Hagedorn auch auf nassem Wege aus dem
Benzoeharz dargestellt und 1675 von LemERY als Säure charakterisirt worden
ist. Die als solche viel länger bekannte Essigsäure wiesen erst Anfang dieses Jahr¬
hunderts Vauquelin und Heembstedt als Pflanzenbestandtheil nach. Ebenso
wurde die Bernsteinsäure, welche bereits AöEiCOLA 1550 durch trockene Destil¬
lation des Bernsteins erhalten und von Lemery 1675 als Säure bezeichnet ist,
erst vor etwa 40 Jahren in lebenden Pflanzen aufgefunden. An die Entdeckung
der Benzoesäure reiht sich diejenige der Weinsäure an, welche 1769 von Scheele
aus dem Weinstein, den man bis dahin irrthümlich für eine Säure angesehen hatte,
isolirt wurde. Wiegleb gewann 1779 aus dem Sauerkleesalz die Oxalsäure, Scheele
1784 aus dem Citronensaft die Citronensäure und ein Jahr später aus dem Saft
von unreifen Aepfeln und Stachelbeeren die Aepfelsäure. Seitdem ist die Zahl der
Pflanzensäuren sehr vermehrt worden, und kann die Forschung nach dieser
Richtung hin noch lange nicht als abgeschlossen betrachtet werden.

Man theilt die Pflanzensäuren in zwei Gruppen ein :
1. in flüchtige und
2. in nicht flüchtige Säuren.
Beide können entweder in gebundenem oder freiem Zustande in dem betreffen¬

den Pflanzenmateriale vorhanden sein.
Die flüchtigen Säuren gewinnt man, wenn sie frei sind, durch Destillation

mit Wasserdämpfen, sind sie gebunden, nach vorherigem Zusatz von Schwefel¬
säure. Zur Gewinnung der nicht flüchtigen Säuren benutzt man die Schwerlöslichkeit
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gewisser Metallsalze, besonders des Bleisalzes, und fällt zu diesem Zweck die
wässerigen oder alkoholischen Pflanzenauszüge mit Bleiacetat oder Bleiessig. Der
abgewaschene Bleiniederschlag wird dann noch feucht mit Schwefelwasserstoff
zerlegt. Die Harzsäuren erhält man zumeist durch Ausfällen aus alkoholischer
Lösung mit Wasser. h. Thoms.

PflanzenSChleilTIG, vegetabilische Gallerten, finden sich in einer grossen
Anzahl von Pflanzen, und zwar in den verschiedensten Theilen derselben: so
kommen dieselben vor in der Oberhaut vieler Samen (Pomaceae, Labiatae,
Plantagineae, Lineae), in vielen Wurzeln (Salep, Althaea u. s. w.), in Binden
und Blättern (Linde und Ulme), in Seetangen u. s. w. Die Pflanzenschleime sind theils
Bestandtheile der Membranen, theils Inhaltsstoffe und lassen sich durch directes
Schütteln mit Wasser in Lösung überführen. Diese Lösungen werden zur Abscheidung
von Albumin erhitzt, mit Alkohol gefällt und diese Fällungen zur Entfernung mine¬
ralischer Beimengungen mit salzsäurehaltigem Alkohol wiederholt ausgewaschen.
Diese so behandelte Masse wird mit Wasser wieder gelöst und von Neuem mit
Alkohol gefällt. Getrocknet bilden die Pflanzenschleime hornartige, knorpelige,
geschmack- und geruchlose, zerreibliche Massen , welche sich mit Jod blau oder
violett färben (jedoch oft erst nach Zusatz von Schwefelsäure) und mit Salpeter¬
säure Oxalsäure liefern. Sie stehen einerseits der Cellulose, andererseits dem Arabin
sehr nahe.

Gieaüd theilt die Pflanzenschleime in folgende drei Classen ein:
1. pektinerzeugende,
2. Pflanzenschleime, welche durch die schwächsten Säuren in unlösliche Form

übergeführt werden; pektinfrei. Hierher gehört Quittenschleim, der circa 20 Pro¬
cent des trockenen Schleimes an Cellulose enthält.

3. Pflanzenschleime, ohne Pektin, nicht fällbar durch Säuren, hingegen dadurch
umwandlungsfähig in Dextrin und Zucker. H. Thoms.

Pflanzenseiden sind die Samenhaare verschiedener zu den Apocyneen und
Asclepiadeen gehörigen Pflanzen, deren gemeinsames Merkmal in dem seide¬
ähnlichen Aussehen, dem ausgezeichneten Glanz und der weissen, gelblichen
oder röthlichen Farbe gelegen ist. So schön diese Fasern auch aussehen und so
bestechend auch der prächtige Seidenglanz derselben wirkt, so wenig brauchbar
erweisen sie sich als Textilstoffe, von einem Ersatz der echten Seide gänzlich zu
geschweigen. Irgend eine Festigkeit fehlt ihnen gänzlich, sie sind stark verholzt,
brüchig steif, und die vielen Versuche, die man mit denselben angestellt hat, um
ihre Brauchbarkeit zu prüfen und überhaupt zu ermöglichen , sind grösstentheils
unglücklich ausgefallen. Eine anatomische Eigentümlichkeit scheint allen Pflanzen¬
seiden zuzukommen, v. Höhnel (1884) hat gefunden, dass „die Wandung
innen 2 — 5 oft sehr auffallende, oft kaum bemerkliche, der Länge nach ver¬
laufende, im Querschnitte halbkreisförmige bis ganz flache und dabei breite Ver-
dickungsleisten" besitzt. Diese Verdickungen sind auch die Ursache der in der
Längsansicht wahrnehmbaren, nicht scharf contourirten Streifung und zugleich das
Kennzeichen, durch welches sich die Pflanzenseiden von den Pflanzenwollen unter¬
scheiden.

Die grösste Menge der vegetabilischen Seide (soie vegetale de fafetone,
Soyeuse) wird von Asclepias- und Calotropis-Artan geliefert. A. Gornuti Des.
(Asclepias syriaca L.), A. curassavica L. , A. volubilis L. (Südamerika und
Westindien); Calotropis gigantea R. Br. (Indien, Senegal), Marsdenia sp.
(Indien), Strojjhanthus sp. (Senegal), Beaumontia grandifiora Wall. (Indien),
Wriglitia tinctoria Rottl. (Indien) sind die wichtigsten auf Pflanzenseide aus¬
gebeuteten Pflanzen.

Die Pflanzenseide von Calotropis gigantea (Fig. 11) besteht aus dünnwandigen,
farblosen, an der Basis getüpfelten Haaren, deren Breite in der Mitte etwa
44—47 [j. beträgt. Die Verdickungsleisten (Fig. 11, u) sind stets deutlich und im
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Querschnitt (Fig. 11, Aq) als innere Vorsprünge der Wand wahrzunehmen. Besonders
auffällig erscheinen sie an Luftblasen im Innern der Haare (Fig. 11, m"l), die
entsprechend dem Lumencontour dunklere und lichtere Streifen aufweisen. Mit¬
unter verläuft eine Leiste etwas schief (Fig. 11, m' v). In Jod und starker Schwefel¬
säure zeigen die Haare 3 Schichten : eine blassgelbe, wenig veränderte (Fig: 11, B 1),
eine grünliche oder schwach bläuliche, wellenförmig oder faltig begrenzte Partie
(2) und einen tiefblauen, schmalen Innenschlauch.

Lie schöne und ausnahmsweise zähe Pflanzenseide von Beaumontia grandi-
flora (Fig. 12) ist der vorigen sehr ähnlich, besitzt aber schmälere Haare (Breite
gewöhnlich 20— 30 ja*), die Enden sind spitz und mit scharfen Verdickungsleisten
versehen, an der Basis sind sehr zarte, in einer Reihe stehende, spalteu-
förmige Poren (Fig. 12, bp) vorhanden.

Fig. 12.

m

Pflanzenseide von Beaumontia grandißora.
m Mittelstück, e Ende, h Basis mit

Poren j>, v Verdickungsleisten.

Auch Wrightia tlnctoria besitzt
ähnlich gebaute Haare, deren Breite
37—40 jx misst. Die Wände sind
sehr dünn und die Verholzung ist
vielleicht von allen am stärksten.

Strophanthus - Haare, be¬
kanntlich wedelartig au einem Pappus-
stiele stehend, sind an der Basis zu¬

sammengeschnürt und darauf sehr stark, bis 100 u. erweitert. Sie sind sehr spröde.
Asciopias-Seiden besitzen keine Tüpfel; Mar seien ia-Ha are sind nicht

getüpfelt und die Verdickungsleisten sind selbst am Querschnitte nicht deutlich
zu sehen.

Pflanzenseide von Catotropü gigantea.
A In Wasser, m Mittelstück mit geraden Ver¬
dickungsleisten v , m' mit einer schiefen Leiste,
">" mit einer Luftblase?; q Querschnitt. —
» In Jod und starker Schwefelsaure, l gelber
Mantel, 2 wellenförmig gebuchtete grünliche oder

blassblaue Partie, 3 tiefblauer Innenschlauch.

I

*) v. Hblinel hat bis 50—60 p. breite Haare gefunden.
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Literatur: H. Meitzen, Ueber die Faser von Asclepias Cornuti. 1862. —Kaufmann,
Leber die Faser von A. Cornuti. 1865. — Wies n er, Rohstoffe, pag. 354. — Eduard
Hanausek, Ueber Soie de Fafetone, Wien 1876. — v. H ö h n e 1, Beiträge zur techn. Bohstoff-
lehre. 1884. — Derselbe, Mikroskopie der techn. verwendeten Faserstoffe, pag. 30 und
P ag- 61. T. F. Hanausek.

PflanzenSTOfre. Im weiteren Sinne begreift man unter dieser Bezeichnung
alle in Vegetabilien vorhandenen chemischen Verbindungen und rechnet dahin
auch die durch Einäscherung zu gewinnenden unorganischen Bestandtheile (Aschen-
bestandtheile). In der Regel bezieht man aber die Bezeichnung nur auf die organi¬
schen Verbindungen, welche in der lebenden und wachsenden Pflanze gebildet werden.

Diese Begrenzung ist insofern gerechtfertigt, als die organischen Verbindungen,
welche dem Pflanzenleben ihre Entstehung verdanken, grössere Eigenartigkeit
zeigen, als deren unorganische Bestandtheile, die, von der Verwendung einzelner
zur Bildung von Eiweissstoffen abgesehen, nicht iu der Pflanze gebildet, sondern
aus dem Boden aufgenommen, in weit geringerer Weise verändert werden. Indessen
sind für die Bildung der Eiweissstoffe Schwefel und phosphorsaure Salze, für die
Chlorophyllbildung das Eisen, für die Bildung von Kohlehydraten das Kalium
unerlässlich. Viele sind für die Lebensvorgänge der Pflanze von allergrösster Be¬
deutung und bieten ausserdem in ihrer Verbreitung von dem Vorkommen in der
unorganischen Natur und im Thierkörper bedeutende Abweichungen. Als wesent¬
liche unorganische Bestandtheile der Pflanze, welche kaum in einem Pfianzentheile
fehlen, sind von ametallischen Verbindungen Schwefelsäure, Phosphorsäure, Kiesel¬
säure und Chlor, von Metallen Kalium, Natrium, Calcium, Magnesium und Eisen
zu nennen, die zu Sulfaten der Alkalien und des Kalks, zu Phosphaten der
Alkalien und des Calciums, Magnesiums und Eisens, sowie zu Alkalichloriden
vereinigt vorkommen. Aber selbst diese allgemein verbreiteten unorganischen
Pflanzenstoffe zeigen in ihrem Vorkommen Besonderheiten. Die Schwefelsäure
findet sich z. B. weit reichlicher in den Blättern, als im Stengel und seheint in
den unteren Partien des letzteren während der Blüthezeit ganz zu verschwinden.
Dagegen überwiegen die Chloride in den Stammtheilen. Die Phosphorsäure, welche
bei der Keimung eine grosse Rolle spielt, lagert sich, an Calcium und Magnesium
gebunden, besonders in den Samen ab, die unverbunden aufgenommene Kiesel¬
säure in den Halmen, Stengeln, Rinden, Blättern oder Organen, welche als Schutz¬
decke dienen, z. B. den Spelzen der Gräser. Dem Thierreiche gegenüber ist
namentlich der Reichthum an Kieselsäure in den Pflanzen bemerkenswerth, die
z. B. im Stroh der Getreidearten die Hälfte des Procentgehaltes der Asche
ausmacht. Allerdings findet sieh Kieselsäure in den meisten Pflanzen in weit
geringerer Menge, aber es gibt auch einzelne Theile der Gräser, einzelne Gras¬
arten und andere Pflanzenfamilien (Equisetaceen), in denen sie noch reichlicher
vorhanden ist. Aehnliche Verschiedenheiten in Bezug auf Mengenverhältnisse
zeigen die Pflanzen in Bezug auf den Gehalt an Kalium und Natrium, von denen
das letztgenannte sich am reichlichsten in Strand- und Seepflanzen, besonders in
den Varec liefernden Algen findet. Calcium, das als Carbonat, Phosphat, Sulfat
oder Oxalat sich findet, ist in allen blattartigen Organen, Magnesium als
Phosphat in Samen und Stengeln am reichlichsten vorhanden. Ausser den auf¬
geführten unorganischen Stoffen finden sich auch noch salpetersaure Alkalien
und Ammoniak in allen Pflanzensäften. Als nicht constante, aber häufiger vor¬
kommende Mineralbestandtheile finden sich Jod und Brom (an Alkali gebunden
in Strand- und Meerpflanzen, sowie in einigen Sumpfpflanzen), Fluor (z. B. in
den Samenhülsen der Gramineen), Aluminium (wesentlichster Bestandtheil der
Lycopodiaceen und Flechten), in denen es als Acetat vorhanden ist, Mangan (als
Begleiter des Eisens, reichlicher vorkommend in einzelnen Wasserpflanzen, wie
Trapa natans) und Lithium (z. B. in Carduus, Cirsium, Lathyrus). Nur
ganz vereinzelt und als zufällige Bestandtheile sind Bor, Rubidium, Baryum
und Strontium (im Blasentang), Kupfer, Zink (in Thlaspi alpestre und Viola
lutea var. calaminaria), Thallium, Kobalt, Nickel, Titan, Zink und Arsen constatirt.
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Die Bildung der in der Pflanze vorkommenden organischen Verbindungen oder
tter Pflanzenstoffe im engeren Sinne führte man früher, wie diejenigen der im
tnienschen Organismus produeirten, auf eine besondere Kraft, die Lebenskraft,
zurück^ ohne welche man die Möglichkeit ihrer Entstehung nicht denken konnte.

ie Irrigkeit dieser Anschauung ergibt sich vor Allem daraus, dass man in
neuester Zeit als in Pflanzen gebildet Stoffe gefunden hat, die man früher nur als
<urch chemische Processe künstlich erzeugte kannte, wie Aethylalkohol und Methyl-
aiKonol m den Früchten von Heradmm und Pastinaca (Gutzeit), Essigsäure,

uttersaure, Propionsäure u. a. m. In zweiter Linie aber spricht dafür, dass man
»toae, denen Niemand die Berechtigung der Zugehörigkeit zu den Pflanzenstoffen
• Dsprecnen kann, künstlich darzustellen gelernt hat. Nachdem zunächst für einen

^merstoff, den Harnstoff, von Wöhler (1828) die künstliche Bildung dargethan
im r pfl Z6Igte .zunächst Bek ™elot die Synthese der im Thierreiche sowohl als
besoh " iZenrei<?bC erzeu £ ten Ameisensäure, und später ist eine allerdings noch
aus M t •' immerbin aber nicht unbedeutende Zahl von echten Pflanzenstoffen
soa-ar f ^' daS mit der Sie P rocl ucirenden Pflanze nichts zu thun hat, häufig
könne A r verschiedenen Wegen, künstlich dargestellt. Als prägnante Beispiele
hat (V rin > Ind igoblau, Vanillin und Coniin genannt werden, üeberhaupt
mit fcff n ,e " ere Chemie die nahe Verwandtschaft vieler organischer Pflanzenstoffe
z B iUS erzeugten oder Thierstoffen dargelegt. Ein Beispiel dieser Art bildet
er: '' ^ ^S^annte Gruppe des Xanthins, zu weicher ausser den in den Pflanzen
und P en Coff«*a, Theophyllin und Theobromin noch Guanidin, Xanthin
soo-en ? Xan D m gellören - FUr die Alkaloide sind die Beziehungen zu den
bei de h . yridlnbasen bet ont worden. Obschon die vermeintlichen Resultate
nur il C , lsc !len st udien über die Constitution der Alkaloide zum grossen Theil
sich au 7 . ge zu betrachten sind, haben diese Studien doch gezeigt, dass
Stoff U l -i? deU Hilfsmitteln der Chemie verschiedene in Pflanzen erzeugte
de V" 18 - ren ^P^tingsproducten wieder restituiren lassen, wie das Atropin aus

ropin und der Tropasäure, das Cocain aus dem Ecgonin, oder aus anderen
anzenstoffen, die in derselben Pflanze oder auch in anderen erzeugt werden,

de^ P T" 1- aus Conhydrin, Atropin aus Hyoscyamin, gewinnen lassen, dass also
ren I roduction auch unter der Einwirkung der gewöhnlichen Kräfte möglich ist.

Voin chemischen Gesichtspunkte aus theilte man früher die Pflanzenstoffe in

^aure basische und neutrale (indifferente) ein und vertheilte die letzteren in ver-c ledene Gruppen, die auch jetzt noch, trotzdem die chemischen Untersuchungen
einer grösseren Anzahl einen festen Platz in der Fettreihe oder unter den aroma-
iscnen Verbindungen angewiesen haben, beibehalten werden müssen, zum Theile

^othbehelf für bisher ihrer Constitution nach noch nicht erforschte Stoffe,
zum Theile, weil sie Substanzen zusammenfassen, die ihrer Entwickelung nach
zusammengehören. Bezüglich der Differenzirung dieser einzelnen Gruppen (Eiweiss-
stoffe oder Proteinverbindungen, ungeformte Fermente, Kohlehydrate, Glycoside,
Bitterstoffe, Pflanzenfarbstoffe, Pektinstoffe, Fette, Wachsarten, ätherische Oele,
tiampfer, Harze, Balsame), sowie bezüglich der Verhältnisse der Alkaloide und
pflanzen säuren und der sich aus letzteren aussondernden Gruppe der Gerbsäuren
muss auf die denselben gewidmeten Einzelartikel verwiesen werden. Eine tabel¬
larische üebersicht der bis 1884 bekannten organischen Pflanzenstoffe nach chemi¬
schen Pnncipien hat Hilgee in Husemaxx-Hilgee, Pflanzenstoffe (Bd. II, pae 1544)
gegeben. *• ' F b ;

Vom pflanzen physiologischen Gesichtspunkte aus theilt man die Pflanzenstoffe
bi Baustoffe, Reservestoffe, Nebenproducte des Stoffwechsels

tt Degradationsproducte. Zu den ersteren gehören einerseits die Eiweiss-
Bxoue und gewisse stickstoffhaltige Verbindungen, wie Asparagin, soweit es sich

m uen Aufbau des Protoplasma handelt, andererseits Stärke, Zucker, Inulin und
eue , soweit die Bildung der Membranen (Cellulose) in Frage kommt. Dieselben
tone, daneben auch einige andere, z. B. Cellulose, sind auch die theils in Samen,

■
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Knollen und verdickten Wurzeln u. s. w. deponirten Reservestoffe. Weitaus die
meisten eigentümlichen Kohlenstoffverbindungen in den Pflanzen und namentlich die
Gerbstoffe, Farbstoffe, Säuren, Alkaloide, Glycoside, ätherischen Oele sind Neben-
producte. Als Degradationsproducte bezeichnet man die aus den organisirten Theilen
entstehenden Endglieder des Stoffwechsels, die im Organismus weitere Verwendung
nicht erfahren; dahin gehören Anilin, Bassorin und verwandte Stoffe.

üeber die Art und Weise der Bildung der verschiedenartigen Stoffe in den
Pflanzen fehlt es bisher an entscheidenden Untersuchungen. Selbst das Wenige,
was man zu wissen glaubt, ist problematisch. Sicher ist, dass dabei das Chloro¬
phyll eine grosse Bolle spielt, aber das Axiom der Botaniker, dass ohne Chloro¬
phyll überhaupt keine Bildung von Pflanzenstoffen stattfinde, ist bestimmt unrichtig;
denn es bilden sich in den chlorophyllfreien Pilzen Stoffe, welche man nicht als
Producte der regressiven Metamorphose betrachten kann, da sie mit den Baustoffen
und Reservestoffen zusammenfallen, wie Mycoinulin und Mycodextrin, Trehalose,
Mannit, Inosit, und Säuren und Alkaloide von einer so eigenthümlichen Beschaffen¬
heit und Wirkung, dass man ihre Aufnahme aus der Unterlage, z. B. des Cornutins
und der Sclerotinsäure des Mutterkorns aus den Gramineen, nicht annehmen kann.

Die Zahl der als selbstständige chemische Verbindung festgestellten organischen
Pflanzenstoffe beträgt gegen 1200. Dieselben sind theils allgemein verbreitet,
wie die wesentlichsten Baustoffe (Eiweissstoffe, Kohlehydrate, Fettsäuren, Ester
und Glyceride der Fettsäuren, manche Farbstoffe und Pflanzensäuren), doch kommen
auch unter diesen Stoffe vor, die nur bestimmten Pflanzen angehören. wie das
Inulin der Synanthereen, diverse Farbstoffe der Flechten u. s. w. Die Frage,
weshalb sich gerade in einer bestimmten Pflanze oder in mehreren naheverwandten
Arten, Gattungen oder Familien constant dasselbe Alkaloid, Glycosid u. s. w. als
„Nebenproduct" bilde, bleibt .der Zukunft zu beantworten überlassen und wird
überhaupt wohl erst zu stellen sein, wenn wir über die Verhältnisse der Bildungs¬
weise der allgemein verbreiteten Stoffe besser als jetzt unterrichtet sind. Den
darauf bezüglichen chemischen Arbeiten legen sich aber Schwierigkeiten dadurch
in den Weg, dass die Mengenverhältnisse der Baustoffe sowohl als der Stoff-
wechselnebenproducte in der einzelnen Pflanze nicht immer die gleichen sind,
sondern von verschiedenen äusseren Bedingungen in der mächtigsten Weise beein-
flusst werden. Die Menge der Reservestoffe wechselt in sehr bedeutenden Grenzen,
je nachdem dieselben im Frühjahre verbraucht oder im Herbste aufgespeichert sind.
Die Cultur bedingt wesentliche Verminderung stark giftig wirkender Glycoside
oder Alkaloide in einzelnen Fällen (Digitalin, Aconitin, Hanfbestandtheile), Ver¬
mehrung in anderen, z.B. einzelner Alkaloide in Papaver und Cinchonen, des
ätherischen Oeles in Mentha jriperita, des Spartei'ns im Besenginster, von welchem
die Pflanze im Schatten viermal mehr als auf sonnigen Plätzen liefert. Einzelne
Pflanzen wechseln ihre Bestandtheile sogar mit der Tageszeit, z. B. die ostasiatische
Crassulacee Bryophyllurn calyc Saltsb., die Abends bitter, Morgens sauer
und Mittags ohne Geschmack ist.

In der Heilkunde haben die rein dargestellten Pflanzenstoffe, besonders aus den
Abtheilungen der Alkaloide und Glycoside, im Laufe dieses Jahrhunderts mehr
und mehr die galenisehen Präparate verdrängt, die sie im Allgemeinen an Zu¬
verlässigkeit und Sicherheit der Heilwirkung übertreffen; doch lässt die Reinheit
der im Handel vorkommenden Stoffe noch manches zu wünschen übrig.

Literatur: Pfeffer, Handbuch der Botanik (Stoffwechsel). Bd. I, 1881. — Beil,
Materia inedica der reinen Pflanzenstoffe. 1857. — Husemann-Hilger, Die Pflanzenstoffe.
2. Aufl. Berlin 1884 Th. Husemann.

Pflanzentaltj. auch Pflanzenwachs, Sum ach wac h s , Gera japonica,
in Japan R d genannt, ist das aus dem Fruchtfleische japanischer Sumach-Arten
durch Pressen gewonnene Fett. Nach J. Rein („Japan", IL Bd.) ist es vorzüglich
Uhus sucoedanea L., welche auf Fett ausgebeutet und zu diesem Zwecke cultivirt
wird, demnächst der Lackbaum, Rhus vernicifera DG., in sehr geringem Umfange
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auch Rh. silvestris 8. et Z., während von den übrigen japanischen Sumach-Arten (Rh.
semialata Murr., Toxicodendron L., trichocarpa Mq.) kein Fett gewonnen wird.

Die Steinfrüchte des Talgbaumes (succedanea) sind etwas grösser als die des
Lackbaunies (vernicifera), bei beiden sind sie reif glänzend gelbgrün und man
sieht das grauweisse Fett durchschimmern. Das fettreiche Fruchtfleisch löst sich
beim Lackbaume leicht, weniger vollkommen beim Talgbaume vom Steinkerne,
weshalb bei jenem vor der Pressung die Kerne der zerstossenen Früchte durch
Werfen ausgeschieden werden. Das zerstampfte Fruchtfleisch wird in Hanfsäcken
durch Wasserdampf erhitzt und rasch ausgepresst. Der Rückstand wird nochmals
derselben Procedur unterworfen. Das aus der Presse in die Vorlage fliessende
E ett erstarrt bald. Um die Masse zu reinigen, schmilzt man sie in eisernen Kesseln,
schöpft das klare Fett in kleine irdene Schüsseln, aus welchen es nach dem
Erkalten leicht ausgehoben werden kann. Dieses Rohtalg ist hell gelbgrün. Um
es zu bleichen, schmilzt man es, lässt es durch Baumwollbeutel in kaltes Wasser
tröpfeln und setzt die so zerkleinerte Masse in Kästchen der Sonne aus. Nach etwa
30 Tagen ist das Talg weiss und fast geruchlos. Das Product heisst mit Unrecht
Wachs, denn es ist eine chtes Fett, s. Jap an wachs, Bd. V, pag. 373. Das Ibota-
WachsfBd. V, pag. 377) und das chinesische Insecten wachs (s. Bd. V. pag. 465
und Pe-la, Bd. VII, pag. 704) sind dagegen keine Fette. J. Mo eller.

rflanzenvitelline nennt man die bis jetzt bekannten krystallisirten Albu¬
nimate der Pflanzenalkaloide, welche aus den Paranüssen, dem Kürbissamen, dem
Hanf-^ und dem Ricinussamen dargestellt sind. Dieselben zeigen alle Reactionen
der Pflanzenglobuline. Diese Albuminate lösen sich in einer Lösung von Chlor¬
natrium vollkommen auf und scheiden sieh beim Erkalten in mikroskopischen
Krystallen aus, welche 5—14 Procent Krystallwasser enthalten.

Pflanzenwachs. Auf den Cuticular-Ueberzüg-en verschiedener Pflanzenorgane

Fig. 13.

ünden sich Kohlenstoffverbindungen vor, die fast in allen Lösungsmitteln der
-rette, z. B. in kochendem (aber nicht in kaltem) Alkohol löslich sind und als
Pflanzenwachse bezeichnet werdeu.

Wie das Suberin ist auch das vegetabilische Wachs der Epidermismembran
der in der Luft (also nicht im Wasser oder im Erdboden) befindlichen Pflanzen¬

organe eingelagert und kann anatomisch nach¬
gewiesen werden, „indem man es aus dünnen,
vorsichtig unter Wasser erwärmten Schnitten
ausschmilzt, wobei es in Form kleiner Tropfen
aus Cuticula und Cuticularschichten austritt"
(de Bary). Bei Klopstockia lässt sich nach
der Entziehung des Wachses sogar eine be¬
trächtliche Volumverminderung constatiren.

Bei grösserer Production des Wachses wird
dieses auf die Aussenfläche der Cuticular-
membran ausgeschieden und bildet sonach ein
echtes S e c r e t, aber kein Product chemischer
Metamorphose der Cuticularsubstanz. Blätter,
Stämme, Früchte etc. sind mit derartigen Ueber-
zügen ausgestattet. Die Abscheidung derselben
geschieht in vier Hauptformen, die nach de
Bary folgendermaassen bezeichnet werden:

1. Schichten oder Krusten; 2. Stäbchenüberzug; 3. einfache Körnerschicht;
4. gehäufte Ueberzüge. Die drei letztgenannten Formen bilden den gemeinig¬
lich als Reif oder Duft bezeichneten leicht abwischbaren Ueberzug, dem
viele Pflanzen, resp. Pflanzentbeile die „glaucedo" verdanken. So erzeugen ein¬
fache Körner schichten den Reif auf den Blättern der Tulpen, Schwert¬
lilien, Nelken, der verschiedenen Kohlarten, der Gartenzwiebel, auf manchen

pRRRQQQP^

Querschnitt durch die Peripherie des
Stengels von Saccharum ofßcinarum mit

Wachsausscheidungen (de Bary).

■•-
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Früchten, wie den Pflaumen; Stäbchenüberzüge kommen bei vielen Gramineen
und Scitamineen vor, während die bereiften Eucalyptus- Arten, Ricinus communis,
die Tannennadeln (auf der Unterseite) u. a. gehäufte Wachsüberzüge
besitzen, die in kleinen, von Stäbchen oder Körnchen gebildeten Haufen in
mehreren unregelmässigen Lagen die Cuticula bedecken.

Praktische Bedeutung haben nur jene Wachsbildungen erlangt, die in Krusten
sich abscheiden, da sie nicht nur in bedeutenden Mengen auftreten, sondern auch
auf sehr einfache Weise gewonnen werden können. Wenn sie auch dem Bienen'-
wachs in chemischer Beziehung nicht sonderlich nahestehen, so haben ihre Eigen¬
schaften sie doch zu mächtigen Concurrenten des Bienenwachses gemacht, die in
dem Umfange der Verwendung nur mehr von dem Ceresin oder Mineralwachs
übertroffen werden.

Die Wachsschichten überziehen entweder die Blätter (Copernicia cerifera,
Carnaubawachs), oder sind an den Stämmen (Geroxylon, KlopstockiaJ und
Früchten (Myrica) abgelagert. Die Mächtigkeit der Schichten ist ziemlich variabel;
sie beträgt bei Kerria japonica über 5 ja, bei Euphorbia canariensis 70 p., auf
den Copernicia-Blä.ttem bis 5 mm. Die Structur der dicken Wachsschichten ist eine
sehr complicirte, sie weist Streifungen und Schichtungen auf, die von den theils
durch Apposition, theils durch Intussusception entstandenen Zuwachszonen herrühren.

Von diesen sowohl anatomisch, wie auch chemisch gut charakterisirten vege¬
tabilischen Wachsarten, zu denen das Carnaubawachs, das Palm wachs,
das Wachs von Klopstockia cerifera Karst. , von Cocos-Arten (Stämme) , von
Myrica-Fmohten und noch von vielen anderen Pflanzen gehört, unterscheiden sich
einige im Handel und in der Technik ebenfalls als Wachs bezeichnete Pflanzen-
producte sehr auffällig. Diese sind das japanesische und das Feigenwachs. Während
die echten vegetabilischen Wachsarten für ihre Erzeugung und für ihr erstes
Auftreten einzig und allein auf die Zellmembran, beziehungsweise auf die Cuticula
angewiesen sind, demnach den Inhaltskörperu der Epidermiszellen gänzlich fremd
und im Zellinnern niemals vorgebildet sind, so ist dieses bei den letztgenannten
nicht der Fall. Das sogenannte japanische Wachs (s. Pflanzentalg,
pag. 88) ist ein im Mesocarp der Früchte von JRkus succedanea enthaltenes Fett
und wird durch Auspressen gewonnen. Das Feigenwachs (s. Bd. V, pag. 51)
wird aus dem Milchsaft von Ficus cerißua gewonnen und ist mit der Getan
Lahoe identisch (s. Guttapercha, Bd. V, pag. 51).

Alle echten Pflanzenwachse sind geruch- und geschmacklos, in den Lösungs¬
mitteln der Fette fast durchgängig löslich; sie bestehen nicht aus reinem Cerin,
sondern enthalten Fette und Fettsäuren, von welchen letztere bei der Verseifung
nicht Glycerin, sondern einsäurige Alkohole liefern. Die am häufigsten vorkom¬
mende Fettsäure ist die Palmitinsäure; ferner sind die Stearinsäure, Oleinsäure,
Myristinsäure und die Laurostearinsäure gefunden worden (vergl. Carnauba,
Bd. III, pag. 565). Das Zuckerrohrwachs besitzt noch einen in perlmutterglänzenden
Schuppen krystallisirenden, bei 82° schmelzenden und in heissem Alkohol lös¬
lichen Körper, den man Cerosin genannt hat.

Die specifi.-chen Gewichte der Pflanzenwachse bewegen sich nur von 0.94 bis 1
(Myricawachs), die Schmelzpunkte dagegen sind für die einzelnen Arten sehr ver¬
schieden. Es schmilzt:

84.4°
Gereinigtes „ „ . . 83.6°

„ Palmwachs „ . . 72.0»
Myricawachs nach John . . . 42.5°

,. „ Rostock . . . . 43.0°
„ „' MOAKE . . 47.0—49.0°

Japanesisches Wachs . . . . 50.0°
(nach anderen Angaben bei 42 und sogar 55°).

T. F. Hanau gek.
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Pflanzenwässer, medicinische, s. unter Aqua, Bd. i, pag . 517 und die
folgenden einzelnen Artikel. Nach Schlagdenhauffen enthalten die verschieden¬
artigsten destillirten Pflanzenwässer freies Ammoniak, entsprechend 0.03 g (Stern-
anis) bis 1.1g (Dalmatiner Insectenpulver) Ammoniumchlorid auf 1kg der zur
Destillation benutzten Substanz. Schlagdenhauffen schreibt dem Ammoniak,
dessen Herkunft er nicht erklärt, die Verderbniss der destillirten Pflanzenwässer zu.

Pflanzenzellstoff ist Ceiiuiose, B. d., Bd. n, pag . eoe.
Pflanzliches Hygrometer, s. unter Hygroskope, Bd. V, pag. 338.
Pflaster. Ueber die Bereitung der Pflaster im Allgemeinen, über

aas fetreichen der Pflaster und die dazu nöthigen Materialien und Geräth-
scüatten, s. Emplastra, Bd. IV, pag. 18 ff.; unter Emplastrum auf
Pag. -.1 tf. desselben Bandes sind specielle Vor sehr iften zu einer grossen
Anzahl von Pflastern gegeben worden, ausserdem finden sich noch viele Pflaster,
1 wm ' , m Erlinder ben annt sind (Dicx'sches Pflaster, ÖLÖCKNER'sches Pflaster,
R,",„w 7 S Pfiaster ! Rl XGELHAED'sches Pflaster u. s. w.), unter den betreffenden
Buchstaben aufgeführt.

Pflasterkäfer ist die Fig "
deutsche Bezeichnung der vor¬
zugsweise zur Bereitung blasen¬
ziehender Pflaster benutzten
Lytta vesicatoria Fabr. g
Cantharides (Bd'' II
Pag- 521). Th. Hngemann '

Pflastermull, s . Salben¬
mull und Verbandstoffe

Pfortader, s . Kreis
lauf, Bd. VI, pag. 132 und
venenkrankheiten.

Pfriemenfaser. Die lan¬
gen, binsenförmigen Zweige des

spanischen Pfriemen
(Spartium junceum L., Papi-
Uonaceae) liefern, wie der
nächstverwandte Besenginster
(Sarothamnus) eine für die
Papierfabrikation sehr taugliche
Paser, die fein, weich, weiss
und genügend fest ist. Die
Faser besteht aus Bastzellen
zweierlei Art, aus schmalen
(Fig. 14/), im Querschnitte
polygonalen (Fig. 14 q) und
aus breiten, weitlichtigen ffj,
im Querschnitte länglich-rund¬
lichen Fasern. Die schmalen
Fasern gehören den unter
der Epidermis der Pfriemen¬
zweige gelegenen isolirten,
eylindrischen Bastbiindeln an, ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^
während die breiten das Phloem der Gefässbündel bilden.

An allen Fasern kann man deutlich zwei verschiedene Wand-

Pfriemenfas^r voll Spartium junceum L.
A in Wasser, B in Kalilauge gekocht, —/"breite, f schmale
Fasern, e Eüdstücke der ersteren, e' der letzteren, q Quer¬
schnitte der breiten, <i' der schmalen Fasern; m Mittel¬

lamelle ; c Cellulosewand, i Inhalt.

schichten unterscheiden, eine äussere, sehr schmale, die der Mittellamelle und
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den äusseren verholzten Membranpartien der Bastzelle entspricht (Fig. 14 m) und
eine innere (c) grösstentheils aus Cellulose bestehende Membran. Dieses Verhalten
der Bastfaser ist sowohl an der Längs- als auch an der Quera n sie ht wahr¬
zunehmen und das beste Kennzeichen dieses Eohstoffes. Die Enden
der schmallichtigen Zellen sind meistens spitz (e) , die der breiten abgerundet,
auch ausgebuchtet und gewöhnlich mit Inhalt versehen. Der Verlauf mancher
Fasern zeigt Knickungen und Erweiterungen, im Uebrigen sind sie sehr gleich¬
förmig gebaut. In Kalilauge gekochte Fasern (Fig. 141?) zeigen einen längs¬
gefalteten Innenschlauch. Die äusseren Wandpartien sind verholzt; Jod- und
Schwefelsäure färben die Cellulosemembran blau oder violett, die der schmalen
Fasern dunkler, als die der breiten; bei Anwendung dieser Beagentien erscheint
die gelbe Mittellamelle als ein starkes Netz.

Die schmalen Fasern sind 10—12 \j, breit, die Querschnitte sind scharfeckige
Polygone mit punktförmigem oder einer kurzen Linie gleichendem Lumen. Die breiten
Fasern messen im Maximum 20, meist 17p., die Querschnitte sehen denen des
Hanfes sehr ähnlich, sind aber kleiner und durch die ausserordentlich breite Mittel¬
lamelle (einschliesslich der äusseren verholzten Zellmembranschichten) ausgezeichnet.

Von der Ginsterfaser ist die Pfriemenfaser kaum zu unterscheiden.
T. F. Hanaus ek.

PfrOpfwaChS, ein Gemisch aus 100 Th. Resina Pini, 100 Tb. geschlämmtem
gelbem Ocker und 30—35 Th. gekochtem Leinöl.

Pflind, bezeichnet mit Tt, eine Gewichtseinheit von verschiedener Grösse in
den verschiedenen Staaten. Im metrischen Gewichtssystem gilt das Pfund (das
frühere Zollpfund) =r 500.0g. Das frühere österreichische Pfund und das
ehemalige Zollpfund wurden in 32 Loth getheilt. Ueber das Medicinal-Pfund
s. Apotheker-Gewicht, Bd, I, pag. 510.

Pfundhefe = Presshefe, s. Hefe, Bd. V, pag.
PfundrUSS heisst die beste Sorte Kienruss.

164.

Phaenologie vw, erscheinen, loyo;, Lehre) ist die Lehre von den perio¬
dischen Erscheinungen im Thier- und Pflanzenleben im Laufe eines Jahres, soweit
dieselben mit dem Temperaturgange im Zusammenhange stehen; man kann dar¬
nach sehr wohl Zoo- und Phytophaenologie unterscheiden. Es handelt sich dabei
um genaue Fixirung der Erscheinungen, sowie der Zeit des Eintrittes der¬
selben bei den Thieren, z. B. um jene des Abganges und der Ankunft, des
Erwachens aus der Winterruhe u. s. w., bei den Pflanzen um die Zeit der ersten
Belaubung, der Blüthe, Fruchtreife, Entlaubung u. s. w. Natürlich sind diese Er¬
scheinungen nicht von kurzer Dauer, und eine auf den Tag genaue Zeitbestimmung
wird für die Praxis erst möglich, wenn man ganz bestimmte Phasen der Er¬
scheinungen in's Auge fasst, z. B. die erste Bliithe, das erste und letzte Auftreten
eines Thieres u. s. w. Obgleich nun diese Erscheinungen von Jahr zu Jahr nahezu
in derselben Ordnung wiederkehren, also z. B. immer der Kirschbaum vor dem
Apfelbaum, dieser vor dem Birnbaum zur Blüthe kommt und reift, so stimmen
doch die jährlichen Perioden nur selten ganz überein, weil bei der Wirkung der
periodisch wiederkehrenden Ursachen zu häufige Störungen unterlaufen. Man muss
daher, um sichere Angaben zu erhalten, die Zeitpunkte der einzelnen Erschei¬
nungen mehrere Jahre hindurch notiren, um daraus die Mittelwerthe ableiten und
die Abweichungen von diesen als Wirkung der Störungen zu betrachten; die
genauen Zeitangaben dienen dann eben als Maass der das Pflanzen- und Thier-
leben bedingenden Agenden. Wenn also z. B. eine bestimmte Pflanze an einem
bestimmten Tage zu blühen beginnt, so ist an diesem Tage die Summe der zu
ihrem Aufblühen notwendigen Temperatur erreicht, oder es ist jene Höhe der
Temperatur erreicht, welche sie hierzu brauchte. Boussingault glaubt dieselbe
dadurch zu finden, dass man die mittleren Tagestemperaturen vom Tage der
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Aussaat ab bis zum Zeitpunkte der entsprechenden Phase addirt, und sieht diese
Wärmesummen somit als Maass der Entwickeluna Fritsch dagegen sucht
diese Summen nur für die Zeitperiode vom 1. Januar ab und berücksichtigt die
Temperaturen nur soweit sie über 0° stehen; Hoffmann benützt zur Summirung
blos die Maximalangaben eines der Sonne ausgesetzten Thermometers. Zahlreiche
Gesellschaften und Vereine der ganzen Erde veröffentlichen alljährlich die dies¬
bezüglichen Beobachtungen, und für Oesterreich-Ungarn allein liegen heute für
circa 250 Baum- und Straucharten die normalen Zeiten der Belaubung und Ent¬
laubung, für 2500 Arten die mittlere Blüthe- und für 350 Arten die mittlere
Fruchtzeit, für 250 Vögel die mittlere Zugzeit und für 3000 Insecten die mittlere
Erscheinungszeit berechnet vor. Natürlich gelangt man schliesslich auch zur Ab¬
leitung von Gesetzen, nach welchen die Zeit der Blüthe und Fruchtreife von der
geographischen Lage eines Ortes und von der Seehöhe abhängig ist, und hierin liegt
wohl das wissenschaftliche Endresultat dieses Forschungs- und Beobachtungszweiges.

Literatur; E. Ihne, Beiträge zur Phaenologie etc. Giessen 1884, ferner die Arbeiten
von H. Hoffmann und E. Fritsch. v. Dalla Torre.

riiaeophyll heisst der die braune Farbe der Fucaceen bedingende Körper;
S. Farbstoffe der Pflanzen, Bd. IV, pag. 254.

rhäOretin, ein harzartiges Product, welches von Schlossberger und Döp-
i'ixg aus der Rhabarber würz el isolirt wurde, bisher in chemischem Sinne jedoch
noch unbekannt geblieben ist. Verfasser gewinnen diesen Körper dadurch, dass
sie den in Wasser unlöslichen Theil des alkoholischen Extractes der Rhabarber¬
wurzel in wenig Alkohol von 80 Procent lösen und mit Aether versetzen. Der
hierdurch entstehende graubraune Niederschlag wird abgepresst und von neuem
mit 80procentigem Weingeist behandelt, wobei ein Theil, das Phäoretin, sich löst,
ein anderer, das Aporetin, zurückbleibt (Annal. Chem. Pharm. 50, 161 — 50, 196).

H. Thoms.

r haeOSporaceae, Familie der Melanophyceae. Vielzellige, faden-, flächen-
oder stammbildende, oft riesige Dimensionen annehmende, olivengrüne oder leder¬
braune Algen. Vegetative Vermehrung durch Schwärmsporen und zuweilen durch
Brutknospen. Bei einigen Phaeosporaceen wurden durch Thuket Antheridien be¬
kannt. Die sexuelle Vermehrung wurde von Goebel nachgewiesen.

1. Ectocarpeae. Thallas gegliedert. Thallusäste aus einfacher Zellenreihe be¬
stehend. Sporangien einzeln auf dem Ende oder an Seitenzweigen besonderer
Fruchtäste.

2. Spkacelarteae. Thallus aus mehreren bis vielen Zellenreihen parenchy-
matisch aufgebaut. Sonst wie vorige.

3. Chordarieae. Thallus nicht gegliedert, aus Zellenfäden zusammengesetzt,
welche ein lockeres Mark aus langgestreckten Zellen und eine Rinde aus kurz
gegliederten Reihen bilden. Sporangien gleichmässig auf der Thallusoberfläche
zerstreut.

4. Dictyoteae. Thallus nicht gegliedert. Mark und Rinde des Thallus aus
parencbymatischen Zellen gebildet. Sporangien auf der ganzen Oberfläche des
Thallus in rundlichen, linien- oder zonenförmigen Fruchthäufchen.

5. Laminarieae. Sporangien gleichmässig über die ganze Thallusfläche zer¬
streut oder unbestimmt geformte Fruchthäufchen bildend. Thallus nicht gegliedert.

6. Sporochioideae. Sporangien nur auf besonderen, meist eigenthümlich ge¬
stalteten Fruchtästen. Thallus nicht gegliedert. Sydow.

PhagedaeniSITIUS trOpiCUS ((pzysoV.vy., vom Stamme <pay = essen, ein
fressendes Geschwür) ist eine blos auf tropische Landstriche beschränkte Form
von Erkrankung der Haut.

PhagOCyten (oayoc, Fresser und x.iko;, Bläschen, Zelle) nannte MetschnikOFF
die amöboiden Zellen (weisse Blutkörperchen) mit Rücksicht auf die ihnen zuge-
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sehriebene Function, mikroskopisch kleine Fremdkörper in ihren Leib aufzu¬
nehmen und zu verdauen. Solche Fremdkörper sind auch die bacteriellen Krank¬
heitserreger, und man stellt sich die Infectionskrankheiten als einen Kampf zwischen
den eingedrungenen Mikroorganismen mit den Phagocyten vor. Gelingt es den
Phagocyten, die Eindringlinge zu bewältigen, so nimmt die Krankheit einen
günstigen Ausgang. Die Chancen des Kampfes sind bedingt durch die Anzahl
und die Energie der Kämpfenden.

PhalaiigiUlTI. Gattungsname älterer Autoren für verschiedene Liliaceen und
Iridaceen.

Flerba, Flores und Semina Phalangü , ehemals als Antidota in Ansehen,
stammten von Anthericum- Arten.

PhalariS, Gattung der Gramineae. Balg 2klappig mit von der Seite her
zusammengedrückten, fast gleichen Klappen, lblüthig, mit einem schuppenförmigen
Ansätze einer unteren einzelnen oder zweier unteren Blüthen. Bälglein der voll¬
kommenen Blüthen 2 spelzig, knorpelig, grannenlos und kürzer als die Klappen.
Griffel lang, mit aufrechten fädlichen Narben.

Ph. arundinacea L., Glanzgras, 1—2m hoch, mit abstehender Rispe. An
Flussufern und Teichen gemein. Die Halme werden als Futter verwendet.

Ph. canariensis L. 0.15—Im hoch, mit eirundlicher Rispe. In Südeuropa,
häufig in Gärten (wie vorige) mit weissgebänderten Blättern. Die Früchte sind
das als Canarie ns amen (s. Bd. II, pag. 514) bekannte Vogelfutter.

v. D a 11 a Torr e.

PhallUS, Gattung der Gasteromycetes , ausgezeichnet durch die anfangs
rundliche, aus 2 Häuten gebildete Peridie und den auf einem sich streckenden
Stiele emporgehobenen Hut. Die äussere, aus faserigen äusseren und einer gallert¬
artigen inneren Haut bestehende Peridie wird unregelmässig napfförmig geöffnet;
die innere umschliesst als eine zusammenhängende Haut den Hut und einen diesen
tragenden, inwendig gekammerten Stiel; der Hut ist glocken- oder kopfförmig,
inwendig gekammert, reif zerfliessend. Der ganze Körper ist weich, vergänglich.
Erdpilze.

Ph. impudicus L. (wegen seiner Aehnlichkeit mit einem erigirten männlichen
Gliede), anfangs eiförmig, weiss '(„Teufelsei", „Hexenei"), später 10—16 cm
hoch; Stiel zellig grubig, Hut runzelig, röhrig, braungrün, schleimig; in der
Mitte des Hutes befindet sich ein Loch. Der Schwamm ist giftig, wächst sehr
rasch und verbreitet um sich einen starken Leichengeruch. Früher war er gegen
Gicht in Gebrauch, daher Gichtmorchel; die Hirten geben ihn Rindern zur Ver¬
stärkung der Brunst.

Ph: caninus Suds, ist nur 8—10 cm hoch und nicht durchbohrt.

Ph. esculentus L. ist Morchella Pers. (Bd. VII, pag. 125).
v. D a 11 a T o r r e.

PhanerOgamen (yavspö?, sichtbar und -fiij-OQ , Ehe), offenblühende oder
sichtbar zeugende Pflanzen, alle diejenigen Pflanzen, welche mit einem Keim ver¬
sehene Fortpflanzungsorgane (Samen) haben, im Gegensatze zu den Cryptogamen,
deren Portpflanzungsorgane einfache Zellen (Sporen) sind. Die Samen sind ein
Erzeugniss der Blüthen. d. h. der bestimmt geformten und angeordneten Zu¬
sammenstellungen von Blattkreisen (Kelch, Blumenkrone, respective Perigon) und
Geschlechtsorganen (Staubgefässen und Stempeln) und entwickeln sich in Folge
der Befruchtung der in einen Fruchtknoten eingeschlossenen oder auch nackten
Samenknospe (Eier) durch den Pollen (Blüthenstaub). Die Bezeichnung „Blüthen-
pflanzen" für Phanerogamen ist weder richtig, noch entspricht sie der Bedeutung
des LiNNE'schen Namens. Im LiNNE'schen Pflanzensystem umfassen die Phanero¬
gamen die Classen I — XXIII.
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Die Phanerogamen gliedern sich folgenderrnaassen:
I. Gymnospermae (s. Bd. V, pag. 54).

II. Angiospermae (s. Bd. I, pag. 381).
A. Monocotyleae (s. Bd. VII, pag. 117).

1. Liliiflorae. 2. Enantioblastae. 3. Spadiciflorae. 4. Glumiflorae.
5. Scitamineae. 6. Gynandrae. 7. Helobiae.

B. Dicotyleae (s. Bd. III, pag. 479).
a) Ghoripetalae (s. Bd. III, pag. 102).

1. Amentaceae, 2. Urticinae, 3. Centrospermae, 4. Polycarpicae,
5. Rhoeadinae, 6. Cistiflorae, 7. Columniferae, 8. Gruinales, 9. Tere-
binthinae, 10. Aesculinae, 11. Frangulinae, 12. Tricoccae, 13. Uni-
belliflorae, 14. Saxifraginae, 15. Opuntinae, 16. Passiflorinae,
17. Myrtiflorae, 18. Thymelmae, 19. Rosiflorae, 20. Leguminosae.

i) 8ympetalae (s. d.).
1. Bicornes, 2. Primulinae, 3. Diospyrinae, 4. Tubiflorae, 5. Labiati-
florae, 6. Contortae, 7. Campanulinae, 8. Rubiinae, 9. Aggregatae. —
Appendix: Hysterophyta. Sydow.

rnaraOSChlangen, eine chemische Spielerei, sind kleine, 1—2 cm lange,
runde Stäbchen, welche, an einem Ende angezündet, um ein vielfaches anschwellend
und sich wurmartig verlängernd, verglimmen. Die vor etwa 20 Jahren zuerst in
den Handel gekommenen Pharaoschlangen bestanden in der Hauptsache aus
Quecksilberrhodanid und entwickelten demgemäss beim Verglimmen äusserst ge¬
sundheitsschädliche Quecksilberdämpfe. Einen ungefährlichen Ersatz erhält man,
wenn man 2 Th. Kaliumbichromat, 1 Th. Kalisalpeter und 3 Tb. Zucker gut
getrocknet^ zu einem Pulver mischt, mit Perubalsam zur Masse anstösst und aus
dieser kleine Stäbchen herstellt. Auch kann man das trockene Pulvergemisch in
kleine Papiercylinder pressen. G. Hof mann.

rnarbltlS, Gattung der Convolvulaceae , mit Ipomoea L. nahe verwandt
und mit ihr häufig vereinigt. Charakteristisch ist der drei- bis vierfächerige Frucht¬
knoten mit je 2 Samenknospen. Die Kapselfrucht enthält jedoch in Folge von
Abort eine geringere Anzahl Samen.

1. Pharbitis Nil Ghoisy (Ipomea Nil Roth), aus Ostindien, ist eine
windende © Pflanze mit haarigem Stengel und dreilappigen Blättern, in deren
Achseln die Inflorescenzen aus 1—5 grossen, weiss, roth oder violett gefärbten
Blüthen entspringen. Die Samen „Kaladana" werden in Ostindien als Abführmittel
benutzt. Sie enthalten 14.4 Procent fettes Oel und 8.2 Procent in Alkohol lös¬
liches, in Aether und Benzol unlösliches, Pharbitisin benanntes Harz.

2. Pharb itis triloba heisst in Japan „Asagowo" und die Samen sind
unter dem Namen „Kengashi" als Purgans in Verwendung. Sie enthalten ein
Glycosid, welches als Spaltungsproduct Oonvolvulinsäure gibt (Hyraxo,
Mitthlg. der med. Fac. der Japan. Univ. Tokio, 1888).

3. PJiarbitis hispida Choisy (Ipomoea purpurea L.), aus dem tropischen
Amerika stammend, hat herz-eiförmige Blätter und ist sonst der vorigen ähnlich.
Sie wird als Schlingpflanze bei uns eultivirt.

PharmaCie. Verbinden wir mit dieser Bezeichnung den Begriff der Summe
aller derjenigen Kenntnisse und Kunstfertigkeiten, deren man zur Beschaffung,
Darstellung, Zubereitung und Austheilung der Arzneimittel bedarf, so wird das
wohl im Allgemeinen zutreffen, ohne jedoch das Wesen und die Aufgaben der
Pharmacie erschöpfend zu kennzeichnen, wie denn ja überhaupt jeder Versuch,
auf irgend einem Gebiete den Geist in ein tönend Wort zu kerkern, fehlschlagen
muss. Die Pharmacie ist zu alt und zu jung, als dass sich das, was sie gewesen
ist, heute thut und später noch werden soll, mit einem einzigen Ausdruck um¬
spannen Hesse, und das, was man im alten Griechenland unter einem Pharmaceuten
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verstanden hat, war eher alles andere, als unser heutiger Apotheker, welcher
wahrscheinlich auch seinerseits wieder wenig Aehnlichkeit mit seinen späteren
Berufsnachfolgern haben dürfte.

Wie die Wiege anderer Künste und Wissenschaften, so stand auch diejenige
der Arzneikünde im fernen Morgenlande, wo ihre ersten Spuren in der Verwen¬
dung der aus dort heimischen Gewächsen gewonnenen balsamischen Harze zu
Heilzwecken sich bemerklich machen und Vorschriften zur Bereitung schmerz¬
lindernder Kräutersäfte zu den ältesten Hinterlassenschaften gehörten. Bei keinem
Volke und zu keiner Zeit der Existenz eines solchen haben Kenntnisse über
Arzneianwendung gänzlich gemangelt. Auf der Schwelle der Geschichte aller
Natur- und Culturvölker begegnen uns solche, ja sogar mitunter in einem schon
ziemlich entwickelten Zustande, meist Hand in Hand mit der dunkeln Kunst der
Giftbereitung. Aus dem alten Egypten wissen wir, dass dort Pflaster, Salben,
Bäder, Klystiere den heilenden Priestern wohl bekannt waren, und es gestattet einen
günstigen Schluss auf den Umfang, in welchem Arzneimittel angewendet wurden,
wenn Osimandias seiner Palastbibliothek in Theben die Inschrift aufmeisseln liess:
Pharmacie der Seele. Von dem sagenhaften Lehrer des Aescdlap, Heemes Teis-
MEGISTOS, wird erzählt, dass er die Opiumgewinnung gefunden, von seinen Nach¬
folgern, dass sie armenischen Bolus, Alaun, Salmiak und Bleiglätte zu Heilzwecken
verwendet haben. Daneben hatte schon das alte Egypten seine Thüringer Olitäten-
händler in Gestalt ismaelitischer Kaufleute, welche beladen mit Balsamen und
Ambra das Nilthal durchzogen, um ihre Waare an Kranke abzusetzen.

Und wenn schon etwa um das Jahr 600 v. Chr. der geplagte Jeeemias klagt,
„ist denn keine Salbe in Gilead", so sehen wir, dass auch bei seinen Stammes¬
genossen körperliche Leiden mit Arzneimitteln bekämpft wurden.

Dass auch auf dem Gebiete des Arzneihandels das bekannte „Alles schon da¬
gewesen" Recht und Giltigkeit besitzt, kann aus der Thatsache entnommen werden,
dass eine der ältesten Urkunden über egyptische Verhältnisse schon über Ver¬
fälschung der, wie es scheint, schon damals zu Heilzwecken verwendeten Mumien
zu berichten weiss.

Als eine der ältesten Ueberlieferungen pharmaceutischer Thätigkeit ist die
Nachricht zu betrachten, dass schon ein volles Jahrtausend vor unserer Zeitrech¬
nung die Schüler des Asklepias in den Tempeln zu Kos Kräutersäfte, Umschläge
und Tränke zubereitet haben, und zwei seiner Söhne, Machaon und Podaleibios,
werden als Aerzte genannt, welche im Lager der Griechen vor Troja Salben zur
Wundenheilung mit sich führten und verwendeten. In Folge dieser und ähnlicher
Mittheilungen ist es Uebung geworden, zu sagen, die Ausübung der Pharmacie
habe bei Egyptern, Juden, Babyloniern, Persern, deren König Cambyses eigen¬
händig Salben zubereitet haben soll, bei den Griechen und Macedouiern, deren
grosser König Alexandeb heilsame Kräuter kannte, in den Händen der Aerzte
geruht. Da jedoch die hauptsächlichste, lange Zeit hindurch sogar die ausschliess¬
liche Thätigkeit der letzteren eben in der Anwendung der von ihnen selbst zu¬
bereiteten Arzneimischungen oder, wie wir heute sagen würden, Specialitäten be¬
stand , so kann man mit ebensoviel Recht sagen, die Ausübung der Heilkunde
habe sich damals in den Händen der Apotheker befunden. Führt sich doch bei¬
nahe jeder jener alten Heilkünstler mit einer besonderen arzneilichen Zubereitung
in die Praxis und in die Geschichte der Heilkunde ein.

Von Hippokeates, dem zweiten unter sieben ärztlichen Trägern dieses Namens,
wissen wir, dass er etwa um 400 v. Ch. nicht nur gegen die von den „alten
Aerzten" angewendeten Mittel polemisirt, sondern auch in seinem ixrpsTov genannten
Consultationszimmer selbstgesammelte Vegetabilien und selbsthergestellte Präparate
dispensirt hat, wenn es gestattet ist, moderne Ausdrücke auf antike Verhältnisse
anzuwenden.

Seine Hauptmittel waren: Wasser, Hydromel, Oxymel und Ptisanen oder
Abkochungen, welche theils mit den Species, theils nach vorherigem Durchseihen
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genommen werden nmssten. Pulver und Pillen waren ihm unbekannte Arzneiformen,
Opium verwendete er nicht, dagegen als Drastica Euphorbia, Helleborus und
Veratrum, als Diureticum die Canthariden. Ferner benützte er Grünspan und
einige bleihaltige Mischungen. Schweisstreibende Mittel waren ihm nicht fremd.

Für einzelne dieser Mittel ist es übrigens erwiesen, dass sie auch vor Hippo-
krates , dem Sohne des gleichfalls als Arzt thätigen Heeaklides , schon Heil¬
zwecken dienten. Derselbe bildete Schüler in Menge aus. Einer dieser, Plistonikos,
verwendete Veratrumkugeln als Stuhl- und Nasenzäpfchen. Ein anderer, TflEO-
pheastus von Eresus, soll selbst wieder 2000 Schüler besessen haben. In seinem
Buche „?:£pi Xtö-wv" erwähnt er den Zinnober, das Schwefelarsen, die Steinkohlen.

Einen bedeutenden Einfluss auf die Arzneikunde gewann in jenen Zeiten die
Schule von Alexandria, an welcher die berühmten Aerzte Heeophilüs und Erasi-
■stratus lehrten, von denen der letztere, selbst ein Schüler des schon erwähnten
Theophrastus, Castoreum verwendete, im Ganzen jedoch für Vereinfachung der
Arzneimittel eintrat und ganz besonders gegen die in unzähligen Arten und Ab¬
arten zusammengesetzten Antidota zu Felde zog. Man kann trotzdem nicht sagen,
uass^ die Heilkunde unter dieser Schule erhebliche Fortschritte gemacht hätte, denn
damit, dass jeder Arzt, wie z. B. Kleophant, Zopyrus U.A., sein eigenes, meist
abenteuerlich genug zusammengesetztes Gegengift erfand und fabricirte, war der
■-ache selbst wenig genug gedient. Gegen jede einzelne Krankheit hatte man be¬
sondere, höchst verwickelte Zusammensetzungen in Bereitschaft, als deren be¬
kannteste Formen der von Nikandee von Kolophon beschriebene Theriak, das von
Mitheidates von Pontus zusammengesetzteElectuarium Mühridatis und die von

Acorus Antiochus erfundene Hiera picra genannt sein mögen. Die ausgeprägteste
erkörperung besass dieser maasslose Empirismus, dessen Anhänger viel experimen-

irten, aber wenig und schlecht beobachteten, in Philenus , einem Schüler des
HEEOPHILÜS. Die Polypharmacie dieser empirischen Schule wird gut beleuchtet
durch die Behandlung der Epilepsie mit einem Gebräu aus Bibergeil, Hirn und
Galle vom Kameel, Lab des Seekalbes, Krokodilexcrementen, Herz und Nieren
des Hasen, Schildkrötenblut, Hoden von Widder, Bär und Eber. Dabei waren
diese Männer der Wissenschaft selbst so begeistert von solchen Leistungen, dass
Jnikandek, welcher beiläufig bemerkt, schon medicinische Weine und Breiumschläge
kennt, seinen Gefühlen in Gedichten über Alexipharmaka (Gegengifte) Luft macht,
worin neben vielem Anderen auch von Blutegeln, Aconitum, Colchicum, Cicuta,
Hyoscyamus, Papaver, Coriandrum, Bleiweiss und Bleiglätte die Rede ist.

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass auch manche der Emancipirten des classi-
schen Alterthums, unter ihnen Ciece, Agnodice, Aspasia, Aetemfsia und Kleo-
I'atra, sich lebhaft für Arzeimittelbereitung interessirten, ja dieselbe beinahe ge¬
werbsmässig betrieben, freilich nur ganz bestimmte Zwecke damit verknüpfend
und sich wesentlich auf Aphrodisiaca und Abortiva beschränkend und noch nicht
dabei behindert durch die modernen Strafgesetzparagraphen.

Man hat wohl öfters geschrieben, dass in den letzten Jahrhunderten der vor¬
christlichen Zeitrechnung eine Trennung der Pharmacie von der Heilkunde sich
vollzogen habe, zur Begründung dessen darauf hinweisend, dass in jenem Zeitab¬
schnitte erstmals Diätetiker, Chirurgen und Pharmaceuten genannt werden. Der
Sachverhalt ist jedoch insofern ein etwas anderer, als alle drei genannten Be¬
zeichnungen Aerzten zukommen, von denen die ersten nur durch zweckmässige
Lebensweise den Krankheiten zu begegnen suchten, während die letzten dieselben
mit Arzneien bekämpften und die Chirurgen ihre Thätigkeit auf äussere Hand¬
leistungen und Eingriffe beschräukten. Die hier gemeinte Pharmacie ist also nur
eine mit inneren Arzneimitteln ansetzende Heilkunde, wobei eine Trennung zwischen
dem Bereiter und Verordner der Arzneimittel völlig ausser Frage bleibt. Aller¬
dings hat sich aber eine solche Trennung, wenngleich noch in vorübergehender
'»eise, bei vielen Vertretern der alexandrinischen Schule vollzogen, jedoch in ganz
anderer Weise, indem reiche und vielbeschäftigte Aerzte die Zubereitung der von
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ihnen erfundenen Arzneimischungen besonderen niederen, in ihrem Solde stehenden
Angestellten tibertrugen, während sie selbst sich auf den Verkehr mit ihren Kranken
und auf wissenschaftlich-literarische Thätigkeit beschränkten. Hier war also der
Apotheker buchstäblich ein Diener des Arztes.

Das alte Rom bezog, wie seine anderen Gelehrten und Künstler, so auch seine
Aerzte aus Griechenland, doch waren diese lange Zeit übel angesehen und mehr
geduldet als gesucht, wie schon die wenig respectablen Bezeichnungen vulnerarius
und carnifex andeuten. Der erste eigentliche Arzt kam dahin erst im Jahre 535
nach Gründung der Stadt, und zwar aus dem Peloponnes.

Vielfach verschafften sich dann die Römer Leibärzte dadurch, dass sie Sclaven
in der Heilkunde ausbilden Hessen. Wurden solche später freigelassen, so ver¬
legten sie sich häufig auf die Herstellung und den Verkauf von Arzneien in be¬
sonderen Localen, in denen zugleich Gifthandel betrieben wurde. Die aus Griechen¬
land eingewanderten Aerzte brachten natürlich die dort erlernte Materia medica
auch hier zur Geltung, Hessen es aber auch keineswegs an neuen , merkwürdig-
zusammengesetzten Gemengen fehlen, welchen oft ebenso absonderliche Namen,
wie Dropax, Garum, Apophlegmatismus beigelegt wurden. Auch das Diachylon
verdankt jener Zeit seine Entstehung.

Allmälig machte sich nun doch eine Reaction geltend gegen die planlos wirth-
schaftenden Empiriker, von denen Apolloncus für jede Krankheit ein besonderes
Arzneimittel beschreibt und andere, wie Hehas von Kappadocien in seinem Nar-
thex, eine Unmasse von Mitteln zusammenstellten, deren Vorschriften kritiklos ab¬
geschrieben von einem Buche in's andere wandern, um den Reichthum an Pflastern,
Bähungen, Aufgüssen, Potiones in immer glänzenderem Lichte erscheinen zu lassen.
Zu solchen Sammelschriften gehört das lange, unter dem Namen „Insignium medi-
camentorum hologrammaton" bekannte Arzneimittelverzeichniss des bei Tiberius
als Leibarzt angestellten Menekrates , wogegen eine grössere Veröffentlichung
von DiOSCORlDESaus Cilicien 600 Arzneipflanzen, viele Thiere, einfache und
zusammengesetzte Arzneimittel in grosser Zahl, darunter Kalkwasser, Spiessglanz,
Soda, Potasche, Bleipflaster, Terpentinöl, Zucker, durchweg auf Grund eigener
Anschauungen und Erfahrungen des Verfassers bespricht. War es auch nicht
möglich, kurzer Hand mit dem seit Jahrhunderten angesammelten und durch die
Zeit geheiligten Formelkram aufzuräumen, so bevorzugten doch die im Gegensatz
zu den Empirikern bei ihren Heilversuchen methodisch vorgehenden und eine be¬
sondere Schule bildenden jüngeren Aerzte die Simplicia mehr und mehr gegenüber
den Compositis, welche letztere sehr häufig den Namen ihrer Erfinder trugen und
darin gewissen Producten unserer neuesten Chemikalienfabrikation als Vorbilder
gedient haben könnten.

Diese zwei verschiedenen Richtungen kamen, wie schon oben mit einem Bei¬
spiele belegt, auch in den einzelnen ärztlich-pharmaceutischen und naturwissen¬
schaftlichen Sammelwerken zum Ausdruck. So wie Scribonius Largus unter der
Regierung des Kaisers Claudius eine ausserordentliche Menge von sehr in's
Einzelne gehenden Arzneimittelvorschriften aller möglichen Autoren ohne weitere
Sichtung zu einem Werke vereinigte, welches unter dem Titel Compositiones
medicae gewissermaassen die erste Pharmakopoe darstellt, so fasste im ersten Jahr¬
hundert unserer Zeitrechnung der aus Oberitalien stammende Cajds Plinius
Secundus in dem medicinischen, eigentlich eine empirische Pharmakologie dar¬
stellenden Theilo seiner siebenunddreissigbändigen Historia naturalis in rein com-
pilatoriseher Weise alles bis zu seiner Zeit auf diesem Gebiete bekannt Gewordene
zusammen. Wir erfahren aus seinem hochwichtigen Werke, dass damals u. A.
Alaun, Salz, Stärkemehl, Gummi, Bdellium, Myrrhen, Thus, Mastix, Hammoniacum.
Ladanum, Galbanum, Styrax,' Sagapen, Olivenöl, Mandelöl, Nussöl, Sesamöl,
Ricinusöl, Rüböl, Eischthran, Weinessig, von Mineralwässern bittere, alka¬
lische , Säuerlinge und Thermen bekannt gewesen und als Heilmittel benützt
worden sind.
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So lagen etwa die Dinge, als im zweiten Jahrhundert Claudius Galenus von
iergamos, ein Anhänger der alten Lehre des Aristoteles, hauptsächlich in
Korn lebend und dort als Arzt und Schriftsteller thätig, den Versuch machte,
der für diesen ganzen Zeitraum bezeichnenden selbstständigen Bearbeitung der
Wateria medica eine etwas wissenschaftlichere Gestaltung zu geben, so dass unter
aen von ihm durchweg in griechischer Sprache geschriebenen etwa 100 Büchern
cue neun, welche den Titel führen: mpl xpdbscü? xal twiptas TÖv ä-Xöv <pa.oaocx.cov,
n gewissem Sinne den Namen einer Arzneimittellehre beanspruchen können.
remcn wollte und konnte auch Galen sich nicht ganz frei machen von den ver¬
ketten Arzneibereitungsvorschriften, denen er sogar noch einige weitere eigener

, imaung hinzufugte, aber immerhin bevorzugt er einfachere Mittel und ordnet
ZwetsT m °M n Systematiscb- ^ter seinen Abführmitteln figuriren Oel,
K»«« v *' • ', A1 ° 6 ' Colo q uin ten, Scammonium, Scilla, bei den verstopfenden
oZ'/ r, 'h' g»to*mite Knochen, als Brechmittel Helleborus, als Narcoticum
fäulnkswid 6n Ha "f tballast seiner Materia medica bildete eine Unzahl gift- und
theriaca h Tu t ^ denn ein Theil dieses Werkes ausschliesslich de
f'ieultatihi, i wa. nd ancIere de ptisana, de simplicium medicamentorum
hauütsälllV o r nlS faCÜe P ar abilibus handeln, welche letzteren, damals
4w£vT,« u U- lmd PflaStera ^stehend, bis auf den heutigen Tag als

"h Ga rvi ! ^zeichnet werden, und zwar auch insofern nicht mit Unrecht,
' DieseS li 7 ff"* mit dei" Berei tung derartiger Präparate befasste.

schon dama1 1 K A *? verwe «deten Heilmittel seitens des Arztes fing jedoch
Seplasiarii üLrgUanln * T hM ^ ^ die8 ° Thäti S keifc in die Hande der
ihren ArzneimHt vi, a * War ' Und zwar mit Wissen und Wi,len der Aerzte ' welche
Erst später verk1 . bd Jeneri eink a"ften und an die Kranken weitergaben,
besonderen y , dle Seplasiarii, welche schon zu Augustus' Zeiten einen
bewohnten ' 'hlr. arius oder Yious unguentarius genannten Stadttheil in Rom
dreisten ' Ti , ! ^^ an daS Pulblioum i sich so zum Urbild unserer Detail¬
weiche ^ eSta,tend > denn es waren neben ihnen noch andere Stände vorhanden,
allerd' ' Unsere.m heutigen Apothekerstande entsprechen. Die Pharmaceutae
dass V SSol " nters .chieden sicn ™n dem modernen deutschen Apotheker dadurch,
Ar7 -u ■ 6mem in En 8' land noch jetzt vorhandenen Zwitterstande neben der

.neiDoreitung auch ärztliche Praxis trieben. Dagegen beschränkte sich der
omiscne Inarmacopoeus ausschliesslich auf Arzneimittelzubereitung. Sein Name

ne jedoch ebenso wie der des Medicamentarius die Nebenbedeutung des Vergifters.
inen verwandt waren die in ihrem Arzneiladen oder, wie wir jetzt sagen würden,

m inrer Apotheke die Käufer erwartenden Sellularii, während die Pharmacopolae,
v;ircuiatores, Lircmtores, Circumforanei umherlaufende Arzneiverkäufer waren. Die
V ,'v, T Hfptsaehe gleich den späteren französischen Herboristen auf den
ve b etat)iliennandel beschränkenden Herbarii hatten die Uebung, ihre Buden mit
allerlei merkwürdigen Naturalien auszuschmücken und besondere Pharmacotritae
besorgten in eigenen Localen die Zerkleinerung und Mischung der Drogen Dafür
dass auch der ürtypus des weiblichen Pharmaceuten einzelner heutiger Staaten
mcht fehle, sorgten die Sagae, aus deren Namen sich die französische Bezeichnung
der Hebamme als sage-femme herleitet, und welche mit Liebestränken und den im
alten Lom ohne Scham und Scheu allgemein benützten Abortivmitteln stets hilf¬
reich zur Hand waren. Das, was wir heute ein Recepturgeschäft nennen war
übrigens zumeist m den Händen der Pimentarii, welche nach schriftlicher' Ver-
ST?, "f l 8elbSt dis Pe™renden Merzte die Arzneien zubereiteten und anuas .Publicum abgaben.

aJnf^f Sei bemerkt > dass man ia Jenen Zeiten und schon früher auch bereits
D E !mtl PC fV beSa8S '* Wi6 denn die unter Augustds thätigen Augenärzte
ETI Und KLE0N ^sondere Augenarzneien unter dem Namen Collyria

scürieben Ferner besass und bereitete man auch damals Thierarzneimittel. In
«n nachfolgenden Jahrhunderten wurden noch manche, zum Theil bis auf den

7*
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heutigen Tag gebrauchte Mittel dem Arzneischatze zugeführt, so durch Paulus
von Aegina der Oleum Sulfuris genannte Schwefelbalsam, Seife und Aetzkali-
lauge, letztere unter dem Namen Lixivium protostactum.

Uie eigentliche Weiterentwickelung der Pharmacie fand jedoch von nun an für
lange Zeit auf einem ganz anderen, neuen Boden statt. Ja man kann sagen, dass
sie erst jetzt sich von der Vermengung mit ärztlicher Krankenbehandlung los¬
windet und als selbständige Kunst und Wissenschaft auftritt, gleich ihren, durch
den mit dem Einbruch der nordischen Völkerhorden sich vollziehenden Zusammen¬
sturz des römischen Reiches aus Europa verdrängten Schwestern von den Arabern
in Pflege genommen — nicht zu ihrem Schaden. Hatte doch schon die äussere
Geltung der Pharmacie, das Ansehen der diesen Beruf Ausübenden von der Ge¬
staltung der Dinge unter den Kalifen einen wesentlichen Gewinn. Waren es in
den beiden vorausgegangenen Perioden der Geschichte der Pharmacie und ganz
besonders bei den Römern zumeist nur Leute niederen Standes, welche sich der
Arzneibereitung ausschliesslich zuwandten, so ruhte hier im Osten ihre Förderung
in den Händen der bedeutendsten Männer der Wissenschaft. Schon in den ersten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung war unter den Arabern die Ansicht von der
Möglichkeit der Verwandlung unedler Metalle in edle vertreten und sie wurde
weiter verbreitet durch den wohl als den eigentlichen Vater der Alehemie zu
bezeichnenden Geber (Sabeen Mussah Dschafar AI Sofi) aus Harran in Meso¬
potamien. Er verstand Quecksilberpräparate, Höllenstein, Salpetersäure, Königs¬
wasser herzustellen, und seine alchemistischen Bestrebungen wurden von zahl¬
reichen Philosophen und Aerzten getheilt, welche, da man den vermeintlich metall¬
veredelnden Substanzen den Namen Medicinen gegeben und ihnen vielleicht gerade
deshalb Heilkräfte zugeschrieben hatte , die Alehemie besonders in medicinisch-
pharmaceutischer Richtung trieben und damit der Pharmacie einen neuen Impuls
gaben.

Zu Geber's Zeiten, welcher von 699 bis 765 lebte, fand, etwa um die Mitte
des achten Jahrhunderts, die Gründung der ersten öffentlichen Apotheken in Bagdad
statt, doch hatten sich die abassidischen Kalifen schon etwas früher eigene Palast¬
apotheken eingerichtet. In den öffentlichen Officinen, welche bald unter staatliche
Aufsieht genommen und deren Inhaber später zur Beobachtung der Arznei¬
bereitungsvorschriften des von Ebn Sahel, dem Vorsteher der Schule von Dschudi
Sabur herausgegebenen, hierdurch den Charakter einer Pharmakopoe erhaltenden,
Krabadin oder Grabaddin betitelten Werkes angehalten wurden, übten hervor¬
ragende Meister die angehenden Pharmaceuten in den nöthigen Handgriffen und
betrieben mit ihnen das Studium der Arzneipflanzen; denn obgleich es ein Haupt¬
verdienst der arabischen Arzneikundigen war, beim Suchen nach neuen Heilmitteln
über das Pflanzenreich hinausgegangen zu sein und die Chemie mit herangezogen,
ja dieselbe dabei gewissermaassen erst so recht geschaffen zu haben, so vernach¬
lässigten sie dabei die Erforschung und Verwerthung pflanzlicher Heilkräfte
keineswegs.

Unter den um die Pharmacie in dem angedeuteten Sinne verdienten arabischen
Gelehrten sind aus dem zehnten Jahrhundert besonders zwei zu erwähnen, Mesue
der Jüngere oder Jahja Ben MaSeweih aus Maridin am Euphrat, welcher im

thätig war und in seinen Werken eine
dann aber hauptsächlich Avicexna oder

IljN Sina aus Bochara, der berühmteste arabische Arzt und deshalb Scheich el-ke'is
oder Fürst der Aerzte genannt. Er war ein grosser Freund der Verwendung
metallischer Arzneimittel. Seine Cerussa ist ein Gemenge von kohlensaurem und
essigsaurem Blei gewesen, sein Ferrugo gewöhnlicher Eisenrost, Quecksilber gab
er innerlich bei Ileus, sonst die Metallpräparate nur zu äusserlichem Gebrauch,
dagegen gestossenes Glas innerlich wie äusserlich. Zu seinen Hauptmitteln gehörten
viele Bola, so armenische, samische, lesbische Erde, zahlreiche harzige und
aromatische Stoffe, wie Bernstein, Zimmt, Castoreum, Moschus, Ambra, auch

Sinne der GEBER'schen Pharmakologie
Menge destillirter Wässer beschreibt,
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Üehrtt« ' daneben manche weni S appetitliche thierische Secrete und Excrete.
WeinT Verstand er sich se hr gut auf deu Werth diätetischer Mittel, so des
wwW aUS "t d ' e Araber den Wein S eis t — von ihnen Alkoal genannt,
stand! Tf 6 UÜge Bezeicbnun g Alk ^ol entstanden ist - abzuscheiden ver-
Arznoktnff 8"f 8. Stammt eine ganze Keihe noch J'etzt gebräuchlicher Namen für
so ÄiwIk n Un ArzDeiformen aus jener arabischen Periode der Pharmacie her,
vonSuT V° n BedeS uar > Kam P^ ^n Kafour, Looch von Laak, Julepvon ojoulab, Syrup von schirab.

PharmTe^! 7% ^S" deUten darauf Mn > dass sich die damaligen Hüter der
Stoffe »nLr,i rel' Hl ' f8wisse ^chaften nicht damit begnügten, heilkräftige neue
hinausseht ,' , 61 Si6 nebenbei bemerkt im Übereifer oft über das Ziel
sie 5 auTh ,i5 reCt g es ™dheitsschädliche Dinge verwendeten, sondern dass
einzuführen T 75?' bequeme und angenehme Anwendungsformen für jene
lieh Keiner h Ü WarCn 8vru P e ' Conserven, Confecte allgemein gebräuch-
Mittel in die v£ Erwähnun S bedarf es > dass mit d er Einführung chemischer
Stellung Hand l^tr ? .Pharmacie auch genaue Beschreibungen zu deren Her-
und dem e«h * * S m S en , so bei der schon Gebee bekannten Schwefelmilch
Eieröl u. g S ^ rannten Alaun , für Salmiak, Eisensafran, Mercurialien, Essig,

lehrung über" a^dfT hatte dafür ^ovgt, dass es an Gelegenheit zur Be¬
kannten anoh MnL ^ Dge nicht feblte - Hatten doch a ^ser den schon Er-
Bonders dÄi aTT ?*"*> H ° NÄIM ' H ° BAISCH ' ÄLBÜCASIS und ^ be¬
bezeichneten Werke 1 a^ 1 stammendeu Serapion ihre zumeist als Antidotarien
wissenschaftliche Thst'f Arzlieiberdtui ig geschrieben. Diese schriftstellerische und
der Araber bewhrtTnlt ? lieb natürlich nicht auf die ursprüngliche Heimat
Herrschaft War A ' S° ndern fol ° te dera Zu -?e und der Ausdehnung ihrer
gewesen und oZJtu GEBEE sdbst an der Hochschule in Sevilla thätig
Abul-Casim m d a ^ Spamen ]ehrten zur Zeit der arabischen Herrschaft
Heilmittel erfela t ENZ0AE > welohe besonders den Zucker für ein ausgezeichnetes
reichten Tm i » t ? , denselben in Latwergen und Syrnpen massenhaft verab-
mehrbändio- P vi' Ja ™ dert schri eb der in Malaga geborene El-Beithau eine
vollständiir hi ^° gle lmd 1>ha ™ ak °guosie, welches letztere Fach er um so
denn für d™ r- ,' S e '" der berü " mte ste arabische Botaniker war, wie er
*enna Si,nlp 1Cini8 ? h ™. ^brauch vegetabilischer Drogen, so von Asa foetida,
Kohex A TT? ' • y ? hy !h U ' a - Warm eintrat Schon ein Jahrhundert früher hatte
herauso-e^ht ' em A P otbeker » Kairo, eine Art von pharmaceutischer Praxis
^sen enC!'i T"?'- <T all ^ emeinen üebun g und den thatsächlichen Verhält-

D em r ? ' P fl anzlichen und thierischen Arzneimittel überwogen,
nach 8n«r,? Se r Eroberun g s g es ehichte folgend, war die arabische Pharmacie
Corduha o•' , W ° 6 GrSten P 1]armace utischen Einrichtungen in Toledo und
hundert if IT 6n ' V° n Unteritalien aus gelangt, wo schon im 11. Jahr-
ordnnnoJ ,7° T* arabiscbe Hochschule geschaffen worden war. Aus Ver¬
liehffi Z ^ l6tzt6re OTlieS8 ' erfabren wir ' dass im damaligen König-
w 1 auf den V T e; 0 7 e? -^ A Pothekern vorhanden waren, dic &Stationarii,
die „i„ r em \ Cher Mlttel Und Prä P arate »gewiesen waren, und
waren d!Ä «^ ärZtÜCher Verordn ™g A ^eien bereiteten. Beide
verabfolT a g * Medic ™ herstellt, für Verkaufspreis und Güte der«sät i;»z twrfl ^ mussten geprüft nnd ver P tiichtet --T™

Inzwi s L d war t fl T-" Uf/ le .S rö ^ren Städte gesetzlich beschränkt.
»^«1^ en I Brmsf AJ nTT. r ei8-entli «bel1 Heima ^ d <* A raber keineswegs^tTÄÄ^T 1* 1^ Leibarzt des KalifeQ J»
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später von SALADIN von Ascolo verfasstes Handbuch für die Apotheken, welches
zur Sammlung, Bereitung und Prüfung der Arzneimittel Anleitung gab, sich nicht
dieser Auszeichnung erfreute.

Wenn irgendwo eine Kunst oder Wissenschaft bei einem mächtigen Volke in
Blüthe steht, so pflegt sie ihren Einfluss auch nach aussen hin, bei benachbarten
oder ferner wohnenden Nationen geltend zu machen. So lassen sich auch die Spuren
der arabischen Pharmacie deutlich bei den Indiern, Tibetanern und Chinesen
erkennen, besonders in dem im 14. Jahrhundert geschriebenen Pent-sao der
letzteren, und andererseits sorgten die arabischen Hochschulen m Sudeuropa und
noch mehr die durch die Kreuzzüge vermittelte lebhafte Berührung zwischen
Morgenland und Abendland dafür, dass man auch in dem letzteren die arabische
Heilmittellehre allgemeiner kennen lernte, ja sogar über der Vorliebe rür letztere
vielfach alteingebürgerte und erprobte heimische Arzneimittel vernachlässigte. Man
fing in Europa an, auf eigenes Schöpfen aus der Natur und selbstgewonnene
Erfahrung weniger Werth zu legen, als auf überliefertes Fremdes, und fand es
angemessener, vielleicht auch bequemer, nachzusagen und nachzuschreiben, was
man in den Werken der Araber nicht allein, sondern auch der Griechen und
Römer über Heilmittel vorfand. Dazu kam, dass herrschende Unwissenheit und
Aberglaube einem Fortschreiten jeder Art von Naturwissenschaft grosse Hinder¬
nisse bereiteten.

Um so höher sind die Verdienste der Männer anzuschlagen, welche unter so
schwierigen äusseren Verhältnissen sich in ernste Forscherarbeit vertieften mögen
ihre Beweggründe dazu gewesen zu sein, welche sie wollen. So verfolgte im
13 Jahrhundert Albertus Magnus bei seinen Studien und Versuchen freilich
nur alchemistische Zwecke, allein dabei entdeckte und beschrieb er gar manche
medicinisch pharmaceutisch wichtige Chemikalien, so dass wir m diesem Sinne
diesen Albert von Bollstädt gewiss unter die Förderer der Pharmacie
rechnen dürfen. ,

Um dieselbe Zeit machten die im Dienste der Heilkunde unternommenen chemi¬
schen Arbeiten des ROGER BäCO, eines allgemein als Doctor mirabihs bekannten
englischen Mönches, grosses Aufsehen, und Raimund Lull, angeblich Verfasser
von 4000 Schriften, veranlasste durch seine in der Abhandlung „de secretis
naturae sive quinta essentia" niedergelegten Lehren und Anschauungen die Auf¬
nahme der Tincturen und Essenzen in den Arzneischatz, während derselbe von
Thäddaecs aus Florenz durch die Aquae spirituosae bereichert wurde, und
Savanaeola , Arzt in Florenz, seine Schrift „de arte conficiendi aquam vitae
allerdings erst viel später verfasste. Denn wenngleich im 14. Jahrhundert
die Pharmacie öfters mit Glück von der naturwissenschaftlichen Seite aus
gefasst bereichert und behandelt wurde, wie z. B. von Mathäus Silvaticus aus
Mantua in seiner Zusammenstellung aller bis dahin bekannten officinellen Pflanzen
so wurde doch an den überkommenen verwickelten Vorschriften für Arzneimittel
noch vielfach festgehalten. Nicht nur die Schriften des obengenannten Florentiner
Arztes, sondern auch diejenigen des Abnold Bachüane von Villeneuve über die
Composita, besonders über Theriak, sowie die von DiNUS A Garbo „de pon-
deribus et mensuris nee non de emplastris et unguentis" sprechen laut genug
dafür. Mitunter ging man übrigens doch auch schon den älteren Werken gegen¬
über kritisch zu Werke, wie die Veröffentlichungen von AmandO über Nicolais
Antidotarium und von de Honestis über dasjenige von Mesue zeigen, wenngleich
sich diese Schriften im Ganzen in dem ß ahmen unserer heutigen Pharmakopoe-
commentare bewegten.

Nicht nur pharmaceutische Wissenschaft hatte sich allmälig vom Süden aus
den übrigen europäischen Staaten mitgetheilt, auch Stätten zur praktischen Aus¬
übung der Arzneimittelbereitung waren allenthalben gegründet worden. England
und Frankreich hatten Apotheken bekommen. Auf deutschem Boden wurde im
Jahre 1267 eine solche in Münster, bald darauf in Leipzig und 1265 eine
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weitere in Augsburg eröffnet, nachdem wie es seheint, schon etwas früher der¬
artige Institute an den Höfen zu deren ausschliesslichem eigenem Gebrauche
bestanden hatten. Gab es auch hier schon ziemlich frühe behördliche Verord¬
nungen über den Betrieb solcher Apotheken, so wird man sich die letzteren
doch etwas in ihrem Charakter zu den Drogenhandlungen hinneigend zu denken
haben.

Das erste deutsche Apothekerbuch war das von dem fränkischen Arzte Ortolff
Megtenbekger , als Ortolf von Bayerland bekannt, in deutscher Sprache ge¬
schriebene und im Jahre 1477 erschienene „Arzneibuch" mit den Worten be¬
ginnend : „Hie fahet an eijn büchelin von manigerley artzeney." Der Pharmacie
förderlich waren auch die von den Niederländern Isak und Johann Hollandus,
Alchemisten, verfassten Abhandlungen „de tartaro", „de oleo vitrioli", „de
stibio", „de sulphuribus". In der letzteren war die gewissermaassen schon den
Kern der späteren STAHL'schen Phlogistontheorie enthaltende Ansicht ausge¬
sprochen, dass in „jeglichem Ding ein verbrennliches Ding oder verbrennlicher
Schwefel sei, das es imperfect mache". Als ein Vorläufer nun bald erscheinender
Informatoren auf dem Gebiete der Pharmacie und Pharmakotherapie muss hier
auch der gegen das Ende des 15. Jahrhunderts lebende Erfurter Benedictiner
Basiüus Valentinus, welcher gleich dem gegen die alten arabischen Heilmittel
und besonders gegen den Theriak eifernden Champiek über die langen Recepte
der in Naturwissenschaft nicht bewanderten Aerzte und über die Apotheker
klagt, welche „nichts verstünden, als grosse Töpfe voll zu kochen". Er selbst
stellte das metallische Antimon und eine Reihe von Antimonpräparaten, auch die
Salzsäure dar und hoffte von der arzneilichen Verwendung der chemischen Prä¬
parate Erspriessliches.

Was sich von lange her vorbereitet hatte, das kam endlich im 16. Jahrhundert
zum Durchbruch und es begann damit eine Art von Sturm- und Drangperiode,
ein Kämpfen des Neuen mit dem Alten für die Pharmacie. Als Signatur der Zeit
auf diesem Gebiete kann das zielbewusste Streben nach einer Ersetzung der
^'egetabilien und alten Composita durch mineralische, besonders metallische Heil¬
mittel und als der Träger dieser Bewegung zu Gunsten der Einführung möglichst
vieler chemischer Präparate in die Heilkunde der von 1493 bis 1541 lebende
Arzt und Naturforscher Aüeeoli;s Philippus ParacelsüS Theophrastus Bom-
bastus aus Einsiedeln bezeichnet werden. Dieser griff' alle bisherigen Grundsätze
der Heilmethoden heftig an, verbrannte feierlich die Werke des Avicenna und
wandte sich besonders eifrig gegen die aus fernen Ländern bezogenen Heilkörper
aus merkwürdigen teleologischen Gründen. „Wo die Krankheiten sind — sagte
er — da sind auch die Artzneyen, und wo die Krankheit und die Artzney ist,
da ist auch der Artzt." Mit Nachdruck trat er ein für die Verwendbarkeit von
Giften als Arzneimittel. Freilich hatte er auch alle Ursache dazu, da seine Arcana,
worunter man alles verstand, was die Krankheitsursachen beseitigt, zum grossen
Theil nichts weniger als harmlose Dinge waren. Er befürwortete lebhaft den
ausgedehnten Gebrauch der Präparate von Arsen, Quecksilber, Antimon, Blei,
Kupfer und Eisen, des Schwefels und seiner Säuren. Ist er so gewissermaassen
der Vater der eigentlichen pharmaceutischen Chemie geworden, welche von jetzt
ab einen breiten Platz im pharmaceutischen Laboratorium und im pharma¬
ceutischen Wissen beanspruchte, so verursachte er doch andererseits durch sein
eifriges Eintreten für die neuen Ideen und neuen Mittel ein nicht in allen Fällen
gerechtfertigtes Verlassen und Aufgeben altbewährter Arzneimittel. Damit ist jedoch
nicht gesagt, dass ParacelsüS selbst sich jeder Verwendung von vegetabilischen
und zusammengesetzten Heilmitteln enthalten habe. Das Elixir Proprietatis Paracelsi
lehrt ja schon durch seinen Namen das Gegentheil; auch Extracte, Quintessenzen,
aromatische Spirituosen und Essige vervollständigten seinen Heilapparat. Neben
I aracelsus tritt etwas zurück sein gleichfalls vielgenannter Zeitgenosse Agricola
(Bauer) aus Glauchau in Sachsen, der Begründer der wissenschaftlichen Metallurgie.
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Neben der Chemie erfuhr in jenem Zeiträume des 16. Jahrhundert auch noch
eine andere unentbehrliche Hilfswissenschaft und Gefährtin der Pharmacie, die
Botanik, nach langer Ruhepause neue, lebhafte Förderung in erster Linie durch
Otto V. Brdnfels, dessen „Contrafeyt Kreuterbueh", ebenso wie das „Neu voll-
kommentlich Kreuterbuch" von Theodor v. Bergzabern (Tabernaemontanus) in¬
haltlich soviel Rücksicht auf Arzneipflanzen und deren Wirkung nimmt, dass es
nahezu den Namen einer medicinisch-pharmaceutischen Botanik verdient, welche
letztere damit auch in die Reihe der pharmaceutischen Hilfswissenschaften einge¬
treten ist. Uebrigens war Brdnfels keineswegs nur Botaniker, sondern auch
Arzt und Kenner der Arzneikunde nach allen Seiten hin, wie seine zu Gunsten
einfacherer Arzneimittel und einer Reformation der Apotheken verfasste Schrift
,,Spiegel der Arzney" deutlich beweist, worin er beinahe alle damals üblichen
Arzneimittel eine strenge kritische Revue passiren lässt, hierin unterstützt von
Ryff in seiner Abhandlung „die reformirte deutsche Apothek". Es spricht sich
in allen diesen Werken und Erscheinungen ein entschiedenes Missbehagen gegen¬
über dem damaligen Zustand der Apotheken aus und es soll hier auch nicht ver¬
schwiegen werden, dass damals auffallend viele Schriften erschienen, welche sich
ausschliesslich mit den von den Apothekern begangenen Fehlern und Betrügereien
befassten. Möglicherweise ist ein grosser Theil dieser Klagen auf die leidige
Quid pro quo-Wirthschaft zu schreiben, welche übrigens zum grossen Theile von
den durch die Aerzte berathenen, und zwar in diesem Falle übel berathenen Be¬
hörden verschuldet war, indem diese für bestimmte Fälle die Substituirung eines
gerade nicht vorhandenen, schwer zu beschaffenden oder theueren Mittels durch
ein namhaft gemachtes anderes förmlich gestattet und damit natürlich jedem Un-
fuge in dieser Richtung Thür und Thor selbst geöffnet hatten.

Dass in einer solchen Zeit die einschlägige Fachliteratur nicht mager war, er¬
scheint ebenso begreiflich, als dass es den Behörden sachdienlich erscheinen musste,
durch mit amtlicher Geltung gestattete Arzneibücher den angedeuteten Uebelständen
etwas zu steuern und eine gewisse feste Ordnung in dieser Materie zu schaffen.
So erhielt der Arzt Valeries Coedus vom Rathe der Stadt Nürnberg den Auf¬
trag, ein derartiges Werk zu verfassen und es darf sein daraufhin im Jahre 1535
erschienenes Dispensatorium pharmacorum omnium als die erste gesetzliche deutsche
Pharmakopoe angesehen werden. Ebenso besass in ihrem Gebiete die 1564 her¬
ausgekommene, von Adolf Occo verfasste erste Augsburgische Pharmakopoe amt¬
liche Geltung.

Ein Blick in diese Werke lehrt jedoch, dass es der Wissenschaft und ganz
besonders der neu gestalteten Pharmakotherapie des Jahrhunderts durchaus noch
nicht recht gelingen wollte, in den gesetzlichen Arzneibüchern zu Ansehen und
zum Ausdrucke zu gelangen, was wenigstens in einzelnen der damals in grosser
Zahl auftauchenden privaten Bücher über Arzneibereitung noch eher der Fall war.
Daher darf es nicht wundern, wenn die Apotheken und die darin betriebene
praktische Pharmacie sich eines, auch nach damaligen Begriffen recht alterthüm-
lichen Zuschnittes erfreuten. Eine kurze Erwähnung des Inhaltes jenes ersten Augs¬
burger Dispensatoriums wird ein deutliches Bild von der Beschaffenheit der da¬
maligen Apotheken, von der Art der darin vorhandenen Arzneimittel und Arznei¬
formen zu geben vermögen. Es figurirten darin zunächst als Simplicia: 230 Her¬
pes seu Herbae, 106 Semina, 60 Flores, 108 Radtees, 51 Fructus, 16 Gortices,
13 Ligna, 19 Arornata , 36 Succi , 54 Liquores s. Succi concreti s. Gummi,
ferner 23 Pinguedines verschiedener Thiere, 7 Arten Adeps und Sebum, 7 Me-
dullae, 22 Ossa et testae , 7 gebrannte Thiere, 24 andere thierische Stoffe, so¬
dann eine lange Reihe Simplicia metallica, Terrae, Lapides , Gemmae, ferner
verschiedene Simplicia mari et aquis innascentia. Diesen allen stehen als ge¬
schlossene Gruppe der Composita gegenüber die Pulpae seu Electuaria leniliva
et solutiva, Confectiones solutivae, Gatapotia seu Pilulae, Gonfectiones et Species
aromaticae, z. B. Aromaticum caryophyllatum, Diamoschu dulce , Diacuminu,
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Chemie geworden. Wie die meisten Chemiker jener Zeiten seinem wirklichen Be¬
rufe nach Arzt, verwendete er schon Pillen mit Argentum nitricum , bei Lues
eine weingeistige Lösung von Quecksilbernitrat, und rühmt auch die Wirkung der
Schwefelbalsame.

Zu den jener Zeit angehörenden Franzosen, deren Arbeiten auf die Entwicke-
lung der Naturwissenschaften einen namhaften Einfluss ausgeübt und damit theils
direct, theils indirect auch für die Pharmacie Bedeutung gewonnen haben, gehören
Quercetands (du Chesne), welcher eine Anzahl von Gold-und Antimonpräparaten
zur arzneilichen Anwendung empfahl und mit seiner Pharmacopoea dogmaticorum
restituta ziemliches Aufsehen machte, während Lejiery, Apotheker und Universitäts¬
lehrer in Paris, in seinem Buche über Chemie die arzneilich verwendeten Stoffe
vorwiegend berücksichtigte und Tüeqoet de Mayerne nicht nur die schon be¬
kannten chemischen Präparate, besonders diejenigen aus Antimon, Quecksilber,
Zinn und Eisen empfiehlt, sondern auch manche neue bereitet, so Antimonium
diaphoreticum, Turpethum album, Acidum benzoicum, Tartarus depuratus und
eine Art von Oleum animale foetidum. Die Zahl der Forscher und Schriftsteller
wuchs stets.

Helmont befasste sich u. a. besonders eingehend mit dem Studium der Gase,
Begdin lehrte die Bereitung von Mercurius dulcis und Schwefelammon. Werke
über Chemie, Botanik und Arzneimittelbereitung, sowie Dispensatorien von theils
weiterer, theils nur localer Bedeutung erschienen immer häufiger. Wie auf jedem
anderen, so zeigte sich eben auch auf diesem Gebiete, welchen allgemein fördern¬
den Einfluss auf die Wissenschaft die Entdeckung der mechanischen Gesetze, der
durch die Arbeiten von Newton, Galilei, Pascal gegebene Anstoss, das Zu¬
sammenwirken der verschiedenen Zweige der Naturforschung ausübte, wozu das
allmälig zur Geltung gelangende gegenseitige Sichvertragen mächtig mitwirkte,
welches seinerseits durch die nun entstehenden und zu hoher Blüthe gelangenden
gelehrten Gesellschaften kräftig gefördert wurde.

Während noch im Anfange und um die Mitte des 17. Jahrhunderts^ die Heil¬
künstler in zwei einander schroff gegenüberstehende Heerlager getheilt waren,
deren eines, hauptsächlich in Italien, Frankreich und Spanien, also aus den
romanischen Aerzten sich rekrutirend, noch ziemlich fest an den alten galenischen
Mitteln hing und alles verdammte, was von den in England, den Niederlanden
und Deutschland, also bei den germanischen Völkern herrschend gewordenen, der
Chemiatrie holden Paracelsisten an Neuerungen ausging, bildete sich gegen das
Ende des Jahrhunderts aus beiden eine vermittelnde eklektische Schule. Allen
diesen Richtungen war und blieb noch lange gemeinsam eine grosse Vorliebe für
recht umständliche Manipulationen bei der Arzneimittelbereitung, was sich begreift,
wenn man erwägt, dass man über die eigentliche Zusammensetzung der
Arzneimittel, besonders der chemischen, so gut wie gar nichts wusste und daher
schon meinen konnte, dieser oder j ener völlig nutzlose Umweg bei der Bereitung
verleihe dem Endproducte grössere Heilkräfte. Dass unter solchen Umständen
nicht nur die alchemistischen, sondern auch die pharmaceutischen Laboratorien
von wunderbar gestalteten Apparaten für Destillation, Rectifieation, Sublimation,
von Schmelz- und Glühöfen starrten, und dass Erfahrung und Gewandtheit in
Ausführung aller dieser Operationen das Kennzeichen des wissenschaftlich gebildeten
Apothekers waren, erscheint ebenso natürlich, als dass der ganze Inhalt der da¬
maligen wissenschaftlichen Pharmacie in den ausführlichen Dispensatorien jener
Zeit niedergelegt war.

Das 18. Jahrhundert führte sich ein mit der von Stahl aufgestellten Theorie,
dass alle verbrennbaren Körper ein gemeinsames, von ihm „Phlogiston" genanntes
Princip der Fettigkeit und Verbrennlichkeit enthalten, welches sie beim Verbrennen
verlasse, wobei dann von den organischen Stoffen der Kohlenstoff zurückbleibe,
als dessen Entdecker Stahl anzusehen ist. Dieser schrieb neben vielem Anderen
auch seine Fundamenta pharmaciae chymicae und trat damit der Weiterentwicke-
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warJung der pharmaceutischen Wissenschaft direct nahe. In höherem Grade
letzteres der Fall bei dem Lehrer der Medicin und bedeutenden Pharmaco-
cnemiker Friedr. Hoffmann in Halle, dessen Name ja mit dem Balsamum Vitae,

ixrr viscerale und Liquor anodynus mineralis bis auf den heutigen Tag unlösbar
m«TL P 1Si' obgleich oder vielleicht gerade weil er die Bereitung dieser und
mancher anderer Mittel zu seinen Lebzeiten geheim gehalten hatte. Ihm eigen-
^ umuen war seine Vorliebe für Verwendung von Eisensalzen organischer Säuren
una e r Ve rs t a nd sehr gut die Verwerfung diätetischer Mittel, wie Zucker, Milch,
Hälft« T 10 MTlne ™lwässer in seiner ärztlichen Praxis. Gleichfalls der ersten
weloW r% 18 - J f rhunderts geh8rte d ^ Wirken von Caspar Neumann an,
als er Hofapotheker und Mitglied des Obercollegium medicum in Berlin war und
lichunZr, i T- 8f 6, A P° theber gelten kann, dessen Arbeiten und Veröflent-
maoie er«wl + g t ■, / U Unseres Hager über das Gesammtgebiet der Phar-
kognosie w l\ . I alS dCT ^entliehe Begründer der chemischen Pharmo-
strensre Vit W ■ ^T, Und batte mit Hägee aucb die Vorliebe für eine
der sonderbar.*?T : OT beis P ie ^eise an den damals üblichen , oft in
er war der M T Combmirten , zusammengesetzten Extracten übte. Schon
Thätigkeit jjTi? 8 dle Ausü bung der Nahrungsmittelanalyse ein für die

Wein- und WermSSSSg^** geeigneteS *** "* ^ *"*«" M ™ l °

18. .Tatrhutdertr^rat 8011^ 11? arbeitend en Apothekern der zweiten Hälfte des
Chemie und besonders dl^A . anderer der Sehwede Scheele in Köping die
selbst zu grossem A , zneimittele hemie gefördert und dadurch der Pharmacie
Laboratorium mit de r, ve rholfen. Obgleich in seinem pharmaceutischen
Schwierigkeiten 1- bescllelde nsten Mitteln ausgestattet, auch sonst mit äusseren
machte er doch ein rT Md SCh ° n mit U Jahren den Leb enden entrückt,
Säure, Fluorwa^rJ « ü der bedeutendsten Entdeckungen. Knochenphosphor-
Milchsäure Harnsa„ r r p 6 U ArS r äUre ' Blausaure > Oxalsäure, Molybdänsäure,
genannte Chlor t ' i ? ry ' Man g an > das von ihm dephlogistisirte Salzsäure
die ZusammJ^L A(;P feIsaure > das Glycerin hat er zuerst dargestellt und ebenso
zeitig mTt ih T Uft aus Stick8toff ™a Sauerstoff ermittelt. Fast gleich-
Geistlichen PrIttw dle, ? em darstellung des letzteren auch dem englischen
siliciumo-,, p„mi w ' r a " Ch daS Kohle noxyd, Stickoxydul und Fluor-
Wannen L,i m v- 80W ' ezuerst mit Q«ecksilbersperrung versehene pneumatische
strdrte i Tue 7 IV nderes / iel g ebr ^ehtes Instrument, das Aräometer, con-
de PhtmarTn P AUME L Ap ° theker Und Professor ^Pharmacie am College
steller Da« Im -,V ^ ^^ ^ fruchtb «er pharmaceutischer Schrift-
f 2r in Könio h ?* aUCh V° n HAGEN ' A P^eker, Medicinalrath und Pro-
kun len man?'' £"" '*? " 78 erScMenenes Lebrb - b ** Apotheker-
getheilt ; a r' Z2Zf\ mS!?\ ^^ZuBohBitt hatte und in vier Abschnitte
pharmaceTtsc P dle f A P otheke f™* überhaupt, die rohen Arzneistoffe, die
handelten °P eratl ™en ™ d endlich die pharmaceutischen Präparate be-

Von bisher noch nicht genannten Arzneimitteln wurden im Laufe dieses Jahr

befW^^^^^ q 5?. Pfla, !f e,,knnde einen neuen kräftigen Impuls und
svstemat sehen IoTl t ? tUdl " m der m edicinisch-pharmaceutischen, wie der

Hatte so dasSLe i% S, ?^ff'f DS «** vieler Apotheker blieb,
herausld durch die Fol' ahrhll !1l dert hindurch die Pharmacie aus sich selbst

durch die I orderung ihrer Hilfswissenschaften nach allen Seiten hin
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Fortschritte zu verzeichnen, da auch hei ihr die Empirie schrittweise durch
wissenschaftliche Ueberlegung verdrängt wurde, wobei freilich mitunter auch etwas
mehr als gerade nöthig und gut philosophirt und speculirt wurde, so brachte doch
gerade der Schluss des Jahrhunderts die gründlichste Umgestaltung auf dem
Gebiete der am meisten in die Pharmacie eingreifenden Hilfswissenschaft, dei¬
chende. Hatte doch der im Jahre 1794 als „Generalpächter Nr. 5" angeklagte
und unter der Guillotine endende Lavoisier schon im Jahre 1772 die Gewichts¬
zunahme von Schwefel und Phosphor beim Verbrennen, sowie eine Gewichts¬
abnahme bei Reduction der Bleiglätte festgestellt, die Bildung von Kohlensäure
beim Verbrennen von Diamant beobachtet, den Verbrauch von Sauerstoff und die
Abgabe von Kohlensäure bei der Athmung nachgewiesen, und auf Grund seiner
durch die Wage controlirten Untersuchungen nicht nur eine richtige Verbren-
nungs- und Respirationserklärung' gegeben, sondern gegen das Ende seines Lebens
die ganze STAHL'sche Phlogistontheorie völlig aus den Angeln gehoben. Damit
war für zahlreiche, fruchtbare neue Forschungen, für die ganze quantitative
Chemie erst freie Bahn geschaffen. Unter deneu, welche erfolgreich auf derselben
weiterschritten, befand sich gar mancher tüchtige Pharmaceut, unter denen
Vauqüeltn, der Entdecker des Cyans, Davy, der Darsteller der Alkalimetalle,
Klaproth, der Vater der neueren Gesteinsanalyse, Sertürner , der Auffinder
des Morphiums, zu nennen sind.

Die consequente Verfolgung der Beobachtung der Gewichtsergebnisse bei
chemischen Arbeiten führte den Stockholmer Arzt und Chemiker Berzelius
zur Entdeckung der Aequivalentverhältnisse, Begründung der Lehre von den
chemischen Proportionen und Aufstellung seines elektrochemischen Systems,
welches ja noch bis gegen die Mitte unseres Jahrhunderts vorwiegende Geltung
behauptete.

Alle die vorgenannten zahlreichen und einschneidenden Entdeckungen mussten
nicht nur auf die pharmaceutisehe Chemie an und für sich, sondern auch auf die
Ansprüche an das Wissen des Apothekers einen bedeutenden Einfluss ausüben.

Man suchte dem neuen Bedürfnisse zunächst auf dem Wege erweiterter und
verbesserter Fachliteratur gerecht zu werden, zu welcher die Apotheker Göttling
in Derenburg, Hoffmann in Weimar, Westrumb in Hameln und ganz besonders
BüCHOLZ in Erfurt das Beste beitrugen. Das Hauptwerk des letzteren bedeuten¬
den Mannes, betitelt „Theorie und Praxis der pharmaceutisch-chemischen Arbeiten"
zeigt deutlich, dass der Verfasser nicht nur ein gewandter Schriftsteller, sondern
auch ein ebenso guter Praktiker als tüchtiger Gelehrter sei. Doch stellte es sieh
bald heraus, dass weder die Benützung solcher Werke, noch der von den Apo¬
thekern ihren jungen Fachgenossen ertheilte Unterricht in der Mehrzahl der Fälle
dem Bedürfnisse nach ausreichender, allseitiger Ausbildung der Pharmaceuten
genügen konnte. Dieser Erkenntniss entsprang die Errichtung privater pharma-
ceutischer Unterrichtsanstalteu in Verbindung mit bestehenden Apotheken, womit
Apotheker Schrader in Berlin und Apotheker J. B. Trommsdorff in Erfurt
getrennt vorgingen. Der letztere fruchtbare Fachschriftsteller gründete im Jahre 1795
in Erfurt sein Institut zur Heranziehung wissenschaftlich gebildeter Pharmaceuten,
dessen Schwerpunkt in einem gut ausgestatteten und gut geleiteten Laboratorium
lag. Bei Ertheilung des Unterrichtes, welcher sich in einjährigem Curse auf
Logik, Mathematik, Physik, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Chemie, Pharmacie,
ja selbst auf alte und neue Sprachen erstreckte, und an welchem sich satzungs-
gemäss höchstens 20 junge Pharmaceuten gleichzeitig betheiligen durften, waren
ausser Trommsdorff eine Anzahl in Erfurt ansässiger Professoren thätig. In dem
Maasse, als an den Universitäten nach und nach für geeignete Vorlesungen und
Gelegenheit zum Arbeiten in den chemischen Laboratorien für Pharmaceuten
gesorgt war, erlosch allmälig das Bedürfniss nach solchen Privatanstalten, womit
auch Trommsdorff den im Jahre 1829 nach mehr als 33jähriger, nützlichster
Thätigkeit erfolgten Schluss der seidigen ausdrücklich begründete.
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durchaus nicht jeder tüchtige Apotheker das hierzu nöthige Talent, und ausserdem
wird das Gebiet immer umfassender und mehr in die Tiefe gehend, auf welches
sich dieser Unterricht zu erstrecken hätte. Für Erwerbung der praktischen Fertig¬
keiten in Officinen und Laboratorien, auch der nöthigen Kenntnisse in pharma-
ceutischer Chemie und Pharmakognosie mag ja auf dem bezeichneten Wege hin¬
länglich gesorgt sein, obschon gerade letzteres Fach seit der ausgedehnten Heran¬
ziehung des Mikroskopes auch grössere Schwierigkeiten bietet, als früher; für alles
aber, was darüber hinausgeht, wird man einen guten Unterricht nicht unbe¬
dingt überall in Anspruch nehmen können, sondern wohl mit der Zeit dazu ge¬
drängt werden, hierfür besondere Curse seitens einzelner, zum Lehrer gut ver¬
anlagter Apotheker einzurichten.

Sind die während der Lehre erworbenen praktischen Kenntnisse und Fertig¬
keiten im Laufe einer mehrjährigen Servirzeit erweitert und geübt worden, so
erfolgt dann nach unserer heutigen gesetzlichen Bestimmung (s. Apotheker¬
gesetzgebung, Bd. I, pag. 491 dieses Werkes) der eigentliche Ausbau der
naturwissenschaftlichen Fachbildung an einer Hochschule, welche während dreier
voller Semester besucht werden muss, bevor die Prüfung zur Erlangung der
Approbation als Apotheker abgelegt werden kann. Welche Anforderungen man
hierbei im deutschen Gehilfenexamen stellt, in welchen Fächern also Unterricht
ertheilt und genommen werden muss, ergibt sieh am besten aus einer hier folgen¬
den kurzen Skizze der betreffenden Prüfungsvorschriften.

In der Gehilfenprüfung erhält der Candidat drei in Clausur und ohne Benützung
von Hilfsmitteln schriftlich zu bearbeitende Fragen, und zwar je eine aus dem
Gebiete der Physik, der pharmaceutischen Chemie und der Botanik oder Pharma¬
kognosie. Er hat ferner drei Recepte zu verschiedenen Arzneiformen zu lesen, an¬
zufertigen und zu taxiren, ein leicht darzustellendes galenisches und ein chemisch-
pharmaceutisches Präparat der Pharmakopoea Germanica zu bereiten, zwei chemische
Präparate auf Reinheit zu untersuchen, endlich in einer mündlichen Prüfung, bei
der er sein Herbarium vorzulegen hat, chemisch-pharmaceutische Präparate, rohe
Drogen und getrocknete Pflanzen zu erkennen und zu erläutern, seine Bekannt¬
schaft mit der lateinischen Sprache, sowie mit den Grundlehren der Botanik, der
pharmaceutischen Chemie und Physik nachzuweisen.

Bei der späteren Hauptprüfung zur Erlangung der Approbation als Apotheker
sind zunächst als Vorprüfung drei schriftliche Clausurbeiten über je eine Frage
aus dem Gebiete der anorganischen und organischen Chemie, sowie aus dem¬
jenigen der Botanik oder Pharmakognosie zu liefern. Dann müssen in einem
pharmaceutisch-technischen Prüfungsabschnitt zwei galenische und zwei chemisch-
pharmaceutische Präparate angefertigt, in einer sich hieranschliessenden analytisch¬
chemischen Prüfung eine qualitative, quantitative und Giftanalyse ausgeführt, in
einem weiteren mündlichen pharmaceutisch - wissenschaftlichen Prüfungsabschnitte
zehn frische oder getrocknete officinelle Pflanzen bestimmt und demonstrirt,
mindestens zehn rohe Drogen nach Abstammung, Verfälschung und pharmaceuti-
scher Verwendung erläutert, endlich von vorgelegten Rohstoffen und chemiseh-
pharmaceutischen Präparaten Bestandtheile, Darstellung und Verfälschungen an¬
gegeben werden. Zuletzt wird in einer öffentlichen und mündlichen Schlussprüfung
ermittelt, ob der Candidat in der Chemie, Physik und Botanik durchwegs so
gründlich und wissenschaftlich tüchtig ausgebildet ist, wie es sein Beruf erfordert,
und ob er mit den das Apothekerwesen betreffenden gesetzlichen Bestimmungen
sich gehörig bekannt gemacht hat.

So umfangreich dieses Prüfungsprogramm auch erscheinen mag, so wäre es
doch gewiss von grossem Vortheil, wenn dasselbe noch einige weitere, für die
heutigen Aufgaben der Pharmacie gewiss unerlässliche Dinge in sich schlösse,
und zwar den Nachweis der Uebung in Handhabung des Mikroskopes, in Unter¬
suchung von Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegenständen, sowie in Ausführung
hygienischer Untersuchungen. Auch ist durchaus nicht einzusehen, warum man
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Gegenüber dem in neueren Zeiten zu Tage tretenden, übel berathenen Streben,
die Pharmaeie immer mehr auf den gewerblichen Boden zu drängen, sie lediglich
im Lichte eines Handelszweiges erscheinen zu lassen, müssen wir es ausdrücklich
betonen, dass die Pharmaeie niemals ihrer besonderen wissenschaftlichen Aufgaben
entbehrt hat, wenn auch zugegeben werden muss, dass sie denselben nicht zu
allen Zeiten in gleichem Umfang gerecht geworden ist, sie nicht immer mit der
wünschenswerthen Energie verfolgt, nicht stets mit der erforderlichen Uner-
schrockenheit als ihre eigene Domaine in Anspruch genommen hat.

Die Pharmaeie stand und steht im Dienste der Gesundheitspflege und sie übt
denselben aus zum Vortheil von Arzt, Publicum, Staat und Gemeinde. Als einst
die Heilkunde gegen die Krankheiten beinahe ausschliesslich mit den verschie¬
densten Pflanzenzubereitungen operirte, da war die Pharmaeie es, welche, wie wir
an zahlreichen Beispielen gezeigt haben, sich der Sammlung der erforderlichen
Pflanzen, der genauen Feststellung der betreffenden Arten annahm, sie von anderen,
ähnlich erscheinenden, aber in der Wirkung verschiedenen unterscheiden lehrte,
über die richtige Beschaffenheit der vom Auslande importirten Droguen wachte,
die beste Aufbewahrungsweise erkundete und durch Experimente die richtige Zu¬
bereitung wirksamer Präparate aus diesen Materialien aufsuchte.

Als sich zu den pflanzlichen Arzneimitteln dann die chemischen Präparate ge¬
sellten , da war es wieder die Pharmaeie, welche die Aufgabe übernahm, diese
Dinge nach feststehenden oder modificirten Methoden im pharmaceutischen Labo¬
ratorium herzustellen, denn besondere chemische Werkstätten für Fabrikation
kannte man damals nicht, und die Chemiker, welche sich in jener Zeit und noch
lange nachher mit dieser Wissenschaft um ihrer selbst willen oder zu einem
anderen, nicht der Heilkunde dienenden Zwecke befassten, sie waren genöthigt
ihre sämmtlichen Materialien aus Apotheken zu entnehmen, in deren Laboratorium
allein man der Herstellung von Chemikalien oblag. Liegt doch die Zeit nicht
allzuweit zurück, in welcher die sämmtlichen chemischen Keagentien nur von
Apothekern beschafft werden konnten.

Wie gewaltig haben sich die Verhältnisse seither geändert! Selten mehr wird
noch ein Apotheker die sämmtlichen in seiner Gegend heimischen Vegetabilien
unter eigener Aufsicht sammeln und trocknen lassen. Er erhält sie der Mehrzahl
nach gerade wie die Producte exotischer Pflanzen durch die Vermittlung von
Grosshandlungen. Die Chemikalien liefern ihm die zahlreichen mit ungeheurem Capital
arbeitenden chemischen Fabriken. Die Heilkunde selbst hat auf den allergrössten
Theil ihres dem Pflanzenreiche entstammenden Apparates verzichtet. Wenige
wirksame Principien aus Pflanzen sind neben einer Anzahl anorganischer Stoffe
und einzelnen Producten der synthetischen organischen Chemie zum fast alleinigen
Rüstzeuge der arzneilichen Therapie geworden. Die ärztliche Wissenschaft hat
dagegen den Schwerpunkt ihres Strebens mehr nach der prophylactischen Seite hin
verlegt. Sie hält es für noch wichtiger, Krankheiten zu verhüten, als die einmal
entwickelten zu bekämpfen. Die Pflege der Gesundheit, sie hat der Heilung der
Krankheiten gegenüber einen breiten Platz eingenommen in der Fürsorge des
Arztes und aller mit der Wahrnehmung der leiblichen Wohlfahrt der Bevölkerung
betrauten staatlichen und Gemeindeorgane. Man ist bestrebt, Schädlichkeiten jeder
Art aus Wohnung, Kleidung, Nahrung, Umgebung des Individuums fernzuhalten,
eventuell schon vorhandene daraus zu vertreiben, zu zerstören.

So grundverschieden aber auch dieses Bild von demjenigen ist, welches die
Auffassung der Heilkunde oder besser gesagt der ärztlichen Wissenschaft in älteren
Zeiten darstellt, so ist eine wissenschaftliche Pharmaeie doch dadurch in keiner
Weise in ihrer Bedeutung alterirt oder gar entbehrlich gemacht worden. Ihre
Aufgaben haben sich verschoben, sind im Einzelnen andere geworden, das Wesen
derselben, die Förderung der Gesundheitspflege, ist unverändert geblieben. Die
Wege, auf welchen die wissenschaftliche Pharmaeie diesem Ziele nachzustreben
hat, sind scharf durch die soeben beschriebene Lage der Dinge vorgezeichnet,
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wobei als etwas unter allen Umständen Selbstverständliches die pharmaceutische
Technik der Keceptur und Defectur ausserhalb der Besprechung bleiben soll.

Je fortgeschrittener die Form der Zerkleinerung und gebrauchsfertigen Zube¬
reitung ist, in welcher die officinellen Vegetabilien dem Apotheker vom Gross¬
handel geliefert werden, um so mehr wird es Pflicht, sich mit den Methoden
bekannt zu machen, welche ein sicheres Erkennen und eine genaue Bestimmung
der Drogen auch in jenem Zustande gesjtatten. Die Pharmakognosie des Pflanzen¬
reiches, sie will heute hauptsächlich mit dem Mikroskop in der Hand betrieben
sein. Das Studium der Pflanzenanatomie hat längst aufgehört, nur eine interes¬
sante Verzierung pharmaceutischer Fachbildung zu sein. Tag für Tag sieht sich
der Apotheker in der Lage, von Kenntnis« und Beobachtung der feinsten ana¬
tomischen Structurverhältnisse an selbst herzustellenden mikroskopischen Präparaten
von Drogen directen praktischen Gebrauch zu machen. Nicht mehr sind es nur
die Verunreinigungen und Verfälschungen von Lycopodium, Amylum, Lupulin,
Kamala u. dergl., welche den Gebrauch des Mikroskopes verlangen. In kleinen
Bruchstücken von Rinden und Wurzeln, in gemahlenen Hölzern und Samen muss
die mikroskopische Beobachtung von Form, Verbindung und Lage der Elementar¬
organe, sowie ihres etwaigen Inhaltes die Feststellung von Identität und Reinheit
ermöglichen. Und es will dieses mikroskopische Untersuchen nicht nur erlernt, es
will auch geübt sein. Bringt doch jedes Jahr wieder die eine oder andere neue
Droge wenigstens versuchsweise in den Gebrauch, und gerade solche Novitäten
smd es ja, bei welchen die beabsichtigte Täuschung am häufigsten, weil am
leichtesten und lohnendsten ist. Und sind es nicht neue Drogen, so sind es doch
häufig neu auftauchende Verwechslungen und Verfälschungen altbekannter, welche
dringend dazu auffordern, nicht müde zu werden auf dem Wege fortschreitender
wissenschaftlicher Erkenntniss. Diese Seite der wissenschaftlichen Thätigkeit ist
ebenso vielgestaltig als wichtig, und zur Ehre der älteren Fachgenossen sei es
gesagt, ihre Wichtigkeit ist auch von denen erkannt worden, welche zur Zeit
ihrer Universitätsstudien weder Veranlassung noch Gelegenheit hatten, sich in
dieser Richtung auszubilden. Haben doch schon viele von ihnen grosse Opfer an
Zeit und Geld nicht gescheut, um sich nachträglich an der Hand erfahrener Führer
aut diesem Gebiete heimisch zu machen. So lange noch derartige Erscheinungen vor¬
kommen, darf man die Hoffnung auf eine lange dauernde Blüthe der wissenschaft¬
lichen Seite der Pharmacie nicht sinken lassen und braucht nicht einzustimmen in den
Ruf tierer, welche sagen : Die Apotheker sind nichts anderes und wollen nichts anderes
sein, als technisch geschulte Gewerbetreibende, mit hohen Gewinnprocenten arbeitend.

Hat so die pharmaceutische Wissenschaft einen bedeutungsvollen Zuwachs er¬
halten in gründlicher Beherrschung der botanisch - pharmakognostischen Mikro¬
skopie , so hat sich ihre Aufgabe nicht minder erweitert in der Richtung der
chemischen Waarenpriifung. So lange der Apotheker sein eigener Lieferant
chemischer Präparate war, fiel ein grosser Theil der heute erforderlichen Unter¬
suchungen fort, jener Theil nämlich, welcher nur Bedeutung gewinnt durch
den Verdacht oder doch die Möglichkeit stattgehabter Substitution oder absicht¬
licher Beimengungen. Höchstens konnte es sich handeln um die geeigneten Me¬
thoden zum Nachweis solcher Verunreinigungen, welche im Gange der Herstellung
durch fehlerhaftes Arbeiten oder aus den benutzten Materialien und Apparaten in
ein Präparat gelangt sein konnten und auch damit nahm man es nicht allzu
genau. Wenn auch nicht unbedingte Verteidigung, so doch Erwägung verdient
die wiederholt von verschiedeneu Seiten geäusserte Ansicht, es sei die frühere
grosse Beliebtheit der Antimonialien bei den Aerzten in einem Causalnexus ge¬
standen mit deren Arsengehalt. Und so wird ja auch heute von dem Bismutum
subnitricum behauptet, dass es an dem Tage aufhören würde, ein wirksames
Medicament zu sein, an welchem es stets von der letzten Spur Arsen befreit zur
Verwendung käme. Thatsache ist es, dass sich die üblichen Wismutdosen in dem
Maasse vergrößert haben, als die Ansprüche an Arsenfreiheit gestiegen sind.
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Nach dieser Abschweifung wieder zum Gegenstande zurückkehrend, muss con-
statirt werden, dass heute die Dinge bezüglich der Prüfung von Chemikalien
o-anz anders liegen, als in früheren Zeiten. Die meisten derselben werden von der
chemischen Industrie in sehr verschiedenen Graden von Reinheit und Schönheit,
je nach dem bewilligten Preise und der in Aussicht genommenen Verwendung

Zunächst bleibt immer festzustellen ,. ob das gelieferte Präparat überhaupt
dasjenige ist, als welches es bezeichnet wurde. Wer es heute, wo in den
grossen Magazinen und Verpackungsräumen vieler Chemikalienfabriken und Hand¬
lungen Dutzende von halbfertigen Lehrlingen unter mitunter ungenügender Be¬
aufsichtigung hantiren, unterlagst, in erster Reihe die Identitätsreactionen punkt¬
lich vorzunehmen , macht sich einer groben Unterlassungssünde von unberechen¬
baren Consequenzen schuldig. Aber auch die Controle der erforderten Reinheit
darf niemals unterlassen werden und man wird häufig gut daran thun, sich nicht
allein auf die von der Pharmakopoe vorgeschriebenen Prüfungen zu beschranken,
sondern, wenn Gründe dazu vorliegen, auch noch nach anderen möglichen Ver¬
unreinigungen, als nur den vom Gesetzbuche berücksichtigten zu forschen. Es
ändert das nichts an der Thatsache, dass im Grossen und Ganzen unsere Phar¬
makopoe hinsichtlich der Ansprüche an die Reinheit der offiziellen Präparate
eher des Guten zu viel als zu wenig thut und den doch einmal unter allen Um¬
ständen festzuhaltenden Unterschied zwischen pharmaceutisch rein und chemisch
rein da und dort zu wenig im Auge behalten hat. Es hat mit Recht Aiusehen
gemacht dass dem Erscheinen der neuen Pharmakopoe ein Rundschreiben der an¬
gesehensten Vertreter der deutschen chemischen Industrie auf dem Fusse folgte,
worin dieselben eine ganze Reihe von Forderungen jener als praktisch unerfüll¬
bar erklärten. Es ist inzwischen behauptet worden und hat sich bezüglich vieler
Producte worunter in erster Linie die Paraffine zu nennen sind, auch bestätigt,
dass sich die Industrie den rigorosen Forderungen der Pharmakopoe anbequemt
und gelernt hat, das Beste zu leisten; es bleibt aber immer die Frage offen ob
überhaupt derartige ausserordentliche Reinheitsgrade, in denen die Präparate doch
nicht ganz allgemein, sondern nur ausnahmsweise hergestellt werden, erforderlich
und durch die Art der Verwendung geboten sind. Jedenfalls stehen wir vor der
Thatsache, dass der einzelne Apotheker bezüglich der Forderungen der Pharma¬
kopoe an die Reinheit der Präparate innerhalb eines gewissen Rahmens muss ab-
und zugeben können und ein selbstständiges Urtheil über Werth oder Unwerth
einer Methode, über die Wichtigkeit der Probehaltigkeit in einem bestimmten
Falle besitzen muss. Um dieses aber zu haben, muss er die chemische Analyse
von Grund aus beherrschen.

Er muss die Analyse „intus" haben, nicht nur auf eine beschränkte Anzahl
von Fällen gedrillt sein. Das ganze Wesen der analytischen Untersuchungen muss
klar vor seinen Augen liegen, so klar, dass er jeden Augenblick sich für den
einzelnen Fall den richtigsten Gang selbst construiren kann, um alle Möglich¬
keiten von Beimengung minderwertiger oder nur als Verunreinigung erscheinen¬
der Substanzen in denselben einzubeziehen. Diese in wenige Worte gefasste Forde¬
rung umfasst eine eminente Aufgabe, deren Lösung an sich allem berechtigt,
einen dazu befähigten Apotheker als einen Mann der Wissenschaft auch in deren
heutiger Auffassung zu bezeichnen. Hat sich doch auch der jüngere Zweig der
quantitativen Analyse, die volumetrische Methode, vollständig in der Pharmacie
eingebürgert und findet die eifrigste Pflege, so dass Bereicherungen dieses analy¬
tischen Verfahrens durch Apotheker nicht selten sind. Gerade auf diesem Felde
bietet sich dem in der Praxis stehenden Apotheker reiche Gelegenheit zum Experi¬
mentiren und mag es gestattet sein, darauf hinzuweisen, dass noch manche phar¬
maceutisch wichtige Droge einer chemischen Werthbestimmungsweise harrt, und
dass solche wo immer thunlich, eine maassanalytische sein sollte, dürfte ausser
allem Zweifel stehen. Es ist kein Zufall, dass Mohr, dessen Arbeiten auf dem
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Gebiete der Maassanalyse bahnbrechend gewesen sind, ein Apotheker war. Die
chemischen Arbeiten, welche der tägliche Beruf des Apothekers mit sich bringt,
sind derart, dass sie zu praktischen Methoden und Apparaten hinleiten, und wenn
man sich unter den Verbesserungen der maassanalytischen Geräthschaften aus
neuerer Zeit umsieht, so findet man, dass ein erheblicher Theil derselben dem
pharmaceutischen Erfindungsgeiste zu danken ist. Ueberhaupt dürfen wir es als
eine der wichtigsten Aufgaben der Pharmacie proclamiren, die Errungenschaften
der reinen Wissenschaft dem täglichen Gebrauch der Heilwissenschaft in der
richtigen Form zugänglich und dienstbar zu macheu.

^ Sind die in dem Vorausgeschickten überhaupt angedeuteten Aufgaben der
wissenschaitlichen Pharmacie solche, welche, wenn auch in veränderter Gestalt
allezeit bestanden haben, so sind es dagegen absolut neue Forderungen, welche
die moderne Hygiene an die Pharmacie stellen muss, wenn anderes die letztere
ihre treue Mitarbeiterin bleiben soll. Man hat einsehen gelernt, dass ohne fort¬
dauernde chemisch-physikalische Controle der Lebensmittel die öffentliche Gesund¬
heitspflege ihre Aufgabe nicht zu erfüllen vermag. Das Wort „Nahrungsmittel¬
untersuchung" aber umschliesst eine ebenso neue, als gewaltige Aufgabe der

harmaeie, wenigstens kann die Pharmacie dieses Gebiet mit bebauen helfen.
Es ist schon von den verschiedensten Seiten darauf hingewiesen worden,

welche Erhöhung von Einfluss, Ansehen, wissenschaftlicher Geltung und Ein¬
kommen dem Apotheker aus der eifrigen und sachverständigen Pflege dieses
Arbeitsgebietes erwachsen würde und man hat dem zur Entrüstung vieler Collegen
von der anderen Seite entgegengehalten, dass der Apotheker zur Nahrungsmittel¬
untersuchung überhaupt nicht qualificirt sei. Man hat sich dabei wohl viel unnöthig
ereifert, und zwar in Folge von Missverständnissen. Es ist ganz selbstverständ¬
lich, dass der Apotheker durch Ablegung des pharmaceutischen Staatsexamens
allem so wenig zur berufsmässigen Vornahme von Nahrungsmitteluntersuchungen
befähigt erscheint, als es mancher Professor der Chemie sein würde, dessen viel¬
leicht hochbedeutende, wissenschaftliche Arbeiten eben zufällig in einer ganz be¬
stimmten fern abliegenden Richtung sich bewegten. Es ist aber auf der anderen
Seite ebenso unzweifelhaft richtig, dass kein Fachbildungsgang in gleich ausge¬
zeichneter Weise zur Ausbildung als Nahrungsmittelchemiker vorbereitet, wie der¬
jenige des Apothekers. Neben der Kenntniss der qualitativen und quantitativen
Analyse, sowie der Mikroskopie bringt der Apotheker zum Berufe des Nahrungs¬
mittelchemikers eine so ausgedehnte Waarenkenntniss mit, wie wohl schwerlich
sonst Jemand, und er wird deshalb in kürzerer Zeit und mit weniger Mühe sich
in jenes Fach einarbeiten, als es der reine Chemiker zu thun im Stande sein
wird. Die Aussichten auf jenem Gebiete stehen daher für den Pharmaceuten im
Allgemeinen sehr günstig, wie denn in der That auch eine grosse Zahl amtlicher
Untersuchungsstationen sich in Händen von Apothekern befindet, welche entweder
vollständig zu dem Berufe eines Nahrungsmittelanalytikers übergegangen sind oder
demselben neben ihrem Apothekengeschäfte obliegen. Aufgabe eines jeden Apothekers
aber bleibt es, sich nach Kräften heimisch zu machen auf dem Gebiete der Nahrungs¬
mitteluntersuchungen, um einem an ihn ergehenden derartigen Auftrage nicht
fremd gegenüber zu stehen. Es wird auch seine Sorge sein müssen, sich mit den
Instrumenten vertraut zu machen, welche bei solchen Untersuchungen eine Bolle
spielen und wozu in erster Linie der Polarisationsapparat und das Spectroskop
gehören. Dieselben sind unentbehrliche Hilfsmittel bei der Untersuchung von
Nahrungsmitteln geworden und es braucht in dieser Beziehung nur an Wein und
Honig, sowie an die Absorptionsspectren gefärbter Liqueure u. dergl. erinnert zu
werden. Die Controle der Nahrungsmittel auf der einen, die Pharmacie auf der
anderen Seite stehen in so inniger Verbindung mit der Gesundheitspflege
es in hohem Grade bedauerlich wäre, wenn sich die Pharmacie
entgehen Hesse, sich auch von jener Seite der Gesundheitswisseuschaft unentbehr
lieh oder doch sehr nützlich zu machen. Der Apotheker muss sich durch seine
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Kenntnisse bereit halten, nicht etwa sofort als gerichtlicher Nahrnngsmittelchemiker
in allen Fällen fungiren , aber sich zu einem solchen ohne zu grosse Schwierig¬
keiten ausbilden zu können.

Was für die Bedeutung der Controle der Nahrungsmittel gilt, trifft auch zu
für die Untersuchung von Wasser, Luft, Boden und sogenannten Gebrauchsgegen¬
ständen. Beinahe jedes Werk über Analyse hat heute wenigstens die drei erstge¬
nannten Gegenstände in seinen Rahmen aufgenommen und es sind besonders durch
die Benützung der Maassanalyse die Methoden für die betreffenden Untersuchungen
so einfach geworden, dass man vor letzteren nicht mehr zurückzuschrecken
braucht, wie dieses wohl früher der Fall sein mochte. Wie bei der Untersuchung
der Nahrungsmittel, so leistet auch hierbei das Mikroskop vortreffliche Dienste
und höchstens bezüglich der Bodenanalyse Hesse sich vielleicht behaupten, dass
das pharmaceutische Laboratorium nicht ganz der richtige Platz dafür sei, es
wäre denn, dass sich dasselbe durch Anschaffung von Verbrennungsöfen u. s. w.
zu einem chemischen Laboratorium erweitere. Sei dem wie ihm wolle, so muss
auch auf diesem Gebiete die Pharmacie den Bedürfnissen der Hygiene nach
Möglichkeit die Hand bieten. Es gibt Apotheker genug, welche auch dem Wunsche,
eine Bodenuntersuchung vorzunehmen, kein „non possumus" entgegenzusetzen
brauchen.

Ein vielumfassender Begriff sind die sogenannten Gebrauchsgegenstände, und
gerade bezüglich ihrer wird sehr häufig an den Apotheker, als an den alleinigen
Sachverständigen recurrirt. Es mögen nur cosmetische Artikel, Farben und ge¬
färbte Stoffe, Seifen, Speisenbehälter genannt sein. Hier gilt es, den Gebrauchs¬
wert]!, sowie eine eventuelle Schädlichkeit nachzuweisen , und jeder Tag bringt auf
diesem Gebiete neue Aufgaben. Zu ihrer Lösung ist es unbedingt erforderlich,
dass der Apotheker sich mit den betreffenden Fabrikationsmethoden bekannt
mache, wie dieses ja auch bezüglich der Nahrungsmittel und ihrer Beurtheiluug
ein unerlässliches Erforderniss ist. Der Pliarmaceut darf daher die Technologie
nicht als ihm fremde Materie behandeln wollen, er muss auch in ihr, und sei es
nur durch Privatstudium, sich einige Kenntnisse erworben haben, wozu eine Reihe
brauchbarer Werke über allgemeine Waarenkunde und Technologie gute Gelegen¬
heit bietet. Nur darf man nicht wähnen, dass sich dergleichen ganz studiren Hesse.
Die praktische Beschäftigung, wenn auch nur die untersuchende, mit den be¬
treffenden Gegenständen ist unerlässlich.

Noch nach einer anderen Seite hin kann und soll sich die wissenschaftliche
Pharmacie der Heilkunde nützlich machen. Der Apotheker findet sehr oft Gelegen¬
heit, den Arzt bei seinen Diagnosen durch chemische Untersuchungen zu unter¬
stützen. Die Untersuchungen von Harn auf Eiweiss und Zucker sind ebenso alt
als wichtig, heute benützt man hierzu neue Reagentien und Methoden.

Die Aerzte haben es sehr zu schätzen gewusst, dass man ihnen in compen-
diösester Gestalt die Mittel und Apparate an die Hand gab, um am Krankenbette
selbst wenigstens qualitative Versuche der vorgenannten Art machen zu können.
Die genauere quantitative Bestimmung wird dann in der Regel noch dem Apo¬
theker übertragen und darum ist es nöthig, dass derselbe auch hierin Bescheid
wisse. Die Anwendung stark wirkender, unter Umständen die Gefahr einer Intoxi-
eation bedingender Heilmittel, wie Quecksilber, Phenol, Jodoform u. a. hat es mit
sich gebracht, dass zuweilen bestimmt werden soll, wie viel von diesen Stoffen
oder ihren im Organismus entstandenen Umsetzungsproducten in einer gewissen
Harnmenge vorhanden sei. Ist es doch gelungen, nach Einstäublingen von Dampf-
calomel in's Auge das Quecksilber in grösseren Mengen gesammelten Harns nach¬
zuweisen. Die Anhäufung von Phenol im Blut ergibt sich aus der Verringerung
der Sulfate im Harn, da an deren Stelle Sulfocarbolate auftreten. Der Jodgehalt
des Harnes nach ausgiebiger Jodoformbehandlung ist oft ein sehr beträchtlicher
und wird unter Benützung von Schwefelkohlenstoff bequem colorimetrisch be¬
stimmt. Damit stehen wir mitten in der physiologischen und pathologischen Chemie,
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Vornahme einer Staaroperation zu übertragen, gerade so wenig würde es am
Platze sein, einen beliebigen, etwa den näehstwohnenden Apotheker mit der
Durchsuchung und Untersuchung eines Magen- und Darminhaltes auf mineralische
und organische Gifte zu betrauen, wenngleich derselbe seinerzeit in forensischer
Chemie geprüft worden ist. Bei Dingen, wo es sich um Leben oder Tod eines
Angeschuldigten handelt, sind die äussersten Vorsichtsmaassregeln am Platze und
hierzu gehört eben auch, dass die chemische Untersuchung in die Hände eines
Mannes gelegt wird, welcher solche Arbeiten oft ausfuhrt und sich dadurch
Sicherheit, Erfahrung, Uebung erworben hat. Derselbe wird oft ein Apotheker sein
können, oft aber auch wird sich ein bestimmter Apotheker dazu nicht eignen.
Gerade aber weil die Inanspruchnahme des Apothekers in solchen Fällen an die
besondere persönliche Qualification geknüpft sein und bleiben muss, so ist es Auf¬
gabe des studirenden, wie des absolvirten Pharmaceuten, sich die forensische
Chemie nicht fremd werden zu lassen. Wenn er die Gelegenheit dazu sucht, so
wird er sie finden, und dann auch in vorkommenden Fällen durch das Vertrauen
des Richters ausgezeichnet werden.

Endlich wird es als eine Hauptaufgabe der wissenschaftlichen Pharmacie zu
betrachten sein, durch unablässiges Experimentiren und Ueberdenken die Grund¬
lagen für fortschreitende Vervollkommnung unseres Arzneigesetzbuches, der Phar¬
makopoe zu schaffen. Wo in einem Lande ein wissenschaftlich tüchtiger Apotheker¬
stand vorhanden ist, da spiegelt sich dieser erfreuliche Zustand auf das aller-
getreueste in der betreffenden Landespharmakopöe wider. Man vergegenwärtige
sich nur die Art und Weise, in welcher sowohl officielle staatliche, als auch frei¬
willige Vereinspharmakopöe - Commissionen stets bei ihren Arbeiten vorgehen
müssen. Es findet eine gewissenhafte Durchsuchung und Sichtung des in der
Literatur seit Ausgabe der vorigen Pharmakopoe aufgestapelten darauf bezüglichen
Materiales statt, möge es einen referirenden, kritisirenden oder bereichernden und
verbessernden Charakter haben. Es ist deshalb von grosser Wichtigkeit, dass jeder
Pharmaceut dem Inhalt der Pharmakopoe eine fortdauernde Aufmerksamkeit zu¬
wende und von ihm gewonnene Anschauungen und gemachte Erfahrungen auch
in Fachzeitschriften veröffentliche. Auf diesem Wege geht nichts verloren, wie
Jeder erfahren kann, welcher einen Blick in die gedruckt erschienenen Vorarbeiten
unserer jüngsten Pharmakopöecommission werfen will. Eine Mitarbeit der ganzen
pharmaceutischen Welt an den Grundlagen der jeweiligen nächsten Pharmakopoe
in diesem Sinne ist wohl eine der schönsten und wichtigsten wissenschaftlichen
Aufgaben der Pharmacie.

Was liegt aber wohl näher, nachdem die Aufgaben und Ziele der wissen¬
schaftlichen Pharmacie nunmehr, wenn auch nur skizzenhaft gezeichnet sind, als
die Frage, auf welche Art und Weise der Apotheker zur Lösung aller dieser
zahlreichen umfassenden Aufgaben befähigt werden soll. Die Antwort kann kurz
lauten: „Durch einen geeigneten Bildungsgang." Wenn die Pharmacie ihren zahl¬
reichen wissenschaftlichen Aufgaben zu Nutz und Frommen von Kranken , Arzt,
Gemeinde und Staat gerecht werden soll, so müssen die Männer, aus denen sich
der deutsche Apothekerstand rekrutirt, eben sowohl eine gründliche, derjenigen
der Aerzte nicht nachstehende allgemeine Bildung besitzen, als auch neben einer
guten technischen Fachschulung umfassende Kenntnisse in den Naturwissenschaften
sich erwerben mit besonderer Berücksichtigung der pharmaceutischen Chemie und
Botanik, der Nahrungsmitteluntersuchungen, der Mikroskopie, der Hygiene und
forensischen Chemie. Wer den Zweck will, muss die Mittel wollen! Die Mittel
heissen, wie hier in Ergänzung des weiter oben bei Besprechung des pharma¬
ceutischen Unterrichtswesens schon Bemerkten noch besonders hervorgehoben
werden soll: Einerseits Universitätsreife, andererseits Verlegung des Schwerpunktes
des pharmaceutischen Universitätsstudiums in besondere gut auszustattende pharma-
ceutische Institute, wie sie an 5 oder 6 deutsehen Universitäten, worunter leider
die Reichshauptstadt fehlt, bestehen, und Verlängerung des pharmaceutischen
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Studiums. Man könnte zwar vielleicht ohne Verlängerung der dermaligen Studien-
i auskommen, wenn man das gesammte Universitätsstudium der Pharmaceuten
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Pl^-maceuti che InS^«' machen - Ebe S^he Aufgabe hat das
die Univ«sStlort / Ur ..?en Pha ™aceuten zu übernehmen, nachdem derselbe
Man würdTttr thl^ n T, ^S 6 ™™ ° hemie ' ^^ Botanik * ehört hat -

gestrichene fiSÄ unTzc^' ^ ?*" ? *? ^"k^ Prüf ^ s <>^
«aturwissenschSh O.ViA gle WledM' aufzunehmen. In dem Wissen eines

dürfen diese Diseiplinen nicht "fehlen^ beübaChtlmgS" Und ^^higen Mannes

häufig G^steh^l™ Slab0rat0riei1 machen heute auch die Pharmaceuten sehr
nöthig haben" Ä T*, ^ S° lltea von den Gesteinei1 nichts ™ wissen
analyse gehört «hf * e ™ilung der Ergebnisse einer ausgeführten Trinkwasser-
Wasser durcLvi'" / ef andmss der Boaen - und Gebirgsschichten, welche das
tätigen AnoS! Ik i ™ d daS S° llte für den s P äter Praktisch als Analytiker
kopöe Jod noch • Tf S ^ Aui der andereQ Seite ™ fasst ^ Pharma^
Gegenstände wt m\^ mCht m™ Mit{ ^ > dem Thierreicho entnommener
in B™ I JV ° ™' CaStoreum > Cantharides, Hirudines, Ccra u. s. w., und
Auswendiglernen ^ J'T f^ ** da Vielleicht d - Apotheker auf das
schränken n"1 1W,or " autes der betreffenden Pharmakopöeabschnitte be-
tiven Natirrwl T? r! ES ^ ™ ^^ daSS man eineu Theil d <* descrip-
«htet un ! Z7* «V- m Bi,duD ^gang des Pharmaceuten für entbehrlich er¬
Studium IT? 6n Scb6ln CTWeckt hat ' als ob es ^ch beim pharmaceutischen
Abrichtun- fff um .eme allgenieme naturwissenschaftliche Bildung, als um eine
entgegen rJ • geW1SSe Anforderm 8' ea des späteren Berufslebens handle. Dem
nicht einseSHT ™ ^f ,vT a % emoi nen humanistischen eine allgemeine,
der Pharl !', atUr iSSe ? 8Cbaftllche BMm ^ und hiermit ausgerüstet soll dann
den Bezieht" m ,, P harmaceutisc heu Institut der Universität sich speciell mit
eigentlichen Ef f r^? naturwissenschaftlichen Diseiplinen zu seinen
dann aUerdin4 L^t" I "1 "* *?*"« ^^ Auf diese Weise würde
längere Zeiw« d er seithengen drei Semester Universitätsstudium eine

Präparate aber wTrd er » nT ? "' T Herstellun S chemisch-pharmaceutischer

gestatteten pharmaeeuti.oW. T v . • Letztere wlrd lh m aber in gut aus-
Riehtnng derarti Z Z Sab™ ^Tf *T^ geb ° ten 8ein > so d ass In jeder

spielen berufen sdn dürften d" 0 "!, "-'T P b ™«tischen Fachstudium
sein durften. Dass damit die allgemeine Errichtung von

■
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Professuren der Pharmacie zusammen zu gehen und die Leitung des pharmaceutischen
Instituts in der Hand des aus dem Apothekerstande hervorgegangenen Professors
der Pharmacie zu ruhen hat, ist selbstverständlich. Es drängt sich sogar die
Frage auf, ob es nicht im Hinblick auf die Zusammensetzung anderer Prüfungs¬
commissionen hillig wäre, den Vorsitz in der pharmaceutischen Prüfungscommission
stets dem Professor der Pharmacie zu übertragen.

Zur Durchführung der wissenschaftlichen Aufgaben der Pharmacie genügt aber
die wissenschaftliche Befähigung allein nicht, es bedarf hierzu einer ausgeprägten
Berufsfreudigkeit im späteren praktischen Leben. Auch der tüchtigste und ge¬
bildetste Pharmaceut wird die Pflege der idealen und wissenschaftlichen Seite
seines Berufes nur allzubald sinken lassen, wenn seine äusseren Verhältnisse so
gestaltet sind, dass der Kampf um's Dasein, um's tägliche Brot alle Zeit und alle
Kraft absorbirt. Man war, wenn auch aus anderen Gründen, schon vor Jahr¬
hunderten der Ansicht, dem Apotheker müsse eine gewisse Wohlhabenheit ge¬
sichert werden, und erreichte diesen Zweck durch Schaffung der Privilegien.
Heute kann man leider nicht mehr behaupten , dass sie diesen Zweck noch er¬
füllen, denn sie sind im Laufe der Zeit hypothekenbelastete Speculationsobjecte ge¬
worden. Welche Gestalt aber auch die schwebenden Pläne bezüglich einer Neu¬
ordnung der gewerblichen und rechtlichen Grundlagen der praktischen Pharmacie
gewinnen mögen, so wird man unter keinen Umständen vergessen dürfen, dass
nur in gesicherten äusseren Verhältnissen des Apothekers eine Gewähr liegt für
die Fortdauer tüchtiger Leistungen auf allen Gebieten dieses wichtigen und ernsten
Berufes, vorab auch auf dem wissenschaftlichen, welchem hoffentlich treue und
fleissige Bearbeiter niemals fehlen werden. Vulpins.

Pharmakodynamik (<pip;j(.axov, Arzneimittel, 8uva[«s, Kraft, Wirkung) ist
der von den Wirkungen der Arzneimittel handelnde Theil der Pharm akolo gie
(s. d.). Man kann dieselbe in physiologische und klinische Pharmako¬
dynamik theilen, je nachdem die Arzneiwirkung durch physiologische Versuche
oder durch klinische Prüfungen hergestellt wird. Letztere ist nicht identisch mit
der Therapeutik (s. d.), insofern noch immer Medicamente therapeutisch ver¬
wendet werden, ohne dass sich ihr Gebrauch durch die wissenschaftlich erwiesenen
Wirkungen rechtfertigt. Die Bezeichnung ist 1824 von Ph. F. W. Vogt in
Giessen in seinem „Lehrbuche der Pharmakodynamik" eingeführt. Die Grundlinien
der allgemeinen Pharmakodynamik enthält der Artikel Arzneiwirkung (Bd. I,
pag. 656). Th. Husemann.

Pharmakognosie (fdcppaov, Arzneimittel, yvö«;, das Erkennen, von y.yvwu/.co,
erkennen), der Wortbedeutung nach die Lehre von den äusseren Merkmalen der
Arzneimittel überhaupt, bezeichnet dem gegenwärtigen Sprachgebrauche nach,
wie er in den Universitätsvorlesungen und den wissenschaftlichen Werken hervor¬
tritt, die Wissenschaft von den Arzneistoff'en, wie dieselben als Naturproducte
gesammelt oder doch nur durch einfache mechanische Operationen zubereitet in
die Apotheke gelangen. Dieselbe stimmt somit überein mit der Rohwaaren-
kunde oder Drogenkunde, Histoire des Drogues der Franzosen, und bildet
mit der pharmaceutischen Chemie und der Pharmacie im engeren Sinne die wesent¬
lichste Grundlage für den pharmaceutischen Unterricht.

Die Bezeichnung Pharmakognosie wurde von Martids 1825 in seinen Vor¬
lesungen an der Universität Erlangen und 1832 durch seinen „Grundriss der
Pharmakognosie des Pflanzenreiches" eingeführt und als die Lehre, „die aus den
drei Reichen der Natur bezogenen Heilmittel in Betreff ihrer Abstammung und
Güte zu untersuchen, sie auf Reinheit zu prüfen und Verwechslungen und Ver¬
fälschungen zu ermitteln" defmirt. 1827 gebrauchte ihn auch Schwartze als
Titel der 5. Auflage (Pharmakognostische Tabellen) von Joh. Christ. Eberhaier's
Tabellen. Martids bezeichnete sie als einen Theil der Waarenkunde, der man sie
allerdings subsumiren kann insofern eine Menge medicinisch verwendeter Roh-
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waaren auch ökonomisch oder technisch verwerthet werden, und der man sie auch
früher häufig unterordnete, indem man sie als „pharmac eu tisch e Waaren-
künde" (Goebel) bezeichnete; doch ist, da auch die von der Pharmakognosie
nicht berücksichtigten Chemikalien „Waaren" sind, dieser Ausdruck nicht ganz
zutreffend. Zweckmässiger betrachtet man sie als eine Abtheilung der Arzneimittel¬
lehre (s. Pharmakologie), was auch historisch richtig ist, indem sie, ebenso
wie die Pharmacie , aus der Medicin hervorgegangen ist und die älteren Werke
über Materia medica sich in ebenso ausgiebiger und selbst in ausgiebigerer Weise
mit der Beschreibung der Arzneikörper, als mit deren Wirkung und Anwendung
beschäftigen. Es erklärt sich daraus, dass noch jetzt in einzelnen Ländern die
Namen Materia medica (in England) und Pharmakologie (organische Pharma¬
kologie, wie sie der schwedische Pharmakognost Fristedt nennt) als Synonyma
von Pharmakognosie benutzt werden. Der Zusammenhang mit der Medicin ist,
wenn auch ein lockerer geworden, doch noch jetzt erhalten, so dass der Arzt des
Studiums der Pharmakognosie nicht ganz entbehren kann, und ein wissenschaft¬
licher Ausbau der für den Arzt wichtigeren, auf die Wirkung der Medicamente
bezüglichen Abtheilungen der Pharmakologie ohne exacte Kenntniss der Pharma¬
kognosie unmöglich ist. Eine nicht zu beanstandende Bezeichnung für die in Frage
stehende Disciplin ist die von FlüCKIGER und Hanbury 1874 in ihrem gemein¬
samen grossen pharmakognostischen Werke eingeführte „Pharmacographia".

Der Zusammenhang der Pharmakognosie mit der Medicin erhellt auch daraus,
dass die ersten selbstständigen Lehrbücher der Pharmakognosie, die im 16. und
17. Jahrhundert in Frankreich erschienen, die (allerdings aus dem Apothekerstande
hervorgegangenen) Aerzte Nicolas Lemery und Etienne Francois Geoffroy zu
Verfassern haben. Auch haben bis in die neueste Zeit hinein Aerzte, vor Allem
Jonathan Pereira, k. d. v. Schroff, Phil. Phoebus. Aug. Vogl und Jos.
Moeller am wissenschaftiiehen Ausbau der Pharmakognosie in hervorragender
VVeise Anthcil genommen. Erst in diesem Jahrhundert ist die Pharmakognosie als
Ganzes der Gegenstand der Behandlung seitens der Pharmaceuten selbst geworden,
unter denen in Deutschland namentlich Johann Bartholomäus Trommsdorff,
Theod. Wilh. Christ. Martius, Heinr. Ludw. August Wiggees und F. A.
I lückiger, in Frankreich Guibourt, in England Daniel Hanbury ihren Namen
innigst mit diesem Zweige der Wissenschaft verbunden haben. Da der grösste
iüeil des von diesen behandelten Stoffes aus dem Pflanzenreiche stammt, ist es
nicht zu verwundern, dass einzelne Botaniker, wie schon Jussieu und Nees v. Esen-
beck, in neuerer Zeit insbesondere Mathias Jacob Schleiden, Otto Berg und
Albert Wigand in Deutschland, Oudemans in Holland, R. F. Fristedt in Schweden
u.s. w. die Pharmakognosie zum Gegenstande des Studiums und der Bearbeitung
gemacht haben.

Es ist das Verdienst der Botaniker, und zwar in erster Linie Schleiden's,
die Aufgabe der Pharmakognosie bedeutend erweitert zu haben, indem sie die
Untersuchung, resp. Besehreibung des inneren Baues bei den Drogen, welche eine
besondere Structur darbieten, als einen integrirenden Theil der Pharmakognosie
als Wissenschaft und Lehrgegenstand einführten. Indessen würde es verkehrt sein,
die Pharmakognosie als eine botanische Disciplin zu bezeichnen. Denn einerseits
gehört ein allerdings nur kleiner Theil der in der Pharmakognosie zu betrachten¬
den Naturproduete überhaupt nicht dem Pflanzenreiche an, und wenn auch der
vereinfachte Arzneisehatz (vergl. Bd. I, pag. 647) eine grosse Anzahl thieriseher
Medicamente beseitigt hat, bleibt immer noch ein sehr wichtiger Rest übrig, so
wichtig, dass derselbe noch immer berechtigt, die Pharmakognosie in die Pharma¬
kognosie des Pflanzenreiches und Pharmakognosie des Thierreiches einzutheilen,
und dass selbst in neuerer Zeit noch besondere Bearbeitungen der letzteren
erschienen sind. Andererseits hat aber die Pharmakognosie des l'flanzenreiches
n °ch ganz andere Aufgaben, als sie die Botanik erfüllt. Gemeinsam mit letzterer
ist die Zurückführung der Droge auf eine bestimmte Stammpflanze und die Be-
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bung der äusseren Eigenschaften
der in der Botanik gebräuchlichen Terminologie;

Stimmung und Benennung derselben nach botanischen Principien, sowie die Beschrei-
und des inneren Baues unter Zugrundelegung

aber die äusseren Eigenschaften
bieten gar nicht selten für die Erkenntniss der einzelnen Drogen Verhältnisse,
welche mit der Botanik gar nichts zu thun haben und müssen auch in Bezug auf
Geruch, Geschmack, Härte. Consistenz untersucht werden. Die Pharmakognosie
steht aber nicht nur im Zusammenhange mit der Botanik und Zoologie, sondern
auch mit der Chemie, besonders mit der Chemie der Pflanzenstoffe, insoweit der
Arzneiwerth der Drogen von solchen abhängt. Eine detaillirte Betrachtung der¬
selben bleibt allerdings der Chemie (Phytochemie) vorbehalten. Auch in chemischer
Hinsicht haben Pharmakognost und Botaniker eine gemeinsame wichtige Aufgabe,
die schon von Berg betont wurde, nämlich den Sitz der wesentlichsten chemischen
Bestandtheile der Drogen mikrochemisch zu ermitteln, doch ist dieselbe bei dem
Pharmakognosten Hauptsache, bei den Botanikern nur in Bezug auf Bau- und
Reservestoffe und einzelne in besondere Räume eingeschlossene Stoffe: dagegen
hat es für Botaniker gar kein besonderes Interesse, die zur Erkenntniss der Ver¬
fälschungen und Substitutionen verschiedener organisirter Arzneikörper erforderlichen
chemischen Reactionen zu kennen oder zu completiren.

Im engsten Zusammenhange steht die Pharmakognosie mit der Pharmacie,
besonders insoweit es sich um Einsammlung und Einsammlungsort oder um die
Zubereitung handelt, die verschiedene Drogen erfahren müssen, um als Arznei¬
mittel zu dienen. Auch die Handelswissenschaft (Abhängigkeit der Güte der Arznei-
waaren von der Herkunft aus bestimmten Gegenden) und selbst die Agricultur
(Cultur verschiedener Arzneipflanzen) haben Beziehungen zur Pharmakognosie.
Ans allen diesen Wissenschaften hat dieselbe das von diesen in Bezug auf die
Arzneikörper Ermittelte und für Arzt und Apotheker Wichtige zu sammeln und
in geeigneter Weise zu bearbeiten Durch Hineinziehung der Geschichte der
Drogen und von Thatsachen aus der Phytogeographie und aus der Geschichte
und Culturgeschichte, für welche ja manche officinelle Pflanzen und Thiere von
besonderer Bedeutung sind, haben namentlich Flückiger und Hanbury der
Pharmakognosie ein anziehendes Material zugeführt, das bei dem, wie bei allen
hauptsächlich beschreibenden Wissenschaften, namentlich bei der vorwaltend auf
äussere Merkmale Bezug nehmenden älteren Pharmakognosie, trockenen Inhalt
belebend und erfrischend wirkt.

Für das Studium der Pharmakognosie sind pharmakognostische Sammlungen
unentbehrlich. Ein besonderes Hilfsmittel gewähren Abbildungen, besonders solche
der mikroskopischen Präparate von Drogen, wie solche neuerdings den Lehrbüchern
der allgemeinen (Flückiger und Tschirch) und. speciellen Pharmakognosie
(Moeller) einverleibt werden oder als besondere Werke (Berg, Vogl) erschienen
sind. Die wichtigsten Werke über Pharmakognosie enthält die nachfolgende, auch
auf ältere Werke ausgedehnte Literaturübersicht. Die bei uns weitaus gebräuch¬
lichsten Werke sind diejenigen von Flückiger, Fluckiger-Tschircb, Wigand,
Vogl und Moeller. Die grösste Verbreitung in Grossbritannien, Amerika, auch
in Frankreich und Italien besitzt die „Pharm acographia" von Flückiger
und Hanbury.

Literatur: Pomet, Histoire generale des drogues. Paris 1694. — Lemery, Traite
universel des drogues simples. Paris 1697. — Geoffroy-Jussieu, Traetatus de materia
medica. Paris 1741. — J. B. Trommsdorff, Handbuch der pharmaceutischenWaarenkunde.
Gotha 1822. — J. W. C. Martius, Grundriss der Pharmakognosie des Pflanzenreiches. Er¬
langen 1832 Lehrbuch der pharmaceutischen Zoologie. Stuttgart 1838. — Geiger. Hand-
lmch der Pharmacie. 2. Bd., 2. Aufl., bearb. von Neesv. Esenbeck, Dierbachu. Clamor,
Marquart. Heidelberg 1837 u. 1840. — N. J. B. G. Guibourt, Histoire abregee des drogues
simples. Paris 1820. (4. ed. 1849.) — Pereira, Elements of Materia medica. 1835—1836-
(Neueste Auflage von Bentley und Eedwood. London 1874.) — "VViggers, Grundriss
der Pharmakognosie. Göttingen 1840. (5. Aufl. 1864.) — Schroff, Lehrbuch der Pharma¬
kognosie. Wien 1853. 2. Aufl. 1869. — M. ,1. Schieiden, Handbuch der medicinisch-pharma-
ceutischen Botanik und botanischen Pharmakognosie. Leipzig 1857. ■— 0. Berg, Pharma-
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tomischer Atlas „ ", la i, (f-Aufl., bearh. von Garok &. Berlin 1879.) - Berg, Ana-
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Tierreiches. Leipzig 1885' — Hoff ' 1i e1hrbuch der Pharmakognosie des Pflanzen- und
Nouveaux Clements de matiere m&rt7^ ann ' Pharmac °gnosi. Kopenhagen 1885. - Cauvet,
animale et vegetale. Paris ISSfi eai^ le - ^Prenant l'histoire des drogues simples d'origine

— J os. Moeller, Lehrbuch der Pharmakognosie. Wien 1889.
Th. Husemann.
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landi s. formulaa medicas eoncinnandi). Einzelne trennen von diesem Theile noch als
sechsten Theil der Pharmakologie die Arzneigabenlehre, Dosologie oder
Posologie, welche indess einen integrirendea Bestandteil der Receptirkunst bildet.

Eine selbstständig gewordene Abtheilung der Pharmakologie ist auch die
Balneologie (s. Bd. I, pag. 123).

Die Bedeutung und die Stellung der einzelnen Theile der Pharmakologie hat
sich im Laufe der Zeit wesentlich geändert. Die älteren Werke über Arzneimittel¬
lehre sind vorwaltend der Beschreibung der Arzneikörper gewidmet und geben
ausserdem die empirisch festgestellten Heilerfolge in verschiedenen Krankheiten,
dazu einige pharmakotactische Winke und Notizen, die meist in Recepten bestehen.
In Folge der vollständigen Trennung der Pharmacie von der Medicin sind ein¬
zelne Theile der Pharmakologie (pharmaceutische Technik und Chemie, auch die
Pharmakognosie) in ihrer Totalität mehr oder weniger ausschliesslich Lehr¬
gegenstände für den Pharmaceuten geworden, während sie für den Arzt, dessen
Bedürfnissen angemessen, verkürzt und zugeschnitten werden. Für das medicinische
Studium bilden die erst der Neuzeit angehörigen Theile, Pharmakochemie und
Pharmakodynamik, den Kern, an den sich die übrigen anschliessen.

Das erste grössere Werk über Arzneimittellehre ist die uat] iaTpi/C'^ des
Dioskorides (vergl. Bd. I, pag. 136), die, mit galenischen Ansichten über die
der Wirkungsweise zu Grunde liegenden Qualitäten der Arzneimittel verquickt,
sich in den pharmakologischen Werken des Mittelalters wiederfindet. Paracelsus
brachte zwar neue Anschauungen und neue Mittel, aber keine dauernde Grundlage
für eine wissenschaftliche Pharmakologie, die geradezu von Paracelsus' Nach¬
folgern mit den abenteuerlichsten abergläubischen Dingen amalgamirt wurde. Auch
die Schulweisheit des 16. bis 18. Jahrhunderts, die nirgendwo greller zum Aus¬
drucke gelangt, als in pharmakologischen Werken, konnte diese nicht schaffen. Von
der Herstellung einer Pharmakologie als Wissenschaft und von einem Verständnisse
der Arzneiwii'kungon bei Krankheiten kann erst von da ab die Bede sein, wo zu
dem zufälligen Beobachten am Krankenbett der zielbewusste Versuch hinzutrat.
Haller wies zuerst auf die Prüfung von Arzneimitteln an Gesunden hin. Die
ersten umfassenden Versuche mit einer grösseren Anzahl wichtiger Arzneimittel am
Kranken machte um 1760 Stoekk in Wien, der Vater des klinischen Versuches,
der auch im Anfange dieses Jahrhunderts bei französischen (Barbier, Bally) und
englischen Aerzten (Bardslei' in Manchester) Nachahmung im Interesse der Arznei¬
mittellehre fand. Wesentlich fördernd wirkte zunächst die fortschreitende Chemie,
welche namentlich durch die Darstellung starkwirkender reiner Pflanzen Stoffe ein
geeignetes Material zu klinischen und physiologischen Versuchen zur Hand stellte,
dann der physiologische Versuch, inaugurirt von Magendie und in ausgezeichneter
Weise von Cl. Bernard zum Nutzen der Pharmakologie fortgesetzt, jetzt das
wichtigste Förderungsmittel der letzteren als Wissenschaft. Die physiologischen
Arbeiten fanden ihren Weg zunächst in die französischen pharmakologischen
Werke, namentlich in den Traite de matiere medicale von TßOüSSEAü und
Pidoux. Von weit grösserer Bedeutung ist indess C. H. Mitscherlich , der den
Grund zu der Pharmakologie der Gegenwart legte, indem er in seinem Lehr¬
buche der Arzneimittellehre und in seinen sonstigen Arbeiten neben physiologischen
und klinischen Versuchen besonders das Studium des chemischen Verhaltens der
Arzneikörper im Thierkörper zu ihrer Wirkung durchführte. Durch B. W.
Richardson und Crüm Brown und Fräser wurde den Aufgaben der Pharmako¬
dynamik noch das Studium der Beziehungen der Wirksamkeit zur chemischen
Constitution hinzugefügt.

Die Einrichtung besonderer pharmakologischer Institute und Laboratorien, welche
früher nur in Wien und Dorpat existirten und unter Leitung von K. D. v. Schroff
und Büchheim die Wissenschaft wesentlich gefördert hatten, an allen Hochschulen
der civilisirteren Länder,
glückliche Entwickekmg.

sichert der Pharmakologie in allen ihren Theilen eine
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Von den gegenwärtig gebräuchlichen Werken über Arzneimittellehre ist das¬
jenige von Caktaki (Manuale di Farmacologia clinica, materia medica e tera-
peutiea, Neapel), das jetzt in 2. Auflage erscheint, das detaillirteste und umfangreichste.
Als kurze Leitfaden und Grundrisse werden in Deutschland Bücher von Binz,
Cloetta-Filehne , Buchheim und Schmiedeberg benutzt. Die gebräuchlichsten
grösseren Werke gibt die folgende Literaturübersicht.

Literatur: Bucliheim-Harnaek, Lehrbuch der Arzneimittellehre und Arzneiver-
ordnungslehre. Hamburg 1833. — Husemann, Handbuch der gesammten Arzneimittellehre.
2. Aufl. Berlin 1881 — Hernatzik und Vogl, Lehrbuch der Arzneimittellehre. Wien 1886.—
Binz, Vorlesungen über Pharmakologie. Berlin 1886. — Nothnagel und Rossbach,
Handbuch der Arzneimittellehre. 6. Aufl. Berlin 1887. — Grubler-L abbee, Commentaire
therapeutique du Codex medicamentarius. Paris 1885. — Eon s sag rives, Traite de mauere
medicale. Paris 1885. — Rabuteau, Traite elementaire de therapeutique et de pharma-
cologie. 4 ed. Paris 1884.—C hiron e, Manuale di farmacol'gia e di terapeutica. Neapel 1837. —
Lander Brunton, A textbook of pnarmacoloay, therapeutics and materia medica. 3. ed.
London 1887. — Sydney Ringer, A handbook of therapeutics. 11. ed. London 1881. —
Phillips, Materia medica and therapeutics. London I88S. — Barth o low (Philadelphia),
Practical treatise on materia medica and therapeutics. 6. ed. New-York. London. — H. C. AVood,
A treatise on therapeutics comprising materia medica and toxicology. 6. ed. London 1886.

Th. Husemann.

PharmakomOrphik (oapuxzov, Arzneimittel, \JMori> Gestalt, Form) ist der
von den Arzneiformen handelnde Theil der Pharm akol ogie (s. d.). Der Name
wurde 1839 von Trautxer (Grundriss der Pharmakomorphik, Nürnberg), ein¬
geführt. Th. Husemann.

Pharmakopoe. Seinem Sinne nach bedeutet dieses dem Griechischen ent¬
lehnte Wort „Vorschriften zur Arzneibereitung" , während wir heute damit den
Begriff eines Arzneigesetzbuches verbinden, welches innerhalb eines bestimmten
Geltungsbezirkes die Beschaffenheit einer gewissen Anzahl von Arzneimitteln
regelt, sei es durch genaue Angabe der verlaugten Eigenschaften , sei es durch
Beschreibung des Herstellungsverfahrens. Ein langer, durch alle Länder der civili-
sirfen Erde führender Entwickelungsgang ist es , welcher von den ältesten ver¬
einzelten Mittheilungen über Arzneibereitung oder Heilmittelbeschaffenheit zu
unseren heutigen Pharmakopoen gelangen liess, und wie überall, so begreift man
auch hier Werth und Gestalt dessen, was ist, am besten aus der Vergleichung
mit dem, was war. Freilich muss man sich dabei vollständig freimachen von der
Vorstellung, welche wir nun einmal mit dem Worte Pharmakopoe zu verbinden
pflegen, um an den Kern, woraus sich diese heutigen Sammelwerke im Laufe
der Zeiten entwickelt haben, keine anderen Anforderungen zu stellen , als dass
er eben Vorschriften zur Arzneibereitung enthalte. Doch wird man nicht soweit
gehen dürfen, in jeder auf Bildwerken und Baudenkmälern der grauen Vorzeit
sich findenden inschriftlichen oder figürlichen Andeutung der Herstellung oder
Anwendung eines Arzneimittels erste Vorbilder einer Pharmakopoe erblicken zu
wollen, vielmehr bedarf es hierzu doch einer niedergeschriebenen Zusammenfassung
von Mittheilungeu über eine Anzahl derartiger Mittel.

Schon die unserer heutigen Zeitrechnung vorausgegangenen Jahrhunderte liefern
uns Beispiele solcher Zusammenstellungen , wenngleich spärlich und in unvoll¬
kommener Gestalt, theilweise sogar in das Sagenhafte zurückreichend. Hierher
dürfte das angeblich von dem im Jahre 2699 v. Chr. gestorbenen chinesischen
Kaiser Chin-nong hinterlassene Arzneikräuterbuch zu rechnen sein. Auch von
König Salomo wissen wir, dass er eine grössere Anzahl von Arzneivorschriften
medergeschrieben hat, welche später sein Urenkel den Flammen übergab. Demokeit
»rächte im Jahre 342 v. Chr. eine Anzahl von Arzneibereitungsformeln aus Klein-
asien, Persien und Aegypten nach Griechenland. Aegypten selbst besass einen sehr
grossen Schatz an solchen Arzneimittelbeschreibungen und Vorschriften, doch haben

ben eine weitere Verbreitung nicht finden können, da die Anwendung dieser
Mittel ganz in den Händen der Priesterschaft lag und von dieser in ihrem eigenen
ateresse von geheimuissvollem Dunkel umgeben wurde. Was auf dem Gebiete
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der Heilkunde hervorragende Griechen über Arzneimittel geschrieben haben, ist
meistens so sehr mit dem ärztlichen Inhalte ihrer Werke verwoben, dass man in
der Kegel von eigentlichen Arzneibüchern dabei nicht reden kann. Doch haben
wir hier auch Ausnahmen, so bei dem aus der Schule von Alexandria hervor¬
gegangenen Erasisteatds, einem Enkel des Aristoteles, welcher die Zubereitung
aller damals bekannten Arzneimittel beschrieb, bei Herophilus von Chalcedon,
der eine Art von medicinischer Botanik verfasste, und bei Hebaklides von
Tarent, dessen Werk insofern noch weiter ging, als es sich nicht nur mit der
Zusammensetzung, sondern auch mit der Untersuchung der Arzneien befasste.

Die Kenner der Materia medica im alten Rom verlegten sich im Allgemeinen
weniger auf Sammlung bekannter Arzneivorschriften Anderer, als auf die Erfin¬
dungen eigener Zusammensetzungen theilweise der wunderlichsten Art, doch schrieb
im 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung Scribonius LargüS ein Buch über die
Zusammensetzung der Arzneimittel, und einen Weltruf erwarben sich die viel¬
bändigen Werke eines Claudius Gai.enus , welcher im 2. Jahrhundert unserer
Zeitrechnung alle Kenntnisse seiner Vorgänger auf dem Gebiete der Arzneimittel-
kunde methodisch geordnet der wissenschaftlichen Welt zugänglich machte. Aehn-
liches unternahm der zur Zeit des Kaisers Titus lebende Asklepiades Phar¬
makon. „De medicamentis empiricis, physicis et rationalibus" ist der Titel einer
im 4. Jahrhundert von Marcellus Empiricus verfassten Schrift, und Oribasius,
der Arzt Julians, beschreibt besonders die Bereitung vieler damals neuer Heil¬
mittel, während die von Flavius Vegetius verfasste „Mulomedicina" das erste
Beispiel einer Art von Veterinärpharmakopöe darstellt. Manches andere Werk über
Arzneimittelzusammensetzung lieferten noch in jenen Zeiten die zwischen Rom
und Griechenland hin- und herwandernden Aerzte.

In der Natur der Dinge lag es, dass zu der Zeit, in welcher die Wissen¬
schaften eine Zufluchtsstätte und eifrige Pflege bei den Arabern gefunden hatten, auch
Sammlungen von Arzneischriften arabischer Autoren sich allgemeiner einführten.
Im Auftrage des arabischen Chalifen verfasste Mostanser Billah in Bagdad
schon im 8. Jahrhundert ein Apothekerbuch und im 9. Jahrhundert veröffentlichte
Sabur-Ebn-Sahel, der Vorsteher der Schule von Dschudi-Sabur unter dem Titel
„Krabadin" ein Werk, welches sowohl in Anbetracht seiner Form, als auch mit
Rücksicht auf die Geltung, welche es unter den Arzneibereitern bei allen civili-
sirten Völkern jener Zeiten zu erringen und Jahrhunderte lang zu behaupten
wusste, in gewissem Sinne als die erste eigentliche Pharmakopoe gelten kann,
wenn schon ein äusserer Zwang zu Gunsten der darin enthaltenen Vorschriften nur
in ganz beschränktem umfange bestand. Dem 10. Jahrhundert unserer Zeitrechnung
gehört der Kanon von Avicenna oder Abu Ali el-Hosein an, dem Leibarzte
mehrerer islamitischer Fürsten. Der fünfte Theil seines eben genannten Werkes
behandelt die Kunst der Zusammensetzung der Arzneien und blieb bei den An¬
gehörigen der Zunft lange Zeit hindurch in grossem Ansehen. Die bedeutendste
derartige literarische Erscheinung des 11. Jahrhunderts war das Antidotarium
oder Grabaddin (arabisch Eccäbädin) von Mesue dem Jüngeren oder Jahja Ben
Maseweih, welches in 12 Abschnitten die Medicamenta composita beschrieb, noch
nach langer Zeit als Richtschnur diente und einige Jahrhunderte später in Venedig
in lateinischer Sprache erschien, auch von J. Sylvius commentirt wurde. Ein
ähnliches Werk schrieb im 12. Jahrhundert Abul - Hassan-Hebatollah-Ebno
Talmid, ein christlicher Bischof und Leibarzt des damaligen Chalifen von Bagdad.
Blieb sein Gebrauch auch auf die arabischen Apotheken beschränkt, so stand es
dafür hier in umso grösserem Ansehen und besonders seitens der Heeresleitung
wurde streng darauf gesehen, dass die darin enthaltenen Arzneimittel in den
Militärapotheken in guter Beschaffenheit vorräthig waren.

Etwa zur gleichen Zeit erscheint auf abendländischem Boden ein weiblicher
Arzneibuch Verfasser, die Aebtissin Hildegard in Bingen, deren in Strassburg
später herausgegebene Schrift „de simplicibus medicamentis" die Aufmerksamkeit
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DE Satt™ J m 13- Jahrhunclert buchte ein Antidotarium von Güilielmds
nochin -? \ W6lCheS ab6r nicht annähernd die Bedeutung gewann, wie das
medicum s a " mmer Wieder neU auf §' ele S te und alsdann Dispensatorium
Nicola™ Mv "^ me dicamentorum praeparatione betitelte Arzneibuch des
des 1 7 t.w RET^ Alexandr| nus, dessen Bestimmungen noch bis in den Anfang
desesVpi t? " diG PariSer A P oth <*er Geltung hatten. Und doch war
des etw. rfn t i. T 6 " 1/ Selbstständi §-> sond e™ in der Hauptsache eine Nachbildung
voJ™ \T JaAhrh " ndert früh er erschienenen Antidotarium des Nicolaus Peae-
nberhaunfl t m . aU u der Salernitanischen Schule. Dieses letztere Werk wird
satoria VIT MUSt ? r bezeicbnet > * a <* welchem die später erschienenen Dispen-
unterscheitn si 'hna ' Lummaria utld Pharmakopoeae verfasst wurden. Sie alle
führliehe eJLwk T" g V° n einander und le ^ en den Schwerpunkt auf aus¬
Mittel Was Jm Ta\A i z ^ereitungsweise der zahllosen zusammengesetzten
mittel' ffesehrIS, ,Jahrhuud ert Arnold Bachdane über zusammengesetzte Arznei-

Die poüS? V T, 8'leichfalls als eiue Art Dispensatorium gelten,
diese DisnensTtr!? Verbältnis .se J ene r Zeiten brachten es mit sich, dass, sobald einmal
den kleinen rZT m,t ,°^ lgkeitlicher A^<>^t ausgestattet waren, ihre Zahl sich
nicht so wie W V Hoheitsgebieten entsprechend rasch vermehrte, so dass
theile, ja selbst für 8'i° SSe Kei ° be ' S° ndem für Meine Länder und Landes
gearbeitet und einp^w f idtlsche Gemeinwesen eigene Dispensatorien aus-

Ei B " emgeiuhrt wurden.
schienene^Pharmlv^ 61*61' Art bietet die erste amtliche auf deutschem Boden er¬
beschenkte SieTfüKd T mit dCT Katb d6r Stadt Nürnber g »eine Apotheker
dispensatorium" hat üen * lte l „Pharmacorum coniieiendorum ratio, vulgo vocant
einer längeren Studi ^ erfasser den Arzt Valebius Coedtjs, welcher sich auf
traut machen wollte ? 1Se m Itallen nocn weiter m it der Arzneiwissenschaft ver-
satoriums von TU* f ^ Starb ' S° daSS die Einführung seines Dispen-
des Aufsehen Jl + • T b Se ' nem Tode erfolgte. Dasselbe machte bedeuten¬
den und Holll'i !n,nerhalb ) und ausserhalb Nürnbergs, selbst in Frankreich,
alle wissenUafS ZabInf he Waben und Nachdrucke und war natürlich, wie
Stoffe hatte der vT ^ ^ Zeit ' in latei ™eher Sprache verfasst. Einfache
selbe StSt sich ISmT -m f**™*™ nicbt iü sein Werk aufgenommen, das-
schriften früherer o v ? *" ^uptsaehe als eine Sammlung von Arzneivor-
Verö^tl SnTe? "f ^ 6r ' aTabiSCber 0der rÖmiSCber Aerzte dar > deren ■**»•
herger PhirSnv T ^T', WUrden - Der Gesammtinhalt jener ersten Nürn-
»itlSt.; erageWt . in dieCapitel: Aromatische Mittel, Opiate
Latwlir ™ !a M,(i Wlr nWObl beUte Sagen wiirden »antiseptischen"
C kd-S TU V M ri' C0DfenCte ' Coa8e™,. Abführmittel, Pillen,
mi durchw; de X Tr<! Cl ISCen ' PflaSter ' ° erate ' Salben ™ d Oele, behandelt so^
die qSSÜ undT ^I S° genan, ?.ter .galenischer Mittel, unter denen jedoch
Mi ZT f 6nZ6,n Und Extr acte, sowie die eigentlichen Chemikalien, welche erst in
späteren Ausgaben als „Sales artifieiales« auftauchen, noch feh en eine Fol 2

L.ert„;rT i<,r °°; ,D r <lie v "se " rifte » fa »ÄiÄt
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gesetzt werden, denn sie ist von Sylvids, einem Pariser Arzte, verfasst und gibt
an, welche heimischen billigeren Stoffe an Stelle ausländischer theuerer etwa ge¬
nommen werden dürfen, so z. B. schwarzer Nachtschatten anstatt Judenkirschen,
Bicinussamen anstatt Coloquinthen , Theer anstatt Lorbeeröl, Fichtenharz anstatt
Sagapen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass solche Listen nur aufgestellt
wurden, um noch willkürlicheren Unterschiebungen einigermaassen zu begegnen.
Diese wenigen Bemerkungen mögen genügen, um eine Vorstellung von jener
ersten amtlichen Pharmakopoe zu geben, welche als das beste Dispensatorium
ihrer Zeit galt.

Welchen achtunggebietenden Umfang die Pharmakopöeliteratur in der folgenden
Zeit angenommen hat, kann aus der Thatsache entnommen werden, dass die Zahl
der bis zum Beginn unseres Jahrhundert erschienenen Dispensatorien, Pharma¬
kopoen, sowie darauf bezüglicher Commentare gegen tausend beträgt. Es er¬
schienen Pharmakopoen für Länder und Städte, Kriegsheer- und Marinedispen-
satorien, Hospital- und Armenpharmakopöen, Dispensatorien für Kleinstädte, für
Frauen- und Kinderkrankheiten, diese natürlich ebenso einen privaten Charakter
tragend, wie die verschiedenen, sogenannten Haus- und Reiseapotheken, auch die
„Rulandi Pharmacopoea nova, in qua reposita suut stercora et urinae". Man
unterschied eben in der Benennung noch nicht scharf die Veröffentlichungen
Einzelner von den behördlicherseits eingeführten Arzneibüchern.

Man ist wohl vielfach zu glauben geneigt, der Gedanke, eine Universal-
pharmakopöe zu schaffen, sei etwas ganz neues oder doch wenigstens in Geigeb's
diesen Namen tragendem Werk zum ersten Male verkörpert. Keineswegs! Auch
frühere Jahrhunderte kannten derartige Bestrebungen, diese waren aber gerade
so wie heute noch lediglich privater Natur und die daraus hervorgegangenen
literarischen Producte entbehrten des amtlichen Charakters.

Von diesen Urtypen des heutigen classischen Werkes von Hirsch erschien zu¬
erst in einem über tausend Seiten starken Quartbande im Jahre 1697 zu Paris
die „Pharmacopee universelle, contenant toutes les compositions de Pharmacie,
tant en France que par toute l'Europe; leurs vertus, leurs doses; les manieres
d'operer les plus simples et les meilleures. Avec un Lexicon pharmaceutique,
plusieures remarques nouvelles, et des raisonnements sur chaque Operation par
Nicolas Lemeey." Wie man sieht, hat man es in diesem Werke nach heutigen
Begriffen mit einer Vereinigung von einer Universalpharmakopöe mit einem Hand¬
buch der pharmaceutischen Praxis zu thun. Beinahe 70 Jahre später, nämlich im
Jahre 1764 kam in Frankfurt a. M. ein ähnliches Werk heraus, dessen Art sich
mit aller wünschenswerthen Deutlichkeit aus dem nach damaliger Sitte langen
Titel ergibt, welcher lautet: „Dispensatorium pharmaceuticum universale seu
Thesaurus medicamentorum tarn simplicium, quam compositorum locupletissimus
ex omnibus Dispensatoriis, quotquot haberi potuerunt, permultisque aliis libris de
materia medica ac remediorum formulis et celeberrimorum denique medicorum tum
recentiorum operibus congestus, digestus et variis observationibus praeticis selecti-
oribus instruetus curante D. W. Triller." Während dieses Buch zwei Bände
mit gegen 1200 Seiten umfasst, beschränkte sich die 1783, also mehr wie ein
Jahrhundert später als Lemery's Werk in Strassburg erschienene „Pharmacopoea
generalis edita a J. R. Spielmann" auf den vierten Theil dieses Raumes. Die
Universaldispensatorien von Redss und Mayr, welche gegen Ende des vorigen
Jahrhunderts herauskamen, waren im Grunde genommen nur Neubearbeitungen
der früheren Werke.

Es würde zu weit führen, die seit dem Erscheinen des oben beschriebenen
Dispensatoriums des V ALEEIDS Coedüs aufgetauchten oder eingeführten Pharma¬
kopoen auch nur zu nennen, dagegen mag es gestattet sein, eine kleine Auswahl
der wichtigsten derartigen Werke kurz aufzuführen, wobei weniger das Land,
wo sie geschaffen wurden, als die Verbreitung und Bedeutung, welche sie für die
Pharmacie erlangt haben, bestimmend sein soll. Die Bedeutung eines solchen
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Buches spricht sich aber am deutlichsten aus in der Zahl von Auflagen, welche
es erlebt hat. Eine bevorzugte Stellung in dieser Richtung nimmt das von Floren¬
tiner Aerzten herausgegebene R icettario Fior entin o ein, welches, 1567 erst¬
mals erschienen, mehr als zwei Jahrhunderte lang immer wieder neue Auflagen
erlebte und bald amtliche Geltung errungen hatte. Nur zwei Jahre früher ent¬
stand eine Kölner Pharmakopoe unter dem Titel: „Dispensatorium usuale pro
pharmacopoeis inclytae Reipublicae Coloniensis" und 1564 die erste Augs¬
burger Pharmakopoe, deren zweite Ausgabe 1573 als Verfasser des Medicamen-
tarium pro republica Augustana einen gewissen Occo nennt. Gleichfalls alten
Datums ist die von Lanci und Maselli 1580 ausgearbeitete Pharmacopoea Ber-
gamensis. Erwähnen wir noch die „Hispalensium p harmacopolior um
recognitio" von 1587, so werden damit die hauptsächlichsten einschlägigen Werke
des 16. Jahrhunderts'berührt sein, denn eine angeblich 1546 herausgekommene
Lyoner Pharmakopoe wird von Kennern der Sache in das folgende Jahrhundert verlegt.

Die erste bedeutende Erscheinung auf dem Gebiete der Pharmakopöeliteratur
des 17. Jahrhunderts ist die Ph armaco p oea Londinensis von 1618, deren
Neuauflagen ja in unser Jahrhundert hereinreichen. Ferner erschienen 1622 von
DE la Poterie die Pharmacopoea spagirica nova et inaudita und des J. B. VON
Helmoot Pharmacopolium ac dispensatorium modernum.

Hieran reihten sich 1631 Uffenbach's „Dispensatorium galenico-chymicum",
1635 WlNKELMANN's „Medicamenta officinalia", die unbestrittene Ausgabe der
„Pharmacopoea Lugd uuensis" von 1627 und 1636 der „Codex medicamen-
tarlus Parisiensis" der Pariser Aerzte, dem vier Jahre später eine Pharma¬
copoea L i 11 e n s i s und im nächsten Jahre J. Schködeb's mit vielem Beifall auf
genommene „Pharmacopoea medico-physica" folgte. Allgemeine Beachtung fanden
die von 1652 datirten „Animadversiones in Pharmacopoeam Augustanam" von
Zwelfer, und noeh im nämlichen Jahrzehnt publicirttn die Aerzte von Valen-
ciennes, Kopenhagen und Haag ebensoviele neue Dispensatorien, worin
ihnen ihre Collegen von Antwerpen und Utrecht bald nachahmten, während
eine Pharmacopoea Helveticornm erst 1677 zu Genf erschien, wahrschein¬
lich in einem Zusammenhang mit de Rebecqüe's „Compendium pharmaciae hel-
vetieae u vom gleichen Jahre. Das Ende des 17. Jahrhunderts brachte noch eine
Pharmacopoea Holmiensis, Ph. Lee war diensis, Ph. Bateana und Ph.
Toiosana, die letztere eigentlich nur eine amtliche Ausgabe des 1648 von
Puepani herausgegebenen gleichnamigen Werkes.

Im 18. Jahrhundert vermehrte sich die Zahl der Pharmakopoen, besonders der
von jetzt ab ganz entschieden in den Vordergrund tretenden amtlichen, gewaltig,
nachdem schon zwei Jahre vor seinem Beginn die erste preussische Pharma¬
kopoe erschienen war unter dem Titel: „Dispensatorium Brandenburgicum seu
norma, juxta quam in Provinciis Marchionatus Brandenburgici medicamenta offi-
einis familiaria dispensanda ac praeparanda sunt", welche , nachdem sie endlose
Auflagen und Umarbeitungen erlebt hatte, ja erst in unseren Tagen von der
Pharmacopoea Germanica abgelöst wurde. Die Titel der einzelnen neuen Ausgaben
spiegeln ein Stück preussischer Geschichte wider. Schon auf der zweiten von
1713 ist zu lesen : „Dispensatorium Regium et Electorale Borusso-Brandenburgicum",
und der Titel der vierten von 1731 besagt unter Anderem: „Auspiciis Sacrae
Regiae Maj. Borussiae Regü Collegii medici superioris cura et opera denuo editum",
bis endlich die Ausgabe von 1799 sich schlichtweg als „Pharmacopoea Borussica"
betitelt. Nicht allgemein dürfte es bekannt sein, dass nicht erst in den letzten
Jahrzehnten preussische Pharmakopoen in einzelnen süddeutschen Staaten zur Ein¬
führung gelangten, sondern schon laut Nr. 24 des Königlich Bayerischen Regierungs¬
blattes von 1807 die Einführung der damals neuesten Königlich Preussischeu
Pharmakopoe und Apothekertaxe in der Provinz Bamberg erfolgte.

Im Gebiete des heutigen Deutschlands erhielten noch während des 18. Jahr¬
hunderts eigene Pharmakopoen 1716 Hamburg, 1719 Hannover, 1722 Strassburg,
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1725 Lübeck, 1727 Regensburg, 1739 Münster, 1741 Württemberg, 1764 die
Pfalz, 1777 Braunschweig, 1787 Fulda, 1792 Bremen und Schaumburg-Lippe,
dagegen blieben Oldenburg, Kurhessen und Sachsen damit noch bis zum Anfange
des 19. Jahrhunderts zurück, während 1729 in Wien das Dispensatorium Austriaco-
Viennense, 10 Jahre später auch in Prag eine Pharmakopoe erschien.

Im Auslande schlössen sich während desselben Zeitabschnittes mit Herausgabe
von Pharmakopoen an 1722 Edinburg mit seiner hoch angesehenen und oftmals
neu aufgelegten Pharmacopeia Collegii Regii medicorum Edinburgensis, 1735
Rotterdam, 1736 Turin, 1751 Leyden, 1766 Dortrecht, 1771 die Schweiz mit
der halbofficinellen „Pharmacopoea Helvetica, scitu et consensu gratiosi Collegii
medicorum Basilensis digesta", 1772 Kopenhagen, 1773 Sardinien, 1775 Schweden,
1778 Russland, 1783 Bologna, 1794 Spanien. Es folgten dann im 19. Jahr¬
hundert 1805 Holland, 1807 Irland, 1819 Finland und 1818 Frankreich mit
eigenen Landespharmakopöen, denn in letzterem Land hatte bis dahin der Codex
Parisiensis neben einigen anderen Pharmakopoen von localerer Bedeutung gegolten,
bis in dem bezeichneten Jahre erstmals eine für ganz Frankreich verbindliche
Pharmakopoe unter dem Titel: „Codex medicamentarius s. Pharmacopoea Gallica
jussu regis optimi editus" eingeführt wurde. Die nordamerikanische Union sah im
Jahr 1806 das erste „American Dispensatory", von Coxe herausgegeben, in
Philadelphia erscheinen, welches übrigens keinerlei verpflichtenden Charakter hatte,
was ja auch heute noch für die 1882 in sechster Neubearbeitung erschienene und
erstmals 1820 herausgekommene „Pharmacopoeia of the United States of America"
in gewissem Sinne gilt.

Merkwürdigerweise führt uns das Jahr 1888 wieder in jenen fernsten Osten
zurück, welcher drei Jahrtausende vor Beginn unserer Zeitrechnung das erste
Arzneikräuterbuch entstehen sah. Chinas Nachbarland, Japan, ist mit einer nach
dem Muster der deutschen bearbeiteten Pharmakopoe versehen worden und damit
sowohl der Schweiz, wie Italien in dieser Richtung vorausgeeilt, denn in beiden
letztgenannten Ländern befinden sich Pharmakopoen, welche für das ganze Staats¬
gebiet amtliche Geltung besitzen werden, noch in dem allerdings weit vorge¬
rückten Stadium der Vorbereitung. Es vollzieht sich eben hier ein Process, welcher
in anderen Ländern schon länger zum Abschluss gelangt ist und welcher, dem
Gange moderner Volksstaatenbildung folgend, zur Aufsaugung der nur für kleine
Gebiete bestimmt gewesenen Dispensatorien und zu deren Ersetzung durch wenige,
einen grossen Geltungsbezirk umschliessende Landespharmakopöen führt. So
konnte es dahin kommen, dass die neue Universalpharmakopöe von Hirsch, ohne
ihrem Namen und ihrer Aufgabe untreu zu werden, sich auf die Berücksichtigung
von nur 17 Pharmakopoen beschränken konnte, welche alle europäischen Cultur-
staaten und die nordamerikanische Union einbeziehen. Dass ausserdem noch weitere
Pharmakopoen, selbst neueren Datums vorhanden sind, zeigt das oben angeführte
Beispiel Japans, sowie die Existenz einer brasilianischen und einer englisch¬
indischen Pharmakopoe. Jene 17 Hauptpharmakopöen aber sind heute die Pharma¬
copoea Germanica, Austriaca, Fennica, Rossica, Belgica, Danica, Helvetica (nicht
amtlich), Neerlandica, Suecica, Norvegica, Romana, Hungarica, Graeca, die
Pharmacopee francaise, Pharmacopea oficial Espaüola, British Pharmacopoeia und
die Pharmacopoeia of the United States of America, von denen die meisten in
lateinischer, die deutsche, belgische, griechische und ungarische daneben auch in
der betreffenden Landessprache, endlich die französische, rumänische, russische,
spanische, englische und nordamerikanische nur in letzterer erschienen sind.

Nach dieser möglichst gedrängten Aufzählung des Gewesenen und noch Vor¬
handenen mögen einige vergleichende Bemerkungen über dessen Art gestattet sein.
Selbstverständlich musste der Umfang der ärztlichen und naturwissenschaftlichen
Kenntnisse und Anschauungen jeder Zeit und jedes Volkes in den betreffenden
Arzneibüchern zum Ausdruck gelangen. Deshalb wissen die ältesten Werke dieser
Art nur von Pflanzen oder Thieren und deren einfachsten arzneilichen Zubereitungen
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bald enthält sie, wie die finnische, kaum 400 Mittel, hald, wie die französische,
deren beinahe 2000, je nach dem leitenden Grundsatze, welcher bei der Auswahl
des in die Pharmakopoe Aufzunehmenden befolgt wurde. Denn nicht sowohl der
Reichthum des Arzueischatzes eines bestimmten Landes war ausschlaggebend für
den Umfang seiner Pharmakopoe, als vielmehr die Frage, ob man in letzterer die
gerade herrschende pharmakotherapeutische Lehrmeinung wollte zur Geltung ge¬
langen lassen oder ob man es vorzog, den wirklichen Verhältnissen Eechnung zu
tragen durch Aufnahme aller in dem Geltungsbezirke der betreffenden Pharmkopöe
thatsächlich im Gebrauch befindlichen Mittel, um dadurch deren völlig überein¬
stimmende Beschaffenheit in sämmtlichen Apotheken zu sichern. Es kann wohl den
Herausgebern einer neuen Pharmakopoe nicht zugemuthet werden, jedem alten, in
irgend einem Dörfchen des Landes von einem beliebigen betagten Arzte noch ver¬
ordneten, sonst aber vergessenen Arzneimittel immer und immer wieder die Ehre der
Aufnahme in die Pharmakopoe zu erweisen, aber es liegt ganz gewiss sehr im Inter¬
esse gesunder und geordneter pharmaceutischer Verhältnisse, dass doch für alle,
noch häufig benützte Mittel eine bestimmte Beschaffenheit vorgeschrieben und
damit verbürgt wird, mag nun eine allerneueste medicinische Schule den Stab über
dieselben gebrochen haben oder nicht. Man wird hierin das Richtige nur zu treffen
vermögen auf Grundlage von zweckmässig geleiteten statistischen Erhebungen und
vereinbarter Leitzahlen, welche angeben würden, in einem wie grossen Bruchtheil
der Apotheken ein altes Mittel noch, ein neues schon gebraucht werden muss,
um von der Pharmakopoe berücksichtigt zu werden. Auch durch eine Art von
officiösem Supplement zur jeweiligen Pharmakopoe könnte den Schattenseiten
knapper Pharmakopoen, d. h. der dem Zufall und der Willkür preisgegebenen
Beschaffenheit aller nicht darin aufgenommenen Mittel, abgeholfen werden.

Sehr viel ist schon gestritten worden über die Sprache, in welcher eine Pharma¬
kopoe erscheinen müsse, ob in der lateinischen oder in der Landessprache, wie
denn auch laut oben gemachten Angaben praktisch wechselnd entschieden worden
ist. Im Allgemeinen neigt man, und wohl mit Recht, immer mehr der Uebung zu,
nur für die Namen der Arzneimittel die lateinische Sprache in den Ueberschriften
beizubehalten, für den eigentlichen Text aber sich der Landessprache zu bedienen.
Der eine Grund, welcher für die allgemeine Beibehaltung der lateinischen Sprache
geltend gemacht worden ist, nämlich deren Allgemeinverständlichkeit, welche
letztere übrigens mit der immer fadenscheiniger werdenden Universalität der Herr¬
schaft dieser Sprache an den höheren Bildlingsanstalten der verschiedenen Länder
steht und fällt, wird mehr als aufgewogen durch die Unthunlichkeit, die vielen
Begriffe einer dem Alterthum fremd gewesenen modernen Wissenschaft in einer
todten Sprache auszudrücken. Hat doch die Pharmakopöecommission in Berlin es
seinerzeit abgelehnt, die Uebertragung ihrer deutschen Ausarbeitungen in's La¬
teinische zu übernehmen. Als ein sehr deutliches und nicht misszuverstehendes
Zeugniss für das, was hierin dem wirklichen Bedürfniss entspricht, darf wohl die
Thatsache betrachtet werden, dass fast überall dort, wo man eine amtliche Pharma¬
kopoe in lateinischer Sprache besitzt, daneben eine Uebersetzung derselben in die
Landessprache vorhanden ist. Man möge also in Zukunft lieber gleich von vorn¬
herein der Wahrheit die Ehre geben.

Eine weitere grundsätzliche Verschiedenheit der einzelnen Pharmakopoen liegt
in der Anordnung des Stoffes. Zwar sind die den eigentlichen Text bildenden
Artikel überall in alphabetischer Reihenfolge ihrer Ueberschrift nach aufgeführt,
allein in einer aus der griechischen, spanischen und französischen bestehenden
Minderheit der Pharmakopoen sind die sämmtlichen aufgenommenen Arzneistoffe
zunächst in zwei Hauptgruppen, nämlich in die Rohdrogen und von der Gross¬
industrie gelieferte]! Fabrikate einerseits, in die eigentlichen pharmaceutisch-
ehemischen Präparate andererseits getrennt, ja die letztgenannte Pharmakopoe
geht sogar noch einen Schritt weiter und bildet aus der zweiten Hauptgruppe
wieder drei Unterabteilungen, die chemisch-pharmaceutischen, die galenischen
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Präparate und endlich die Thierarzneimittel umfassend. Dass alle diese Trennungen
des Aufsuchens führen müssen,

Anordnung aller Artikel in ein einziges
zu Zweifeln, Willkürlichkeit und Erschwerung

Pharmakopoen eine verschiedene sein
hervor, dass sieh einzelne derselben
doch finden sich auch innerhalb der

ist einleuchtend und deshalb eine
Alphabet entschieden vorzuziehen.

Dass die Nomenclatur der einzelnen
muss, geht ja schon aus dem Umstände
durchwegs der Landessprache bedienen,
lateinischen Nomenclatur noch Unterschiede genug. Durchgreifend ist bei den
vegetabilischen Drogen derjenige, welcher entsteht durch die Voraussetzung des
officinellen Theiles bei der deutschen, belgischen, dänischen, finnischen u. s. w.
Pharmakopoe, durch die Voranstellung des systematischen Namens der betreffenden
•Stammpflanze bei anderen Pharmakopoen. Noch mannigfaltiger gestalten sich die
Benennungen bei den chemischen Verbindungen, indem nicht nur bald der elektro-
positive, bald der elektro-negative Bestandtheil als voranzustellendes Hauptwort

ehandelt, sondern auch bei Uebereinstimmung hierin doch verschiedene Wort¬

metalle bald den Namen des betreffenden Metalles, bald denjenigen seines Oxydes
eingestellt, also hier Kali sulfuricum, dort Natrium nitricum schreiben. Neben diesen
wissenschaftlichen Bezeichnungsweisen, welche mehr oder minder Anspruch darauf
erheben, über die Zusammensetzung der benannten Verbindungen Aufschluss zu
geben, haben sich in den Pharmakopoen auch noch manche sogenannte Trivial¬
namen, wie Alumen, Borax, Tartarus, von Alters her erhalten, und zwar nicht
zum Schaden der Sache, da sie den Hauptzweck jeder Namengebimg, einen Gegen¬
stand von allen anderen in zweifelsfreier Weise und in kürzester Form zu unter¬
scheiden, vollständig erfüllen und frei sind von dem Nachtheil solcher wissen¬
schaftlichen Bezeichnungen, welche mit einer gerade herrschenden Theorie über
den inneren Bau chemischer Verbindungen stehen und fallen. Synonyme sind den
Hauptbenennungen der Artikel bald in den Pharmakopoen, bald im eigentlichen
Texte, bald in besonderen Tabellen beigegeben.

Da die allgemeinen Grundsätze, nach welchen in verschiedenen Pharmakopoen
die einzelnen Artikel behandelt wurden, von einander abweichen , so müssen es
natürlich auch die letzteren thun. Aber auch innerhalb einer und derselben
Pharmakopoe begegnet man in diesem Punkte häufig auffallenden Ungleichmässig-
keiten, ja sogar offenen Widersprüchen. Dieselben haben ihren Grund gewiss zu
einem grossen Theile in der Art und Weise, wie Pharmakopoen zu Stande kommen. Die
Mitglieder einer in sehr grossen Zwischenräumen eigens zu diesem Zwecke eingesetzten
und nach Erfüllung ihrer Aufgabe wieder verschwindenden Commission haben
meistens weder Fühlung mit ihren Vorgängern , noch mit ihren Nachfolgern, oft nicht
einmal in genügendem Umfange mit ihren Mitarbeitern. Es fehlt ihrer Arbeit mit einem
Worte die Fortdauer und die Einheit. Nicht auf allen Gebieten gereicht eine
weitgetriobene Arbeitstheilung zum Vortheile. Zum mindesten müsste eine die
Arbeiten der einzelnen Commissionsmitglieder zu einem Ganzen vereinigende
Redactionscommission ohne -jede Schüchternheit, ja sogar mit einer gewissen
Gewaltthätigkeit ihres Amtes walten. Man hat diese Mängel auch staatlicherseits
erkannt und deshalb in verschiedenen Ländern ständige Pharmakopöeeommissionen
eingesetzt. Darf man auch von deren Thätigkeit für die ersten Zeiten nicht Alles
erwarten, da sie ja den Charakter und eigentlichen Werth ständiger Commissionen
nicht mit dem Tage ihrer Bildung, sondern erst mit dem wirklichen Ständigsein,
d. h. mit der Zeit erhalten können, so steht doch ausser Zweifel, dass auf diesem
Wege allmälig Vollkommeneres als bisher wird geschaffen werden können. Dann
wird es auch möglich sein, sich über gewisse Grundregeln bezüglich dessen, was
eine Pharmakopoe über jeden einzelnen aufgenommenen Gegenstand sagen soll,
was nicht, dauernd zu verständigen.
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Es ist schon oben gesagt worden, dass die Pharmakopoe kein Lehrbuch sein
soll. Dagegen muss entschieden an dem Grundsätze festgehalten werden, dass
dieselbe alle Angaben enthalte, welche die Feststellung der Identität, die Erken¬
nung der Beschaffenheit und Eeinheit ermöglichen und diese selbst verbürgen,
nicht mehr und nicht weniger. Dazu gehört wohl bei den Drogen Angabe der
Abstammung, bei den eigentlichen Chemikalien diejenige der Zusammensetzung,
bei allen eine scharfe Charakteristik, dort unter Zuhilfenahme von Lupe und
Mikroskop, hier durch beweisende Identitätsreactionen unterstützt. Nur in ver¬
einzelten Fällen wird die Beschaffenheit eines chemischen Präparates durch eine
ganz bestimmte Bereitungsweise unter verschiedenen möglichen allein erreicht
und verbürgt werden. Auf diese wonigen Fälle aber wird sich die Aufnahme von
wirklichen Darstellungsvorschriften in die Pharmakopoe beschränken dürfen. In
allen anderen dürfte genaue Beschreibung der geforderten Eigenschaften und der
zur Ermittlung des verlangten Gehaltes, sowie des vorgeschriebenen Reinheits¬
grades zu benutzenden Methoden genügen. Gerade hierin ist auch von den meisten
neueren Pharmakopoen viel gethan worden in richtiger Erkenntniss, dass überall
dort, wo thatsächlich die Selbstbereitung eines Präparates aufgehört und der
Bezug aus Fabriken sich ausnahmslos eingebürgert hat, jede Bereitungsvorschrift
überflüssig, eine gute Prüfungsmethode aber doppelt nothwendig geworden ist.
Auf welche Fehler und Beimengungen in einem Präparate mittelst einer solchen
gefahndet wird, haben einzelne Pharmakopoen in zweckmässiger Form, durch
wenige eingeklammerte Worte angedeutet, andere es zu errathen dem Scharfsinne
des Lesers in übertriebenem Streben nach Kürze überlassen. Nach Möglichkeit
sollte es auch vermieden werden, bei Beschreibungen und Prüfungen Ausdrücke
zu benützen, welche, wie z. B. „fast", „beinahe", „merklich", „annähernd",
„schwach", „ein wenig", „soviel als möglich" u. s. w. dem persönlichen Ermessen
einen zu grossen Spielraum einräumen. Anstatt eine „geringe Trübung" oder
„Opalescenz" zu gestatten, wäre es gewiss richtiger, die betreffende Prüfung in
einer stärker verdünnten Flüssigkeit vorzunehmen, dann aber vollständiges Aus¬
bleiben jeder Reaction zu verlangen.

Wesentlich anders liegen die Dinge bei den sogenannten galenischen Präpa¬
raten. Nur in den seltensten Fällen stehen geeignete Mittel zur Verfügung, um
die richtige Zusammensetzung, Bereitung und Beschaffenheit des fertigen Präparates
nachträglich festzustellen. Hier werden also Bereitungsvorschriften, sowohl all¬
gemeine, wie besondere, um so weniger fehlen dürfen, als doch in den Laboratorien
der meisten Apotheken gerade diese Präparate noch angefertigt werden. Ganz
erstaunlich ist die Verschiedenheit der Vorschriften zu solchen Präparaten. Nur
in sehr wenigen Fällen stimmen bei einem der letzteren die Vorschriften aller
oder der meisten Pharmakopoen überein und da sich unter diesen galenischen
Arzneimitteln doch sehr viele von starker, ja giftiger Wirkung befinden, so hat
sich ganz von selbst der Wunsch aufgedrängt, auf dem Wege einer internationalen
Verständigung deren gleichmässige Beschaffenheit in allen civilisirten Ländern
herbeizuführen.

Entwürfe zu internationalen Pharmakopoen sind ausgearbeitet worden, aber
Entwürfe geblieben. Hoffentlich gelingt es einer späteren Zeit, in welcher alte
und neu aufgerichtete Schranken zwischen den Staaten fallen werden, auch auf
diesem Gebiete Nützliches zu verwirkliehen. Vorläufig werden wir uns noch mit
der privaten Universalpharmakopöe von Hiesch und ähnlichen Zusammenstellungen
aus den einzelnen Pharmakopoen begnügen müssen, um das reisende arznei¬
bedürftige Publikum vor Schaden zu bewahren. Aehnlichem Zwecke dient die
bald beim Text, bald in Anhangstabellen befindliche Angabe von Synonymen.

Zur Mengenbestimmung bedienen sich die Pharmakopoen, mit Ausnahme der
noch mit schwer verständlicher Zähigkeit an ihrer Unze = 437.5 Grains und
Fluidunze = 480 Minima hängenden englischen, jetzt durchwegs des metrischen
auf Gramm und Liter ruhenden Decimalsystemes. Vielfach und zuerst in der
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als Einzel-, sowie al TalZhf »n Mengen starkwirkender Stoffe, welche
^^i^^t^SS^t^^^* 08 6iDeS äderen, die

Diese sogenannte£ZS Tun™-™ Zel ° benS Ver0rdnet werfen d «rfen.
Man sollte S ftÄSl? der al.ergrössten Wichtigkeit.
geben und eine gewissenhafte I Au«^ d^ n^r^^ AU ^ n.; nglassen, auch nicht versäumen dieieni«™ r,,,"^', j ° Praktiker angedeihen
gaben ausdrücklich zu brennenTk ff k !" ^^rten Maximal¬
haben. Alle auf die FbSS^J^J^ el " bestlmmt es Kindesalter Geltung
jedoch leider vielfach einT ■S^f so laut e"" " "T™*** ^be bleibt
ist, bei einem Mittel, für we hes ei e Es Z *™ I.™? wai *n Arzte gestattet
sich zur Vorschrift der BenitzunCeise g ?**«& an ^geben wurde,
„nach Abrede" zu bedienen an 2, " T^ " nacb Bericbt " «de
aus welcher allein a^K£*^bLE , ? Schrf io her Gebrauchsanweisung,
Gaben vorliegt oder nicht lehnen kann, ob eine Überschreitung jener

Ste »Pel räumliche und ei£er Bes^ Und ibr6ä LandeS ' de *
a "gelegt und berufen. Beschränkung tragend, zur Weiterentwickelung

V n 1 p i u s.
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PharwakOSiderit ist mineralisches, basisch arsensaures Eisenoxyd.

PharmakotaxiS (<pap[/.axov, Arzneimittel, tsc&c, Verordnung) ist der Name
für den die Arzneiformen und ihre Verordnung behandelnden Theil der Phar¬
makologie (s. d.). Th. Husemann.

Pharmakotitnie nennt Alessandri die directe quantitative Analyse zur
Bestimmung des Handels- und Heilwerthes der Arzneimittel, welche er stets statt
der Prüfung auf Verunreinigungen auszuführen < anräth. Merceotimie nennt
derselbe die technische Analyse zur Feststellung des Handelswerthes vonWaareu.

Pharynx ((papu-/<i von 'pxpay?;, Spalt, Schlund), Rachen. Der Rachen liegt
hinter der Nasen- und .Mundhöhle. Seine Gestalt ist trichterförmig mit oberer
Basis und zur Speiseröhre sich verengernder Spitze. Durch die Choanen com-
municirt er mit der Nasenhöhle, durch den vom Gaumensegel frei bleibenden
Raum (Isthmus faucium) zwischen den Gaumenbögen mit der Mundhöhle, durch
die Eustachischen Ohrtrompeten mit der Trommelhöhle. Nach oben grenzt der
Rachen an den Schädelgrund, nach hinten an die Halswirbelsäule, nach unten und
vorn an den Kehlkopfeingang; der unterste Theil des Rachens, welcher hinter
dem Kehlkopfe liegt und sich rasch zur Speiseröhre verengt, heisst Schlundkopf.
Unter der Schleimhaut der Seitenwände des Rachens liegen die Muskeln, welche
durch ihre Contraction den Bissen nach abwärts befördern. Beim Scblingacte wird
das Gaumensegel soweit nach hinten gedrängt, dass seine hintere Fläche sich an
die hintere Wand des Rachens anlegt und die Communication mit der Nasenhöhle
abgesperrt wird, sonst würden die Speisen in die Nase gelangen. Ganz dieselbe
Lage nimmt das Gaumensegel an beim Aussprechen des Vocales a und beim Singen
mit Brusttönen. Angeborene Spaltung des weichen Gaumens oder Substanzverlust
durch Geschwüre bedingen näselnde Sprache, weil ein Theil der beim Sprechen
ausgeathmeten Luft durch die Nasenhöhle streicht. In den Seitenwänden des
Pharynx hinter den Gaumenbögen liegen die Mandeln (Tonsillen); sie sind den
Lymphdrüsen analoge Gebilde. Die Rachenschleimhaut ist reich an Schleimdrüsen.
Chronischer Catarrh der Rachenschleimhaut ist besonders bei Rauchern und Trinkern,
also bei den meisten Menschen überaus verbreitet. Der kindliche Rachen ist der
Sitz diphtheritischer und croupöser Entzündung.

Phaseomannit — inosit, s. Bd. v, pag. 459.
PhaSSOlllS, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Papüionaceae, charak-

terisirt durch den deutlich zweilippigen Kelch ; die obere Lippe ist zwei-, die untere
dreizähnig, der Griffel ist oberwärts bärtig und wie die Staubfäden und der Kiel
schraubenförmig aufgewunden. Die Hülse ist zweiklappig und durch lockerzellige
Scheidewände fast quergefächert. Die Blätter sind dreizählig, rankenlos , mit
Nebenblättern. ,

1. P. vulgaris L., gemeine Bohne, Fisole, aus Südamerika stammend, oft
windend (Stangenbohnen), zerstreut behaart, mit Trauben, welche kürzer sind als
das Blatt; Hülsen meist gerade ,• Blüthenbiätter weiss, rosa oder lila.

Man unterscheidet mehr als 100 Varietäten mit sehr verschiedenen Hülsen
und Samen (vergl. Haez, Landw. Samenkunde, 1885, II. Bd.). Immer tritt bei
den Samen das Strophiolum stark hervor, welches aus zwei kreisförmigen, dem
Nabel sehr genäherten Höckern besteht. Der Nabel ist breit oval, höchstens 1/ 7
der Samenlänge messend.

2. P. multiflorus Willd. (Pix. coccineus Lam.), Feuerbohne, Mutter-,
Prahl-, Pracht-, Kapuziner-, Scharlachbohncn, aus Amerika, 0, windend, zerstreut
behaart, mit Trauben, welche länger sind als das Blatt; Hülsen sichelförmig,
hängend, rauh; Blüthenbiätter weiss oder feuerroth.

Die Samen sind sehr gross, dick, meist deutlich nierenförmig, mit grossem
1,U bis der Samenlänge erreichendem Nabel.
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Fig. 1c

Man unterscheidet Varietäten mit einfarbigen (schwarzen oder weissen) und
solche mit buntfarbigen Samen.

Ueber die anatomischen Charaktere und die chemische Zusammensetzung der
Bohnen s. Hülsenfrüchte, Bd. V, pag. 280.

Phellandren nennt Pisci das etwa 60 Procent des Gesammtgewiehtes aus¬
machende Terpen des Phellandriumöls.

• hellandrium, Gattung der Umoelliferae-Seselineae , jetzt zu Oenanthe L.gezogen.

Fructus Phellandrii, Fruct. Foeniculi aquatici '■, sind die Früchte von
Oenanthe aquatica Lam. (Bd. VII, pag. 433). Sie sind griinlichbraun, läng¬
lich eiförmig, gegen die Griffel zugespitzt, bis 5mm lang und bleiben meist
ungetheilt; der mit der Fugenfläche parallele Durehmesser erreicht 2 mm, der

darauf senkrechte ist etwas länger, so dass die
Frucht, wenn auch ein wenig von den Seiten zu¬
sammengedrückt, doch fast cylindrisch aussieht.
Jede Fruchthälfte trägt 5 gerundete, der Länge
nach gestreifte Rippen, zwischen denen nur schmale
Thälchen freibleiben. Die Rippen des Randes sind
die weitaus stärksten. In jedem Thälchen ist ein
halbmondförmiger Oelgang, ausserdem trägt jede
Fugenfläche deren zwei (Fig. 15).

In jeder Rippe liegt ein Gefässbündel, unter
dem sich ein schmales Bündel stark verdickter
Zellen befindet, dessen Enden nach aussen um¬
biegen und die beiden zunächst liegenden Oel-

„.. , gänge fast zur Hälfte umfasst. Auch die Fugen-
üacie jeder Fruchthälfte zeigt ein solches Bündel, welches aber keine Ausläufer
nach den beiden hier liegenden Oelgängen aussendet. Das in den Oelgängen befind-
lche Oel ist dunkelgelb. Das Endosperm enthält Aleuronkörner, fettes Oel undkleine Drusen von Kalkoxalat.

Die Frucht schmeckt und riecht eigenthümlich unangenehm aromatisch. Sie
enthält 1.5 Procent linksdrehendes, ätherisches Oel. Flückigee wies Spuren eines
Alkaloids nach. Das von Devay und Guillermond (1852) aufgefundene Phel-
landrin und das von Homolle und Joret aufgefundene Phellandrol sind
noch nicht näher studirt. Die Früchte enthalten 8 Procent Asche,

Mit den Früchten des Wasserfenchels werden zuweilen die einiger anderer
Umbelliferen gesammelt, nämlich die von Cicuta virosa L., die kugelig sind, die
von Stum latifolium L., die in jedem Thälchen drei, und die von Berula an-
gustifolia Koch, die noch mehr Oelgänge haben.

Durch Gährung dunkel gewordene, sogenannte „gestriimte" Früchte sind zuverwerfen.

Sie finden jetzt wohl nur noch in der Thierheilkunde Verwendung.
Hartwich.

Phelloderma («pi&Xos, Kork und o%>.x, Haut) bezeichnet das aus dem Kork-
eambium (s. Periderma, pag. 19) in centripetaler Richtung gebildete Gewebe.
Es ist immer ein Parenchym und nimmt den Charakter der primären Rinde an,
sowohl bezüglich der Zellformen, als auch der iu ihm auftretenden Secreträume
und Inhaltsstofife. Obwohl ein Abkömmling des Korkes, also der Aussenrinde
angehörig, wird das Phelloderma doch in pharmakognostischen Besehreibungen
meist als Mittelrinde bezeichnet, weil es in der That die Charaktere derselben
besitzt und von ihr nicht scharf abgegrenzt werden kann.

Auch die inneren Peridermen bilden bei manchen Rinden Phelloderma, so dass
j»ese Rinden noch eine Mittelrinde zu haben scheinen, ungeachtet die Borken-Mldung schon tifif ir, -Iot, R«°+ , ------ a_—

ung schon tief in den Bast vorgedrungen ist. J. Mo eil er.
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Phellogetl bedeutet die Zellenlage, aus welcher Kork gebildet wird, also das
Korkcambium. — S. Peride rma, pag. 19.

PhellOtlSälire ist ein Zersetzungsproduct des Cerins. Durch Zersetzung des¬
selben mit alkoholischem Kali erhalten, bildet sie nach Kügler ein weisses,
geruch- und geschmackloses Pulver, ist in Wasser unlöslich, etwas löslich in
kochendem absolutem Alkohol, Aether und Chloroform; schmilzt bei 96° und ist
nicht ohne Zersetzung destillirbar. Die Formel der Phellonsäure ist C 22 H 42 0 3 .

Phellylalkohol ist synonym mit Cerin (s. d., Bd. II, pag. 633).

Phenacetill, Acetphenetidin, Ce H,( OC 2 H 6 ist ein in der neuesten
^NH(CH 3.CO)'

Zeit viel gebrauchtes Antipyreticum und Antineuralgicum. Die Darstellung wird
nur in grossen Fabriken betrieben und zerfällt in mehrere Abtheilungen: 1. Her¬
stellung von Paranitrophenol. 2. Ueberführung desselben in Paranitrophenetol.
3. Reduction desselben zu Paraamidophenetol oder Phenetidin (s. d. Bd. VIII,
pag. 140). 4. Ueberführung desselben durch andauerndes Kochen mit Eisessig in
Phenacetin. Das Phenacetin ist somit das Acetylderivat des Paraamidophenetols.

Weisses geruchloses und fast geschmackloses Pulver, fast unlöslich in Wasser,
ziemlich leicht löslich in heissem Alkohol. Concentrirte Schwefelsäure löst es ohne
Färbung auf; die Lösung in concentrirter Salpetersäure färbt sich beim Erhitzen
schwefelgelb. Nach Bitsert gibt 1 ccm einer heiss bereiteten und erkalteten
Lösung des Phenacetins in concentrirter Salzsäure mit 5 Tropfen frischen Chlor¬
wassers eine rothviolette Färbung, welche nach 5 Minuten tief rubinroth wird
und durch Zusatz von mehr Chlorwasser in Rosa übergeht. Die gleiche Lösung
zehnfach verdünnt, wird durch 3procentige Chromsäurelösung ebenfalls tief rubin¬
roth gefärbt. Es schmilzt bei 135° C. und verbrennt auf einem Platinblech erhitzt
ohne Bückstand.

Anwendung: Als Antipyreticum in Gaben von 0.5—0.7 auf einmal, als
Sedativum in Dosen von 0.3—0.4 g, als Neuralgicum in Dosen von 1 g. Von
Antifebrin und Antipyrin unterscheidet sich das Phenacetin vortheilhaft durch das
Fehlen der den genannten beiden anhängenden Nebenwirkungen. Ganswiudt.

PhenacetOÜn ist ein von Degener als Indicator bei Titrirungen empfohlener
Farbstoff, welchen man erhält, wenn man je 1 Mol. Phenol, Schwefelsäure und
Essigsäureanhydrid mehrere Stunden am Rückflusskühler kocht. Der harzige Rück¬
stand kann durch Auskochen mit Wasser in einen in siedendem Wasser leichter
löslichen braunen und einen schwerer löslichen grünen Körper zerlegt werden.
Der »braune Farbstoff ist zum Titriren geeigneter, doch ist auch der grüne ver¬
wendbar. Man löst sie in Alkohol und setzt einige Tropfen zu der zu titrirenden
Flüssigkeit.

Phenacetolin wird durch ätzende Alkalien und alkalische Erden kaum
merklich gelblich gefärbt, mit kohlensauren Salzen bildet es sattrothe Verbin¬
dungen, die bei den Alkalien löslich, bei den Erdalkalien unlöslich sind. Mit
Säuren färbt es sich deutlich goldgelb. Demnach lässt sich das Phenacetolin zur
Titrirung von ätzenden Alkalien und alkalischen Erden neben Carbonaten ver¬
wenden.

Bei der Titrirung solcher Mischungen mit Salzsäure findet der Umschlag der
gelblichen Farbe der Lösung in Roth statt, respective färbt sich der Nieder¬
schlag roth, wenn die freien Basen gesättigt sind; aus der verbrauchten Säure¬
menge lässt sich der Gehalt an Aetzalkalien oder ätzenden alkalischen Erden
berechnen. Titrirt man sodann weiter bis die Flüssigkeit goldgelb wird, so erfährt
man die Menge der Carbonate.

Zur Titrirung kleiner Mengen Aetznatron neben viel Carbonat ist der Indicator
nach Thomson nicht geeignet. Da der Uebergang bei den alkalischen Erden
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schärfer ist, als bei den Alkalien, empfiehlt Degener die Flüssigkeit vorher mit
Chlorbaryum im Ueberschuss zu versetzen. Benedikt.

PhenaceturSälire, 010 Hu NOg , eine der Hippursäure sehr ähnliche Ver¬
bindung, welche nach Einführung von Phenylessigsäure (s. d.) im Darmcanal und im
larn auftritt. Sie krystallisirt aus heissem Wasser in dünnen Blättchen, bei lang¬

samer Abscheidung in Prismen vom Schmelzpunkt 143°, ist schwer löslich in
«asser, leicht in Alkohol, sehr schwer in Aether. Durch Kochen mit Salzsäure
wird sie in Phenylessigsäure und Glycocoll gespalten. Loebisch.

rienaklt ist natürlich vorkommendes Beryllium-Orthosilieat, Beä Si0 4 .

rnenanthren ist ein dem Anthracen isomerer Kohlenwasserstoff C 14 H 10 ,
welcher sich in dem festen Rückstande der Destillation des Steinkohlentheers neben

aphtalin, Anthracen, Pyren u. s. w. vorfindet. Im reinen Zustande, durch wieder-
Aii v, Fractioniren erhalten, bildet es farblose Blättchen oder Tafeln, welche in
Alkohol wenig, \ n Toluol, Aether, CS 2 und Eisessig leicht löslich sind, bei 99°

melzen und bei 340° sieden, aber schon bei niedrigerer Temperatur sublimiren.
^osungen des Phenanthrens zeigen eine schwach blaue Fluorescenz. Durch

SaT .atl0nsmittel w ird es in Phenanthrenchinon, C 14 H8 0 2 , übergeführt.
petersäure verwandelt es in Nitrophenanthren (bei der gleichen Behandlung

d U vk ™i t Salpetersäure entsteht bekanntlich kein Nitroproduct, sondern
dasselbe wird einfach zu Anthrachinon oxydirt).

as Phenanthren enthält 3 Benzolkerne, und zwar gehören je 2 Kerne zwei
nacnbarten Kohlenstoffatomen ffemeinsam an; daraus ergibt sich folgende Consti-

tutionsformel:

LTU

Phenanthrenchinon , C 14 H 8 0 2
C 6 H 4 — CO

: I I
C6 H4 — CO

Gans windt.

, ist ein Oxydationsproduct des

Phenanthrens und bildet sich bei Behandlung des letzteren mit Chromsäure¬
gemisch in der "Wärme. In reinem Zustande bildet es rotbgelbe, in Wasser und
kaltem Alkohol schwer, in heissem leicht lösliche, bei 198° schmelzende Nadeln,
■ks ist dem Anthrachinon isomer. Für die Pharmacie hat es kein Interesse.

rhenaZin, Azophenylen, C 12 H 8 N 2 , wird bei der Destillation von m- oder
p-azobensoesaurem Kalk mit Kalkhydrat erhalten. Es besteht aus langen hellgelben
Nadeln, welche bei 170—171° schmelzen, unzersetzt sublimiren und mit Wasser¬
dämpfen flüchtig sind.

Die Constitution des Phenazins ist der des Anthracens analog:
H H H H H
C N C C C C

11

HC

^CH

CH

H

HC
C N C
H H

Phenazin

CH
c c c
H H H

Anthracen.
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Das Phenazin kann als die Muttersubstanz einer ganzen Reihe von Farbstoffen,
so der Eurhodine, des Toluylenrothes und der Safranine, angesehen werden, in
welchen die Gruppe

das Chromophor ist.
Das Phenazin ist der einfachste Repräsentant einer Körpergruppe, welche man

als „Azine" oder „Chinoxaline" bezeichnet hat. Dieselben besitzen demnach die
allgemeine Formel:

-N\
R R.

___________ Benedikt.
Phenetidin, ein Zwischenproduct bei der fabrikmässigen Herstellung des

Phenacetins, ist der Aethylester des Paraamidophenols. Es wird gewonnen durch
Aethyliren von Paranitrophenol und Reduetion des entstandenen p-Nitroäthyl-
phenols mittelst nascirenden Wasserstoffes; beim anhaltenden Kochen mit Eisessig
gibt es dann das Phenacetin. Die Formel des Phenetidins ist C c H 4 (NH 3). OC 2 H 5 ,
wobei die beiden Seitenketten sich in der Parastelhmg (1 : 4) befinden.

Gau s win dt.

PhenetolrOth, Coccinin, s. Azofarbstoffe, Bd. II, pag. 68.

Phenicienne ist Phenyibraun.

Phenol, s. Acidum carbolicum, Bd. I, pag. 23 und Carbolsäure,
Bd. II, pag. 545.

Ptienolcampher ist eine heiss bereitete Lösung von Campher in dem gleichen
Gewicht zum Schmelzen erhitzter krystallisirter Carbolsäure. Die farblose Lösung
wird selbst durch Kältemischungen nicht zum Erstarren gebracht. Der Phenol¬
campher ist löslich in Alkohol, Aether, Chloroform und ätherischen Oelen, unlös¬
lich in Wasser und schwerer als dieses. Er ist als locales Anästheticum und als
Antisepticum benutzt worden.

Phenole. Als Phenole bezeichnet man alle jene aromatischen Verbindungen,
welche sich vom Benzol und seinen Homologen dergestalt ableiten, dass am
Benzolkern ein oder mehrere Atome Wasserstoff durch eine, beziehungsweise
mehrere Hydroxylgruppen ersetzt sind. Je nachdem ein, zwei oder mehrere
Wasserstoffatome durch Hydroxyl vertreten werden, entstehen ein-, zwei- und
mehratomige Phenole:

C c H 5 . OH C 6 H 4 /OH
\OH

,OH
OH

N OH
Trioxybenzol.

Ce H3

Benzophenol Dioxybenzol
Theoretisch lässt sich erwarten, dass sämmtliche Wasserstoffatome des Benzols

durch Hydroxyl vertretbar sind, jedoch hat man praktisch bisher eine Hydroxy-
lirung über die dritte Stufe hinaus zu erreichen nicht vermocht.

Phenole bilden sich bei der trockenen Destillation des Holzes, der Steinkohlen,
gewisser Harze. Man kann sie künstlich darstellen, indem man aromatische Kohlen¬
wasserstoffe in Sulfonsäuren verwandelt und die Salze derselben mit Aetzkali
schmilzt, wobei neben schwefligsauremSalz die Kaliumverbindung des betreffenden
Phenols entsteht, aus welcher das Phenol durch Säure abgeschieden wird:

C e H 5 . SO,, K + 2 KOH = C 6 H 6 . OK + K 2 S0 3 + H 2 0
Benzolsulfonsaures Phenolkalium,

Kalium
C e H ä . OK + HCl = C 0 H 5 . OH + K Cl.
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Durch Schmelzen der Chlor-, Brom- oder Jodphenole mit Aetzkali gelangt man
z» cten zweiatomigen Phenolen:

C 6 H 4 <J R + KOH = C 6 H4 <°JJ + KJ ;
Jodphenol Dioxybenzol

C„ 11,
,CH,

+ KO H = C„ H OH + KJ
x OH

Dioxytoluol

,CH 8
^^^^^^^^^^^ I

X OH
Jodkresol

und analog zu den dreiatomigen. i^^^^^^^^^^^^^^^^^m
WasLrTff 1̂ 1 Beziehlm ? sind die Phenole den Alkoholen ähnlich; so wird der
metall u d v Hydrox y ls nur schwierig durch Metall vertreten, nur durch Alkali-
AlkoholraTv 1 S° eruaItenen - Verbindungen sind, ähnlich denen der eigentlichen
gegen erfl f i' B " Kaliumät hyl»t, C 2 H 5 . OK), sehr unbeständig. Leicht hin-
Säureradikl ErSatz des H y drox ylwasserstoffs durch Alkohol- und durch
stehen D V W ° 1>ei d6n Aethera lmd Estern der Alkohole analoge Derivate ent-
durch ihr V h6 ^ 11 Unt ? rsclleiden sich die Phenole von den eigentlichen Alkoholen
weder Airl i 01"-, be ' der Behandlung mit oxydirenden Agentien, indem sie

aenyde, noch ihnen eigenthümliche Säuren liefern. jehu.

Theerfarbei 1 ^ In den älteren Lehrbüchern über Farbenchemie sind die
somit vornehmr°i ■ l Materialie n eingetheilt, aus welchen sie bereitet werden,
Ist auch diese Ei « . linfarben > Phenolfarbstoffe, Naphtalin- und Anthracenfarben.
heute die PI , "u . m " gegenwärtig aufgegeben, so kann man doch auch noch
farbigen Deriv t i arbstoffe als besondere Gruppe betrachten, in welche alle

b ivate des Phenols, Resorcins, Orcins, der Naphtole etc. zu stellen sind.
e loltarbstoffe, welche aus Phenolen allein dargestellt werden, sind:

7 *°, s °lsäuren (z.B. Corallin):
d 'e Glycerelne Reichel's:
l^henacetolin;
Likbeemann's und Weselsky's Phenolfarbstoffe;
-Nitrophenole, wie Pikrinsäure, Naphtolgelb.
«itroso phenole, z. B. Resorcingrün, Naphtolgrün.

«tn/ er̂ er ^ ei'den ZUr Darste ll™g der Phtalei'ne, Indophenole und vieler Azofarb-
«one Phenole neben anderen Materialien verwendet.

Die Besprechung der Rosolsäuren, des Phenacetolins, der Nitro- und Nitroso-
pnenole rindet sich unter diesen Titeln.

Die Glycerelne bilden sich beim Erhitzen von Phenolen mit Glycerin und
Schwefelsäure. Es werden z. B. 2 Th. Phenol mit 2 Th. Glycerin und 3 Th
Schwefelsäure so lange auf 120—130° erhitzt, bis die Masse dunkelroth geworden
ist. Die erkaltete Schmelze wird in Wasser gelöst und mit Salzsäure gefällt Der
*arbstofl besteht aus einem schwarzbraunen Pulver, welches sich in Alkalien mit
rother Farbe löst. Aehnliche Farbstoffe geben Pyrogallol und Thymol

Liebeemänn hat eine Reihe von Phenolfarbstoffen erhalten, indem er das
25 • '« ST?^ ? cbwefelsfture löste , «ne öprocentige Lösung von Kalium-
mtat m Schwefelsäure einflössen Hess und auf dem Wasserbade erwärmte. Phenol
t^nr^/fv™, Cine SChÖn Waue Lösun £> welche durch Wasser
»raun gefallt wird. Der Niederschlag enthält zwei Farbstoffe, von welchen sich
er eine m Alkalien mit blauer, der andere mit brauner Farbe löst

unWi 4 1St der„ aUf dieSem Wege aus Resorcil1 erhältliche Farbstoff, der
nter dem Namen W ESElsky's Diazor es o ruf in" oder „Resorufm" bekannt

Orcei: ("dT farb8t0ffe )- 0rcin S ibt in der LlEBERMANN'schen Reaction
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Dieselbe Reaction tritt ein, wenn man ein Mononitrosophenol mit einem Phenol
und concentrirter Schwefelsäure erhitzt, und bildet daher ein Mittel zum Nachweis
von Nitrosoverbindungen.

Weselskv's Phenolfarben entstehen, wenn man ätherische Lösungen von
Resorcin, Orcin oder Phloroglucin mit einer geringen Menge rother, rauchender
Salpetersäure versetzt. Die Farbstoffe aus Resorcin (Weselsky's Diazoresorcin
oder Resazoin) und Orcin krystallisiren nach mehrstündigem Stehen aus, zur Ent-
wickelung des Farbstoffes aus Phloroglucin muss die Flüssigkeit auf dem Wasser¬
bade verdampft werden. — S. Res orcin färb sto ffe. Benedikt.

PheilOlphtaleTn, C20 H14 O 4 . Zur Darstellung von Phenolphtalei'n erhitzt man
3 Th. Phtalsäureanhydrid mit 4 Th. Phenol und 5 Th. Zinnchlorid fünf Stunden
lang auf 150—120°. Die braunrothe Schmelze wird mit etwas Wasser auf dem
Wasserbade erwärmt, abfiltrirt, der Rückstand gewaschen und in kohlensaurem Natron
gelöst. Man filtrirt die Zinnsäure ab und fällt das Phenolphtalei'n mit Salzsäure aus.

Oder man löst 250 g Phtalsäureanhydrid in 200 g reiner concentrirter Schwefel¬
säure unter Erwärmen auf, lässt auf 115° erkalten, mischt 500g geschmolzenes
Phenol hinzu und erhitzt 10—12 Stunden auf 115—120°. Die heisse Schmelze
wird in siedendes Wasser gegossen, wiederholt mit Wasser ausgekocht, endlich
in stark verdünnter Natronlauge gelöst, abfiltrirt, mit Essigsäure gefällt, mit
einigen Tropfen Salzsäure versetzt und 24 Stunden stehen gelassen. Das Product
ist für die Verwendung als Indicator rein genug, doch kann man es durch Um-
krystallisiren aus Alkohol, Entfärben mit Thierkohle etc. ganz rein erhalten.

Die Formel des Phenolphtalei'ns (s. auch Phtalei'ne) ist:
(C ö H4 .OH

C C 6 H 4 . OH
! (C 6 H 4 .CO
|_______10

Reines Phenolphtalei'n bildet farblose Krystalle, welche bei 250—253°
schmelzen. In Wasser ist es nahezu unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkohol.
Aether löst amorphes Phenolphtalei'n leicht, das krystallisirte hingegen schwer auf.

Die Lösungen des Phenolphtalei'ns in Alkalien sind roth gefärbt. Die Alkali¬
salze werden auch durch schwache Säuren (Essigsäure, Oelsäure etc.) leicht zersetzt,
ihre Lösungen somit durch Säuren entfärbt. Auch Kohlensäure entfärbt allmälig.

Für die Verwendung als Indicator löst man 0.5—1 g in einem Liter Wein¬
geist und verwendet für jede Titration 0.5—2 ccm. Das Phenolphtalei'n ist ganz
besonders für die Titration von Säuren in alkoholischer Lösung (Oelsäure, Stearin¬
säure, Harzsäuren etc.) zu empfehlen.

Aetznatron und Aetzkali lassen sich in alkoholischen Lösungen damit scharf
titriren. Carbonate der Alkalien färben roth, Bicarbonate bringen keine Roth¬
färbung hervor. Titrirt man daher Carbonate, so verbraucht man bis zur Ent¬
färbung die Hälfte der zur Absättigung nothwendigen Salzsäure. Beim Kochen
stellt sich die rothe Farbe wieder her.

Zur Titration von Ammoniak ist dieser Indicator ungeeignet, der Uebergang
ist nicht scharf. Benedikt.

Phenolquecksilber, s. Hydrargyrum carbolicum, Bd. V, pag. 299.
Phenol SOCJiqiie wird erhalten durch Zusammenschmelzenvon 60 Aetznatron

mit 100 Phenol.

PhenOlSChwefelsäure, jf>S0 4 , ist nur in Form ihres Kalisalzes bekannt.

PhenolSUlfOSäure, C6 H4 <oh> Mdet sich beim Lösen von Phenol in con¬
centrirter Schwefelsäure und kann in farblosen Krystallen erhalten werden. Die
Phenolsulfosäure bildet gut krystallisirende Salze, von denen das Zinksalz als
Zincum sulfocarbolicum officinell ist.



PHENORESORCIN.— PHENYLCOCAiN. 143

dissellf n iSt e ' ne Mischun ^ von 67 Th. Phenol und 33 Th. Resorcin;
drei h n mit dem do PPelten Gewicht Wasser eine klare Mischung, mit dem
mehr W cht eine Emul sion; die Mischung bleibt auch beim Hinzufügen von
de* pi 6r trÜb ' und zwar 80 lan g e > bis das Gewicht des Wassers das ^16fache
ue * i uenoresorcins erreicht hat.

PhenOSafranin, b. Safran ine.

Kalk s1a n0t ^ C,lJ 0rÜr ' Trichlor P liei101 , Phenolum chloratum, ist in Form des
worden • ^' °'* 2 Ca ' alS Desinficiens und Desodorans von Dianin empfohlen
Garbolsäu 6S S° U 25mal S° Stark desinficirende Eigenschaften besitzen als die

wie Afth^ 00/" 61 "' 6in V° n Merck dargestelltes Derivat des Coffeins, welches
erzeugen soll Methox y coffei ' n m subcutanen Injectionen locale Anästhesie

sä ure, C 6 H 0^"' ^ Radikal deS Pkenols > l^enylalkohols oder der Carbol-

als Sedativurn06 ^" 1' 11 ist Acetanilid und seit 1886 ™ter ^ Namen A'ntifebrin
theilen reinem e ? P.^? hIen - Wird durch mehrtägiges Erhitzen von gleichen Gewichts-
Reactionsnrorl 7 md Eisessig am Rückflusskühler, fractionirte Destillation des
ms Wasser hl! Und Umk^ stallisirel1 des bei. 295° C. übergehenden Antheils
Blättchen vo n - A ntifebrin bildet in reinem Zustande farblose , geruchlose
leichter in h, . 6Qartl gem Glanz und fettigem Gefühl, ist schwer löslich in kaltem,
Es ist neutral ^ SSer (18 Th ^' leieht in Alkoho1 > Aether und Chloroform.

Phe I S.. llzt bei 122—123» C. und siedet ohne Zersetzung bei 295» C.
PhenvlallvlalS„| äUre ist Zimmt säure. — Phenylalkohol = Carbolsäure. —

Ph 11 Zimmtalkohol. — Phenylamin ist Anilin.
Corallin und t' ,R ° solblau ; Azulin, ist ein intermediäres Product zwischen
Anilinöl erhalte 11* J! ylpararosanilin 5 ein blauer, durch Erhitzen von Corallin mit

Ihre dS b0rS f U ^ e ' C^M^O), dient als kräftiges antiseptisches Mittel.
kaltem »rtT 11 • aft i8t grösser als die des Phenols. Sie löst sich wenig in
tisch „nr lV n eiSS6m Wasser > Alk obol und Aether; schmeckt mild aroma-
Dentm• l * maJ° ranählllicü - Sie setzt bei fieberhaften Erkrankungen die Tem-
zum «LiT",i, f ZGUgt j6d0ch K °P fweh . Ohrensausen, Schwindel und Neigung

™ l' ehlaf als Nebenwirkungen.

seh Jl einylbr ^ Un ' Phcni cienne, ist ein durch Behandeln von Phenol mit Salpeter-
■cnytelsaure dargestellter brauner Farbstoff, welcher Dinitrophenol und ein braunes
T P I kZ .' T7 elch letz terem er sein Färbevermögen verdankt. Er fand zur
worden ' Verwendlmg "' ist aber durch die neue n braunen Farbstoffe verdrängt

eine'r h! nylCarby (l? imin ; ^" °° *» ' ht Iso WWl ™ d entsteht^ wenn man
SLTSTK Chl0rOf°™1r^ alkoh0lische8 Kali ™ d Anilin oder Anilinsalz
gib tch d° il T S rt^ bei, 15 °' SChneUer bd scbwack ^ Erwärmen, und
kennen ,"n durcbdrm ^ nde ^ aromatischen, betäubenden Geruch zu er-
»Ä diTT 5 f bo charakteristisch, dass vorstehende Reaction als Be-
^bTla min e fif nW T hei /°* ^loroform gilt. In reinem Zustande ist das Phenyl-
*figX. 'rUn SChllIernd6 ' bei 167 ° ™ ter Zerset,ung siedende

emi!fohW,n,ylC0C ia:i:n j St T VlAU als l00ales Anästheticum in der Zahnheilkunde
<W 1 ■ ?■; !r Darstelllm §' wird ein Gemenge von 1 Th. Phenol mit 2 Th.*«u einige Zeit schwach erwärmt.
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Phenyienblail heisst ein zu den Indaniinen gehöriger Farbstoff von der Formel
N< C 0 H 4 -NH a /CH..NH,n TT — atti uucl x> \n w x-trC B H, = NH \O.H,.KH

S. Indaniine, Bd. V, pag. 406. Benedikt.

PhenylenbraUJl = Bismarekbraun, s.d., Bd. II, pag. 265.
Phenylendiamin, C 6 H 4 (NH 2) 2 . Die Structurtheorie lässt die Existenz von

drei isomeren Verbindungen dieser Formel erwarten. Alle drei sind bekannt und
werden erhalten durch Reduction der drei isomeren Dinitrobenzole mittelst Wasser¬
stoff im Entstehungszustande nach der allgemeinen Gleichung:

C 6 H 4 (N0 2) 2 + 6 H 3 = C 6 H 4 (NH 2) a + 4 H 2 0.
Das Orthodiamidobenzol oder 1, 2-Phenylendiamin bildet vierseitige,

bei 102° schmelzende Tafeln; das M et ad iamidob enzol oder 1, 3-Phenylen-
diamin ist eine kristallinische, bei 63° schmelzende Masse und das Paradia-
midobenzol oder 1, 4-Phenylendiamin bildet farblose, bei 147° schmelzende
Krystalle.

Die Phenylendiamine sind zweisäurige Basen, deren Salze meistens gut kry-
stallisiren.

Das salzsaure Metadiamidobenzol, C 6 H 4 (NH 2) 2 . 2 H Cl und ebenso das schwefel¬
saure, C 6 H 4 (NH,) 2 .H 2 SOi, dienen als sehr empfindliche Reagentien auf salpetrige
Säure, so z.B. bei'der Untersuchung von Trinkwasser, indem man 50 ccm des¬
selben mit 1—2 ccm verdünnter Schwefelsäure und dann mit 1 ccm einer Lösung
versetzt, die im Liter mit Schwefelsäure angesäuerten Wassers 5 g Metadiamidobenzol
gelöst enthält. Es darf weder sofort, noch nach einiger Zeit eine Gelbfärbung
eintreten, welche von der Bildung von Triamidoazobenzol durch Einwirkung von
salpetriger Säure auf das Phenylendiamin herrühren und also die Gegenwart dieser
Säure anzeigen würde:

2 Cfl H, (NH 2) 2 + HNO, = C 12 H 1S N 5 + 2 H 2 0.
Triamidoazo¬

benzol. Je Im.
PhenyleSSigsäure a-Toluylsäure, C 0 H 8 . CH 2 . COOH, wurde beim Kochen

von Benzylcyanid mit Kali, beim Kochen von Vulpinsäure mit Baryt, durch
Reduction der Mandelsäure, ferner durch Schmelzen von Atropasäure mit Kali
erhalten. Sie entsteht bei der Fäulniss von Eiweissstoffen und Wolle mit Pankreas¬
drüse. Sie bildet dünne Blätter vom Schmelzpunkt 76.5, welche in kaltem Wasser
wenig, in kochendem Wasser, Alkohol und Aether leicht löslich sind. Im Darmcanal
eingeführt, geht sie in Phenacetursäur e (s. d. pag. 138) über. Loebisch.

Phenylglykolsäure ist Mandelsäure.
PhenylglykolyltropeTn ist Homatropin.
Phenylhydrat ist Phenol.
Phenylhydrazin, H a N — NH.C 6 H 5 , ist das Ausgangsmaterial zur Darstel¬

lung mehrerer in neuerer Zeit vielgenannter, fieberwidriger Mittel, des Antipyrins
und des Antithermins. Darstellung. In eine kalt gesättigte Lösung von
Natriumsulfit giesst man eine Lösung von Diazobenzol in Salzsäure, fügt noch
HCl nahezu bis zur Neutralisation hinzu und reducirt dann die Lösung mit Zink¬
staub im Wasserbade. Wenn sich die Mischung entfärbt hat, filtrirt man und gibt
in Portionen starke Salzsäure zu, bis sich salzsaures Phenylhydrazin abzu¬
scheiden beginnt. Dann wird statt der Salzsäure Natronlauge zugesetzt, wodurch
das Phenylhydrazin als farblose, ölige, schwach aromatisch riechende Flüssigkeit
abgeschieden wird, welche beim Abkühlen erstarrt, bei 23° wieder schmilzt und
bei 233" siedet. Phenylhydrazin löst sich schwer in Wasser, leicht in Alkohol
und Aether. Spec. Gew. 0.91. Ganswindt.
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Phenylhydrazin-AceteSSigeSter. Als solcher wird eine ölartige Flüssigkeit
betrachtet, welche beim Vermischen von Phenylhydrazin mit Acetessigester sich
bildet und beim Erwärmen das Phenylmethylpyrazolon gibt.

Phenylhydrazin-LäVUlinsälire, als Antipyreticum unter dem Namen Anti-
t her min empfohlen.

Phenylhydroxyd = Carboisaure.
Phenylin von Lieven; Geheimmittel; nach Casselmann eine Lösung

Eisenvitriol und Carboisaure in Wasser.

Phenylmethylaceton, Phenylmethylketon, Hypnon,
Phenon (Bd. I, pag. 53).

Phenylmethylpyrazolon, C l0 H 10 N 2 O, ist ein Zwischenproduct bei der Dar¬
stellung des Antipyrins und bildet sich aus Phenylhydrazin-Acetessigester durch
Krwärmen unter Abspaltung von Aetbylalkohol.

von

Aceto-

C 6 H 5

CO OC, H,

HN-
I

N
ii

CH S — C — CH
Phenylhydrazin-

Acetessigester

C 3 H 5 OH
Alkohol

X

CH, — C h

C6 H 6
C = 0

CH,
Phenylmethyl¬

pyrazolon.
Diese Verbindung wurde früher als Methyloxychinizin bezeichnet. Aus diesem

Phenylmethylpyrazolon in methylalkoholischer Lösung wird durch Erhitzen mit
Jodmethyl das Antipyrin gebildet. Ganswindt.

PhenylmÜChsäure ist Tropasäure, s.d.
Phenyloxydhydrat = Carboisaure.
Phenylpropiolsäure, s. Propioisäure.
Phenylpropionsäure, C 6 H 5 . CH 2 . CH 2 . COOH, Hydrozimmtsäure, ent¬

steht bei der Fäulniss von Fibrin und anderen Eiweissstoffen. Künstlich erhält man
S1e durch lieduction von Zimmtsäure mit Natriumamalgam. Feine Nadeln, löslich in
heiss
Wn- d si e zu Benzoesäure oxydirt.

. Phenylpropylalkohol, c„h.

eissem Wasser, in Alkohol und Aether. Schmelzpunkt 47—48°. Mit Chromsäure
Loebisoh.

beim Behandeln■C 3 H 0 von

Die hierhergehörigen Verbindungen
z. B.:

C 0 H 5 .NH 2
Phenylamin oder Anilin.

„.OH, bildet sich
•^immtalkohol m ^ reducirenden Mitteln (H im Entstehungszustande); farblose, bei
^o 0 siedende Flüssigkeit.

Phenylreihe, Phenylverbindungen.
enthalten die einwerthige Atomgruppe C c H 6

C 6 H6 . OH
Phenylhydroxyd oder Phenol

Sie gehören zu den aromatischen Verbindungen und sind sehr zahlreich vertreten.
J e li n.

_ "6nylrOSaniline bilden sich aus Rosanilinen, wenn letztere zusammen mit
n 'hn und Benzoesäure oder anderen organischen Säuren erhitzt werden; es wird

. a " e > Wasserstoff durch Phenyl ersetzt unter Abspaltung von NH,. Am bekanntesten
das Triphenylrosanilin, C 20 H 16 (C 6 H 5) 3 N3 , dessen Hydrochlorid das

a cht blau und dessen Sulfonsäure als Natriumsalz das Alkaliblau bildet
18. auch Anilinblau, Bd. I, pag. 387).

Phenylroth ist gelbes Corallin (s. d., Bd. HI, pag.
'"Satz von Alkalien in rothes Corallin übergeführt wird.

Phenylsälire = Acidurn carbolicum, s.d. Bd.
Real-Encyclopääie der ges. Pharmaeie. VIII. 10

295) , welches durch

pag 73.
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Phenylviolött, Violet imperial rouge und Violet imperial bleu, besteht aus
den Chlorhydraten des Monophenyl- und Diphenylrosanilins und -pararosanilins.

Je mehr Diphenylderivate dasselbe enthält, desto bläulicher ist sein Farbenton.
Man erhält diese Farbstoffe nach einem dem Anilinblauproeess ähnlichen Verfahren,
indem man Fuchsin mit Anilin erhitzt.

Das Phenylviolett ist in Wasser unlöslich, dagegen in Spiritus löslich. Es gibt
weniger lebhafte, aber echtere Färbungen als das Methylviolett, welche vornehmlich
dem Walken besser widerstehen und findet deshalb noch beschränkte Anwendung
in der Wollenfärberei.

Zur Erkennung auf der Faser dienen folgende Eeactionen:
Alkohol zieht die Farbe ab, Ammoniak entfärbt, Aetznatron verändert in Braun.

Saure Zinnchlorürlösung zieht mit blauer Farbe ab und entfärbt nur sehr langsam.
Benedikt.

Phenylwasserstoff = Benzol.
Philcld&lphUS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Saxifra-

gaceae. Sträucher mit gegenständigen, nebenblattlosen, einfachen Blättern und
regelmässigen, vierzähligen Blüthen in decoussirt ästigen Trauben. Frucht eine
fachspaltige Kapsel mit zahlreichen Samen.

P. coronarius L., Pfeifenstrauch, deutscher oder wilder Jasmin,
im südlichen Europa heimischer, bei uns häufig gezogener Strauch mit elliptischen,
zugespitzten, gesägt-gezähnelten, oberseits kahlen, unterseits kurzhaarigen Blättern;
Blüthen mit weissen, stark riechenden Kronblättern; Kelchzipfel zugespitzt, Griffel
tief vierspaltig, kürzer als die Staubgefässe.

Die Blüthen (Flores Philadelphi s. Syringae albae s. Jasmini silvestris)
verlieren beim Trocknen ihren Geruch. Ihr ätherisches Oel lässt sich nach
L. A. Büchner durch Destillation mit Wasser nicht gewinnen.

Philippilim, Pp , nennt Delaeontaine ein von ihm im Samarskit von Nord¬
carolina neben Decipium aufgefundenes neues Element, welches der Yttriumgruppe
zuzurechnen sein würde; Näheres ist noch nicht bekannt.

PhHIyrin, C^H^Ou, ein Glycosid, welches 1836 von Carboncini in der
Rinde der Phillyrea latifolia L. , Ph. angustifolia L. und Ph. media L.
(Oleaceae) entdeckt und später von Bertagnini eingehender untersucht wurde.

Carboncini erhält das Glycosid, indem er die bis auf das Vierfache vom
Gewichte der angewandten Rinde abgedampfte Abkochung zunächst mit Eiweiss
klärt und das Filtrat mit Kalkmilch bis zur schwach vorherrschenden alkalischen
Reaction versetzt. Der Niederschlag wird getrocknet, mit 55procentigem Alkohol
ausgekocht, der Alkohol abdestillirt und der mit Wasser aufgenommene Rückstand
mit Thierkohle entfärbt. Aus der concentrirten wässerigen Lösung krystallisirt
sodann das Phillyrin in leichten, weissen, silberglänzenden Schuppen mit wech¬
selndem Gehalt an Krystallwasser heraus. Es schmeckt schwach bitter und schmilzt
nach dem völligen Entwässern bei 160° zu einer farblosen Flüssigkeit. Es ist in
1300 Th. kaltem, reichlich in heissem Wasser, in Alkohol und warmer Essig¬
säure löslich, unlöslich in Aethcr und in flüchtigen und fetten Oelen. Coneentrirte
Schwefelsäure bewirkt unter rothvioletter Färbung Zersetzung. Brom und Chlor
wirken substituirend ein. Beim Kochen mit verdünnter Salzsäure wird das Phillyrin
in Phillygenin und Zucker gespalten:

C 27 H34 0 13 + H2 0 = C 2i H g4 0 6 + C6 H 12 O c
Phillygenin.

Das Phillygenin scheidet sich in harzigen Tropfen aus, die in Aether löslich
sind und daraus in weissen, perlglänzenden Krystallen erhalten werden können.
Durch coneentrirte Schwefelsäure wird das Phillygenin amaranthroth gefärbt.

Campona empfahl das Phillyrin gegen Intermittens, und Jacchette will mit
dem Phillyrin in Vereinigung mit Schwefelsäure von 22 Wechselfieberkranken
20 geheilt haben. H. Tnoms.
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Philonium ist ein von Herennids Philo von Tarsos in der Zeit der ersten
römischen Kaiser angegebenes Universalmittel, das als eine Opium, Euphorbium
und diverse Gewürze enthaltende Latwerge neben dem Theriak bis Anfang dieses
Jahrhunderts in den Apotheken, früher sogar in zwei Formen (Philonium ro-
'manum und Ph. persicum) vorräthig gehalten wurde. Th. Husemann.

PhÜOSOphenÖl, ein altes Volksarzneimittel, wurde früher durch trockene
Destillation von mit Leinöl getränkten Ziegelsteinen (Ziegelsteinöl) erhalten; gegen¬
wärtig eine Mischung von wenig Oleum animale foetidum oder auch wohl Oleum
Rusoi mit Rüböl.

« hilothion ist eine Substanz genannt worden, welche den Schwefel in der
Kälte zu hydrogeniren vermag. Eine solche Substanz ist von de Rey-Pailhade
aus der Bierhefe isolirt worden; in etwas modificirter Form soll sich diese Sub¬
stanz auch in thierischen Geweben vorfinden, z. B. in dem Muskelgewebe und der
Leber des Rindes. Ausführlicheres s. Pharm. Centralh. 1888, 416.

> hlltrUm. Die Liebestränke, Pocula amatoria s. Philtra (<p(XTpov, von
fpilscö, lieben), bilden ein nicht uninteressantes Capitel nicht nur in der medicinischen
Mystik, indem man durch die sonderbarsten Sympathien und die Darreichung der
wunderbarsten und widerwärtigsten Mittel die Liebe einer bestimmten Person er¬
wecken zu können glaubte, sondern noch mehr in der Toxikologie, indem gar
nicht selten giftige Stoffe in dem Glauben an deren Liebe erweckende Kraft ins¬
geheim verabreicht wurden. Unter den Iugreclientien alter Liebestränke spielte
namentlich das bis in das 18. Jahrhundert hinein als giftig angesehene Menstrual-
Dlut eine Hauptrolle, daneben die Hoden der Esel, Pferde und Hähne, das Gehirn
des Sperlings, der Eidechsen, namentlich Scincus marinus, die hodenähnlichen
Knollen verschiedener Orchisarten (Ragwurz , Stendelkraut) u. a. m. In südlichen
Ländern und im Orient ist die Darreichung von Liebestränken noch heute Sitte,
wobei übrigens weniger unschuldige Dinge, namentlich Cantharidenpräparate und
aufregende Xarcotica, wie Stechapfel und indischer Hanf, in Anwendung kommen.
JJass solche schwere Vergiftungen hervorrufen können und hervorgerufen haben,
ist durch zahlreiche Beobachtungen erwiesen. Die ältere Medicin hatte besondere
Mittel gegen die durch Liebostränke bewirkten Erkrankungen. Th. Husemann.

"nimoSIS (y cpitj.6?, ein Maulkorb für ein reissendes Thier) ist eine Veren¬
gerung der Vorhaut. Die Phimose ist angeboren oder durch Krankheit, meist
venerische Infection, entstanden.

Phissiks,

Phlebitis, ^^^^^^^^^
rhlegma. heisst der bei der Spiritusbrennerei in der Destillirblase zurück¬

bleibende wässerige Antheil.

rhlegiTlOne (^ÄsyaovTj, Entzündung). Der Ausdruck Phlegmone wird aus¬
schliesslich auf Entzündung des Unterhautzellgewebes angewendet. Diese Entzün¬
dung, auch Pseudoerysipel genannt, tritt entweder nach Verletzungen auf, ist die
*olge einer Infection, hervorgerufen durch brandige Gewebsfetzen bei Quetschungen
und Quetschwunden, oder sie ist eine spontane; letztere betrifft meist das Unter-
nautzellgewebe an den Extremitäten, besonders häufig an Hand und Fingern

• Panaritium, Bd. VII, pag. 627). Meist geht die Phlegmone in Eiterung
aus. In manchen Fällen geht bei diesem Processe ein Stück der Haut durch Brand
verloren, indem durch die starke Spannung des Gewebes die Circulation gestört
und eine Partie der Haut lebensunfähig wird.

"nlein ist ein von Ekstrand und Johanson 1889 isolirtes inulinartiges
lv °nlenhydrat aus Phleum pratense L.

10*

Physik balls.
Venen.
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PhlobaphetlG heissen die durch Oxydation der Gerbsäuren in absterbenden
oder abgestorbenen Pflanzentheilen entstehenden braunen oder rothen Farbstoffe,
welche von der todten Membran gespeichert werden und dadurch die braune
oder braunrothe Farbe der meisten Drogen bedingen. Solche Phlobaphene sind
z. B. Chinaroth, Eichenroth, Quercitrin, Tormentillroth, Zimmtroth, Catechu- und
Kinoroth, Filixroth, Katanhiaroth , Sassafrasroth , Nelkenroth, Illiciumroth. Wie
aus diesen Beispielen ersichtlich, sind die Phlobaphene durchaus nicht auf die
Binden beschränkt, wie ihr Name vermuthen liesse (cp^otöv, Rinde und cpodvsiv,
sichtbar machen), sondern bilden sich auch in Rhizomen, Blüthen und Früchten,
kurz überall, wo Gerbstoffe sich finden. Die Phlobaphene werden von den Mem¬
branen innig festgehalten und werden aus denselben durch Wasser nur langsam
und nicht vollständig gelöst. Kalilauge löst sie leichter, aber erst nach wieder¬
holtem Erwärmen ziemlich vollständig. Durch die ScHULTZE'sche Maceration werden
sie rasch zerstört,

Phlobaphene (Chemisch) heissen gewisse näher zu charakterisirende Zer
setzungsproducte derjenigen Gerbsäuren, welche zugleich als Glycoside betrachtet
werden können; sie werden gebildet, wenn diese Gerbsäuren mit verdünnter
Schwefelsäure gekocht werden, wobei sie in Zucker und das der betreffenden
Gerbsäure entsprechende Phlobaphen zerlegt werden. In vielen bekannten Fällen
findet sich in den Pflanzentheilen, welche die betreffende Gerbsäure enthalten,
auch das zugehörige Phlobaphen; ob präformirt oder durch Zersetzung entstanden,
ist noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen. L'eberhaupt ist das Verhältniss zwischen
den Gerbsäuren und den zugehörigen Phlobaphenen keineswegs ein einheitliches.
Das geht schon aus der Thatsache hervor, dass es auch ein Phlobaphen gibt,
welches selber ein Glycosid ist (Hopfenphlobaphen) und sich beim Erhitzen mit
verdünnter Schwefelsäure in Glycose und einen anderen Körper zerlegt. Die
Phlobaphene sind rothe, rothbraune bis schwärzlich rothe Pulver, welche in reinem
Wasser fast unlöslich sind; es genügt jedoch schon eine ganz geringe Menge
einer Gerbsäure, um ein Phlobaphen in Wasser löslich zu machen. Daher wird
in allen den Fällen, wo in dem vegetabilischen Rohmaterial das Phlobaphen neben
der Gerbsäure vorkommt, jenes durch die Lösung der Gerbsäure mit extrahirt.
In absolutem Alkohol und Aether sind die Phlobaphene so gut wie unlöslich,
leicht löslich dagegen in Alkalien mit braunrother Farbe. Die Lösungen werden
von Eisensalzen geschwärzt. In der Färberei, Gerberei und Tintenfabrikation sind
die Phlobaphene daher in gleichem Maasse wichtig, wie die Gerbsäuren; bei der
Lohgerberei ist das Phlobaphen das eigentlich gerbende Princip. Ueber die Eigen¬
schaften der einzelnen bekannteren Phlobaphene, über ihre muthmaassliche Con¬
stitution und Formel s. die Artikel Chinaroth, Eichenphlobaphen,
Hopfengerbsäure u. A. Gauswindt.

Phloem (fflXoiov, Kinde) bedeutet den Bast- oder Siebtheil der Gefässbündel.
— S. Fibrovasalstrang, Bd. IV, pag. 345.

PhlogistOll. Als Phlogiston bezeichnete die ältere theoretische Chemie vor der
Entdeckung des Sauerstoffs und der heute allgemein giltigen Kenntniss des Vor¬
ganges bei der Verbrennung mit Flamme dasjenige, was ■— nach damaliger An¬
schauung — aus dem verbrennenden Körper unter Feuererscheinung frei wurde.
Man dachte sich das Phlogiston als einen Körper, der in allen Körpern, welche
mit Flamme zu brennen vermochten, enthalten war und durch die Verbrennung¬
selbst in Freiheit gesetzt wurde. Demnach dachte man sich alle brennbaren Körper
als zusammengesetzt ans Phlogiston einerseits und dem bei der Verbrennung in
fester Form Zurückbleibenden. Man übersah die gasförmigen Verbrennungs-
producte und gelangte zu dem Trugschluss, dass der zurückbleibende feste Rück¬
stand die Differenz sei aus dem brennbaren Körper und dem Phlogiston, also in
jedem Falle von geringerem Gewichte, als der verbrennende Körper. Ueber diese
phantastische Auffassung des Verbrennungsprocesses ist die heutige Wissenschaft
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längst zur Tagesordnung übergegangen und die Phlogistontheorie besitzt nur noch
historisches Interesse. Ganswindt.

PhlogOSin, ein von Leber aus Staphylococcus aureus dargestellter Körper,
der angeblich die Ursache zu Eiterungen ist.

Phloretin, B. Phloridzin.
Phloridzin, Phlorizin, C 21 H 24 O l0 + 2H 2 0, ein Glycosid, welches 1835 von

DE Koninck und Stas in der Wurzelrinde (daher der Name: ipAotov, Kinde, und
P'-Ck, Wurzel) des Apfel-, Kirsch- und Pflaumenbaumes entdeckt wurde, auch in
der Rinde des Stammes und der Zweige dieser Bäume, jedoch weniger reichlich
vorkommt. Nach de Koninck enthalten die Wurzelrinden 3—5 Procent des
Glykosids. Ein von Diehl aus den Blättern des Apfelbaumes isolirtes Glycosid,
welches hinsichtlich seiner Zusammensetzung und seiner Eigenschaften mit dem
* Woridzin grosse Aehnlichkeit zeigt, wurde von Rochleder mit dem Namen
Isophloridzin bezeichnet.

Zum Zwecke der Darstellung des Phloridzins wird frische, nach dem Abschälen
sogleich in Wasser gelegte Wurzelrinde mit schwachem Alkohol ausgekocht, der
erhaltene Auszug concentrirt und das nach dem Erkalten auskrystallisirende Glycosid
n ach dem Abpressen aus Wasser unter Anwendung von Thierkohle durch Um-
krystallistren gereinigt.

Das Phloridzin bildet kleine, weisse, seidenglänzende, bei langsamer Bildung
auch grössere, platte, perlglänzende Nadeln, welche bitterlich, süss schmecken,
neutral reagiren, wasserhaltig bei 108.5° zu einer harzartigen Masse schmelzen,
°ei 130° wieder erstarren, um bei 170° (nach Schiff) von Neuem zu schmelzen.
8pec. Gew. 1.43. Das Phloridzin löst sich in 1000 Th. Wasser bei 22», sehr
reichlich in kochendem Wasser und in Alkohol, kaum in Aether. Auch von
wässerigem Ammoniak und wässerigen Alkalien wird es leicht aufgenommen. Das
i Woridzin dreht die Polarisationsebene nach, links, und zwar beträgt nach
Bouchabdat («) r = — 39.98°.

Perrichlorid färbt die Lösung des Phloridzins dunkelviolett.
^ Concentrirte Schwefelsäure löst es mit gelber, bei schwachem Erwärmen in
'Oth übergehender Farbe. Die Lösungen des Phloridzins in Aetzalkalien färben

sich durch Aufnahme von Sauerstoff rothbraun. Von Ammoniak werden 10 bis
A_- Procent absorbirt, wobei das Phloridzin schmilzt; die Verbindung erstarrt zu
einer farblosen Masse, welche durch den Sauerstoff der Luft zunächst eine gelbe,

ann orangene, purpurrothe und schliesslich blaue Farbe annimmt, indem sich
J'nloridzeinammoniak bildet: C 21 H 2, 0 10 + 3NH 3 + 30 = C ai H ;.i0 N 2 0 1S . NH 8 .

Letzteres löst sich in Wasser und wird daraus durch Alkohol wieder gefällt,
^ssigsaure scheidet aus der wässerigen Lösung des PhloridzeTnainmoniaks das

1 hloridzein, C 2, H 80 N 2 0 1S , als harzige, rothbraune Masse ab.
Bei Behandlung von Phloridzin mit concentrirter Salpetersäure entsteht unter

^ntwickelung von Kohlensäure und Stickoxydgas Oxalsäure und ein dunkelrother,
ungelöst bleibender Körper, den Stas mit dem Namen Phloretinsäure bezeichnet
" at. Gibt man zu unter Aether befindlichem Phloridzin Brom, so entsteht ein in
ojassgelben Nadeln krystallisirendes Tetrabromphloretin, C lß H l0 Bri 0 6 . Beim Er-

en bis 200° wird das Phloridzin unter Wasserverlust dunkelroth, indem sich
cn Müldee Ruf in bildet. Bei längere Zeit andauerndem Kochen mit verdünnten
"leralsäuren zerfällt das Phloridzin in Glycose (Phlorose) und in Phloretin,

15 JJ» °5 = C 21 H 2i 0,„ + H2 0 = C G H 12 0, ; + C iS H14 0 6 .
^ Das Phloretin, welches nach Rochleder auch fertig gebildet in der Wurzelrinde
, -Apfelbaumes vorzukommen scheint, bildet weisse, süssschmeckende, bei 180°

in Tr, Blättchen. Dieselben lösen sich kaum in Wasser und Aether, reichlich
i Ikohol, Aetzalkalien und Eisessig, und werden beim Kochen mit Kalilaugeweiter

gespalten in Phlor o g lue in , C 6 H 3 (OH) 3 ,
,J *' o 0 3 : c i5 H, 4 0 5 + H 2 0 = C 6 H 3 (OH), +- Ü. H 10 0 3 .

und Phloretinsäure,
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PH CH __ CO OH (T^
Die PhloretiBSäure, C 6 H 4 <q H / 4 ^ 3 - W ' ein der Oxybenzoesäure-

reihe angehöriger Körper, krystallisirt in langen, bei 129° schmelzenden Prismen,
welche sich in kaltem Wasser schwer, leicht in heissem und in Alkohol lösen und
durch Ferrichloridlösung grün gefärbt werden. H. Thoms.

Phlorogluzin, C c H (i 0 3 , symmetrisches Trioxybenzol, findet sich weit ver¬
breitet im Pflanzenreiche, zuweilen im freien Zustande, meist aber als Bestand¬
teil complicirterer Verbindungen (Ploroglucide), welche namentlich beim Ver¬
schmelzen mit Kalihydrat Phloroglucin liefern. Hierher gehören Maclurin, Morin,
Quercetin, Rhamnetin, Fisetin ete.

Zur Darstellung reinen Phloroglucins geht man zweckmässig vom Rohmaclurin,
einem von den Gelbholzextractfabriken leicht erhältlichen Rohmaterial, aus. Das
rohe Maclurin wird zuerst mit verdünnter Salzsäure zu einem dünnen Brei angerührt,
dann abgepresst und aus heissem Wasser umkrystallisirt. Das Maclurin wird
sodann durch Schmelzen mit Kalihydrat in Protocatechusäure und Phloroglucin,
oder durch Kochen mit Zink und verdünnter Schwefelsäure in Maechromin und
Phloroglucin gespalten.

Man schmilzt z. B. 1 Th. Maelurin mit 3 Tb. Kalihydrat und etwas Wasser,
bis die Masse breiig zu werden anfängt, löst in Wasser, säuert mit Schwefelsäure
und schüttelt mit Aether aus. Der nach dem Abdestilliren verbleibende, aus
Phloroglucin und Protocatechusäure bestehende Rückstand wird in Wasser gelöst
und mit Bleizuckerlösung gefällt. Man filtrirt vom protocatechusauren Blei ab
und leitet Schwefelwasserstoff in das Filtrat, wobei das ausfallende Bleisulfid die
Flüssigkeit entfärbt, und dampft das Filtrat zur Krystallisation ein.

Weit kostspieliger ist die Darstellung aus Phloridzin.
Phloroglucin lässt sich ferner leicht durch Erhitzen von Resorcin mit reinem

Aetznatron (nicht Aetzkali) gewinnen. 1 Th. Resorcin wird mit 6 Th. Aetz-
natron und etwas Wasser erhitzt, bis die stürmische Gasentwickelung nachlässt
und die Masse hellchocoladebraun geworden ist. Man löst in Wasser, neutralisirt
mit Schwefelsäure und schüttelt mit Aether aus.

Aus Resorcin dargestelltes Phloroglucin, welches auch im Handel erhältlich ist,
enthält immer grössere oder kleinere Mengen Diresorcin. Man kann dasselbe ent¬
fernen, indem man 1 Th. des Handelsproductes mit einer Lösung von 4 1/ 2 Th.
Kaliumbicarbonat kocht, mit Schwefelsäure ansäuert, zur Zerlegung der Phloro-
glucincarbonsäure weiterkocht und sodann mehrere Tage lang stehen lässt. Dann
hat sich alles Diresorcin als Diresorcincarbonsäure abgeschieden. Man filtrirt ab
und extrahirt das Filtrat mit Aether.

Phloroglucin krystallisirt aus Wasser in Form grosser rhombischer Tafeln oder
Körner, welche zwei Moleküle Krystallwasser enthalten. Bei 100° ist es wasser¬
frei. Ganz reines Phloroglucin ist farblos, doch ist ihm ein gelblicher Stich
schwer zu benehmen. Es schmeckt intensiv süss, ohne bitteren oder kratzenden
Nachgeschmack. Es ist löslich in Alkohol und Aether, schmilzt bei 219» und ist
zum Theil unzersetzt flüchtig.

Die Reactionen des Phloroglucins, insbesondere sein Verhalten gegen Hydroxyl-
amin, nöthigen zu der Annahme, dass demselben auch eine Pseudoform (Bäeyer),
und zwar die eines Triketohexamethylens, eigenthümlich sei. Die beiden Formeln
des Phloroglucins sind somit:

C. OH CH 2

HO/ \CH

HO. CL/C . OH
C
H

Trioxybenzol

oc./ \oo

h 2 cl yCH 2
CO

Triketohexamethylen
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Phloroglucinlösungen werden von Eisenchlorid violett gefärbt. Es bildet ein
ausgezeichnetes Reagens auf Holzsubstanz, da es dieselbe bei Gegenwart von
starker Salzsäure intensiv roth färbt.

Ein für mikroskopische Zwecke sehr geeignetes Reagens auf Phloroglucin ist
eine Vanillinlösung, welche aus 0.05 g Vanillin, 0.5 g Spiritus, 0.5 g Wasser und
3 g concentrirter Salzsäure bereitet wird.

Phloroglucinhaltige Pflanzentheile färben sich beim Befeuchten mit einem
tropfen dieser Lösung erst hellroth, später violettroth.

Man kennt zahlreiche Derivate des Phloroglucins, doch haben dieselben ebenso¬
wenig wie das Phloroglucin selbst bisher technische oder pharmaceutische An¬
wendung gefunden. Benedikt.

Phloroglucin, als mikrochemisches Reagens zum Nachweise von Holzstoff
(Lignin) in den Zellmembranen, wird in wässeriger oder alkoholischer einprocentiger
Lösung angewendet. Man legt das Object in einen Tropfen der Phloroglucinlösung
und fügt concentrirte Salzsäure hinzu: alle verholzten Membranen färben sich
uach kurzer Zeit kirschroth. Nächst Anilinsulfat ist dieses Reagens das
hcliste zum Nachweis von Holzstoff in Papier.

/(LH

gebräuch-

Phlorol, H * M)H 5, ein Aethylphenol, welches durch Destillation von phloretin-

saurem Baryum gewonnen wird:

C 6 H 4

C(i H,

,CH . CH 3 — CO . CK
^OH
,CH . CH 3 — CO . O
^OH

)Ba + H 3 0 = 2C 6 H 4 <
C 2 H 5
OH + BaC0 3 + C0 2

H. Thoms.Das Phlorol bildet eine bei 220° siedende Flüssigkeit.

Phloron ist p-Xyloehinon, s. d.
PhlorOSe, s. Phloridzin.
Phlorrhizinum = Phloridzin.

rulOX, Gattung der Polemoniaceae, mit pyramidal - glockigem Kelch, prä-
s entirtellerförmiger Krone, verlängerter Röhre, verkehrt eiförmigen oder kreis¬
runden , gleichen Kronabschnitten, fünf in der Kronröhre eingeschlossenen
'-taubgefässen, eiförmiger Kapsel. Die Oberhaut der Samenschale ist nicht
quellungsfähig.
•t ■ caro ^ n ^ana L., mit kahlem Stengel, armblüthiger, ebensträussiger Rispe,

eiförmig lanzettlichen, kahlen, glänzenden, spitzen oder zugespitzten, am Grunde
etwas herzförmigen Blättern und purpurrother, duftender Blumonkrone mit gerunde¬
ten Zipfeln. Stammt aus Carolina.

Die Wurzel kam als „Maryland'sches Wurmkraut" in den Handel. Sie enthält
nach Tremble (Am. Journ. of Pharm. 1886) Harz, Gerbsäure, einen eigenthüm-
when Kampfer und einen fiuorescirenden Farbstoff.

Mehrere amerikanische Arten, wie die © Ph. Drumondi Hook,, die 4 Ph. macu-
a *->. und Ph. paniculata L. werden häußg in Gärten gezogen.

"nlOXin ist ein zu den Eosinen gehöriger Farbstoff, welcher durch Jodiren
°n Dichlorfluorescei'n erhalten wird und die Zusammensetzung eines Tetrajod-

«chlorfluoresceins besitzt. — S. Eosine, Bd. IV, pag. 64. Benedikt.

rhlOXOl nennt Trimble einen von ihm in den unterirdischen Theilen von Phlox
-aroUniana gefundenen eigenthümlichen Kampfer.

"noca. Die LiNNE'sche Gattung Phoca umfasst mit Ausnahme des Walrossesfast
sammtliche Flossen fü ssler (Pinnipedia) , d.h. diejenige Abtheilung der
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im Wasser lebenden Säugethiere, deren Körperoberfläche mit Haaren bekleidet
ist und deren kurze Extremitäten mit einer breiten Ruderfläche endigen, zu
welcher sich die fünf mit Krallen bewaffneten Zehen verbunden haben. Die auch
unter dem gemeinsamen Namen der Eobben zusammengefassten Thiere ernähren
sich vorwaltend von Fischen, leben gesellig und sind besonders an kälteren Küsten¬
gegenden beider Hemisphären verbreitet. Sie werden wegen ihrer Felle (Robben¬
felle) und wegen ihres Speckes und des daraus ausgeschmolzeneu Thranes
(Robbenthran, Oleum Phocae, Seal oil, Dog fish oil), der als Substitution
des Leberthrans pharmaceutische Bedeutung besitzt, in antarktischen G-egendeu
gejagt. Die an europäischen Küsten gefangenen Arten, welche den sogenannten
Archangelthran liefern, sind der gemeine Seehund oder das Seekalb, Phoca
vitulina Nilss. (Galocephalus vitulinus F. Guv.), ein vom Mittelmeer an in den
nördlichen Meeren verbreitetes, l 1/ 2—2m langes, gelblichgrau geflecktes Thier,
der etwas kleinere geringelte Seehund, Phoca anellata Nilss. (Ph. equestris
Fall.) und Phoca grypa L. (Halichaerus grypus Nilss.), der graue Seehund
der norwegischen Küsten und des weissen Meeres. Im Kaspischen und angeblich
auch im Schwarzen Meere lebt Phoca caspica Nilss. (öaloc&phalus caspicus
Guv.) , welche den nur in Russland verbrauchten Kaspischen und Astraehan-
robbonthran liefert. Die im Mittelmeere einheimische Mönchsrobbe (Stenorhynchus
albiventer Gr. s. Pelagus monachus Guv.) wird nicht zur Thranbereitung benutzt.
Der grönländische Robbenthran stammt hauptsächlich von Phoca groenlandica
Nilss. (Pagophilus groenlandicus Fr. Gr.), dem grö nl andi sehen S eehu n d
oder der Sattelrobbe (wegen der hufeisenförmigen Rückenzeichnung der alten
Männchen so genannt), zum Theil auch von Phoca jubata Fabr., der Bartrobbe.
Der Neufundländer Robbenthran wird von Phoca lagura Guv., der Hasenschwanz-
robbe, welche nur auf diese Küste beschränkt sein soll, abgeleitet. Alle diese
Arten, welche höchstens eine Länge von l 1/ 2—2 m erreichen, werden an Grösse
weit von in südlichen Meeren vorkommenden Robbenarten, insbesondere von der
zwischen dem 35.° und 62.° südlicher Breite lebenden Phoca proboseidea L.
(Gystophora proboseidea Nilss. s. Macrorhinus proboseideus Guv.), der Riissel-
robbe, übertroffen, deren durch einen 0.3—0.4m langen Rüssel ausgezeichnetes
Männchen (daher der Name Seeelephant) 5—7 m lang wird und 700—800 kg
Speck liefern kann. Ausser dieser Art werden auch verschiedene Angehörige der
von den übrigen Robben und dem Walross sich durch das Vorhandensein kurzer
äusserer Ohren unterscheidenden Gattung Otaria (Ohrrobbe), insbesondere Otaria

jubata Desm. (Platyrhynchus jubatus Guv.), und die im nördlichen Stillen Ocean
verbreitete Bärenrobbe (Seebär), Otaria ursina Peron (Gallorhinus ursinus Gr.),
auch Otaria Stellen Less., der an der californischen Küste gejagte Seelöwe, zur
Thrangewinnung verwendet; doch werden sie vorzugsweise wegen ihres Pelzes
gejagt. Th. Husemann

Phbnicinschwefelsäure, Phönicinsulfosäure, s. indigosuifosäuren,
Bd. V, pag. 426.

PhOenicit ist mineralisches basisches Bleichromat, 2 PbCrOj + PbO.

Phoenix, Gattung der fächerblätterigen Palmen mit zweihäusigen Blüthen,
die in einem ästigen, von einer einfachen Blüthenscheide umschlossenen Kolben
sitzen; Kelch dreizähnig, Blume dreiblätterig, klein; Staubblüthe mit 6, seltener
3 Staubgefässen auf sehr kurzen Trägern, Antheren lineal; Stempelblüthe mit
3 getrennten Fruchtknoten, Griffel sehr kurz, Narben hakig zurückgekrümmt;
Frucht eine fleischige, einsamige Beere; Samen von einer Längsfurche durch¬
zogen.

Die wenigen Arten sind tropisch.
Ph. dactilifera L., Dattelpalme, mit senkrechtem, bis 20 m hohem, 1 m dickem,

von den Blattstielresten höckerig rauhem Stamme. Blätter zu 40—80 in eine
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bis meterlang,dickte Krone auf den G-ipfel des Stockes zusammengedrängt,
gefiedert, die untersten Blättchen sehr kurz dreiseitig, starr und stechend, die
oberen lang, lineal lanzettlich, starr, zusammengelegt, zugespitzt mit dünner
Stachelspitze, Blattstiel und Blattspindel zusammengedrückt, am Rücken abgerundet.
Kolben winkelständig, gross, sehr ästig und reichblüthig; Blüthenscheide bauchig,
an der Spitze kappenartig geschlossen, lederig, bräunlich, zartwollig und abfällig:
Staubblüthen zu 12.000 an einem Kolben, klein, gelblich weiss, der Kelch kurz,
fast schüsseiförmig, dreizähnig, die Blumenblätter länglich, vertieft, etwas fleischig,
wenig länger als die Staubgefässe, in der Mitte der Blüthen mit einem Ansatz
zum Pistill; Stompelblüthen weniger zahlreich, der Kelch weitglockig, stumpf drei¬
lappig ; Blumenblätter rundlich, Fruchtknoten kugelig-eiförmig, am Grunde von
6 kurzen, schuppenförmigen, antherenlosen Staubfäden umgeben; Früchte gegen
200 an einem Kolben, langgestreckt elliptisch, blassgelb bis hochroth oder bräunlich.
Ln südwestlichen Asien und in der nördlichen Hälfte Afrikas einheimisch; von da
wurde sie nach Westindien und selbst Südeuropa verpflanzt; blüht im Februar
und März.

Die Dattelpalme erreicht ein Alter von 200 Jahren und liefert namentlich in
Aegypten, Arabien und Persien in ihren Früchten eine Hauptnahrung für Menschen,
Pferde und Kameele; in den Oasen der Wüste ist sie der einzige Baum, dessen
Früchte die Durchreisenden erquicken ; weiters bereitet man aus denselben einen
köstlichen Syrup, durch Gährung ein weinartiges und ein essigartiges Getränk.
Auch der Stamm gibt Palmwein; doch schadet das Abzapfen dem Fruchtertrage.
Das weiche Mark des Stammes , die Gipfelknospen und jungen Blüthenkolben sind
ei n Lieblingsgericht der Araber und Perser. Die Stämme dienen zu Balken, die
Blätter und Fasern zu Flechtwerk, "Seilen u. s. w. In Europa dienen die ge¬
trockneten Datteln zu Tafelobst und als Heilmittel. — S. Datteln, Bd. III,
P a g- 411. v . Daiu Tone.

rllOnixeSSeilZ ist eine als Flammenschutzmittel in den Handel gebrachte
T •■Lösung von wolframsaurem Natron. Benedikt.

rhoilixfarben heissen die sogenannten Aufbürstfarben, das sind Anilin¬
farben , welche zum Auffärben von Wollen- und Seidenstoffen durch die einfache
Manipulation des „Aufbürstens" gebraucht werden.

"nOniXOl, Vulcanöl, Globeöl, Bezeichnungen für Schmieröl aus amerikanischem
Erdö l- . Benedikt.

"nOradendrOn, von Ndttall aufgestellte, mit Viseum Tournef. vereinigte
Gattung der Loranthaceae.

■ flavescens Nutt. (Viscurn ßavescens PursJi), ein schmarotzender Strauch
Nordamerikas, unterscheidet sich von unserer Leimmistel durch die eiförmigen,
ovalen Blätter, besitzt aber ebensolche weisse, einsamige Beeren mit klebrigem
Fruchtfleische.

Die Zweigspitzen werden als wehentreibendes Mittel empfohlen. — S. M i s 11 e t o e,
ß d. VII, pag. 97.

rHOnnin = Pseudomorphin, s.d.

"nOPmium, Gattung der Liliaceae , von fast palmenartigem Aussehen. Der
•»urzelstock ist fleischig-knollig; die Blätter grundständig, zahlreich, zweiseits

® ig, üneallanzettlich, gekielt und mit ihrer rinnigen Basis reitend, bis zur
itte aufrecht, dann zurückgekrümmt, kahl, lederig, derb, zäh, schön grün, unter-

eits mit blutrothem, vorspringendem Kielnerv; Schaft über meterhoch, oberwärts
ls P!g, mit angedrückten braunen, gekielten Schuppen; Blüthen aufrecht, gelb,
m Grunde grünlieh, mit kurzer Röhre, die mit Honig erfüllt ist; Perigon röhrig
eustheilig; Staubgefässe sechs, am Grunde angewachsen, abwechselnd kürzer,

H
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aufsteigend, Staubbeutel aufrecht; Griffel dreiseitig, aufsteigend mit dreieckiger
Narbe, Samen glatt mit häutigem Rande. Die wichtigste Art ist

P. tenax Forst, aus Neuseeland und Norfolk-Insel; dient seit der ersten
Cooic'schen Weltumsegelung zur Gewinnung des neuseeländischen Flachses
(s. Bd. VII, pag. 316), zu welchem Zwecke sie auch in Neuholland, Frankreich
und Dalmatien eingeführt wurde; in England hält sie den Winter schwer, in
Deutschland gar nicht aus. v. Dalla Torre.

PhOrOn ist ein Keton von der Formel C 9 H 14 0 und bildet sich beim Be¬
handeln von Aceton mit Aetzkalk oder von Aceton mit Salzsäure und dann mit
alkoholischem Kali. Grosse, gelblichgrüne Prismen.

PhOSgengaS ist Chlorkohlenoxyd, s. Bd. III, pag. 82.

PhOSphaS, nach alter Nomenclatur ein phosphorsaures Salz , z. B. Phosphas
Calcis = phosphorsaurer Kalk, Calciumphosphat.

PhOSphat = phosphorsaures Salz.

PllOSphatage, Zusatz von Calciumphosphat zu dem Most behufs Erzielung
schnellerer Flaschenreife des Weines; Ersatz für das Gypsen.

PhOSphatdÜnger, s. unter Düngemittel, Bd. III, pag. 544.

PhOSphatige Sälire, die bei langsamer Oxydation des Phosphors an feuchter
Luft entstehende Säure, besteht nach Salzer aus Phosphorigsäure, Phosphor¬
säure und Unterphosphorsäure.

PhOSphatSteine, s. Blasensteine, Bd. II, pag. 275.
Phosphaturie nennen französische Aerzte (Teissier, Verneüil) eine Krankheit

des Menschen, welche mit bedeutend vermehrter Ausscheidung der Phosphorsäure
im Harn, namentlich der Erdphosphate, einhergeht. Als Erscheinungen, welche
mit der Phosphaturie (12— 20g Erdphosphate im Urin) einhergehen, werden
Functionsstörungen des Nervensystemes , Lungenkrankheiten, Ausscheidung von
Zucker im Harn, leichte Brüchigkeit der Knochen, Verzögerung der Callusbildung
bei Knochenbrüchen angegeben. Die deutschen Autoren bezeichnen hingegen als
Phosphaturie alle Zustände der Ernährung, auch Krankheiten der Blase, bei
denen der Harn entweder durch abgeschiedene Erdphosphate getrübt entleert
wird, oder sich bald nach dem Entleeren durch Abscheidung dgr Erdphosphate
trübt — ohne Rücksicht darauf, ob dieses Verhalten durch die Menge der Erd¬
phosphate oder durch die Reaction des Harnes bedingt wird. Loebisch.

Phosphene sind subjeotive Lichterscheinungen, welche durch Druck oder
Zerrung der Retina oder durch die Accommodationsanstrengung entstehen.

PhOSphin. Dieser schöne gelbe Farbstoff besteht meist aus den Nitraten
zweier homologer Ghrysaniline, C 19 H 16 N 3 und C 20 H 17 N S , welche sich unter den
Nebenproducten der Fuchsinfabrikation finden.

Dieselben finden sich sowohl bei dem Arsensäure- als bei dem Nitrobenzol-
verfahren zum Theil in den Fuchsinmutterlaugen, zum Theil im Rückstand.

Zur Gewinnung der Chrysaniline werden die Mutterlaugen fractionirt mit Soda
gefällt. Die chrysanilinreichsten Fractionen werden in verdünnter Salpetersäure
gelöst, sodann mit concentrirter Salpetersäure ausgefällt und endlich umkrystal-
lisirt. Endlich kann man das Nitrat durch Ausfällen mit einer Base und Auf¬
lösen des Niederschlages in Salzsäure in das weit leichter lösliche Chlorhydrat
verwandeln.

Synthetisch lässt sich das Chrysanilin, C 19 H 16 N 3 , aus o-Nitrobenzaldehyd und
Anilin darstellen (Fischer und Körner).
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Aus dieser Synthese folgt, dass dieses Chrysanilin ein Diamidophenyl-
a c r i d i n ist, dessen Bildung in der Fuchsinschmelze nach folgender Gleichung vor
sich geht:

2C 6 H 6 .NH 2 + C 7 H7 .NH 2 + 40=C 19 H 16 NS + 4H 2 0
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aus einem gelben krystallinischen Pulver. Das Chlor¬
ist in Wasser leicht löslich; versetzt man die Lösung

1 o-Tolui-
din + 2

Anilin
Das Phosphin besteht

hydrat, C 20 H 17 N 3 . HCl,
fflit Salpeter, so fällt ein rubinrother Niederschlag von salpetersaurem Chrysanilin
aus - Das Nitrat ist in kaltem Wasser sehr schwer, in heissem ziemlich leicht
löslich. Ueberschüssige Salpetersäure scheidet aus Phosphinlösungen die zwei¬
türigen Nitrate der Chrysaniline, C 2 „ H 17 N 8 . 2 HN0 S und C 19 H 1B N 8 . 2 HN0 3 , aus.

So lange keine anderen gelben basischen Farbstoffe bekannt waren, wurde das
"nosphin vielfach in der Baumwollenfärberei benutzt und mit Tanninbeize fixirt.
Heute findet es wegen seines hohen Preises nur noch wenig Verwendung.

Seide und Wolle färben sich mit Phosphin gelb an.
Zur Erkennung auf der Faser dienen folgende Reactionen: Säuren ziehen die

* arbe ein wenig in's Rothe. Ammoniak verwandelt in Grünlichgelb, Zinnchlorür
Un d Salzsäure entfärben allmälig. Benedikt.

Phosphine, Phosphamine, Phosphorbasen, Phosphoniumverbin-
QUngen. Wie durch Vertretung des Wasserstoffes im Ammoniak durch einwerthige
Alkoholradikale die Amine oder Ammoniakbasen gebildet werden (s. Bd. I,
P a g. 295), so kann auch im Phosphorwasserstoff der Wasserstoff Atom für Atom
durch einwerthige Alkoholradikale ersetzt werden unter Bildung der sogenannten
* ßosphine oder Phosphorbasen :

CH3] C 3 H 5]
C 2 H r>

H
H >P
Hj

Monomethyl-
phosphin

CHS ]
C 2 H 5 P
C 2H 5J

Diäthyl- Monomethyl-
phosphin diäthylphos-

n . P üin -
wiese Phosphine vereinigen sich mit Säuren zu wohlcharakterisirten Salzen,

.che gleich den Aminen mit Platinchlorid Doppelsalze bilden. Die Phosphine
,farblose, stark lichtbrechende, in Wasser kaum lösliche Flüssigkeiten von
betäubendem Geruch. Von Interesse ist das Triäthylphosphin, P(C a H5) s , eine farb-

■
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lose, bei 127° siedende Flüssigkeit, welches ein ungemein empfindliches Reagens
auf Schwefelkohlenstoff darstellt, mit dem es sich zu morgenrothen Prismen der
Formel P (C 2 H 5) 8 . CS 2 vereinigt.

Wie die tertiären Monamine sich mit Jodalkyl zu Tetraalkylammoniumsalzen
vereinigen, so auch die tertiären Phosphine zu Phosphoniumverhindungen:

(C 2 H 6) 3 .P + C 6 H6 J = (C 2 H 6 )4 PJ
Triäthyl- Jodäthyl Tetraäthyl-
phosphin phospho-

niumjodid. Jehn.

PhOSpholeTne nach Batjd und Gakot wird nach Hager hergestellt, indem
verlängertes Mark (Gehirnsubstanz) mit 10 Procent Weingeist abgewaschen, mit
Zucker vermischt, bei 35° getrocknet und dann gepulvert wird.

Phosphor, P. Atomgewicht 31. Molekulargewicht 124. Der Phosphor ist im
Jahre 1661) von Brand in Hamburg bei der trocknen Destillation von eingedampftem
Menschenharn entdeckt worden. Wenige Jahre später machte Kunkel den Process
der Darstellung bekannt; die Ausbeute an Phosphor aus Harn war eine sehr
geringe, 600—7001 Harn gaben 30 g Phosphor zum Preise von 10—16 Ducaten.

Erst im Jahre 1769 beobachtete Gähn das Vorkommen des Phosphors in den
Knochen und 1771 lehrte Scheele denselben daraus gewinnen. Die chemische
Natur des Phosphors ist namentlich durch Lavoisieb aufgeklärt worden. Seinen
Namen erhielt der Phosphor wegen seiner Eigenschaft, im Dunkeln zu leuchten
(<pö;, Licht und cpopoc, Träger). In seinen Verbindungen tritt der Phosphor drei-
und fünfwerthig auf.

Im freien Zustande findet sich der Phosphor in der Natur nicht, sondern ge¬
bunden, meist in Form von phosphorsauren Salzen. Die wichtigsten Phosphor¬
säuremineralien sind Phosphorit (Ca 3 [P0 4] 3), Apatit (3 Ca s [P0 4] 2 + CaF 2
[oder Ca Cl 2]), W a w e 11 i t (2 AI, [PO/| 2 + Al 2 [0H] 6 + 9 H 2 0), V i v i a n i t
(Fe 3 [P0 4] 2 + 8H 2 0), Grünbleierz (3Pb 3 [P0 4] 2 + Pb Cl 2). Calciumphosphat
findet sich ferner als Zertrümmerungs- und Zersetzungsproduct der Gesteine in
der Ackererde. Aus der Ackererde gelangt der Phosphor in die Pflanzen, deren
Asche daher phosphorsaure Salze in reichlicher Menge als normalen Bestandtheil
enthält. Durch den Genuss derartiger Pflanzen gelangt die Phosphorsäure in den
Thierkörper, in welchem sie theils zum Aufbau des Knochengerüstes, dessen un-
verbrennlicher Theil grösstentheils aus Calciumphosphat besteht, verwendet, theils
in Folge des Stoffwechsels durch die Excremente und den Harn wieder abgeschie¬
den wird. So gelangen die Phosphate wieder in den Erdboden zurück und
bilden im Dünger einen sehr wichtigen Bestandtheil. In organischer Bindung findet
sich der Phosphor im Gehirn, der Nervensubstanz und dem Eigelb.

Zur Darstellung des Phosphors dienen fast ausschliesslich die Knochen.
Der Gesammtbedarf an Phosphor wird nur von zwei Fabriken, Albrigt & Wilson
bei Birmingham und Coignet & Sohn in Lyon geliefert.

Die durch Extrahiren mit Schwefelkohlenstoff von Fett und durch Behandlung
mit überhitztem Wasserdampf vom Leim grösstentheils befreiten Knochen werden
zu dem Zwecke der vollständigen Zerstörung der organischen Substanz in Schacht¬
öfen weiss gebrannt. Die erhaltene Knochenasche enthält im Durchschnitt Calcium¬
phosphat (Ca 3 [P0 4] 2) 85.7 Procent, Magnesiumphosphat (Mg 3 [P0 4] 2) 1.7 Procent,
CaCO :i 9.1 Procent, CaF 2 3.5 Procent.

Die fein zermahlene Knochenasche wird darauf mit verdünnter Schwefelsäure
(auf 100 Th. Knochenasche 100 Th. 76procentiger Schwefelsäure) in verbleiten
Kästen in der Wärme behandelt, wodurch das vorhandene tertiäre Calcium¬
phosphat in saures Calciumphosphat verwandelt wird: Ca 3 (P0 4) 2 + 2 H 2 S0 4 =
CaH 4 (P0 4) 2 + 2CaS0 4 .

Nach beendigter Zersetzung wird durch Zusatz von Wasser das Absetzen des
Gypses erleichtert und hierauf die gebildete Lösung des sauren Calciumphosphats
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abgezogen und in Bleipfannen eingedampft, darauf der Rückstand geglüht, um
das Salz durch Abgabe von Wasser in Calciummetaphosphat zu verwandeln:
Ca H 4 (P0 4) 2 = 2 fl 2 0 + Ca (PO,),.

Dieses Salz wird nun mit Kohle gemengt und in Retorten aus feuerfestem
Thon, welche die Form einer Röhre von elliptischem Querschnitt oder diejenige
einer Flasche haben, deren Hals mit der Vorlage verbunden wird, bis zur Weiss-
gluth erhitzt: 3 Ca (P0 3 ) 3 + 10C = 4 P + Ca 3 (P0 4) 3 + 10 CO.

Die entweichenden Phosphordämpfe werden durch Thonröhren in Wasser ge¬
leitet , wo sie sich zunächst zu flüssigem Phosphor verdichten. Der so erhaltene
rohe Phosphor, durch amorphen Phosphor meist gelb oder roth gefärbt, wird
dadurch gereinigt, dass man ihn nochmals aus gusseisernen Retorten destillirt,
°der dass man ihn im geschmolzenen Zustande unter Wasser durch Gemsleder,
oder dadurch, dass man ihn mittelst Wasserdampf durch eine poröse, mit einer
Schicht Kohlepulver bedeckte Steinplatte hindurch presst. "Das Formen des Phosphors
zu Stangen geschieht in der Weise, dass man den geschmolzenen Phosphor in
etwas conischen Glasröhren aufsaugt und darauf durch Einstellen in kaltes Wasser
erstarren lässt.

Das Aufsaugen des Phosphors geschieht mittelst der Wasserluftpumpe oder
eines Kautschukballes. Statt dieser Operation benutzt man im Grossen einen
kupfernen Kessel, in welchem der Phosphor unter Wasser geschmolzen wird
und von welchem er in eine kupferne Röhre läuft, welche sich halb in kaltem
und halb in heissem Wasser befindet. Die erstarrte Phosphorstange wird heraus¬
gezogen und mit der Scheere in passende Stücke zerschnitten.

Die Ausbeute nach diesem Verfahren beträgt 8—10 Procent von dem Gewichte
der Knochenasche, da, wie aus der obigen Gleichung ersichtlich ist, 1/ s des Calcium-
phosphats im Destillationsrückstande verbleibt. Eine höhere Ausbeute an Phosphor
S°U man nach Wöhler erhalten, wenn man das Calciumphosphat durch Zusatz von
Kohle und Sand reducirt: 2 Ca (P0 3) 2 + 2 8i0 2 + 10 C = 2 Ca SiO, -j- 4 P + 10 CO.

Ein sich in dem Phosphor häufig findender beträchtlicher Arsengehalt, welcher
aus der verwendeten Schwefelsäure stammt, kann nicht durch Destillation oderTr 7
^■r ystallisation, sondern nur durch Digeriren mit verdünnter Salpetersäure (von
1-1 spec. Gew.) beseitigt werden, wobei aber s /6 des Gewichtes Phosphor ver¬
loren gehen.

Das Granuliren (Pulvern) des Phosphors geschieht dadurch, dass man 1 Th. Phosphor
]u einer Flasche unter 24 Th. Spiritus zum Schmelzen bringt und während des
wkaltens durch Schütteln bis zum Erstarren fein vertheilt. Die feinste Verkei¬
lung (Pulverisiren) des Phosphors gelingt nur durch Schütteln mit warmen
-Lösungen von Zucker, Gummi, Dextrin, Leim, Holzgeist, Ammoncarbonat oder
m it kohlensäurehaltigem Wasser oder Salmiakgeist, mit Flüssigkeiten, welche sich
durch Dichte, Zähigkeit oder Gasentwickelung vor dem Wasser auszeichnen, mit
"welchem das Pulverisiren des Phosphors am wenigsten gut gelingt.

Der Phosphor hat die Eigenschaft, in drei ätiotropen Modifikationen auf¬
zutreten.

1. Gewöhnlicher, farbloser, giftiger, octaedrischer Phosphor.
erselbe, wie er nach dem vorstehend geschilderten Verfahren erhalten wird,
udet im frisch bereiteten Zustande einen farblosen bis schwach gelben, durch-
icntigen, wachsglänzenden Körper von unangenehmem, eigenthümlichem Gerüche.

^ r ist hei niederer Temperatur spröde, bei gewöhnlicher Temperatur wachsartig.
Ua s specifische Gewicht ist bei 10° 1.83; unter Wasser schmilzt er bei 44.3° zu
^'uer farblosen Flüssigkeit, welche bei 270° siedet. Das specifische Gewicht des
thosphordampfes beträgt zwischen 500 und 1000° 62 (Wasserstoff = 1). Die

ampfdiehte entspricht somit dem Molekulargewicht 124, d. h. vier Atome
hosphor sind zu einem Moleküle vereinigt.
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Trotz seines hohen Siedepunktes verdampft der Phosphor schon bei gewöhn¬
licher Temperatur, leicht auch beim Destilliren mit den Wasserdämpfen.

An feuchter Luft leuchtet der Phosphor im Dunkeln unter Entwickelung
giftiger, nach Knoblauch riechender Dämpfe. Das Leuchten des Phosphors beruht
auf einer gleichzeitigen Verdampfung und Oxydation des Phosphors zu phos¬
phoriger Säure und Phosphorsäure. Die dabei auftretende Wärmeentwickelung
kann sieh allmälig bis zur Entzündungstemperatur (60°) des Phosphors steigern.
An der Luft erhitzt, schmilzt der Phosphor zunächst, entzündet sich dann und
verbrennt mit blendend weissem Licht zu Phosphorsäureanhydrid, oder bei unge¬
nügendem Zutritt von Sauerstoff zu Phosphorigsäureanhydrid. Die Entzündung
des Phosphors kann auch durch Reiben an rauhen Oberflächen, namentlich wenn
er sich im fein vertheilten Zustande befindet, herbeigeführt werden.

In Wasser löst sich der Phosphor nur höchst wenig, doch erhält das mit
Phosphor geschüttelte Wasser den Geruch und Geschmack nach Phosphor, giftige
Eigenschaften und die Fähigkeit, im Dunkeln zu leuchten; Silbernitrat scheidet
aus Wasser, welches längere Zeit mit Phosphor in Berührung war, schwarze Flocken
von Phosphorsilber aus. Leichter löst sich der Phosphor in Alkohol, Aether, Eis¬
essig (1 Procent Vülpiüs) und fetten Oelen; weit reichlicher in Benzol, Terpentinöl
und anderen ätherischen Oelen, sehr leicht in Schwefelkohlenstoff. Auch in Stearin¬
säure ist Phosphor löslich (Vülpiüs). Der beim raschen Verdunsten von Schwefel¬
kohlenstofflösungen in sehr feiner Vertheilung zurückbleibende Phosphor entzündet
sich mit grosser Leichtigkeit von selbst. Bei vorsichtiger Verdunstung von Schwefel¬
kohlenstofflösungen scheidet sich der Phosphor in farblosen, diamantglänzenden,
stark lichtbrechenden Octaedern oder Rhombendodekaedern ab.

Entzündet man Wasserstoffga?, welchem eine ausserordentlich geringe Menge
Phosphor beigemengt ist, so zeigt der innere Flammenkegel eine intensiv grüne
Färbung. Diese grüne Färbung tritt auch ein, wenn Phosphormetalle, phosphorige
Säure und unterphosphorige Säure der Einwirkung nascirenden Wasserstoffs aus¬
gesetzt werden und der Wasserstoff dann entzündet wird. Die Reaction ist ausser¬
ordentlich empfindlich, sie tritt schon bei geringen Mengen Phosphor ein und dient
daher zum Nachweis desselben bei Vorgiftungsfällen.

Bei längerer Aufbewahrung unter Wasser verliert der Phosphor seine Durch¬
sichtigkeit , indem er sich mit einer gelblichweissen Schicht (beginnende Bildung
von amorphem Phosphor) überzieht. Von noch grösserem Einfluss ist das directe
Sonnenlicht, welches ihm eine schöne rothe Farbe (rother, amorpher Phosphor)
verleiht; deshalb ist der Phosphor vor Luft und Licht geschützt aufzubewahren.

Der Phosphor oxydirt sich auch leicht auf Kosten des Sauerstoffs sauerstoff¬
reicher Verbindungen ; Chromsäure, Salpetersäure führen ihn in Phosphorsäure über.

Mit Schwefel und den Halogenen verbindet er sich direct; Gold-, Silber-,
Quecksilber- und Kupfersalzlösungen werden durch denselben unter Abscheidung
von Phosphormetallen zersetzt. Beim Erhitzen mit kaustischen Alkalien oder
kaustischen alkalischen Erden entsteht unter gleichzeitiger Bildung von unter -
phosphorigsaurem Salz Phosphorwasserstoff, ein farbloses, leicht zu Phosphorpenta-
oxyd verbrennendes und unangenehm riechendes Gas.

Der gewöhnliche gelbe Phosphor ist ein sehr heftiges Gift, selbst kleine Mengen
wirken tödtlich. Entzündung mit brennendem Schmerz im Magen, Aufstossen und
Erbrechen nach Knoblauch riechender und im Dunkeln leuchtender Massen sind die
ersten Folgen einer Phosphorvergiftung. Schon das Einathmen von Phosphor¬
dämpfen wirkt in hohem Grade schädlich. Deshalb zeigen sich in den Zündholz¬
fabriken bei den Arbeitern häufig Symptome chronischer Phosphorvergiftung. Die
sogenannte Phosphornecrose äussert sich durch Anschwellung und Geschwüre im
Zahnfleisch, schliesslich Zerstörung der Kieferknochen. Auch die Verletzungen der
Haut durch brennenden Phosphor sind sehr gefährlich, oft tödtlich.

2. Amorpher, rother Phosphor. Die gelbe bis rothe Farbe, welche
der gewöhnliche Phosphor bei der Aufbewahrung im Tages- oder Sonnenlichte
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annimmt, hat schon Berzelitjs als eine Umwandlung in eine besondere Modifi¬
kation des Phosphors betrachtet. Auch durch Wärme wird der gewöhnliche Phos¬
phor in die rothe Modification verwandelt. Die näheren Bedingungen seiner
Bildung sind namentlich von Schrötter ermittelt. Die Darstellung des amorphen
Phosphors geschieht durch Erhitzen des gewöhnlichen Phosphors auf 250—260°
m mit Deckeln verschlossenen eisernen Kesseln. Der erhaltene rothe Phosphor
wird unter Wasser zerrieben, durch Kochen mit Natronlauge, wobei sich Phos¬
phorwasserstoff bildet, oder durch Extraction mit Schwefelkohlenstoff vom ge¬
wöhnlichen Phosphor möglichst befreit, hierauf ausgewaschen und getrocknet.

Zum Zwecke des Vorlesungsversuches empfahl Victor Meyee den in ein stark-
wandiges Glasröhrchen eingeschmolzenen Phosphor durch Einhängen in den Dampf
v on siedendem Diphenylamin zu erhitzen. Schon nach wenigen Minuten ist der
Inhalt des verschlossenen Röhrchens feurigroth. Auch Elektricität vermag gleich
Licht und Wärme den gewöhnlichen Phosphor in rothen Phosphor zu verwandeln.
Jod verwandelt gewöhnlichen Phosphor, wenn es zu dessen Schwefelkohlenstoff¬
lösung gesetzt wird, ebenfalls in die rothe Modification.

Ein amorphes, dunkelrothes, geruch- und geschmackloses Pulver oder auch
compacte, rothbraune, metallisch glänzende Stücke mit muscheligem Bruche. Spec,
G ew. 2.10 bei 17». Spec. Wärme 0.1698.

_ Der amorphe Phosphor ist in Schwefelkohlenstoff und allen gewöhnlichen Lösungs¬
mitteln des gelben Phosphors unlöslich, leuchtet nicht bei gewöhnlicher Temperatur
und hält sich jahrelang an der Luft unverändert. Die Handelswaare ist stets
mehr oder weniger mit gewöhnlichem Phosphor verunreinigt, der sich an der Luft
zu phosphoriger Säure und Phoäphorsäure oxj^dirt, weshalb dieselbe stets saure
Reaction und feuchte Beschaffenheit besitzt. Er schmilzt und entzündet sich erst
bei 260°; bei Luftabschluss über diese Temperatur erhitzt, geht er wieder in
gewöhnlichen Phosphor über.

In seinem chemischen Verhalten zeigt der rothe Phosphor eine weit geringere
«eactionsfähigkeit als der gelbe Phosphor.

3. Metallischer oder rhomboe drischer Phosphor. Schwarze,
glänzende, rhomboedrisehe Krystalle vom spec. Gew. 2.34 bei 15.5°, welche
erhalten werden, wenn man Phosphor mit Blei in zugeschmolzenen Röhren längere
Zeit bis zur Rothgluth erhitzt. Durch Lösen des überschüssigen Bleies in ver¬
dünnter Salpetersäure von 1.1 spec. Gew. werden die Krystalle isolirt, welche
weniger flüchtig als der gewöhnliche Phosphor sind.

Der Phosphor findet zur Darstellung von Phosphorpräparaten und zur Tödtung
schädlicher Thiere, zu welchem Zwecke derselbe mit warmem Wasser und Mehl zu
einem Teige angerührt wird, Anwendung. In der Technik findet sowohl der
gewöhnliche als der amorphe Phosphor ausgedehnte Verwendung zur Darstellung
Ger Zündhölzer. Zur Darstellung der gewöhnlichen Phosphorzündhölzer werden die
durch Eintauchen in geschmolzenen Schwefel mit dieser Substanz versehenen
Hölzchen in einen feinen Brei eingetaucht, welcher aus einem Gemenge von

hosphor, der durch Gummi oder Leim fein vertheilt ist, mit Kienruss, Mennige
Und Bleinitrat oder Kaliumnitrat besteht. Die sogenannten schwedischen Zünd¬
hölzer enthalten in ihren Köpfchen keinen Phosphor, sondern ein Gemenge von

.humchlorat mit Mennige oder Schwefelantimon. Diese Hölzchen entzünden sich
eicht an einer Reibfläche, welche mit amorphem Phosphor oder einem Gemisch

' ûs diesem mit Schwefelantimon, beziehungsweise Schwefelkies bestrichen ist.
lese Hölzchen lassen sich auch bisweilen an einer glatten Papier- oder Glas-
Che entzünden, wenn ihr Gehalt an Schwefelantimon und Kaliumchlorat nicht

zu unbedeutend ist.
Prüfung. Der gelbe Phosphor des Handels enthält häufig kleine Mengen von
^en und Schwefel, welche sich zu arseniger, Arsen- und Schwefelsäure oxydirt

„ n > wenn man den Phosphor durch Digestion mit Salpetersäure (3 g Phosphor,
g Salpetersäure von 1.420, 18 g Wasser) zur vollständigen Lösung bringt. Man

■
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befreit die Lösung durch Einengen von allen Stiekstoffoxydverbindungen, verdünnt
mit Wasser (auf 36 g) und prüft einen kleinen Theil der wässerigen Lösung mit
Baryumnitrat auf Schwefelsäure, leitet in den grösseren unter Erwärmen auf 70°
Sehwefelwasserstoffgas ein: ein hiernach binnen 24 Stunden entstehender gelber
Niederschlag, welcher in Ammoniumcarbonat löslich ist, ergibt die Anwesenheit
von Arsen, dessen Abwesenheit, ebenso wie die des Schwefels, nur die belgische
Pharmakopoe ausgeschlossen sehen will.

Die Handhabung und arzneiliche Verwendung des Phosphors er¬
fordert bei der leichten Entzündlichkeit und grossen Giftigkeit die höchste Vor¬
sicht ; über die Mengen, in denen er innerlich gereicht werden kann, gehen die
Ansichten auseinander. Es beträgt die maximale Einzel gäbe: 0.001 (Austr.,
Belg., Germ., Hung. I.) , 0.003 (Russ.), 0.005 (Helv.), 0.010 (Norv., Suec),
0.015 (Germ. I.) ; die maximale Tagesgabe: 0.005 (Austr., Belg., Germ.,
Hung. I.), 0.05 (Helv.), 0.06 (Germ. L).

Die Aufbewahrung hat sehr vorsichtig, unter Wasser an einem frostfreien
Platze in dickwandigen Gläsern, welche in einem Metallgefäss stehen, dessen Wan¬
dungen möglichst dicht an die Gläser anschliessen, und vor Licht- und Luftzutritt
geschützt zu geschehen. H. Beckurts.

PhOSphOräther, s. Aether phosphoratus, Bd. I, pag. 156.
PhOSphOrale, französische Bezeichnung für Leberthran mit einem geringen

Gehalt an Phosphor.
PhOSphOr, amorpher, s. unter Phosphor, pag. 158.
PllOSphorantimonsälire. Ein zuerst von Schulze empfohlenes allgemeines

Alkaloidreagens, welches in den verdünnten sauren, wässerigen Lösungen der
Alkaloide amorphe, meist weisse Niederschläge hervorruft. Es wird bereitet durch
Eintropfen von Antimonchlorid in eine concentrirte wässerige Lösung von Natrium¬
phosphat, so dass auf 3 Vol. der Salzlösung 1 Vol. Antimonchlorid kommt.

H. Beckurts.
PhOSphoraufbewahrung, s. unter Phosphor.
Phosphorbasen, Phosphine, Phosphorradikale. Die Verbindungen

des Phosphors mit organischen Radikalen gleichen in mehreren Beziehungen den
Verbindungen des Stickstoffs. Man nennt Phosphorbasen oder Phosphine flüchtige

widerlichem Gerüche, welche sich vom Phosphorwasserstoff (PH 3)
oder vollständigen Ersatz der Wasserstoffatome durch Alkohol-

Man unterscheidet primäre, secundäre und tertiäre Amine, z. B.
,H /H .OH,

Flüssigkeiten von
durch theilweisen
radikale ableiten.

P( H
'CII,

primäres

P^-CH, P^-CE,
-CH 3 MJlLj

tertiäressecundäres
Methylphosphin.

Mit Säuren vereinigen sich die Phosphine zu wenig beständigen Salzen. Von
den Aminen unterscheiden sie sich durch die grosse Neigung, Sauerstoff aufzu¬
nehmen , in Folge dessen sich einige derselben schon an der Luft entzünden.
Primäre und secundäre Phosphine entstehen durch Einwirkung von Phosphonium-
jodid auf die betreffenden Alkyljodide bei Gegenwart von Zinkoxyd bei 150°, z. B.:

2 PH, J + 2 CH 3 J + Zn 0 = 2 P 0H 3 . H a . HJ + ZnJ 2 + H 2 0 und
PH 4 J + 2CH 3 J + ZnO = P(CH 3) 2 H.HJ + ZnJ 2 + H 2 0.

Die tertiären Phosphine erhält man durch Einwirkung von Phosphortrichlorid
auf Zinkalkyle, z.

Die tertiären
B.: 2 PCL + 3Zn(C 2 H 5

Phosphine vereinigen
).

sich
= 2P(C 2 H 6) 3 + 3ZnCl 2 .
mit Alkyljodiden zu Jodiden von

Phosphoniumbasen, welche den Ammoniumbasen analog sind, C 2 H 6 J + P (C 2 H 5) 3 =
P(C 2 H 5) 4 J. Silberoxyd zerlegt diese Verbindungen unter Bildung stark alkalischen,
nicht flüchtigen, in Wasser löslichen Hydroxyden, P(CH 5) 4 OH. h. Beckurts.
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nach der Menge

PhOSphOrbrandWUndetl. Die oft an sich unbedeutenden, nur durch ein
Zündholz verursachten, aber doch sehr gefährlichen Brandwunden werden zweck¬
mässig mit schwacher Chlorkalklösung oder Eau de Javelle ausgewaschen.

Phosphorbrei, Phosphorlatwerge, Phosphorpaste, Rattengift.
Zur Bereitung von Phosphorbrei schmilzt man 20 Th. Phosphor in einer ge¬
räumigen Schale durch Uebergiessen mit 450 Th. heissen Wassers und setzt unter
Agitiren mit einem erwärmten Pistill 450 Th. Roggenmehl und 100 Th. Zucker
hinzu. Oder (mit einer Fettsubstanz): Man schmilzt 20 Th. Phosphor in einer
Schale mit 80 Th. Talg, 480 Th. Wasser und 40 Th. Borax und mischt 400 Th.
-h-oggenmehl hinzu. Der Boras befördert die Vertheilung des Phosphors sehr und
ttacht die Latwerge für längere Zeit haltbar; an vielen Orten pflegt man noch
einige Tropfen Anisöl zuzusetzen. Die Bereitung von Phosphorbrei hat immer an
einem luftigen Orte oder unter einem gut ziehenden Schornsteine zu geschehen. —
Zur Darstellung ex tempore ist es zweckmässig, sich einen Phosphorsyru p
v orräthig zu halten. In eine Glasflasche von etwa 350 com Rauminhalt gibt man
°0 Th. Phosphor, 100 Th. weissen Zuckersyrup und 100 Th. Glycerin, er¬
wärmt im Wasserbade bis zur Schmelzung des Phosphors (50—60°), verkorkt die
■Hasche, umwickelt diese zur Vorsicht mit einem Tuche und schüttelt stark bis
zum Erkalten. Der Phosphor wird auf diese Weise äusserst fein in der dicken
* lüssigkeit vertheilt, immerhin muss der Phosphorsyrup vor dem jedesmaligen
Gebrauche kräftig durchschüttelt werden. (Mischt man dem Zuckersyrup zuvor
etwas feinstes Talkpulver bei, so soll sich der fertige Phosphorsyrup besser und
länger homogen erhalten.) 10 Th. dieses Syrups geben mit 45 Th. Wasser und
45 Th. Roggenmehl durch einfaches Zusammenmischen 100 Th. eines zweiprocen-
hgen Phosphorbreies. G. Hofmann.

PhOSphorbrOmide. Phosphor vereinigt sich mit Brom
desselben zu Phosphortribromid und Phosphorpentabromid.

Phosphortribromid, PBr 3 , ist eine wasserhelle, an der Luft rauchende
Flüssigkeit von stechendem Gerüche, welche bei 175" siedet. Specifisches Gewicht
bei 0°=: 2.9294. Zu seiner Darstellung leitet man Bromdampf mit Hilfe eines
^ohlensäurestromes über trockenen Phosphor oder giesst eine Lösung von Brom
111 Schwefelkohlenstoff in eine Lösung von Phosphor in Schwafelkohlenstoff und
destillirt.

Phosphorpentabromid, PBr ä . Bildet eine citronengelbe, feste, nach dem
Schmelzen in rhomboidalen Krystallen erstarrende Masse und wird durch Zusatz
von Brom zu Phosphortribromid gewonnen.

Phosphoroxybromid, P Br 3 0, bildet eine farblose, grossblätterige Krystall-
m asse, welche bei 45—46°, nach anderen Angaben bei 55° schmilzt und bei 195°
siedet. Sie entsteht beim Aufbewahren von Phosphorpentabromid an feuchter Luft oder
bei der Zersetzung von Phosphorpentabromid durch wenig Wasser. h. Beokurts.

PtlOSphorbrOnze, s. Bd. IV, pag. 17S und unter Phosphormetalle.

PhOSphOrCalcilim, Ca 2 P 2 , entsteht beim Ueberleiten von Phosphordampf
Über glühenden Aetzkalk oder beim Werfen von Phosphorstückchen auf glühen-
ae n Kalk, und bildet eine braunrothe Masse.

_ PhOSphorchloride. Phosphor vereinigt sich direct mit Chlor zu Phosphor-
ti'ichlorid und Phosphorpentachlorid.

Pliosphortrichlorid (Phosphorchloriir), PC1 3 . Man leitet Chlor über er¬
teil Phosphor, welcher sich in einer mit Vorlage versehenen Retorte befindet

1 rectificirt das Destillat, nachdem es zur Zerstörung von beigemischtem Phos-
P rpentachlorid em ig e Tage mit Phosphor digerirt war.

_ Line wasserhelle, stark rauchende, scharf rieel
1-eizende Flüssigkeit, welche bei 78° siedet und

Real-Encyclopädie der gas. Pharmacie. VIII

me wasserhelle, starkrauchende, scharf riechende und die Augen zu Thränen
1.6 L6 spec. Gew. bei 0° hat.

11
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Sie löst Phosphor leicht auf, welcher sich beim Verweilen der Lösung im Sonnen¬
lichte in der rothen Modifikation theilweise abscheidet; mischt sich mit Schwefel¬
kohlenstoff, Benzol, Aether, Chloroform, absorbirt langsam Sauerstoff und geht in
Phosphoroxychlorid über.

Mit Wasser zersetzt sich das Phosphortrichlorid nicht momentan, sondern sinkt
zuerst als Oel zu Boden, worauf erst unter bedeutender Wärmeentwickelung die
Zersetzung nach der Gleichung: PG1 3 + 3H 2 0 = 3 HCl + H 3 P0 3 in Salzsäure
und phosphorige Säure erfolgt.

Phosphorpentachlorid, Phosphorsuperchlorid, fünffacher Chlorphosphor,
PCL-,. Dasselbe bildet sich beim Zusammentreffen von Phosphor mit überschüssigem
Chlor oder bei weiterer Einwirkung von Chlor auf Phosphortrichlorid. Zur Dar¬
stellung desselben löst man zweckmässig Phosphor in Phosphortrichlorid oder in
Schwefelkohlenstoff und leitet Chlor durch eine weite Röhre nur bis auf die
Oberfläche der etwas abgekühlten Lösung, welche sich in einem mit Rückfluss¬
kühler verbundenen und im Wasser stehenden Kolben befindet. Zur Entfernung des
überschüssigen Chlors leitet man später Kohlensäure durch den Kolben. Feste,
weisse, an der Luft rauchende krystallinische Masse, oder weisse, beziehungsweise
blassgelbe, rhombische Tafeln, welche schon unter 100° sublimiren, bei 160—165°
unter theilweisem Zerfall in Phosphortrichlorid und Chlor sieden. Bei höherer
Temperatur nimmt die Zersetzung zu und ist bei 300° vollständig. An feuchter
Luft, sowie auch auf Zusatz von wenig Wasser verwandelt sieh das Phosphor¬
chlorid in Phosphoroxychlorid, P0C1,: PC13 + H a 0=P0Cl 3 + 2HCl.

In viel Wasser löst sich das Phosphorchlorid zu Phosphorsäure auf, ebenso
das Phosphoroxychlorid:

PCL, +4H 2 0 = H 3 P0 4 + 5 HCl und PC1 3 0 + 3H 2 0 = H 3 P0 4 + 3 HCl.
Findet Anwendung zur Darstellung organischer Verbindungen, indem es

Hydroxylgruppen oder Sauerstoff in denselben durch Chlor ersetzt, wobei in der
Regel Phosphoroxychlorid gebildet wird.

Phosphoroxychlorid, PC1 3 0, besitzt bei der Annahme dreiwerthigen
0 Cl

Phosphors die Constitution P/ P1 , bei der Annahme fünfwerthigen Phosphors die
0 2

Formel P^ ni . Es bildet sich aus Phosphortrichlorid durch directe Oxydation,- u 3
aus Phosphorpentachlorid durch Einwirkung von wenig Wasser und vielfach als
Nebenproduct bei der Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf organische,
sauerstoffhaltige Verbindungen. Zur Darstellung des Phosphoroxychlorids zerlegt
man Phosphorpentachlorid durch langsames Eintropfen der berechneten Menge
Wassers oder destillirt es mit der Hälfte seines Gewichtes entwässerter Oxalsäure.

Eine farblose, stark lichtbrechende Flüssigkeit, welche stechend riecht und an
feuchter Luft raucht, bei 110° siedet und bei 12° das spec. Gew. 1.7 besitzt.
Bei —10° erstarrt es zu langen Krystallen, welche bei -—1.5° wieder schmelzen.

H. Beckurts.
PhOSphorChlorÜr ist Phosphortrichlorid.
PhOSphordijOdid, s. Phosphorjodide, pag. 163.

PhOSpflOre, s. Leuchtet eine, Bd. VI, pag. 280.

PhOSphoremlllsiOn. Nach E. Dieterich bereitet man aus 5 g Phosphoröl
(z= 0.05 Phosphor), 3g Gummi arabicum und 5g Wasser eine Emulsion, ver¬
dünnt mit 77 g Pfefferminzwasser und fügt 10g Zuckersyrup hinzu.

PhOSphoreSCenZ nennt man die Erscheinung, dass manche Körper nach einer
Bestrahlung durch Licht, oder in Folge chemischer Processe, mechanischer Ein¬
wirkungen und Erwärmung ein schwaches Eigenlicht auszusenden im Stande sind.
Dem Wesen nach unterscheidet sich diese Erscheinung nicht von der Fluore-
scenz (s. Bd. IV, pag. 409). Pitsch.
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PhOSptlOreSCirende Farben, s. Leuchtfarben, Bd. VI, pag. 276.
rhOSphOPete sind Verbindungen des Phosphors mit anderen Elementen.

PhOSphOrflUOride. Es sind zwei gasförmige Verbindungen des Phosphors
m it dem Fluor bekannt, das Phosphor trifluo rid , PF 3 , und das Phosphor-
Pentafluorid, PF 5 . Phosphortrifluorid entsteht durch Einwirkung von Kupfer-
phosphür auf Bleifluorid und beim Zutropfen von Arsenfiuorür zu Phosphor-
wichlorid. Das Phosphorpentafluorid, P F 5 , wird durch Einwirkung von Arsen-
trifluorid auf Phosphorpentachlorid gebildet. H. Beckurts.

PhOSphOr, gepulverter, s. unter Phosphor, pag. 157.
PhOSphorhaltiger Aether (Aether phosphoratus, Phosphoräther, ätherische

Phosphorlösung), s. Bd. I, pag. 156.
PhOSphOr, hermetischer = Balduin's Phosphor, s. d. Bd. VI, pag. 281.
PhOSphorige Säure, s. unter Phosphorsäuren.
Phosphorit, Natürlich vorkommendes Calciumphosphat, Ca 3 (P0 4) 2 . Findet

Slßh derb, faserig, erdig in grösseren Lagern in der spanischen Provinz Estre-
jnadura, den französischen Departements Tarn et Garrone und Lot, bei Amberg
m Bayern, im Lahnthal bei Limburg u. a. a. 0.

rhOSphorjOdide. Phosphor vereinigt sich direct in verschiedenen Verhältnissen
üiit Jod zu Phosphordijodid, Phosphortrijod id und Phosphor-
Pentajodid.

Phosphordijodid (Phosphorjodür), PJ 2 . Dasselbe wird durch Lösen der
Berechneten Mengen Phosphor und Jod in Schwefelkohlenstoff und durch Verdunsten
des Schwefelkohlenstoffs in einem Kohlensäurestrome erhalten.

Hellorangerothe lange Säulen, welche bei 110° schmelzen und mit Wasser sich
^ u phosphoriger Säure, Phosphorwasserstoff, Jodwasserstoff und gelben Flocken
(fester Phosphorwasserstoff P 4 H 3 nach Rüdorfe) umsetzen.

Phosphortrijodid (Dreifach-Jodphosphor), PJ S . Das Jodid bildet sich
durch Auflösen der berechneten Mengen Jod (12 TL) und Phosphor (1 Th.) in
Schwefelkohlenstoff und Abdunsten des Schwefelkohlenstoffes im Kohlensäure¬
strome. Rothe säulenförmige Krystalle, welche bei 55° schmelzen. Verhält sich
feegen Wasser wie das Phosphordijodid.

Phosphorpenta Jodid, PJ 5 , entsteht in derselben Weise, wie das Phosphor-
d'jodid und Phosphortrijodid. Es bildet carmoisinrothe, schon bei 50° in Phos-
Phorjodür und Jod zerfallende Krystalle. H. Beckurts.

PhOSphorjOdÜr, s. Phosphorjodide.
Phosphorkalk, s. Phosphorealcium, pag. 161.
PhOSphorkÖmer, Giftstäbchen, Bacillula phosphorata, bereitet man

° acu Hager aus 100g Phosphorsyrup, 150g gepulvertem Zuckerbrot, 100g
asser nn & 30g Glycerin, so dass eine weiche Paste entsteht, welche man in

ormen von 0.5—lg schwere Bacillen bringt und mit Milchzucker, der durch
isatz von Russ geschwärzt ist, conspergirt. h. Beckurts.

PhOSphorkugeln (Globuli phosphorati) bereitet man nach Hager aus 100g
oosphorsyrup, 150 g Zuckerbrot, 100 g Wasser und 50 g Glycerin, so dass eine
, ,c he plastische Masse entsteht, welche man zu 2 g schweren Kugeln formt und

Milchzucker, der mit Russ gemengt ist, bestreut.

'UOSphOrkupfer nach R. BÖTTGER wird durch Erhitzen einer concentrirten
A ^ ' 5 su lfatlösung mit gelbem Phosphor und Zerreiben unter oftmaliger Erneuerung

Kupfersulfatlösung, bis der Phosphor in ein sammtschwarzes Pulver ver-
an delt ist, dargestellt. H. Beckurts.

11*
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PhOSphoHatwerge, s. Phosphorbrei, pag. 161.
PhOrphoritietalle, Metallphosphide. Metallverbindungen des Phosphors

entstehen durch directe Vereinigung von Phosphor mit Metallen unter Einfluss
der Wärme bei Ausschluss von Luftsauerstoff oder durch Einwirkung von Phosphor
auf Metalloxyde, wo zugleich Phosphate entstehen. Auch durch Erhitzen von
Metallen oder Metalloxyden in Phosphorwasserstoff oder durch Erhitzen von
Phosphor mit Metallsalzlösungen werden Phosphide der Metalle erhalten. Für
manche Metalle ist die Anwesenheit auch nur kleiner Mengen von Metallphos-
phiden sehr von Nachtheil, so z.B. für Eisen; andere Metallcompositionen ver¬
danken gerade ihrem hohen Phosphorgehalt die vorzügliche Verwendbarkeit für
bestimmte Zwecke (Phosphorbronze). H. Beckurts.

PhOSphOriTlOlybdänsäure. Das zuerst von de VßY, später namentlich von
Sonnenschein empfohlene Alkaloidreagens wird in folgender Weise dargestellt:
Man sättigt eine wässerige Lösung von Natriumearbonat mit reiner Molybdän¬
säure, fügt der Flüssigkeit auf je 5 Th. der Säure 1 Th. krystallisirtes Natrium¬
phosphat hinzu, verdunstet zur Trockne, schmilzt, löst in Wasser und setzt nach
dem Filtriren so viel Salpetersäure hinzu, dass die Lösung gelb gefärbt erscheint.
Einige Tropfen dieser Lösung fügt man zu der sauren, wässerigen Alkaloidlösung.

H. B eckurts.
PhOSphomaChweiS. Bei den nicht selten vorkommenden Vergiftungsfällen

durch Phosphor ist der Nachweis desselben leicht, sobald sich der Phosphor noch
in unoxydirtem Zustande vorfindet, schwierig, oft auch unmöglich, wenn der Phos¬
phor schon, namentlich unter Mitwirkung des Fäulniss- und Verwesungsprocesses,
in phosphorige Säure oder gar in Phosphorsäure verwandelt ist. Zu einer vor¬
läufigen Prüfung auf Phosphor kann man die Wirkung des Phosphordampfes auf
salpetersaures Silber, welches in schwarzes Phosphorsilber verwandelt wird, be¬
nutzen. Man bringt die zu untersuchende Masse in einen Kolben, in welchen man
durch Einklemmen in den Kork ein mit neutraler Silbernitratlösung getränktes
und ein mit Bleiessig bestrichenes Papier eingesenkt hat. Wird der mit Silber¬
nitratlösung getränkte Streifen geschwärzt, wenn man den Kolben gelinde erwärmt,
so kann freier Phosphor vorhanden sein, die Schwärzung aber auch von Schwefel¬
wasserstoff und anderen auf das Silberpapier reducirend einwirkenden Gasen her¬
rühren. Ob ersteres zugegen ist, gibt sich durch die Schwärzung des mit Blei¬
essig benetzten Papieres zu erkennen. Ausserdem gibt sieb die Anwesenheit von
Phosphor nach dem Ansäuern durch verdünnte Schwefelsäure durch den eigen-
thümlichen Phosphorgeruch und durch das Leuchten im Dunkeln zu erkennen.
Nach Anstellung dieser Vorproben, gleichgiltig, ob mit positivem oder negativem
Erfolge, schreitet man zu der eigentlichen Untersuchung, bei welcher man sich
des Verfahrens von Mitscherlich und von Düsart und Blondlot bedienen kann.

Das Verfahren von Mitscherlich beruht auf der Flüchtigkeit des Phos¬
phors mit den Wasserdämpfen und dem dabei auftretenden Leuchten , sofern die
Operation im Dunkeln ausgeführt wird.

Man gibt die zu untersuchende Masse, eventuell mit Wasser verdünnt und mit
Weinsäure sauer gemacht, in den Kolben A (Fig. 16) und erhitzt zum Kochen
auf dem Drahtnetze, im Sand- oder Paraffinbade.

Erhitzt man über freiem Feuer, so stellt man zweckmässig unter den Kolben
eine flache Porzellanschale, damit für den Fall des Zerspringens des Kolbens, der
Inhalt desselben nicht verloren geht. Um Stossen und Anbrennen zu vermeiden,
kann man die Destillation aus dem Wasserbade auch im Wasserdampfstrome vor¬
nehmen.

Enthalten die zu untersuchenden Massen Phosphor, dann bemerkt man im Dunkeln
in Folge der theilweisen Oxydation des Phosphors zu phosphoriger Säure deut¬
liches Leuchten, und zwar an der Stelle, an welcher der Phosphordampf in die
Kühlröhre eintritt. Man kann die Destillation sehr lange fortsetzen, ohne dass
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das Leuchten aufhört. In dem Destillate ist phosphorige Säure enthalten und,
falls die vorhandene Phosphormenge nicht zu gering- ist, finden sich auch Phos-
phorkügelchen, welche am besten in einem zugeschmolzenen Röhrchen unter Wasser
dem Gerichte übergeben werden. Gibt man zu dem Destillate Chlorwasser und
concentrirt es durch Eindampfen, so resultirt eine Lösung von Phosphorsäure,
welche so concentrirt ist, dass sie alle Reactionen der Säure gibt (s. pag. 174).
Auch Phosphorkiigelchen können auf diese Weise in Phosphorsäure verwandelt
Verden. Alkohol, Aether oder Chloroform verhindern das Leuchten; dasselbe tritt
also bei Anwesenheit dieser Stoffe erst dann ein, wenn dieselben entfernt sind.
Terpentinöl und ähnliche Körper von hohem Siedepunkte, desgleichen Quecksilber¬
oxydsalze , Calomel und Carbolsäure hindern dauernd das Leuchten, nicht aber
das Ansammeln von Phosphorkügelchen und phosphoriger Säure im Destillate.

Fm. 16.

Das Verfahren von Düsart und Blondlot beruht darauf, dass Phosphor
nd gewisse Phosphorverbindungen, wie phosphorige Säure, Phosphorsilber, in Be-
unrung mit Wasserstoff im statu nascendi der Flamme des entzündeten Gases

m >e grüne Färbung verleihen.
(ev n bringt die zu untersuchenden Massen in einen geräumigen Kolben a
, . £• 17), dessen doppelt durchbohrter Kork eine Zuleitungsröhre b und eine Ab-

tlngsröhre c trägt. Die erstere wird mit einem Kohlensäureentwickelungs-
■Pparate d, die letztere mit zwei sogenannten LiEBiG'schen Kaliapparaten e, welche

utrale Silberlösung enthalten, verbunden. Sobald aus dem Apparate die Luft
en die Kohlensäure verdrängt ist, wird der Kolben a mehrere Stunden unter

I
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fortwährendem Hindurchleiten von Kohlensäure erwärmt. Vorhandener Phosphor
ver-flüchtigt sich unoxydirt und veranlasst in der Silberlösung Abscheidung von
Phosphorsilber. Dieses wird abfiltrirt, gewaschen und in einen Wasserstoffent-

Fig. 17.

wickelungsapparat (Fig. 18) gebracht, dessen aus phosphorfreiem Zink entwickeltes
Gas man, nachdem es zuvor durch ein Chlorealciumrohr getrocknet ist, an einer
Platinspitze entzündet. Die Gegenwart von Phosphor gibt sich durch einen prächtig
grünen Flammenkegel zu erkennen.

Fig. 18.

An Stelle des Phosphorsilbers kann man auch das bei dem Mitscherlich' sehen
Verfahren sich ergebende Destillat, welches aber frei von Alkohol und Aether
sein muss, in die Wasserstoffen twickelung bringen.
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Ist es nicht gelungen, mittelst einer der angegebenen Methoden in den Ob-
jecten Phosphor als solchen aufzufinden, so muss man, wenn der Verdacht einer
Vergiftung mit Phosphor vorliegt, noch versuchen, das erste Oxydationsproduct
desselben, die phosphorige Säure, nachzuweisen.

Zum Nachweise von phosphoriger Säure bringt man den wässerigen Auszug
des Untersuchungsobjectes in einen Gasentwickelungsapparat mit phosphorfreiem
Zmk und verdünnter Schwefelsäure zusammen. Das sich entwickelnde Wasserstoff¬
es, welches bei Anwesenheit von phosphoriger Säure Phosphorwasserstoff enthält,
w ird in eine Auflösung von Silbernitrat geleitet, welche sich zweckmässig in zwei
üut einander verbundenen, sogenannten LiEBlG'schen Kaliapparaten befindet, das
entstehende Phosphorsilber abfiltrirt und nach dem Auswaschen nach dem Ver¬
fahren von Blondlot und Dusart geprüft.

Durch Oxydation des aus einer bestimmten Menge des Untersuchimgsobjectes
erhaltenen Phosphorsilbers mit Königswasser und Ausfällung der gebildeten Phos-
Phorsäure mit Magnesiamixtur (s. Bd. VI, pag. 468) kann man die Menge des
vorhandenen Phosphors leicht bestimmen. H. Beckurts.

"hOSphorol. Man befreit lg Phosphor durch Drücken zwischen Filterpapier
vom anhängenden Wasser, löst ihn durch Erhitzen im Wasserbade in 100g
Mandelöl und fügt nach erfolgter Lösung weitere 400 g Mandelöl hinzu. Das
Bach der Ph. Germ. I bereitete Phosphoröl (1: 80) scheidet mit der Zeit Phosphor
au-s, deshalb hat Dieterich in der obigen Vorschrift die Menge des Oels erhöht.

H. Beckurts.

PhOSphOrOXychlorid, s. Phosphorchloride, pag. 162.
PhOSphorOXyde. Der Phosphor bildet mit Sauerstoff zwei Oxyde: Phos-

Phortrioxyd, P 2 0 3, und Phosphorpentaoxyd, P 2 0 5 .
Phosphortrioxyd, Phosphorigsäureanhydrid, P 3 0 3 . Entsteht beim Ver¬

kennen des Phosphors bei ungenügendem Luftzutritt und wird am besten
^halten durch Ueberleiten von trockener Luft über schwach erhitzten überschüssigen
"hosphor, welcher sich in einer Glasröhre befindet.

Ein weisses, voluminöses, amorphes Pulver, welches an der Luft erhitzt zu
nos phorsäureanhydrid verbrennt und Knoblauchgeruch besitzt. In Wasser löst
8 sich unter Erwärmung und Abscheidung eines rothen Pulvers zu phosphoriger

Siiure: P 2 0 3 + 3 H 2 0 = 2 H 3 P0 3 .
Die angebliche Selbstentzündlichkeit des Phosphortrioxyds beruht nach Reinitzer

a üt einer Beimischung von fein vertheiltem Phosphor, dessen Anwesenheit kaum
z u vermeiden ist.

f'hosphorpentoxyd, Phosphorsäureanhydrid, wasserfreie Phosphorsäure,
■V Dasselbe entsteht durch Verbrennen von Phosphor in überschüssiger Luft

°der Sauerstoff. Zur Darstellung des Phosphorpentoxyds vorbrennt man Phosphor
unter einer Glasglocke, wobei sich die schneeartigen Flocken des Phosphorpent-
° x yds an die Glaswandungen ansetzen. Grössere Mengen werden in einem ent-
s Prechend grossen (mehrere Liter fassenden) Blechgefäss verbrannt, durch welches
au s einem Gasometer ein rascher Strom getrockneter Luft geleitet wird. Das so
gewonnene Oxyd wird mögliebst rasch in vollkommen trockene Gefässe gebracht.

Line weisse, amorphe, leicht feucht werdende Masse, welche ohne Einwirkung
p tr ockenes Lackmuspapier ist. Löst sich in Wasser zu Metaphosphorsäure:
^0 5 + H 2 0 = 2HP0 3 .

Ist sehr hygroskopisch und wird daher vielfach zum Trocknen von Gasen und
nssigkeiten verwendet. Es ist bei Verwendung von arsenhaltigem Phosphor durch

rsenig säureanhydrid verunreinigt

P 2 0

und enthält häufig fein vertheilten Phosphor
nicht kräftig genug war , in

en er bei der Aufbewahrung gelb wird. h. Beckurts.

Phosphorpentachlorid,

eigemengt, wenn der Luftzug bei der Darstellung
F °lge dess

s. Phosphorchloride, pag. 162.
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Phosphorpentaoxyd, s. Phosphoroxyde, pag. igt.
PhOSphorpentaSUlfid, s. Phosphorsulfide, pag. 175.
PhOSphOrpillen (als Mäusegift). Man mischt zu Phosphorbrei (s.d.)

noch so viel Bof/genmelil, dass es einen ziemlich festen Teig gibt und formt aus
diesem 0.5 g schwere Pillen, die man an der Luft abtrocknen lässt.

Phosphor, rother, s. pag. 158.
PhOSphorSäureanhydrid, s. Phosphoroxyde, pag. 167.
PhOSphorsälire, Bestimmung. Die Phosphorsäure (H 3 POJ lässt sich auf

gewichtsanalytischem und maassanalytischem Wege bestimmen.
Bestimmung auf gewichtsanalytischem Wege. Sobald Phosphor¬

säure in freiem Zustande oder an Alkali gebunden vorhanden ist, scheidet man
dieselbe am zweckmässigsten als Ammoniummagnesiumphosphat ab. Zu dem Zwecke
versetzt man die schwach ammoniakalische Lösung mit einem hinreichend grossen
Quantum Magnesiamixtur *), darauf noch mit l j 3 des Gesammtvolumens der Flüssig¬
keit an Ammoniak und lässt die Mischung 6 Stunden stehen, worauf man von dem ent¬
standenen Niederschlage filtrirt, und diesen mit einem Gemisch aus 3 Th. Wasser
und 1 Th. Salmiakgeist so lange auswäscht, bis das durch Salpetersäure angesäuerte
Filtrat durch Silbernitrat nicht mehr getrübt wird. Darauf wird der Niederschlag
getrocknet und durch anfänglich schwaches, später starkes Glühen in Magnesium-
pyrophosphat, Mg 2 P 2 0 7 , übergeführt.

Aus dem Gewichte des gefundenen Magnesiumpyrophosphats berechnet man
nach dem Ansätze:

Mg 3 P 2
(222)

die Phosphorsäure (P 2 0 6).
Ist die Phosphorsäure in Verbindungen vorhanden, welche in Wasser unlöslich

sind, so versetzt man die salpetersaure Lösung derselben mit einem grossen
Ueberschuss Molybdänlösung**) — auf 0.1g P 2 0 6 100cem —, digerirt 6 Stunden
bei 50°, filtrirt den gelben Niederschlag ab, wäscht mit einem Gemische von
1 Th. Molybdänlösung und 3 Th. Wasser aus, löst denselben auf dem Filter in
warmer Ammoniakflüssigkeit , neutralisirt die klare Lösung annähernd mit Salz¬
säure und fällt diese schwach ammoniakalische Lösung wie oben mit Magnesiamixtur.

Bestimmung auf maassanalytischem Wege. Die maassanalytische
Bestimmung der Phosphorsäure, welche vornehmlich zur Bestimmung der Phosphor¬
säure in den sogenannten Superphosphaten Verwendung findet, basirt auf der
Abscheidung derselben in essigsaurer Lösung durch Uranylnitrat oder Uranyl-
acetat als Uranylphosphat:

Ca (Hs P0 ±) 2 + 2 [(Ur 0 2) (N0 3) 2] = 2 [(Ur 0 2) H P0 4] + 2 H N0 3 + Ca (N0 3 ) 2 . und
Na 2 HP0 4 + (Ur0 2)(N0 8 ) 2 = 2NaN0 3 + (Ur0 2)HP0 4 .

Als Indicator dient Ferrocyankalium, welches Uranylphosphat nicht verändert,
einen Ueberschuss von Uranlösung aber durch Bildung von braunem Uranyl-
ferroeyanür zu erkennen gibt:

2 [(Ur 0 2) (NO,),] + K 4 Fe (CN) 6 = (Ur 0 2) 2 Fe (CN) 6 + 4 KN0 3 .
Diese Bestimmung erfordert die folgenden Lösungen:
1. Eine Lösung von 35—37 g salpetersaurem Uran auf 11, welcher zur Ab¬

stumpfung freier Säure 3—4 g Natriumacetat hinzugesetzt sind. An Stelle des
salpetersauren Urans kann auch Uranylacetat benutzt werden.

, &2 j. 2 0 7 : P 2 0 6 = gef. Menge Mg 2 P 2 0 7 : x
(142)

2. Eine Lösung von 100 g
dünnter Essigsäure und Wasser zu 11.

Natrium- oder Ammoniumacetat in 100 g ver-

*) Durch Mischen von 100 Th. MagnesiumcMorid, 140 Th. AmmoDiumchlorid,700 Th.
Salmiakgeist und 1500 Th. "Wasser zu bereiten.

**) Durch Auflösen von 150g Ammoniummolybdat in wenig Ammoniak, Verdünnen mit
Wasser anf 11 nnd Eingiessen in 11 Salpetersäure von 1.185 zu bereiten.
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3. Eine Lösung von Natriumphosphat (11.29 g) oder Natriumammoniumphosphat
(14.718 g) in Wasser zu 11. lccm solcher Lösung enthält 0.005 g P a O B.

Zur Titerstellung der Uranlösung bringt man 30 com der Lösung 3 in ein
Becherglas, fügt lOccm der Lösung 2 und lOccm Wasser hinzu, erhitzt das
Gemisch auf einem bis zur Siedetemperatur erwärmten Wasserbade und lässt aus
einer Bürette Uranlösung zufliessen, so lange man noch die Bildung eines Nieder¬
schlages beobachten kann. Man bringt dann nach dem Umrühren einen Tropfen
der Mischung auf einen Porzellan te Her und lässt von der Seite her einen Tropfen
einer frisch bereiteten Ferrocyankaliumlösung zufliessen. Entsteht an der Berührungs¬
stelle beider Flüssigkeiten kein rothbrauner Niederschlag, so ist die Ausfällung
der Phosphorsäure noch nicht beendet. Man fährt dann mit dem Zusatz der
Uraulösung fort, bis die erwähnte Braunfärbung eintritt. Man liest ab und erfährt,
w ie viel Cubikcentimeter Uranlösung man braucht, um 0.15 P 2 0 5 , welche in
30 com der angewandten Phosphatlösutig enthalten sind, auszufällen, worauf man
sie, wenn nöthig, so verdünnt, dass 30 ccm hierzu gebraucht werden, dass also 1 ccm
der Uranlösung 0.005 Phosphorsäureanhydrid entspricht.

Diese Methode der Phosphorsäurebestimmung lässt sich zur Bestimmung der
Phosphorsäure in freier Phosphorsäure, phosphorsauren Alkalien, alkalischen Erden,
ül cht aber bei Gegenwart von Eisenoxyd und Thonerde anwenden.

Man löst das Salz mit Wasser oder möglichst wenig Essigsäure, setzt die
Lösung der Lösung des Ammonacetats hinzu und titrirt in der beschriebenen
Weise mit Uranlösung.

Ueber die Bestimmung der Phosphorsäure in Düngemitteln s. unter Dünge¬
mittel, Bd. III, pag. 543. H. Beckurts.

Phosph orsauren. Von Säur«
H 3 P0 3
H s P0 3
H s P0 4
H, P2 0 7
H P0 3
H, P 2 0 6

n des Phosphors sind bekannt
Unterphosphorige Säure,
Phosphorige Säure,
Phosphorsäure,
Pyrophosphorsäure,
Metaphosphorsäure,
Unterphosphorsäure.

Säure.
OH
H
H.

Auflösen von Phosphor

1. Unterphosphorig

H 3 P0.2 oder 0 = Vi

^ur Gewinnung der Säure wird durch Auflösen von Phosphor in kochendem
■oarytwasser eine wässerige Lösung von unterphosphorigsaurem Baryum dargestellt
und diese durch die berechnete Menge verdünnter Schwefelsäure zerlegt. Die von
ttem Baryumsulfat getrennte wässerige Lösung der unterphosphorigen Säure wird
°i einer Platinschale unterhalb der Siedhitze, anfangs bei 105°, schliesslich bei
130—138" abgedampft und darauf in einem verschlossenen Gefässe unter 0°
abgekühlt, wobei die unterphosphorige Säure krystallisirt.

Die unterphosphorige Säure bildet grosse weisse Krystallblätter, welche bei
J-'-4° schmelzen und beim Erhitzen in Phosphorwasserstoff und Phosphorsäure
zerfallen : 2 IL P0 2 = H3 P0 4 + PH 3 .

Die unterphosphorige Säure oxydirt sich an der Luft zu phosphoriger Säure,
ascirender Wasserstoff führt sie in Phosphorwasserstoff über. Aus Gold- und Silber-
osungen scheidet sie die Metalle, aus Quecksilberchloridlösung Quecksilber oder
alomel ab; Die Salze der einbasischen Säure, einbasisch weil sie schon drei
_asserstoffatome, doch nur eine Hydroxylgruppe enthält, heisseu Hypophos-

i fl ite und sind sämmtlich in Wasser löslich und zum Theil gut krystallisirbar.
le werden aus dem Baryumsalz (s. oben) durch Umsetzung mit den Sulfaten der
treffenden Metalle dargestellt, das Strontium- und Calciumsalz wird direct durch
°chen der Hydroxyde mit Phosphor bereitet. Die Hypophosphite nehmen in
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und verwandeln sich in
unter Entwickeluno - von

wässerigen Lösungen an der Luft leicht Sauerstoff auf
phosphorsaure Salze. Bei starkem Erhitzen werden sie
Phosphorwasserstoff zersetzt.

2. Phosphorige Säure.

/OH
H 3 P0 3 oder 0 = P<^OH

\H.
Die phosphorige Säure entsteht durch Lösen ihres Anhydrids in Wasser, durch

Auflösen von Phosphor in verdünnter Salpetersäure, durch langsame Oxydation
desselben an der Luft und durch Zersetzung von Phosphortrichlorid durch Wasser
oder durch Wasser abgehende Substanzen : P Cl

Recht zweckmässig leitet man Chlor so lange
S + 3H 3 0 = 3HC1 + H 3 P0 3 .

auf geschmolzenen Phosphor,
welcher mit warmem Wasser bedeckt ist, bis derselbe nahezu gelöst ist, verjagt
durch Abdampfen die Salzsäure, indem man zum Schluss die Temperatur auf 180°
steigert. Es bleibt eine dickflüssige Masse zurück, welche allmälig krystallinisch
erstarrt.

Eine farblose, krystallinische Masse, welche bei 74° schmilzt und, über 180° er¬
hitzt, in Phosphorwasserstoff und Phosphorsäure zerfällt: 4 H 3 P0 3 = 3 H 3 PO t + PH 3 .

Sie oxydirt sich in wässeriger Lösung allmälig, rascher durch Oxydationsmittel
(Halogene und Salpetersäure). Auch die Lösungen von Silbernitrat, Goldchlorid,
Quecksilberchlorid verwandeln die Phosphorigsäure unter Abscheidung von Silber,
Gold, beziehungsweise Quecksilberchlorür in Phosphorsäure. Nascirender Wasser¬
stoff reducirt die phosphorige Säure zu Phosphorwasserstoff.

Die Salze der zweibasischen phosphorigen Säure heissen Phosphite; von diesen
sind die Alkalisalze in Wasser leicht, die übrigen in Wasser schwer löslich. Beim
Erhitzen zerlegen sie sich unter Wasserstoffentwickelung in pyrophosphorsaures
Salz, bisweilen auch gleichzeitig in Phosphormetall und Phosphorwasserstoff.

3. Unter phosphorsäure.
H 4 P 9 0 9 .

Die Unterphosphorsäure entsteht neben phosphoriger Säure und Phosphorsäure
bei der langsamen Oxydation des Phosphors an der Luft (Salzee). Aus dem bei
diesem Oxydationsgemische entstehenden Syrup lässt sich durch Zusatz einer kalt
gesättigten Natriumacetatlösung das Natriumsalz der ünterphosphorsäure als Kry-
stallbrei abscheiden. Unterphosphorsäure entsteht auch bei der Oxydation von
Phosphor mit Silbernitrat und verdünnter Salpetersäure und bei der Oxydation
der phosphorigen Säure durch Silbernitrat neben Phosphorsäure, sowie beim Kochen
von Phosphor mit einer Lösung von Kupfernitrat.

Durch Fällen der Lösung des Natriumsalzes durch Bleiacetat und durch Zer¬
legen des gebildeten unterphosphorsauren Bleis durch Schwefelwasserstoff und Ein¬
dampfen des klaren Filtrats vom Schwefelblei erhält man die Unterphosphorsäure
als färb- und geruchlose, stark saure und syrupartige Flüssigkeit, welche sich
mit 1 Molekül Wasser zu einem krystallisirbaren Hydrate vereinigt. Zerfällt beim
Erhitzen in phosphorige Säure und Phosphorsäure. Ammoniummolybdat erzeugt
keinen Niederschlag, auch nicht bei Gegenwart von Salzsäure; ist aber Salpeter¬
säure zugegen, so entsteht in der Wärme der durch die aus der phosphorigen
Säure gebildeten Phosphorsäure veranlasste gelbe Niederschlag. Kaliumpermanganat
wird in der Wärme durch Unterphosphorsäure, iadem Phosphorsäure gebildet wird,
entfärbt. Silbernitrat erzeugt einen weissen Niederschlag, welcher gegen Licht
unempfindlich und in Ammoniak und in Salpetersäure löslich ist. Durch nasciren-
den Wasserstoff wird die Unterphosphorsäure nicht reducirt.

Die Unterphosphorsäure ist vierbasisch, ihre Salze zeigen die Reactionen der
Säure und gehen bei höherer Temperatur in Phosphat oder Phosphormetall,
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Wasserstoff oder Phosphorwasserstoff über. Nach Volhard besitzt die Säure die

Constitutionsformel: öÄ,\r(J (Uri) 2 .

4. Phosphorsäuren.
Es sind drei Phosphorsäuren bekannt: die gewöhnliehe oder Orthophos¬

phorsäure, H 3 P0 4 , diePyrophosphorsäure, H 4 P 2 0 7 und Metaphosphor-
s äure, HP0 3 .

Orthophosphorsäure, dreibasische Phosphorsäure, H 3 P0 4 oder OP(OH) s .
Salze der 1746 von Marggraff entdeckten Phosphorsäure finden sich ausser¬
ordentlich verbreitet in der Natur (s. unter Phosphor); im freien Zustande ist
die Säure bislang nicht aufgefunden worden.

Orthophosphorsäure entsteht bei der Zerlegung des Phosphorpentaoxyds mit
Wasser aus der dabei zunächst entstehenden Metaphosphorsäure; bei der Zer¬
legung des Phosphorpentachlorids und Phosphoroxychlorids durch Wasser und bei
der Oxydation des Phosphors an der Luft und durch Salpetersäure.

Die Darstellung der Phosphorsäure geschieht entweder aus der Knochen¬
äsche oder durch Oxydation des Phosphors.

Zur Gewinnung der Phosphorsäure aus den Knochen (Acidum
phosphoricum ex ossibus) digerirt man 3 Th. Knochenasche mit einem Gemische
aus 3 Th. englischer Schwefelsäure und 10 Th. Wasser einen Tag lang, wodurch
das in den Knochen enthaltene Calcium- und Magnesiumphosphat in freie Phos-
Phorsäure und Calcium-, beziehungsweise Magnesiumsulfat zerlegt wird :

dampft
setzt

die

Ca s (P0 4) 2 + 3 H„ S0 4 = 2 H 3 P0 4 + 3 Ca S0 4 und
Mg3 (PO*), + 3 H s S0 4 = 2 H 3 P0 4 + 3 Mg S0 4 ,
dem gebildeten Calciumsulfat getrennte Flüssigkeit stark

zur Zerlegung von noch gelöstem saurem Calciumphosphat etwas Schwefel¬
säure hinzu, giesst von dem noch ausgeschiedenen Gyps ab und erhitzt die Säure
zu m schwachen Glühen, worauf man in Wasser löst, filtrirt und bis zur ge¬
wünschten Concentration eindampft. Die so gewonnene Säure ist stets durch saures
Phosphorsaures Calcium und Magnesium, sowie durch Calciumsulfat verunreinigt.
Wurch Auflösen in Spiritus oder durch Fällen mit Ammoncarbonat können diese
v erunreinigungen nicht vollständig entfernt werden.

Auch durch Zerlegung der Knochenasche durch Salpetersäure, Fällen mit essig¬
saurem Blei und Zerlegung des so erhaltenen Bleiphosphates durch Schwefelsäure
°der Schwefelwasserstoff hat man versucht, Phosphorsäure aus den Knochen dar¬
zustellen.

Zur Gewinnung der Phosphorsäure aus dem Phosphor (Acidum
Phosphoricum e phosphoro) kann man zwei Wege einschlagen. Die Darstellung
der Säure durch Zerfliessenlassen des Phosphors an feuchter Luft ist zwar ge¬
fahrlos, erfordert aber lange Zeit. In eine Anzahl beiderseits offener und nach
Unten verengter Glasröhren bringt man Phosphorstangen, legt die Röhren in einen
Wastrichter, welcher auf eine etwas Wasser enthaltende Flasche gesetzt ist und
öe deckt beides mit einer oben nur lose verschlossenen, unten offenen Glasglocke.

Die gebildete phosphorige Säure tropft in dem Maasse, als die Phosphorstangen
Vei'schwinden, in die Flasche ab. Ist aller Phosphor verschwunden, so dampft

aa die ein Gemisch von Unterphospkorsäure, phosphorige Säure und Phosphor¬
saure enthaltende Flüssigkeit ein und kocht sie mit etwas Salpetersäure: 3 H 3 P0 3 +
iL ° s =3 H3 PO, +H 2 '0 + 2N0, bis eine Probe der mit Wasser verdünnten

ussigkeit weder Silbernitratlösung redueirt, noch aus Quecksilberchloridlösung
V-Uecksilberchlorür abscheidet, worauf man bis zur Verjagung der Salpetersäure

wärmt und, wie unten beschrieben, weiter verfährt.
Zur Bereitung der Phosphorsäure durch Oxydation des Phosphors durch Salpeter-

,lr e ist die Anwendung starker Salpetersäure verboten, weil die Einwirkung zu
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heftig ist und Entzündung des an die Decke des Gefässes geschleuderten Phosphors
zur Folge haben kann.

Man verwendet zweckmässig Salpetersäure, deren spec. Gew. 1.180 — 1.200
beträgt, füllt 12 Th. derselben in eine Retorte, welche davon nur zur Hälfte ge¬
füllt werden darf, und fügt 1 Th. Phosphor auf einmal hinzu, setzt die Retorte
auf ein Sandbad und verbindet sie nur lose mit einer Vorlage.

Bei allmäligem Erhitzen beginnt die Einwirkung der Salpetersäure auf den
Phosphor, welcher auf Kosten der Salpetersäure, die zu Stickstoffoxyd und Unter¬
salpetersäure reducirt wird, zu phosphoriger Säure und Phospliorsäure oxydirt wird:
3P+5HN0 3 + 2H 2 0 = 2H ö P0 4 -r-H 3 P0 3 + 4N0 + N0 3 .

Die überdestillirende Salpetersäure, welche auch salpetrige Säure und phos¬
phorige Säure enthält, wird von Zeit zu Zeit zurückgegossen; die Erwärmung
wird unterbrochen, wenn die Einwirkung eine zu heftige werden sollte. Die Oxy¬
dation des Phosphors erfordert, da der geschmolzene Phosphor immer als eine
zusammenhängende Masse an der ßodenfläche des Gefässes lagert und somit nur
eine kleine Berührungsfläche der Säure darbietet, ziemlich lange Zeit, meist
mehrere Arbeitstage. Ist der Phosphor nahezu vollständig gelöst, so lässt man
erkalten, giesst die saure Flüssigkeit von dem ungelösten Rest ab und dampft
sie an einem gut ventilirten Orte in einer echten Porzellanschale mit echter,
unverletzter Feldspatglasur so lange ein, bis sich durch den Geruch und durch
Annäherung eines mit Ammoniak befeuchteten Stäbchens keine Spur von Salpeter¬
säure mehr erkennen lässt. Während des Eindampfens wirkt bei gewisser Con-
centration die durch das Eindampfen concentrirter gewordene Salpetersäure auf
die noch vorhandene phosphorige Säure oxydirend ein. Sollte die vorhandene
Salpetersäure zur Oxydation der phosphorigen Säure nicht ausreichen, so setzt
man der Flüssigkeit von Zeit zu Zeit kleine Mengen Salpetersäure zu, bis eine
Reaction auf phosphorige Säure (Silbernitrat, Quecksilberchlorid) nicht mehr
eintritt. Bei Mangel an Salpetersäure während des Eindampfens der Flüssigkeit
tritt bisweilen in Folge der reducirenden Wirkung der phosphorigen Säure auf
die Arsensäure , welche sich aus dem den Phosphor fast immer verunreinigenden
Arsen gebildet hat, Abscheidung von Arsen und daher Schwärzung der Flüssig¬
keit ein : 2 H 3 As 0, + 5 H8 P0 3 = 5 H8 P0 4 + 2 As + 3 H 2 0 , oder es treten
Blasen von selbstentzündlichem Phosphorwasserstoff auf, indem die phosphorige
Säure für sich in jenes Gas und Phosphorsäure zerfällt: 4 H 3 P0 3 = PH 3 +
3H,P0 4 .

Wesentlich rascher kann der Phosphor unter Mitwirkung kleiner Mengen von
Brom oder Jod gelöst werden; es bildet sich dabei zunächst Jod- oder Brom¬
phosphor, PJ 3 oderPBr 3 , und daraus unter Mitwirkung von Wasser phosphorige Säure
und Jod- oder Bromwasserstoff, aus denen Salpetersäure wieder Jod und Brom frei
macht, während sie die phosphorige Säure zu Phosphorsäure oxydirt. Nach Markoe
übergiesst man in einem geräumigen, höchstens bis zur Hälfte zu füllenden Kolben
60g Phosphor mit 215 g Wasser, fügt 0.5g Jod und darauf in kleinen Mengen
eine Lösung von 3 g Brom in 120 g Wasser zu. Nach beendigter Einwirkung werden
dem erkalteten Kolbeninhalt nach und nach 385 g Salpetersäure von 1.40 spec.
Gew. zugesetzt, der Kolben in ein Gefäss mit kaltem Wasser gestellt, mit einem
aufgedeckten Trichter leicht verschlossen und 24 Stunden sich selbst überlassen.
Sollte alsdann noch nicht aller Phosphor gelöst sein, so wird gelinde erwärmt
und schliesslich die Lösung durch Verdampfen von Jod, Brom und Salpetersäure
befreit.

Die nach dem einen oder anderen der vorstehenden Verfahren gewonnene
Phosphorsäure ist noch von Arsensäure zu befreien. Man verdünnt die von
phosphoriger Säure und Salpetersaure vollständig befreite, syrupdicke Flüssigkeit
mit der 4—5fachen Menge Wasser und leitet in dieselbe bei 70° einen Strom
gewaschenes Schwefelwasserstoffgas bis zur Sättigung und lässt unter leichtem
Verschluss 2—3 Tage bei 30—40° stehen. Darauf wird die Flüssigkeit, welche
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noch nach Schwefelwasserstoff riechen muss, von dem abgeschiedenen gelben
Schwefelarsen filtrirt, in freier Luft bis zur völligen Geruchlosigkeit verdampft,
nach Bedarf mit Wasser verdünnt, filtrirt und das Filtrat auf den richtigen Procent¬
gehalt gebracht.

1 Th. Phosphor liefert der Rechnung nach 3.16129 Th. Phosphorsäure von
der Formel PH, 0 4 oder 15.80 Th. der 20procentigen Säure der Ph. Germ.

Krystallinisch kann man die Säure in Form durchsichtiger, dem rhombischen
System angehörender Prismen erhalten, wenn man sie bis zum spec. Gew. 1.75
eindampft und dann, vor Anziehung von Feuchtigkeit geschützt, einige Zeit an
einem kühlen Orte stehen lässt. Die Krystalle schmelzen bei 38.6°, zerfliessen
rasch an feuchter Luft und lösen sich auch leicht in Alkohol. Beim Erhitzen auf
213° gehen sie erst unter Wasserverlust in Pyrophosphorsäure, dann bei gelindem
Glühen in Metaphosphorsäure über, welche sich bei starkem Glühen langsam
verflüchtigt.

Wässerige Lösungen der Orthophosphorsäure sind in verschiedenen Stärken
officinell. Der Gehalt der flüssigen Säure an H 3 P0 4 ist nach den einzelnen
Pharmakopoen sehr verschieden und schwankt zwischen 10 und 66.3 Procent.
Siehe unter Acidum phosphoricum, Bd. I, pag. 87.

Tabelle

über das speeifische Gewicht von Acidum phosphoricum verschiedener
Concentration (für P 2 O ft und für H 3 P0. 4) nach Schiff (Biedermann).

Spec. Procente Procente Spec- Procente Procente
Gewicht P 2 0-5 H 3 PO, Gewicht P 20 5 H3PO4

1.0054 0.726 1 1.1962 22.506 31
1.0109 1.452 2 1.2036 23.232 32
1.0164 2.178 3 1.2111 23.958 33
1.0220 2.904 4 1.2186 24.684 34
1.0276 3.630 5 1.2262 25.410 35
1.0333 4.356 6 1.2338 26.136 36
1.0390 5.082 7 1.2415 26.862 37
1.0449 5.808 8 1.2493 27.588 38
1.0508 6-534 9 1.2572 28.314 39
1.0567 7.260 10 1.2651 29.040 40
1.0627 7.986 11 1.2731 29.766 41
1:0688 8.712 12 1.2812 30.492 42
1.0749 9.438 13 1.2894 31.218 43
1.0811 10.164 14 1.2976 31.944 44
1.0874 10.890 15 1.3059 32.670 45
1.0937 11.616 16 1.3143 33.496 46
1.1001 12.342 17 1-3227 34.222 47
1.1065 13.068 18 1.3313 34.948 48
1.1130 13.794 19 1.3399 35.674 49
1.1196 14.520 20 1.3486 36.400 50
1.1262 15.246 21 1.3573 37.126 51
1.1329 15.972 22 1.3661 37.852 52
1.1397 16.698 23 1.3750 38.578 53
1.1465 17.424 24 1.3840 39.304 54
1.1534 18.150 25 1.3931 40.030 55
1.1604 18.876 26 1.4022 40.756 56
1.1674 19.602 27 1.4114 41.482 57
1.1745 20.328 28 1.4207 42.208 58
1-1817 21.054 29 1.4301 42.934 59
1.1889 21.780 30 1.4395 43.660 60

p, le Orthophosphorsäure bildet als dreibasische Säure drei Reihen von Salzen,
°sphate, die tertiären oder normalen M' 3 PO + , die seeundären M' 2 HP0 4 und

leNl pnm:iren oder zwe tfa c fl sauren M'H 2 P0 4 . Die Alkalisalze sind in Wasser
icnt, die übrigen in Wasser schwer oder gar nicht löslich, leicht aber löslich in

7- oder Salpetersäure. Die in Wasser löslichen tertiären Phosphate reagiren
I
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stark alkalisch, die secundären schwach alkalisch, die primären dagegen stark
sauer. Die tertiären Phosphate werden heim Glühen nicht verändert, die secundären
Phosphate verwandeln sich beim Glühen unter Wasserabgabe in Pyrophosphate,
die primären Phosphate in Salze der Metaphosphorsäure:

2 Na 2 H P0 4 = H 2 0 + Na 4 P 2 0 7
Na H 2 P0 4 = H a 0 + Na P0 3 .

Aus der mit Ammoniak neutralisirten Lösung der freien Säure, sowie aus den
neutralen Lösungen der in Wasser löslichen Salze fällt Silbernitrat gelbes Silber¬
phosphat, Ag3 P0 4 , löslich in Salpetersäure und in Ammoniak; Magnesiamixtur
fällt aus den Lösungen der Phosphate einen weissen krystallinischen Niederschlag
von Ammoniummagnesiumphosphat, Mg NH 4 P0 4 + 6 H 3 0. Uranylacetat fällt aus
neutralen oder essigsauren Lösungen der Phosphate gelbes Uranylphosphat
(Ur 0 2) H P0 4 + 3 H a 0. Beim gelinden Erwärmen einer Mischung von überschüssiger
Ammoniummolybdatlösung mit einer nur Spuren von Phosphorsäure enthaltenden,
durch Salpetersäure angesäuerten Flüssigkeit entsteht ein gelber, körnig krystallinischer
Niederschlag von Ammoniumphosphormolybdat: (3 (NH 4) 2 0 + P 2 0 6 + 22 Mo 0 3 +
12H 2 0), bei Gegenwart von überschüssigem molybdänsaurem Ammonium un¬
löslich in Wasser und verdünnten Säuren , löslich in Ammoniak. Eiweisslösung
wird durch freie Phosphorsäure nicht coagulirt.

Pyrophosphorsäure, H 4 P 2 0 7 . Findet sich weder frei, noch in Form von
Salzen in der Natur und wird durch längeres Erhitzen von gewöhnlicher Phos¬
phorsäure im Platintiegel auf 200—300°, bis eine Probe, mit Ammoniak neutra-
lisirt, auf Zusatz von Silbernitrat einen rein weissen Niederschlag gibt, dargestellt.
Auch durch Fällen von Natriumpyrophosphat mit Bleiacetät und Zerlegen des
pyrophosphorsauren Bleies durch Schwefelwasserstoff wird freie Pyrophosphorsäure
erhalten.

Eine weisse krystallinische Masse, welche sich leicht in Wasser löst. Die
wässerige Lösung geht beim Erwärmen unter Wasseraufnahme wieder in Ortho¬
phosphorsäure über. Beim Glühen verwandelt sie sich in Metaphosphorsäure:
H 4 P 2 0 7 = H 2 0 + 2HP0 3 .

Die Pyrophosphorsäure ist vierbasisch und liefert zwei Reihen von Salzen,
Pyrophosphate; je nachdem 2 oder 4 Wasserstoffatome durch Metalle ersetzt
werden, entstehen neutrale oder saure Salze. Sie entstehen aus Pyrophosphorsäure
und dem betreffenden Metallhydroxyd, die neutralen Pyrophosphate auch durch
schwaches Glühen der zweibasischen Phosphate: 2Na 2 HP0 4 r= H 2 0 + Na 4 P 2 0 7 ,
die sauren durch Erhitzen einbasischer Phosphate auf 250°: 2NaH 2 P0 4 =
H 2 0 + Na 2 H 2 P 2 0 7 . Silbernitrat fällt die Pyrophosphorsäure nach der Neutrali¬
sation durch Ammoniak, sowie die löslichen Pyrophosphate weiss; Ammonmolybdat-
lösung und Magnesiamixtur fällen die Lösung der Pyrophosphorsäure nicht, Eiweiss¬
lösung wird nicht coagulirt.

Metaphosphorsäure, HP0 3 , Acidum phosphoricum glaciale. Eine wässerige
Auflösung der Säure wird durch Auflösen von Phosphorpentoxyd in Wasser er¬
halten. Dieselbe entsteht auch durch Erhitzen von Phosphorsäure bis zur Roth-
gluth. Sie bildet eine glasartige, völlig durchsichtige Masse und führt den Namen
glasige oder eisartige Phosphorsäure. Sie schmilzt in der Hitze zu einer klaren
und zähen Flüssigkeit, zerfliesst an der Luft, verflüchtigt sich in starker Roth-
gluth und verwandelt sich in wässeriger Lösung langsam in der Kälte, schneller
beim Erwärmen in die gewöhnliche Phosphorsäure.

Die Salze der einbasischen Metaphosphorsäure heissen Metaphosphate. Es
sind jedoch mehrere Reihen von Salzen gleicher Zusammensetzung bekannt, da die
Metaphosphorsäure in ihren Salzen die Eigenschaft hat, sich zu zwei, drei, vier
und sechs Molekülen zusammenzulagern (polymerisirte Metaphosphorsäuren).

Silbernitrat fällt die Metaphosphorsäure in neutraler Lösung weiss; Eiweiss¬
lösung wird durch die freie Lösung coagulirt, wodurch sich dieselbe von der
Ortho- und Pyrophosphorsäure unterscheidet. Molybdänsaures Ammon und Magnesia-
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mixtur fällen die reine Metaphosphorsäure in salpetersaurer, beziehungsweise
ammoniakalischer Lösung nicht; es entstehen aber nach Zusatz jener Reagentien
bald Niederschläge, weil sich ein Theil der Metaphosphorsäure bald in Ortho¬
phosphorsäure umwandelt.

Die im Handel befindliche glasige Phosphorsäure, welche gewöhnlich aus
Knochenphosphorsäure dargestellt ist, ist meist durch Kalk und Magnesia ver¬
unreinigt. H. Beckurts.

rhOSphOrsalZ, Natrium -Ammoniumphosphat, Sal rnicrocosmicum,
P0 4 H Na NH 4 + 4 H 2 0. Das Phosphorsalz findet sich im Guano und scheidet
S1ch aus faulem Menschenharn aus.

Zur Bereitung des Salzes neutralisirt man 10 Th. officinelle Phosphorsäure
m it Ammoniakflüssigkeit, löst in der erhaltenen Lösung des zweibasischen Ammonium-
Phosphats , H 8 PO, + 2 NH t OH = (NH 4) 2 HP0 4 + 2 H 2 0 , 8 Th. zerriebenes
-Natriumphosphat auf und fügt noch Ammoniak bis zur alkalischen Reaction zu:
N a 2 HP0 4 + (NH 4) 2 HP0 4 = 2 Na (NH 4 ) HP0 4 , filtrirt, verdampft zur Krystallisa-
tion und sammelt die abgeschiedenen Krystalle zwischen Fliesspapier.

Auch durch Auflösen von 6 Th. Natriumphosphat und 1 Th. Chlorammonium
ln- 2 Th. heissem Wasser und Erkalten der Lösung kann man Phosphorsalz darstellen:
Na2 HP0 4 + NH 4 Cl = Na(NH 4)HP0 4 + NaCl.

Zur Entfernung von beigemengtem Kochsalz ist das so gewonnene Salz aus
" asser umzukrystallisiren.

Grosse, wasserhelle, monokline Säulen von 1.554 spec. Gew. bei 15° (nach
oChiff) ) welche in Wasser leicht löslich sind und an der Luft verwittern. Beim
Erhitzen schmilzt das Salz und erleidet dabei unter Abgabe von Wasser
Un d Ammoniak Zersetzung in Natriummetaphosphat, NaP0 3 : NaNH 4 HP0 4 ,
4 \0 = NaP0 3 + 5H 2 0 + NH 3 .

Silbernitrat darf in der mit Salpetersäure angesäuerten Lösung nur eine
schwache Trübung verursachen. H. Beckurts.

Phosphorsalzperle. Das beim Erhitzen des Phosphorsalzes unter Abgabe
von Wasser und Ammoniak entstehende Natriummetaphosphat, Na P0 3 , die

■hosphorsalzperle in der Löthrobranalyse, besitzt die Fähigkeit, Metalloxyde zu
°sen. Di e dabei auftretende, zum Theil sehr charakteristische Färbung der Perle

ermöglicht ein Erkennen der betreffenden Metalle. H. Beckurts.

Phosphor, SChwarzer, s. unter Phosphor, pag. 159.
"hOSphorSlllfide. Phosphor und Schwefel vereinigen sich in vielen Ver¬

hältnissen miteinander, jedoch ist nicht von allen dargestellten Verbindungen
e kannt, ob sie bestimmte chemische Individuen sind. Es sind dargestellt:

Halb-Schwefelphosphor
Einfacb-Schwefelphosphor
Anderthalb-Schwefelphosphor
Dreifach-Schwefelphosphor
Vierfach-Sehwefelphosphor .
Fünffach-Schwefelphosphor .
Zwölffach-Schwefelphosphor .

P 4 S
P 2 S
P,S 3
P 2S 3

?2 Sr,
P2 Sic

Halb
gelbliche

Schwefelphosphor, P4 S. Man erhält das Sulfid als farblose oder
, das Licht stark brechende Flüssigkeit, durch Zusammenschmelzen von

Atomen Phosphor und 1 Atom Schwefel im Wasserbade und unter Wasser. Es
. st ^rrt erst unter 0° zu weissen, durchsichtigen mikroskopischen Krystallen, ist
. eme r Atmosphäre von Wasserstoffgas destillirbar, raucht an der Luft, dabei
lc o allmälig zu phosphoriger Säure oxydirend, entzündet sich leicht an der Luft

1 kann nur unter ausgekochtem Wasser unzersetzt aufbewahrt werden. Unter
Jufthalti gern Wasser entsteht allmälig Phosphorsäure. I
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Eine rothe Modification dieser Verbindimg-, ein zinnoberrothes, pulveriges
Semisulfid, entsteht nach Berzelics durch Einwirkung von Hitze auf ein Gemenge
von Natriumcarbonat und Phosphorsulfid neben Natriumsulfophosphat.

Das rothe, pulverförmige Phosphorsemisulfid ist tief zinuoberroth und lässt sich
ohne Zersetzung unter Wasser aufbewahren. Es hat weder Geruch noch Geschmack
und geht bei der Verwandlung in Dampf bei einer Temperatur, welche den
Siedepunkt der gewöhnlichen Modification übersteigt, in diese über. Man nimmt
an, dass das flüssige Phosphorsemisulfid den Phosphor in der farblosen, leicht ent¬
zündlichen Modification, das starre, rothe Semisulfid den Phosphor in der rothen
Modification enthält.

Einfach-Schwefelphosphor, P ä S. Wird durch Zusammenschmelzen von
2 Atomen Phosphor mit 1 Atom Schwefel erhalten und stellt eine hellgebe, dicke,
das Licht stark brechende Flüssigkeit von widerlichem Gerüche dar. An der Luft
oxydirt es sich langsam zu phosphoriger Säure und entzündet sich bei wenig er¬
höhter Temperatur. Unter ausgekochtem Wasser lässt es sich unverändert aufbe¬
wahren. Mit Metallsulfiden vereinigt es sich direct zu Sulfohypophosphiten , das
auf trockenem Wege entstandene Mangansulfohypophosphit enthält das Einfach-
Schwefelphosphor in einer rothen Modification, welche sich bei Zersetzung jenes
Salzes abscheidet.

Das rothe Phosphorsulfid ist schön orangefarben, hat weder Geruch, noch Ge¬
schmack und hält sich an der Luft, unter Wasser und Alkohol unverändert Ent¬
zündet sich erst bei etwa 100° und brennt mit leuchtender Phosphorflamme. Bei
der Destillation in einer sauerstofffreien Atmosphäre wird das flüssige Sulfid zu¬
rückgebildet.

Anderthalb-Schwefelphosp hör, Phosphorsesquisulfid, P 4 S s . Wird
durch Zusammenschmelzen von 4 Atomen amorphem Phosphor mit 3 Atomen
Schwefel in einem mit Kohlensäure gefüllten Kolben und durch ümkrystallisiren
des Keactionsproductes aus Schwefelkohlenstoff erhalten.

Gelbe, durchscheinende Masse oder rhombische Prismen, welche bei 142°,
nach anderen Angaben bei 166° schmelzen, zwischen 300 und 400° ohne Zer¬
setzung destilliren, aber schon bei 260° sublimiren. An der Luft unveränderlich,
entzündet sich das Phosphorsesquisulfid bei 100°. Kochendes Wasser zersetzt es
langsam unter Bildung von Schwefelwasserstoff und phosphoriger Säure.

Drei fach-Schwefelphosp hör, Phosphortrisulfid , P 2 S,. Gewöhnlicher
Phosphor und Schwefel vereinigen sich erst bei höherer Temperatur unter heftiger
und gefährlicher Explosion zu Phosphortrisulfid. Ohne Gefahr kann man rothen
Phosphor und Schwefel durch Zusammenschmelzen in den erforderlichen Verhält¬
nissen in einer Kohlensäureatmosphäre zu Trisulfid vereinen. Nach MICHAELIS
bringt man in einen langhalsigen, mit Kohlensäure gefüllten Kolben zunächst einen
kleinen Theil des innigen Gemenges von 3 Th. Schwefel und 2 Th. rothen Phos¬
phor, erhitzt, bis die Vereinigung stattgefunden und trägt nun, ohne weiter zu
erwärmen, den Rest des Gemenges in kleinen Portionen ein. Bei der Vereinigung
einer jeden Portion entsteht so viel Wärme, dass diese hinreicht, bei der folgenden
Vereinigung herbeizuführen.

Graugelbe, krystallinische, geruchlose und geschmacklose Masse, welche leicht
schmilzt und bei stärkerem Erhitzen sublimirt.

Vierfach-Schwefelphosphor, Triphosphorhexasulfid, P 3 S 6 . Bildet sich
durch Zusammenschmelzen von Schwefel und Phosphor in entsprechenden Verhält¬
nissen oder durch Erhitzen einer Lösung derselben in Schwefelkohlenstoff im zu¬
geschmolzenen Rohr. Hellgelbe, durchsichtige Nadeln, welche bei 248° schmelzen
und durch Erhitzen mit Wasser auf 150° unter Bildung von Schwefelwasserstoff,
phosphoriger Säure, Phosphorsäure und eines orangegelbon , bei 310° noch nicht
schmelzenden Körpers zersetzt werden.

Fünffach-Schwefelphosphor, Phosphorpentasulfld, P 2 S 6 . Eine hellgelbe,
krystallinische Masse, welche beim Destilliren, namentlich an den Glaswänden zu
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sehr schönen Krystallen erstarrt. Schmelzpunkt 274—276°. Löslich in Schwefel¬
kohlenstoff. Kochendes Wasser zerlegt es in Schwefelwasserstoff und Phosphor¬
säure. Das Phosphorpentasulfid wird durch Erhitzen eines Gemisches von rothem
Phosphor und Schwefel in einem mit Kohlensäure gefüllten Kolben erhalten; ent¬
steht auch durch Erhitzen einer Lösung von Schwefel und gewöhnlichem Phosphor
*n Schwefelkohlenstoff in zugeschmolzenen Röhren während 8—10 Stunden
auf 210°. H. Be ckurts.

Phosphorsuperchlorid,
Phosphorsyrup.

s. Phosphorchloride, pag. 162.
Nach

8JTup i m Wasserbade bis
haltend bis zum Erkalten geschüttelt.

Hager werden 50 g Phosphor und 300 g Zucker-
zum Schmelzen des Phosphors erhitzt und dann an-

Phosphortrichlorid, 162.s. Phosphorchloride, pag.

PhOSphOrvergiftung, Phosphorismus. Der gewöhnliche Phosphor (nicht
der ungiftige amorphe Phosphor) gibt nicht selten zu acuten Vergiftungen
Veranlassung, bei denen am häufigsten die Zündhölzchenmasse, daneben die auch
als Rattengift benutzte Phosphorlatwerge, ausnahmsweise Phosphoröl das dieselben
herbeiführende phosphorhaltige Material bilden. Die Mehrzahl dieser Intoxi-
e ationen, unter denen die Selbstvergiftungen einen hohen Procentsatz ausmachen,
lallt auf Deutschland, Frankreich und die Länder des europäischen Continents,
Während in England Phosphorvergiftungen relativ selten sind. In Frankreich
bildeten dieselben von 1850—1860 mehr als die Hälfte aller Vergiftungen. In
neuester Zeit haben sie sich offenbar in Folge der Einführung der schwedischen
Zündhölzer hei uns beträchtlich vermindert.

Die tödtliche Dosis ist eine sehr niedrige, da schon 0.06 g den Tod von Er¬
wachsenen herbeigeführt hat. Für gelösten Phosphor (Phosphoröl, Phosphoräther)
Stellt sie sich noch niedriger. Wenn in verschiedenen Fällen grössere Mengen nicht
tocltlich wirkten, gibt die theilweise Entfernung durch Erbrechen den Erklärungs-
gi'und. Bei Kindern sind schon 6 mg tödtlich gewesen. Vergiftungserscheinungen
Gastritis, Durchfälle) können bei Erwachsenen schon nach Mengen, welche unter

ae r Maximaldose der deutschen Pharmakopoe liegen, vorkommen, für Kinder sogar
lla ch einem einzigen Zündholzköpfchen. Der Phosphor wirkt sowohl vom Magen
al s vom Darm und (wenigstens in gelöster Form oder emulgirt) auch vom Unter-

autzellgewebe aus. Die früher in den Zeitungen nicht seltenen Berichte über
v er giftungen durch das Hineingerathen kleiner Mengen Phosphor beim Anreiben
°n Zündhölzern in Schnittwunden oder das Abspringen brennender Zündholzköpfe

au t die Haut sind unwahr. Selbst bedeutendere Verletzungen durch brennenden
fl °sphor heilen wie andere Brandwunden.

Die Wirkung des Phosphors ist theils eine örtliche, corrodirende, bei welcher
the entstehenden Oxydationsstufen, welche Eiweiss coaguliren, betheiligt sind, theils
. esor Ptionswirkung, bei welcher der Phosphor als solcher in Frage kommt. Er wird
n iJampfform oder in Lösung vom Magen aus als solcher resorbirt und kann bei

v"er gifteten Thieren in Leber, Blut und Nieren unzersetzt im MiTSCHEKLiCH'schen
Pparate nachgewiesen werden. Dass mitunter durch Hinunterschlucken stark luft¬

haltigen Speichels eine partielle Oxydation stattfindet, ist nicht in Abrede zu stellen,
0e h ist dies für die Giftwirkung gleichgiltig, da der Phosphor selbst weit stärker

eUng als seine sämmtlichen Oxydationsstufen ist. Eine Bildung von Phosphor-
asserstoff kann im Magen nur bei Vorhandensein von Alkali stattfinden, wäre
er im Darm, wohin mitunter Phosphorpartikel gelangen und an einzelnen Stellen

anrend der ganzen Vergiftung liegen bleiben können, möglich. Im Blute wird der
osphor selbstverständlich oxydirt, wirkt aber nicht durch seine Oxydationsstufen,

nicht als Sauerstoffräuber, da die kleine letale Dosis nur wenig 0 zu rauben ver-
S) noch aueh durch Schwingung des 0, da die gebildeten Oxydationsstufen selbst bei
ecter Einführung in das Blut 7 — 20mal weniger giftig als der Phosphor sind.
Keal -Eneyelopädie der geS] Pharma^. VIII. 12
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Der Grund der entfernten Phosphorwirkung-, die sich als tiefe Störung des
Gesammtstoffwechsels mit Verminderung der Oxydationsvorgänge und gleichzeitiger
Steigerung des Eiwoisszerfalles darstellt, ist noch nicht enträthselt, denn die Be¬
zeichnung des Phosphors als „fermentartig" wirkendes Gift erklärt Nichts.

Man unterscheidet acute und chronische Phosphorvergiftung,
Phosphorismus acutus und chronicus. Die acute Intoxication durch verschluckten
Phosphor gehört zu den gefährlichsten. Nach den medicinischen Statistiken ver¬
läuft mehr als die Hälfte der Intoxicationen tödtlich. Der Tod erfolgt nur in
wenigen Fällen vor Ahlauf von 2—3 Tagen, in den meisten Fällen erst in
7—8 Tagen. Die Vergiftung beginnt gewöhnlich nach 1/ 2 —1 Stunde mit Magen¬
schmerzen und Erbrechen, das sich im Laufe des Tages mehrfach wiederholt und
mit Leibschmerzen, Empfindlichkeit des Abdomen und Durchfällen sich complicirt. In
vielen Fällen leuchten die erbrochenen Massen, auch die Stühle im Dunkeln; in
anderen geht dem Erbrechen Aufstossen nach Knoblauch riechender Gase voraus.
Auf diese Symptome kann sich das Vergiftungsbild beschränken und günstig ver¬
laufen, besonders wenn durch sehr starkes Erbrechen viel Gift fortgeschafft wurde.
Bei Kindern können daran sich unmittelbar plötzlicher Collaps und Convulsionen
mit rasch tödtlichem Ausgange schliessen. Bei Erwachsenen kommt es meist zu
einem ein- bis zweitägigen Wohlbefinden, dann tritt am 2. oder 3. Tage Gelbsucht
und Anschwellung der Leber unter bedeutender Verschlechterung des Allgemein¬
befindens ein mit Schmerzen in allen Gliedern, allgemeiner Prostration und Herz¬
schwäche. Zu diesen in ihrer Intensität sich steigernden Symptomen treten auf der
Höhe der Krankheit in vielen Fällen Blutungen (Blutbrechen, Darmblutungen,
Nasenbluten, auch Gebärmutterblutungen und Blutungen unter die Haut), wodurch
der Collaps wesentlich gesteigert wird, und schliesslich kommt es in vielen Fällen
noch zu Gehirnerscheinungen (Schlafsucht, Delirien) oder zu Convulsionen. Dem
höchst charakteristischen Vergiftungsbilde bei Lebzeiten entspricht ein ebenso charak¬
teristischer Leichenbefund, indem sich die Zeichen der fettigen Degeneration in
der ausgeprägtesten Weise und an den verschiedensten Geweben und Organen
finden. Am heftigsten afficirt wird die Leber, die sich in der Regel vergrössert
als icterische Fettleber darstellt, in einzelnen Fällen aber unter Zerfall der Leber¬
zellen atrophisch ist; daneben findet sich constant starke Verfettung der Nieren-
epithelien und mehr oder weniger starke des Herzmuskels, häufig solche der
Magendrüsen, der Körpermuskeln und der kleinen Blutgefässe. Blutaustritte in
innere Organe, Ecchymosen fehlen kaum in einer Phosphorleiche. Die Entzündungs¬
erscheinungen im Magen und Darm sind nur selten stark ausgeprägt.

Ein sehr charakteristisches Verhalten zeigt bei der acuten Vergiftung in der
2. Periode der Harn. Dieser zeigt starke Abnahme des Harnstoffes, der bis auf
Spuren vermindert sein kann, in vielen Fällen ist er eiweisshaltig, häufig enthält
er Pepton und Fleischmilchsäure, selten Tyrosin. Die Gesammtstickstoffmenge im
Harn ist häufig bedeutend vermehrt.

Ebenso eigonthümlich wie die acute ist die chronische Phosphorver-
giftung, wie solche in deutschen Zündholzfabriken früher vielfach beobachtet
wurde, jedoch in Folge der verbesserten hygienischen Verhältnisse stark abge¬
nommen hat. Es handelt sich dabei um eine Erkrankung der Kiefer und mit¬
unter der mit dem Oberkiefer verbundenen Knochen, die unter der Gestalt von
Periostitis und Necrose sich darstellt und den Namen Pho s ph orn ecro s e führt.
Das zuerst für Ausdruck einer Dyscrasie gehaltene Leiden beruht offenbar auf
localer Einwirkung der vom Speichel gelösten Phosphordämpfe und der aus diesen
gebildeten Phosphorsäure auf die Kieferknochen. Cariöse Zähne, Verletzungen am
Zahnfleische und ähnliche Momente wirken prädisponirend. Am exponirtesten sind die
beim Eintauchen der Hölzchen in die Phosphormasse, zumal wenn diese mit der
heiss zu benutzenden Leimlösung bereitet ist, beschäftigten Arbeiter, darnach ist
die Herausnahme der Zündhölzchen aus dem Trockouraume und das Verpacken
in Schachteln am gefährlichsten. Wesentlich für die Verminderung ist, so lange
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Fabriken von Zündhölzchen mit gemeinem Phosphor existiren, das Verbot der
Kinderarbeit und dasjenige des Essens in den Fabriksräumen.

_ Bei der Behandlung des acuten Phosphorismus ist schleunige Entfernung des
Giftes durch Magenpumpe oder Brechmittel die Hauptsache. Als Emeticum dient
gewöhnlich das zugleich antidotarisch wirkende Cuprum sulfuricum , doch wird
damit die beabsichtigte Verkupferung des Phosphors in der Zeit bis zum Eintritte
der Brechwirkung selten erreicht. "Wichtiger ist die wiederholte Anwendung eines
Brechmittels nach einigen Stunden. Als Specialantidote sind unterchlorigsaure
Magnesia mit freier Magnesia (DüFLOS-Bechert) (erhalten durch ex tempore
Mischen von 1 Th. Magnesia usta, 8 Th. Chlorwasser und 8 Tb. Wasser), Cuprum
carbonicum (Bamberger) und nicht rectifieirtes Terpentinöl (Andart, H. Köhler)
empfohlen, von welchen das letztere das gebräuchlichste ist. Das sauerstoffhaltige
Terpentinöl ist 24 Stunden nach der Vergiftung ohne Einfluss auf den Phosphor,
verwerflich ist die ebenfalls als Antidot empfohlene Magnesia, da sie die Bildung
von Phosphorwasserstoff befördert. Sehr gefährlich ist auch die Darreichung von
tetten Oelen oder Emulsionen als Mittel gegen die Magendarmaffection, oder selbst
y on fetten Speisen, da dadurch die Resorption des Phosphors gefördert wird.

Th. Muse mann.
PhOSphOrWaSSerStoff. Der Phosphor verbindet sich mit Wasserstoff in

verschiedenen Verhältnissen. Man unterscheidet festen, flüssigen und gasförmigen
Phosphorwasserstoff.

Pester Phosphorwasserstoff, P t H 2 . Bildet sich durch Zersetzen von
"hosphorcalcium mit Salzsäure bei Absohluss der Luft, Ein gelbes, am Lichte sich
orangefärbendes, geruch- und geschmackloses Pulver, welches sich gegen 200°
oder durch kräftigen Schlag entzündet.

Flüssiger Phosphorwasserstoff, P 2 ip. Bildet sich bei der Zersetzung
de s Phosphorcalciums durch Wasser: Ca 2 P 2 + 4H 2 0 = 2 Ca (OH) 2 + P 2 IL,
zerfällt aber zum grössten Theil in nicht selbstentzündliches Phosphorwasserstoff-
Sas und festen Phosphorwasserstoff.

Eine farblose, selbstentzündliche Flüssigkeit, welche bei —20° noch nicht
er starrt.

Ph osphorwassers toffgas , Phosphortrihydrür, PH 3 . Freier Wasserstoff
vereinigt sich direct nicht mit Phosphor. Phosphorwasserstoff wird aber gebildet,
Wenn phosphorige Säure oder unterphosphorige Säure mit Zink und verdünnter

UWe felsäure zusammenkommen. Zur Darstellung des gasförmigen Phosphorwasser-
otoffeg erhitzt man in einem Kolben Phosphor mit Kalilauge oder Kalkmilch:
3 KOH + 4 P + 3 H 2 0 = 3 KH 2 P0 2 + PH 3 .

üas hierbei entwickelte Gas entzündet sich, sobald es an die Luft kommt, weil
■ eine kleine Menge des flüssigen, selbstentzündlichen Phosphorwasserstoffs ent¬
alt. Durch starkes Abkühlen verliert das so dargestellte Gas seine Selbstent-

zundlichkeit, da der beigemengte flüssige Phosphorwasserstoff verdichtet wird,
icht selbstentzündliches Phosphorwasserstoffgas wird durch Erhitzen von unter-

lmosphoriger Säure und durch Eintragen von Phosphorcalcium in Salzsäure
erhalten.

In reinem Zustande ist es ein farbloses, unangenehm nach faulen Eiern riechen-
e-5) stark giftig wirkendes Gas, welches sich erst bei 100° entzündet und mit

uzender Flamme verbrennt. Mit concentrirter Silbernitratlösung erzeugt es eine
^j~ e Verbindung, Ag s P. 3 Ag N0 3 , bei weiterer Einwirkung schwarzes Phosphor-

e ''. Mit Brom-, Chlor- und Jodwasserstoff vereinigt sich Phosphorwasserstoff zu
vstallinischen, den Ammoniumverbindungeu ähnlichen Körpern : P h o s p h o n i u m-

pg / id ' PH 4C1, Phosphoniumbromid, PIL Br , Pho sp h o n umj odid,
i J, welche sich mit Alkalien wieder unter Bildimg von Phosphor Wasserstoff

Ersetzen.

p hosph Orweizen, s. Giftweizen, Bd. IV, pag. 631.

H. Beckurts.

12*
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PhOSphOrWOlframsälire. Die zuerst von Scheibler als allgemeines Alkaloid-
reagens empfohlene Flüssigkeit wird durch Zusatz von officineller Phosphorsäure
zu einer Lösung von wolframsaurem Natrium bereitet.

PhOSphorzink, Zn3 P 2 . Entsteht beim Erhitzen von Zinkfeile in Phosphor¬
dampf und wird durch Säuren unter Bildung von Phosphorwasserstoff zersetzt.
Auch durch Aufwerfen von Phosphor auf schmelzendes Zink wird ein Phosphor¬
zink unbekannter Zusammensetzung gebildet. Ein Phosphorzink ZnP 2 entsteht in
gelben oder braunen Nadeln neben dem gewöhnlichen Phosphorzink, wenn man
Phosphordampf über Zink oder Zinkoxyd streichen lässt. Phosphorzink ist von
Curie und Vigier als Medicament statt anderer Phosphorpräparate empfohlen.

H. Beckurts.
PhOSphorzinn, Sn 2 P 2 . Ein silberweisses sprödes Metall, welches durch Er¬

hitzen von fein vertheiltem Zinn in Phosphordampf entsteht, vou Salzsäure, nicht
von Salpetersäure gelöst wird; ein anderes dunkles Metall entsteht beim Aufwerfen
von Phosphor auf geschmolzenes Zinn oder beim Zusammenschmelzen von Zinn und
Metaphosphorsäure. Das im Handel vorkommende, welches zur Darstellung von
Phosphorbronze dient, enthält 95.9—98.9 Procent Zinn. h. Beckurts.

PhOIOChemie, Chemie des Lichtes, ist die Lehre von der chemischen Wirkung
der Lichtstrahlen. Dass eine solche thatsächlich existirt, ist längst bekannt und
vornehmlich an den Silbersalzen, an der Chlorophyll-Assimilation und am Chlor¬
knallgasgebläse, ferner am Chromleim näher untersucht worden. BüNSEN und
Roscoe haben dann bewiesen, dass die Lichtintensität der erzeugten
Wirkung proportional sei. Auch das war lange bekannt, dass die Licht¬
intensität nicht bei allen Strahlen dieselbe sei; die von verschiedenen Forschern
angestellten Versuche ergaben, dass die grösste Wirkung im Violett liege, und auf
diese Thatsache fussend, bildete sich der Lehrsatz von den „speeifisch-chemisehen
Lichtstrahlen" aus. Das trifft für die Silbersalze und für die Zerlegung der Kohlen¬
säure in den grünen Pflanzentheilen allerdings zu. Neuere Untersuchungen haben
aber gezeigt, dass das Maximum der Lichteinwirkung für viele andere Körper in
anderen Theilen des Spectrums liege (vergl. den Artikel Licht, chemische
Wirkung, Bd. VI, pag. 293). Es gilt heute als erwiesen, dass Strahlen aller
Wellenlängen chemische Wirkungen ausüben können. Es ist sogar sehr wahr¬
scheinlich, dass ganz bestimmte Beziehungen zwischen der chemischen Zusammen¬
setzung oder der Structur eines Körpers und der Wellenlänge der zu seiner Zer¬
setzung benöthigten Lichtstrahlen bestehen. Diese Anschauung als richtig voraus¬
gesetzt, würde die chemische Wirkung des Lichtes als eine Um¬
wandlung von Licht in chemisch e En ergie erscheinen, wie ja
bekanntlich umgekehrt chemische Energie bei der Umwandlung in eine kinetische
Energieform verschwindet. Dass in der That eine solche Umwandlung stattfindet,
ist durch Messungen am Chlorknallgasgemisch von BüNSEN und Roscoe nach¬
gewiesen worden. Es geht jedoch aus den Forschungen hervor, dass oft nur
ein Theil der absorbirten Lichtstrahlen (bei Chlorknallgas 1fa ) zur Leistung
chemischer Arbeit verwendet wird; die anderen zwei Drittel absorbirten Lichtes
sind für die Leistung chemischer Arbeit verloren und werden in anderweitige
Energieformen übergeführt, in Wärme oder Elektricität, vielleicht sogar in jene
Form der kinetischen Energie, welche wir als Schall bezeichnen. Thatsächlich wird
bei der Einwirkung von Licht auf Chlorknallgas Wärme entwickelt. Der angezogene
Fall beweist, dass eine absorbirte Lichtmenge in dem absorbirenden Körper
gewissermassen getheilt und in verschiedene Energieformen gleich¬
zeitig nebeneinander umgewandelt werden kann.

Dass dieser Fall aber keineswegs immer eintreten muss, beweist die chemische
Lichtwirkung bei der Assimilation im Pflanzenkörper; diese verläuft unter Wärme¬
absorption, d. h. die g e s a m m t e absorbirte Lichtmenge wird in chemische Arbeit
umgewandelt.
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Derjenige Vorgang, bei welchem alles Licht in chemische Arbeit übergeführt
w ird, heisst photochemische Absorption; der Vorgang, bei welchem eine
Theihmg des Lichtes in mehrere Energieformen stattfindet, photochemische
Induction. Bunsen und Roscoe suchen diese Theilung des Lichtes durch ein
Ueberwinden von Hindernissen zu erklären, welche sich der Wirkung der chemi¬
schen Arbeit entgegensetzen. Diese Hindernisse können mechanischer Art sein
und sind dann bedingt durch die Differenz zwischen dem Absorptions- und dem
Leitungsvermögen eines Körpers in Bezug auf das Licht; d.h. absorbirt ein
Körper mehr Licht, als er fortzuleiten oder in chemische Energie
umzuwandeln vermag, so wird derüeberschuss in anderweitige
Formen kinetischer Energie umgewandelt. Ganswin dt.

Photogen = Ligroin.
Photographie. Die Eigenschaft des Lichtes, chemische Zersetzungen zu be¬

wirken, wurde bereits im 18. und zu Beginn des 19 Jahrhunderts zur Erzeugung
v on Lichtbildern zu verwenden gesucht. *) Das Problem, auf einfache Weise Lickt-
Mlder in der Camera obscura herzustellen und zu fixiren, löste Daguerre, und
seine Methode wurde 1839 veröffentlicht. Daguerre setzte eine Silberplatte Jod¬
dämpfen aus; der Lichteindruck, den eine solche Jodsilberschichte in <ler Camera
empfängt, ist anfangs unsichtbar (latentes Lichtbild) und wird erst durch Aus¬
setzen an Quecksilberdampfe sichtbar, indem sich nur an den belichteten Stellen
Quecksilber in weissen Kügelchen niederschlägt.

Gegenwärtig erzeugt man in der Camera zunächst Bilder auf Glas, wobei man
sieh eigener Linseu („photographischer Objective") bedient, bei welchen die Brenn¬
weiten leuchtender Strahlen (z. B. gelb) und die photographisch am stärksten
Wl rkenden (z. B. blau) zur Vereinigung gebracht sind. Die Platten werden bei dem
Heueren Bromsilbergelatine-Verfahren mit Bromsilber überzogen, welches in Gelatine
fein vertheilt ist (Bromsilboremulsion). Durch die Lichtwirkung entsteht Silber-
subbromid von der hypothetischen Formel Ag 2 Br (nach der Gleichung 2 Ag Br =
A gaBr + Br). Das Silbersubbromid wird durch alkalisches Pyrogallol etc.
rascher geschwärzt als das unveränderte Bromsilber und dadurch entsteht ein
Lichtbild, dessen Partikeln aus metallischem Silber bestehen. Durch N&triumthio-
sulfat (unterschwefligsaures Natron, Eixirnatron) wird das unveränderte Bromsilber
entfernt. Das so entstandene durchsichtige Bild ist negativ, d. h. alle Stellen,
auf welche helles Licht gewirkt hat, erscheinen in dem erwähnten Bilde mehr
Otter weniger undurchsichtig oder schwarz, während die beschatteten (dunklen)
"teilen im „negativen" Glasbilde durchsichtig und hell erscheinen.

Legt man das negative Glasbild auf ein mit Chlorsilbcr imprägnirtes Papier
und setzt beide der Lichtwirkung aus, so vollzieht sich neuerdings ein photo-
graphiseher Schwärzungsprocess, und es entsteht ein positives Lichtbild.

Herstellung der Bromsilber gelatine-E m ulsion nach Eder's
Methode: Es werden 24 g Bromkalium, 0.3 g Jodkalium**), 35 g Gelatine und 350 cem
Wasser int Wasserbade gelöst und auf eine Temperatur von 40° gebracht. Anderer¬
seits löst man 30g Silbernitrat in 350com Wasser und fügt so lange Ammoniak

lzu , bis der anfangs entstehende braune Niederschlag sich wieder auflöst. Man
fischt bei rothem Licht beide Lösungen, digerirt im Wasserbade bei 35° durch
/a Stunde. Hierauf giesst man in eine flache Schale aus und lässt erstarren. Nach
eiläufig 24 Stunden wird die Gallerte zerkleinert und in oftmals gewechseltem

asser durch 1—2 Tage gewaschen, um die löslichen Salze (KN0 3 , sowie über-
> nussiges KBr) zu entfernen. Hierauf schmilzt man im Wasserbade, überzieht
v ei rothem Lichte) Glasplatten mit der Gelatine-Emulsion, welche mau in horizon-

er Lage erstarren lässt, worauf man sie trocknet. Solche Platten sind viele

J) S. Eder's Handbuch der Photographie 1888.
._, ) Dieser Zusatz ist nicht unbedingt erforderlich, erweist sich jedoch als günslie; für die
Em Pttndlichkeit.
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Monate hindurch haltbar. Die Bromsilbergelatineplatten werden gegenwärtig in
grosser Menge fabrikmässig erzeugt.

Die Belichtung der Platten schwankt von Bruchtheilen einer Secunde bis
zu mehreren Stunden. Die gewöhnlichen „Monientphotographien" sind in der
Kegel mit einer Beleuchtungszeit von 1j<i0 bis 1/ 60 Secunde hergestellt.

Als Hervorrufung dient entweder Kaliumferrooxalat, Pyrogallol + Alkali oder
Hydrochinon + Alkali, sowie Pyrocatcchin.

I. Eisenoxalat-Entwickler. Man löst:
A) 1 Th. Kaliumoxalat (neutrales) in 3 Th. Wasser.
B) 1 Th. Eisenvitriol in 3 Th. Wasser und säuert mit Schwefelsäure an.

Unmittelbar vor dem Gebrauche mischt man 1 Vol. B mit 3 Vol. A ) wobei
sich eine rothgelbe Lösung von Kaliumferrooxalat bildet.

II. Pyrogallol-Eutwickler. Als Beispiel eines solchen mag folgende
Vorschrift dienen :

A) 100 g neutrales schwefligsaures Natron (krystallisirt), 500 g destillirtes
Wasser, 14 g Pyrogallol und 5 bis 10 Tropfen Schwefelsäure.

B) 50 g krystallisirtes kohlensaures Natron, chemisch rein (von calcinirter
wasserfreier Soda nimmt man die Hälfte), 500 g destillirtes Wasser.

Man mischt 20 com Sodalösung,
20 com Pyrogallollösung

und nur 20 ccm Wasser.
III. In neuerer Zeit wird auch Hydrochinon verwendet, z. B.:

A) 10 g Hydrochinon, 40 g Natriumsulfit, 400 ccm Wasser.
B) 1 Th. Pottasche in 10 Th. Wasser. Vor dem Gebrauche mischt man

2 Vol. von A mit 1 Vol. von B.
Zum Pixiren der Negative dient eine Lösung von Natriumthiosulfat in

Wasser (1:4).
Zu schwache Negative können durch Behandlung mit Quecksilberchlorid und

darauffolgende Behandlung mit Ammoniak oder Natriumsulfit intensiver gemacht
werden (sogenannte „Verstärkung").

Es bildet sich auf dem Silberniederschlage des Negatives ein weisser Nieder¬
schlag von Quecksilberchlorür nach der Gleichung 2 Ag + 2 Hg Cl 2 = 2 Ag Cl +
Hg 2 Cl 2 . Der letztere wird durch die darauffolgende Behandlung mit Ammoniak
oder Natriumsulfit bekanntlich geschwärzt, wodurch die Deckkraft des Nieder¬
schlages steigt.

Uebermässig kräftige Negative können durch Behandlung mit Cyankalium-
lösung oder einer Mischung von Ferridcyankalium und Natriumthiosulfat abge¬
schwächt werden. Bei der letztgenannten Reaction bildet sich nach der Gleichung
2 K c Fe, Cy 12 + 4 Ag = 3 K 4 Fe Cy c + Ag4 Fe Cy6 Ferrocyansilber, welches von
dem gleichzeitig anwesenden Natriumthiosulfat aufgelöst wird, wodurch das Silber¬
bad geschwächt wird.

Die farbigen Negative werden lackirt*), um sie vor dem Einflüsse der Feuch¬
tigkeit und vor Verletzung zu schützen.

Herstellung von positiven Papierbildern. Man tränkt Papier mit
Kochsalz und dann mit Silbernitratlösung, worauf dieses „Chlorsilberpapier" licht¬
empfindlich ist und glanzlose photographische Copien liefert.

Silbercopien auf Eiweisspapier geben glänzende und zartere Bilder
und werden gewöhnlich verwendet. Zu ihrer Darstellung wird das mit chlornatrium-
haltigem Eiweiss überzogene Papier auf einer Lösung von Silbernitrat (1: 10)
oberflächlich schwimmen gelassen (2—3 Minuten lang), dann in der Dunkelkammer .
zum Trocknen aufgehängt; es ist dann mehrere Tage lang haltbar.

*) Zur Herstellung von sogenanntem „Negativlack" löst man 150 Th. ungebleichten
Schellack, 18 Th. Sandarac und 1 Th. Ricinusöl in 1000 Th. Alkohol Oder: 167 Th. Sandarac,
30 Th. Ricinusöl, 17 Th. Kampfer, 8g venetianischen Terpentin in 11 Alkohol. Die Platten
werden schwach angewärmt und der Lack aufgetragen.
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Es bildet sich in der Schichte neben Chlorsilber auch Silberalbumin.it, welche
Substanzen neben dem gleichzeitig gegenwärtigen Silbernitrat im Lichte sich
kräftig schwärzen (Ausscheidung von metallischem Silber). Man presst also dieses
Papier mit der Glasnegative in einem Bahmen („Copirrahmen") zusammen und
lässt das Licht durch das Negativ auf das empfindliche Papier fallen, bis ein
kräftiges Lichtbild entsteht.

Würde man die so erhaltenen positiven Papierbilder sofort fixiren, so wäre
der Farbenton unschön gelbbraun. Deshalb behandelt man dieselben zunächst in
einer verdünnten, neutralen Goldlösung unter Zusatz von Natriumacetat oder
Borax *j, worauf man in Natriumthiosulfat fixirt, gut wäscht und eventuell die
Bilder mit Stärkekleister auf Carton klebt.

Ausserdem stehen noch Papiere in Verwendung, welche mit einer Emulsion von
Chlorsilber nebst Silbercitrat oder anderen Silbersalzen tiberzogen sind; als Binde¬
mittel dient Collodium oder Gelatine. Dieselben führen den Namen „Aristopapier".

Der Platin druck (Platinotypie) beruht darauf, dass Natriumferrioxalat im
Lichte zu Oxydulsalz redueirt wird, welches aus Platinsalzen metallisches Platin
reducirt. Man bestreicht Papier mit einer Mischung von Natriumferrioxalat, Kalium-
platinchlornr und einem Bindemittel, worauf man trocknet und belichtet. Es ent¬
steht ein schwärzliches Bild, welches eine sehr grosse Haltbarkeit besitzt und
hierin der Copie auf silberhaltigen Papieren weit überlegen ist.

Cyanotypien oder Liehteindrücke erhält man, wenn man Papier mit einer
Mischung von 10 Th. Ammoniumferridcitrat, 8 Th. Ferridcyankalium und 80 Th.
Wasser bestreicht und im Finstern ('oder bei Kerzenlicht) trocknet. Das Papier
w ird im Lichte blau, weil das Ferridcitrat im Lichte zu Ferrosalz reducirt wird,
welches mit Ferridcyankalium Berlinerblau gibt. Diese Blaudrucke werden durch
Wosses Auswaschen mit Wasser fixirt und dienen häufig zum Copiren von Plänen
"der Zeichnungen, welche auf transparentem Papier hergestellt sind (sogenannte
»Lichtpausen").

Pho tome cha nische Druckmethoden. Dieselben beruhen grösstenthcils
auf der Lichtempfindlichkeit einer Mischung von Leim, Gummi, Eiweiss und ähn¬
lichen Substanzen mit Bichromaten. Im Lichte bräunen sich diese Gemische unter
Bildung von braunem, sogenannten chromsanrem Chromoxyd und zugleich tritt
Unlöslichkeit des Leimes, Gummis etc. ein.

Diese Mischungen sind am lichtempfindlichsten in lufttrockenem Zustande. Eine
solche lichtempfindliche Schichte erhält man z. B., wenn man 30 g Gelatine und
"? Kaliumbichromat in 300 cem Wasser löst, auf Glas oder eine andere ünter-
'age aufträgt und trocknet. Die Lichtempfindlichkeit ist grösser als vom Chlor-
s ilber. Die belichteten Stellen werden unlöslich, während die nicht belichteten
unveränderte Gelatine enthalten und in kaltem Wasser aufquellen, während sie
sich in. heissem Wasser lösen.

Darauf beruht der Lichtdruck. Diebelichtete Chromgelatmeplatte wird mit
kaltem Wasser ausgelaugt und mit fetter Druckerschwärze eingewalzt, worauf nur
die belichteten Stellen (welche keine Feuchtigkeit aufnahmen) die fette Farbe
annehmen, nicht aber die unveränderten, welche Wasser in sich schliessen. Man
kann dann von einer solchen Platte durch Auflegen von Papier in einer Presse
Drucke erhalten.

_Bei der Photolithographie wird das fette Bild auf Stein übertragen;
oei der Heliogravüre wird ein Bild mittelst Chromgelatine auf Kupfer her¬
gestellt und dann mit Eisenchlorid geätzt. Man druckt die Bilder in einer Kupfer-
«Iruckpresse.

kann*) Man mischt 2 cem Chlorgoldlösung (1 : 50) mit 100 cem Boraxlösung (1:500); das Ba(l
sofort nach seiner Mischung benutzt werden. In diesem Goldbade schlägt sich auf dem

st't ■ 'ilde niet!, Ui sc hes Gold nieder, so dass das Silberbild grösstentheils durch Gold sub
mit wird. Die Farbe wird dadurch warm brann bis violett oder blauschwarz; zugleich
igt die Haltbarkeit, obschon auch die vergoldeten Bilder dem Yergilben unterworfen sind.
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Die Photozinkotypie liefert in Zink geätzte Druckplatten, welche als
Ersatz für Holzschnitt verwendet werden. Hierfür wird ein Bild auf Chromgelatine
(auf Papier) erzeugt, mit Wasser behandelt und mit fetter Farbe in der erwähnten
Weise entwickelt. Man zieht das fette Bild mit der Zinkplatte durch eine Presse
und behandelt (nach Vornahme einiger Zwischenoperationen, welche das fette Bild
widerstandsfähiger gegen Säuren machen) mittelst Salpetersäure. Dadurch entsteht
ein erhabenes Bild, von welchem in der Blichdruckpresse (ähnlich wie von Lettern
oder Holzschnitten) viele Abdrücke gemacht werden können.

Die Ausübung dieser Methoden gehört zu den schwierigsten Arbeiten der photo-
graphischen Drucktechnik.

Photographische Metallätzungen werden auch mittelst des A s p h a 1 tverfahrens
hergestellt: Man löst syrischen Asphalt in Benzol und überzieht die Metallplatte
mit einer ganz dünnen Schichte desselben. Xach dem Trocknen wird die Asphalt¬
schichte unter einem Negativ in der Sonne beiläufig eine halbe Stunde belichtet,
wodurch der Asphalt unlöslich wird und das Lichtbild mittelst Terpentinöl ent¬
wickelt werden kann. Der zurückbleibende unlösliche Asphalt bildet einen sehr
widerstandsfähigen Aetzgrund, mittelst welchem das Bild durch Anwendung von
Salpetersäure in Zink oder dergl. geätzt werden kann.

Mikrophotographie, auch Megaty pie oder Mikrogra phie genannt,
ist die Herstellung photographischer Bilder, welche die Vergrösserungen mikro¬
skopischer Präparate darstellen.

Die ersten brauchbaren Mikrophotographien lieferte DOXNE, welche er auf
Dagucrreotypplatten nach naturhistorischen Präparaten mittelst eines Mikroskopes
photographirt hatte. Im Jahre 1845 veröffentlichte er in Verbindung mit Leon
Foucaiilt einen Atlas der Flüssigkeiten des Organismus, dessen Abbildungen nach
Daguerreotypplatten gestochen waren. Später wurde die Mikrophotographie häufig ver¬
wendet, und zwar entweder, um ein Hilfsmittel für den Zeichner zu bilden oder uni
als solche als Gegenstand des Studiums oder zum Zwecke der Illustration zu dienen.

Zu rnikro-photographischen Arbeiten bedarf man eines Mikroskopes und einer
photographischen Camera. In der Regel wird das Mikroskop wagereeht gelegt und
das vergrösserte Bild in eine gleichfalls horizontale Camera entworfen.

Das Licht fällt direct auf die Unterseite des Objectes, wobei die Lichtquelle
in der Verlängerung der Axe des Tubus sich befindet. Das im Mikroskope ver¬
grösserte Bild wird auf der matten Scheibe (Visirscheibe) einer photographischen
Camera aufgefangen und durch Verschieben des Mikroskop-Objectives oder der
Visirscheibe scharf eingestellt. Zum präeisen Einstellen empfiehlt es sich, die
ungeschliffene Glasplatte gegen eine durchsichtige polirte Glastafel umzutauschen,
in welche ein feines Linienkreuz eingeritzt ist; dieses wird mit einer Loupe scharf
eingestellt und das mikroskopische Bild damit zum Coincidiren gebracht.

Die Visirscheibe wird dann entfernt und genau an deren Stelle eine licht¬
empfindliche Platte gebracht, auf welcher sich das Bild photographisch abbildet.

In Fig. 19 ist die Anwendung eines mikrophotograpliischen Apparates dar¬
gestellt. R ist die Lichtquelle (Gaslampe), P eine Sammellinse, welche die
Strahlen auf das Condensorsystem ONML des Mikroskopes wirft. Als Condensor
kann der ABßE'sche Apparat oder der apochromatische Condensor von Zeiss in
Jena dienen. Das mikroskopische Präparat befindet sich bei K und dessen Bild
wird durch die Objective (HEF) und durch ein Ocular (DB) in die photo¬
graphische Camera A vergrössert projicirt.

Man kann auch ohne Ocular (obwohl mit dem Objectiv) pliotographiren. In
neuerer Zeit arbeitet man jedoch zumeist mit Ocularen und kommen die apochro-
matischen Projectionsoculare mit gutem Erfolge zur Anwendung.

Lichtquellen für Mikrophotographie. Zur Herstellung mikrophoto-
graphischer Aufnahmen von geringer Vergrösserung (bis zu 200- oder 400facher
linearer Vergrösserung) kann man sich des Gaslichtes oder kräftiger Petroleum¬
lampen bedienen.
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Die Beleuchtungszeit schwankt je nach der Natur des zu photographirenden
'Jhjectes und der Vergrösserung von mehreren Secunden bis mehrere Minuten.
*!el kräftiger wirkt Magnesiumlicht, vor welches man zweckmässig eine mattge¬
schliffene Glastafel anbringt. Zu bedeutenden Vergrösserungen (z. B. lOOOfach)
!st das directe Sonnenlicht (mit Heliostat), sowie elektrisches Licht (Bogenlicht)
oder DauMMOND'sches Kalklicht, sowie das analoge Zirkonlicht mit Vortheil zu
verwenden ; das letztere zeichnet sich besonders durch seine Ruhe und Beständig¬
keit aus. Mikrophotographien von Bacterien werden am besten bei Sonnenlicht
erhalten.

Wahl der Linsen. Um Mikrophotographien von grosser Schärfe zu erhalten,
Bauss die Auswahl der Linsen sorgfältig geschehen. Gewöhnliche Mikroskope geben
beim Versuche, damit zu photographiren, in der Regel unscharfe Bilder, selbst
wenn das optische Bild auf der Visirscheibe dem Auge ganz scharf erschien. Der
wund liegt darin, dass die gewöhnlichen mikroskopischen Linsen nur für die
optisch hellen Strahlen (roth und gelb) achromatisirt sind, weniger auf die
stärker brechbaren, sogenannten chemischen Strahlen (blau, violett), deren Ver-
eiIu gungsweite nicht mit dem optisch hellsten Bilde zusammenfällt (sogenannte
1 ocusdifferenz). Dadurch wird das scharf eingestellte Bild in der Photographie
unscharf. Durch die Anwendung von speciellen, eigens für die „chemischen
strahlen" (d. i. blau, violett und ultraviolett) achromatisirten Objective kann
dieser Fehler behoben werden. Zeiss in Jena war der Erste, welcher solche Ob¬
jective nebst dazu gehörigen Projectionsocularen unter dem Namen „Apochromate"

Fig. 19.
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m it neuen Glasmassen herstellte. Bei diesen Apochromaten ist keine Focusdifferenz
v °rhanden und kann das optisch scharf eingestellte Bdd auch ohne weiteres gut
Photographirt werden In neuester Zeit benützt man Combinationen von Glas- mit
kleinen Flussspat-Linsen.

Bei Linsen, welche Focusdifferenz besitzen, kann man diesen Fehler mehr oder
Weniger unschädlich machen, wenn man bei einfarbigem Lichte arbeitet,
bei welchem Lichte dann sowohl die optische Einstellung, als auch die photo-
Sraphische Aufnahme erfolgt. Man hat versucht, solche Aufnahmen bei mono¬
chromem, mittelst des Spectrums hergestelltem Lichte vorzunehmen. In der Regel
zieht man vor, das Licht durch farbige Schichten, sogenannte Lichtfilter, fallen zu
assen; hierfür eignen sich planparallele Glaswannen von ungefähr 1 cm Dicke.
ür Blau benützt man ammoniakalische Kupferlösung; arbeitet man bei blauem

Jichte, so können gewöhnliche Bromsilbergelatineplatten dienen und die Beleuchtungs-
ei t ist nicht wesentlich länger als bei weissem Lichte.

Grünes oder gelbes Licht ist vorzuziehen; es erscheint optisch heller
Uncl das scharfe Einstellen ist leichter möglich. Als Filter ist das zuerst von

ETtnow eingeführte Kupferchromfilter zu empfehlen (175g Kupfervitriol, 17g
valinmbiChromat, 2 ccm Schwefelsäure und 11 Wasse.r); ferner Eder's Filter aus

Ur msäure (1:150) und etwas Indigoschwefelsäure bis zur smaragdgrünen Fär-
n &- Da die gewöhnlichen Bromsilberplatten nicht genügend grün und gelb-
Pnndlich sind, so müssen sie hierfür sensibilisirt werden.
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Als Sensibilisator für Bromsilbergelatineplatten gegen grünes und gelbes Lieht
ist empfehlenswerth eine amrnoniakalische Lösung von Eosinsilber, worin man die
Bromsilbergelatineplatten durch 1 bis 2 Minuten in Schalen badet (bei dunkelrothem
Lichte) und dann in völliger Finsterniss an der Luft aufrecht stehend trocknen
lässt. Man mischt zu diesem Zwecke 25 com Eosinlösung (1: 1000), 1 ccm Silber¬
nitratlösung (l: 80), 8 Tropfen Ammoniak und 75 ccm Wasser. Derartig sensibi-
lisirte Platten sind zu verwenden, wenn die photographische Aufnahme bei grünem
Lichte (z. B. Pikrinsäure- und Indigo-Lichtfilter) erfolgt. Für orangefarbiges Licht
müssen die Platten mit Erythrosin (Tetrajodfiuorescein) anstatt Eosin (Tetrabrom-
fiuorescein) sensibilisirt werden, welches nach Edbr die Empfindlichkeit weiter
gegen Gelb und Orange im Spectrum rückt; diese Präparation ist bei Anwen¬
dung eines Lichtfilters aus Kaliumbichromatlösung am Platze.

Photographische Platten. Zur Mikrophotographie werden fast aus¬
schliesslich Bromsilbergelatinetrockenplatten verwendet. Kommen gefärbte mikro¬
skopische Präparate in Betracht, so muss man sich sogenannter orthochromatischer
Platten bedienen. Am besten eignen sich die oben erwähnten Eosinsilber- oder
Erythrosinsiiberplatten.

Als Entwickler dient der oben angegebene sogenannte Soda-Pyrogallol-Ent-
wickler. Um ganz klare Negative zu erhalten, ist Zusatz von 3—4 Tropfen
Bromkaliumlösung (1 10) auf ungefähr 50 bis 60 ccm des Entwicklers zu
empfehlen. Die entwickelten Negative werden abgespült und in Fixirnatron-
lösung fixirt.

Zur Färbung von Bacterien oder Bacillen zum Zwecke der Photographie be¬
dient man sich am besten rother, brauner oder schwarzer Farben. Am leichtesten
und bequemsten ist die Färbung mit Anilinroth, welches sowohl bei gewöhn¬
lichen photographischen Platten, als auch ganz besonders hinter grünen Licht¬
filtern und Eosinplatten gute mikrophotographische Bilder gibt. Neuhaus empfiehlt
auch die Schwarzfärbung (Phot. Archiv. 1888, pag. 393). Man löst Campeche-
holzextract in kochendem Wasser und filtrirt die Lösung möglichst heiss. Nach¬
dem dieselbe mindestens 8 Tage gestanden hat, wird sie vor jedem Gebrauche
stark angewärmt. Man lässt nun die zu färbenden Deckgläschen (mit den Bacterien)
unter leichtem Aufkochen 10 Minuten auf der Lösung schwimmen; darauf spült
man in heissem Wasser ab und legt durch längere Zeit auf eine ganz schwache
Lösung von neutralem chromsaurem Natron. In der Regel muss, um ein tiefes
Schwarz zu erzielen, der ganze Vorgang 3 oder 4 Mal wiederholt werden.
Manche Bacterien kommen über ein dunkles Braun nicht hinaus. Man erhält beim
Photographiren derartig schwarz tingirter Bacterien kräftige, scharf gezeichnete
Negative. Die Details der Bacterien (Sporen etc.) treten nach Neuhaus mit grosser
Deutlichkeit hervor. Auch die Geissein, welche Anilinfarben nicht annehmen, färben
sich schwarz.

Mitunter färbt man Bacterien blau (mit Methylenblau) oder violett (Anilin¬
violett) ; solche sind mit weissem Lichte und auf gewöhnlichen photographischen
Platten nicht gut zu photographiren, sondern es müssen gelbe, grüne oder orange¬
gelbe Lichtfilter angewendet werden und die Platten mit Eosinsilber oder Erythro-
sinsilber gelbempfindlich gemacht werden.

Geringe Vergrösserungen können mittelst gewöhnlicher photographischer Ob-
jective (z. B. einem STEiNHEiL'schen Aplanaten kleinster Sorte oder Haetnack's
Vergrösserungs-Objective) erzielt werden.

Die mittelst eines mikrophotographischen Apparates erhaltenen photographi¬
schen Matrizen können noch weiter vergrössert werden, und auf diese Weise
kann man die Photographie einer lOOOfachen Vergrösserung noch um das
5—lOfache auf photographischem Wege vergrössern; einer weiteren Vergrösse¬
rung tritt das Korn des Silberniederschlages der Originalaufnahme hinderlich in
den Weg.
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Es empfiehlt sich, das mikrophotographisehe Originalnegativ mittelst eines
Scioptikons in vergrößertem Maassstabe auf Bromsilbergelatinepapier zu projieiren
und dann das letztere mit Eisenoxalat-Entwickler zu behandeln , wonach man bei
kurzer Belichtung (2—4 Minuten unter Anwendung des Lichtes einer Petroleum¬
lampe) gute vergrösserte positive Bilder erhält.

Literatur: T. T h. Stein, Das Mikroskop um! die mikrographische Technik (Halle a.
ä. Saale, 1884). — R. Neuhaus, Anleitung zur Mikrophotographie (Berlin, 1887). — M.
Stenglein, Leitfaden zur Ausführung mikrophotographischer Arbeiten, 1837 (Berlin bei
Oppenheim). — Fränkel und Pfeiffer, Verfahren der photogr. Darstellung von Bacilleu-
Präparaten. 1889. (Hirschwald, Berlin.) — J. M. Eder, Ausführliches Handbuch der Photo¬
graphie. 1886 bis 1889. (BeiW. Knapp in Halle a. S.) — Eder, Jahrbuch fdr Photographie
und Reproductionsverfahren. (BeiW. Knapp in Halle a. S.) — H. W. Vogel, Lehrbuch der
Photographie. (Berliu bei Oppenheim.) — Pizzighelli, Kurze Anleitung zum Photo-
graphireu. (Bei W. Knapp in Halle a. S.) — Liesegang, Handbuch des Photographen. (Bei
Liesegang, Düsseldorf.) Eder.

PhotometermiSChling, Chemische, ist nach Eder eine Lösung von 80.0 g
Ammoniumoxalat und 50.0 g Quecksilberchlorid in 31 Wasser. Das Sonnenlieht
(vorzuglich die ultravioletten Strahlen desselben) bewirkt Reduction unter Aus¬
scheidung von Quecksilberchlorür ; Wärme unterstützt die Wirkung des Lichtes,
bewirkt aber allein keine Keduction.

Photometrie (90?, Licht, [/.STpov, Maass) ist die Lehre von der Messung der
Lichtstärken. Die für solche Messungen dienenden Instrumente heissen Photometer.
Dieselben gestatten keine absolute Messung der Lichtstärke, sondern nur den Ver¬
gleich der Intensität zweier Lichtquellen, wobei die Anwendung der gebräuch¬
lichsten Apparate sich auf den Satz stützt, dass die Leuchtkräfte zweier Licht¬
quellen von geringer Ausdehnung sich wie die Quadrate der Distanzen verhalten,
ln welchen sie gleiche Beleuchtungsstärke erzielen (Kepler' sches Gesetz). Als Ein¬
heit für die Messung der Lichtstärken dient zumeist die Lichtstärke von Normal¬
kerzen , in England einer Walratkerze, welche bei 44.5 mm Plammenhöhe einen
Materialverlust von 7.77 g per Stunde erleidet, in Deutschland einer Paraffinkerze
v °n 20 mm Durchmesser und 50 mm Flammenhöhe. Andere Einheiten sind die
Lichtstärken einer als bec Carcel bezeichneten Oellampe und der von Hefnek-
Alteneck eingeführten Amylacetatlampe, beide von vorgeschriebener Construction
und bestimmten Dimensionen.

Eines der verbreitetsten Photometer ist das von Bussen angegebene. Der
wesentlichste Theil dieses Apparates ist ein Papierschirm, in dessen Mitte ein
durch. Wachs oder Stearin verursachter Fettfleck sich befindet. Auf diesem Schirm,
der von beiden Seiten die Strahlen der zu vergleichenden Lichtquellen empfängt,
Wlr d der Fettfleck, von der einen Seite gesehen, dunkel auf hellem Grunde, von
ü er anderen hell auf dunklem Grunde erscheinen, je nachdem er von der einen
0(ier anderen Seite mehr beleuchtet ist. Bei einer bestimmten Stellung des Schirmes
verschwindet der Fleck für beide Seiten, oder besser gesprochen, er tritt auf
o e i d e n Seiten schwach dunkel aus seiner Umgebung heraus, und bei dieser
Stellung bringen beide Lichtquellen gleiche Beleuchtungsstärke an ihm hervor,
"hotometer dieser Art dienen zum Vergleich der Lichtstärken gleichfarbiger Licht¬
quellen. Um auch das Licht zweier ungleichfarbiger Lichtquellen vergleichen zu
Können, zerlegt man nach dem Vorgange von ZÖLLNER das Licht beider Quellen
Prismatisch und vergleicht dann die einzelnen gleichfarbigen Partien der Spectren
1 Bezug auf ihre Intensität. Ein zu solchen Messungen sehr geeigneter Apparat
st z. B. das in neuerer Zeit von Glan angegebene, von Schmidt und Hänsch

coustruirte Spectrophotometer. Pitsch.

rhotonaphtil = Leuchtpetroleum.

"hOtOphobie (<pö:, ©cütöc, Licht; ipoßo;, Furcht), Lichtscheu, ist ein Symptom,
' efches bei vielen abnormen Zuständen des Auges vorkommen kann; gewöhnlich
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ist gleichzeitig- Lidkrampf und Tbränenfluss vorhanden. Bindehauterkrankungen
bei scrophulösen Kindern erzeugen die höchsten Grade von Lichtscheu. Gegen
sehr grelles Licht erweist sich auch ein normales Auge lichtscheu.

PnOtOphor, Calciumphosphid, Phosphorkalk, durch Ueberleiten
von Phosphordampf über rothglühenden Aetzkalk erhalten, gibt mit Wasser in
Berührung selbstentzündlichen Phosphor Wasserstoff; er dient deshalb zum Erhellen
der Rettungsboote.

Photosantonin, Photos antonsäure.

PhOtOSantonsäUre, C16 H20 0 4 + H 2 0, eine der Santoninsäure isomere, zwei¬
basische Säure, welche bei 30—40tägiger Einwirkung des Sonnenlichtes auf eine
7procentige Lösung von Santonin in Essigsäure erhalten wird. Die Photosanton¬
säure bildet kaum in kaltem, besser in heissem Wasser, leicht in Alkohol, Aether
und Chloroform lösliche, bei 153° schmelzende Prismen. Wirkt das Sonnenlicht
auf eine Lösung in 65procentigem Alkohol ein, so entsteht der Aethyläther der
Photosanton säure von der Zusammensetzung C 15 H ]8 (C 2 H 5) 2 0 4 . H. Thoms.

PhOtOXylin ist ein der Collodiumwolle verwandtes — vielleicht sogar damit
identisches — Präparat, welches hauptsächlich photographischen Zwecken dienen
soll, gleichzeitig aber auch als Einbettungsmittel für mikroskopische Präparate,
sowie zur Verwendung in der chirurgischen Praxis empfohlen worden ist. Nach
neueren Berichten ist es eine sehr sorgfältig hergestellte Trinitrocellulose.

PhragmiteS, Gattung der Gramineae, ausgezeichnet durch den 2klappigen,
3—7blüthigen Balg; die untere Blüthe ist stets männlich, die folgenden sind
zwitterig und von Haaren umgeben; Bälglein 2spelzig, grannenlos; die untere
Spelze an der Spitze ungetheilt; Griffel lang; Narben sprengwedel-förmig.

Ph. communis Trin., Schilfrohr. Halm bis 2.5m hoch, Rispe sehr gross,
ästig, bräunlich roth. Bildet auf moorigen Gründen grosse Bestände. Das Rohr
dient zu Spulen, zu Dachdecken, zu Geflechten, zu Rohrwänden, zu Compost
und als Viehfutter. v. Dalla Torre.

Phrenologie (pp^v, Zwerchfell, aber auch Geist, Siun) ist eine wissenschaft¬
liche Vergleichung der geistigen Kräfte der Menschen und Thiere mit dereu
Schädelformen. Diese Wissenschaft wurde von Gall , wenn man so sagen darf,
begründet. Der Grundgedanke der Lehre: Jede Art des geistigen Vermögens ist
in einer bestimmten Hirnpartie localisirt, findet allgemeine Anerkennung. Schon
von Beoca wurde der Sitz des Vermögens der articulirten Sprache in der unteren
Windung des linken Stirnlappens nachgewiesen und neuere Forschungen haben in
der Hirnrinde mehrere Gentra bestimmt localisirt. Eine weitere von den älteren
Phrenologen gezogene Folgerung: die geistigen Thätigkeiten treten hervor, nehmen
zu oder werden geringer, je nachdem die sie vertretenden Hirntheile sich ent¬
wickeln, vergrössern und verkleinern, hat in ihrer Anwendung viel Willkürliches
und umsomehr, wenn man über die Ausbildung eines Hirntheiles am uneröffneten
Schädel eines Lebenden Auskunft geben will.

Phrynin, ein von JOKNABA aus dem Drüsensecret der Kröte dargestelltes
Extract, welches Digitaliswirkung besitzt.

Phtaleine. Beim Erhitzen von Phtalsäureanhydrid mit einem Phenol findet
meist Condensation unter Wasserabspaltung statt. Dabei bilden sich bei niedriger
Temperatur und bei dem Verhältniss von 2 Molekülen Phenol zu 1 Molekül Phtal¬
säureanhydrid die sogenannten Phtaleine, während bei stärkerem Erhitzen aus
1 Molekül Phenol und 1 Molekül Anhydrid Körper der Anthracengruppe entstehen.
Häufig ist es nothwendig, Condensationsmittel, wie concentrirte Schwefelsäure und
Chlorzink, anzuwenden.
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Aus Phenol entsteht z. B. beim Erhitzen mit Phtalsäureanhydrid und concen-
trirter Schwefelsäure, je nach der Temperatur, entweder Phenolphtalei'n oder Oxy-
anthrachinon:

—Ca H 4 . OH
C, H 4 . OH

1. C 6 H 4 __c§^° + 2 ° 6 H* M' ° H = Hä ° + C ° Hl
Phtalsäure¬

anhydrid
CO-

2. CC H 4 -co/

Phenol

+ C„ H5 . OH = C 6 H 4

— C ~~^ c>°
—CO

Phenolphtalein.

-CO-
-co- C 6 H, OH + Ho 0

Phtalsäure¬
anhydrid

Phenol Oxyanthrachinon.

Die Phtale'ine geben mit reducirenden Mitteln LeukoVerbindungen, welche
Phtaline heissen, das Phenolphtale'in z. B. Phenolphtalin. Die Phtale'ine sind Tri-
Phenylmethanderivate, wie sich aus der Vergleichung der folgenden Formeln er¬
gibt. Es ist leicht ersichtlich, dass die untenstehende Formel des Phenolphtale'ins
ra it der in der Bildungsgleichung identisch ist.

(C, H 6 |C6 H 4 . OH
CHC 6 H 5 CHC 6 H 4 .OH

(C 6 H 5 lc 6 H 4 . COOH
Triphenyl- Phenolphtalin =

methan Dioxytriphenyl-
methancarbon-

(C 6 H 4 . OH
C|C 6 H 4 .OH

C 6 H 4 . CO

______0
Phenolphtalein.

säure
Technische Verwerthung haben bisher nur die Phtale'ine des Kesorcins (s.

Fluorescein und Eosine), des Pyroga 11 o 1 s (s. G a 1 1 ein und Coeru-
le 'n, Bd. III, pag. 198) und des m-Amidophenols (s. Rhodamin) gefunden.
Das Phenolphtalein findet allgemeine Anwendung als Indicator bei Titrirungen
( s - Phenolphtale'in). Benedikt.

rht&linB heissen die aus den meist schön gefärbten Phthaleinen in ihren
a 'kalischen Lösungen durch reducirende Mittel (z. B. Zinkstaub) erhaltenen farb-
iosen Verbindungen; sie lösen sich in Alkalien ohne Färbung (Unterschied von
cle n Phtaleinen) und oxydiren an der Luft, schneller durch Einwirkung von
^ydatkmsmittelu, zu Phthaleinen (s. d.).

Phthalsäure, C 6 H 4 (COOH) 2 . Die Phthalsäure ist ein Benzolabkömmling und
aJs Benzol zu betrachten, in dem 2 H-Atome durch 2 Carboxylgruppen ersetzt
s md. Aus der Verschiedenartigkeit der Stellung dieser beiden Carboxylgruppen
er geben sich drei isomere Phthalsäuren, o-, m-, p-Phthalsäure. Alle drei sind zwei¬
basische Säuren der Zusammensetzung C 8 H6 0 4 and bilden das erste Glied einer
homologen Reihe von Säuren der Formel C n H a n _ 10 0 4 , welche in der aroma¬
tischen Reihe ganz dieselbe Stellung einnehmen, wie die Säuren C n H 2n _ 2 0 4
111 der fetten Reihe.

Die allgemein als Phthalsäure bezeichnete Säure ist die Ortho-Phthalsäure,

6 "-i \ nQQTj Ly welche am besten durch Oxydation von Naphtalin mit Salpeter-
' aur e gewonnen wird, aber auch noch auf mancherlei andere Methoden gewonnen

erden kann (z. B. durch Oxydation von Alizarin oder Purpurin mit Salpeter-
'" ur e, durch Oxydation von o-Toluylsäure mit Permanganat u. s. w.).

kie bildet farblose, rhombische Krystalle, welche in heissem Wasser, Alkohol
Aether löslich sind, bei 184" schmelzen und dabei in Wasser und Phthal¬

säure- Anhydrid zerfallen.
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Erhitzt man Phthalsäuren Kalk mit x/ 2 Molekül Kalkhydrat auf 330-
so werden kohlensaurer und benzoesaurer Kalk gebildet:

-350»

2 (Q, H 4 {°°°} Ca) + Ca (OH), + 40 (C, H 5 . COO) 2 Ca + 2 C0 3 Ca.

Phthalsäure, respective Naphtalin.
Die m-Phthalsäure, Isophthalsäure, bildet feine, erst bei 300° schmelzende

Nadeln, welche ohne Zersetzung sublimiren und selbst in hoissem Wasser schwer
löslich sind.

Ueber p-Phthalsäure s. Terephth alsäure. Ganswindt.

Phthalsälireanhydrid, C e H 4 <j^)0, bildet sich beim Erhitzen der Phthal¬
säure über ihren Schmelzpunkt uuter Abspaltung- von Wasser und bildet lange,
farblose, rhombische Prismen, welche bei 128° schmelzen und bei 216° sieden.
Beim Kochen mit Wasser wird Phthalsäure regenerirt. Das Anhydrid verbindet
sich mit Phenolen unter Wasseraustritt leicht zu Phthal einen (s.d.), und
zwar lagert sich der Phenolrest direct an den Kohlenstoff der einen Carbonyl-
gruppe, z. B.:

Cfl H/ C0Xco /0 + 2 C 6 H 5 . OH = (C6 H,. 0H) 2

Phenol

C,/0„ H t . CO
0

+ H., 0.

Phenolphtalein.Phthalsäure-
anhydrid

Phthalsäurefarbstoffe, s. Phtaieine, P ag. 188.
PhthisiS (<p{K<ri, ich schwinde), s. Tuberculose.

PhthyrillS, Gattung der Pediculi aus der Ordnung der Schnabelkerfe (Iihyn-
chota) mit einer einzigen Art: Ph. pubis L., die Filzlaus (Bd. IV, pag. 365).
— Phthyriasis ist die Läusesucht.

Phycochrom, Phycocyan, Phycoerythrin, Phycophäin, s. Färb
Stoffe der Pflanzen, Bd. IV, pag. 254.

PhyCOmyCeteS, Fadenpilze. Vegetativer Theil (Mycelium) eine oft fädliche
und reich verzweigte, doch stets unseptirte Zelle. Vegetative Fortpflanzung ent¬
weder durch Zoosporen oder durch Conidien; geschlechtliche Fortpflanzung theils
durch Copulation zweier Mycelzweige, theils durch Befruchtung der in dem Oogou
gebildeten Eizellen seitens eines „Pollinodiums". Product in ersterem Falle eine
Zygospore, in letzterem Oospore.

I. Zygosporeae.
1. Chytridieae. Chlorophylllos, einzellig, in den einfachsten Formen ohne jedes

Mycel und ohne Befruchtungsvorgang, in den höheren Formen mit Protoplasma¬
strängen. Vegetative Vermehrung durch Zoosporen. Conidien fehlen. Mikroskopische
Parasiten auf Wasserpflanzen, Infusorien und selten auf Landpflanzen.

2. Mucorineae. Einzellig, mit deutlicher Mycelbilduug. Mycel fädig, verzweigt.
Vegetative Vermehrung durch Conidien. Zoosporen fehlen.

IL 0 ospor ea e.
3. Peronosporaceae. Echte Parasiten auf Pflanzen oder selten Saprophyten

und in Wasser oder feuchte Luft überwachsend. Mycel endophytisch. Befruchtung
deutlich vorhanden. Oosporen einzeln im Archicarp gebildet. Ungeschlechtliche
Vermehrung durch Zoosporen und Conidien.

4. Saprolegniaceae. Meist im Wasser auf verwesenden Thier- oder Pflanzen¬
körpern, seltener auf organischer Substanz. Antheridien und Oogonien noch deut¬
lich ausgebildet, Befruchtungsact aber nicht mehr perfect. Oosporen einzeln oder
zu mehreren im Archicarp gebildet. Zoosporen, aber nicht Conidien. Sydow.
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PhyCOXanthin, B.Farbstoffe (in Pflanzen), Bd. IV, pag. 254.

rhyllanthUS, Gattung der Eupliorbiaceae, mit 1-, selten 2häusigen Blüthen
Ur>d sehr sonderbar gestalteten Blättern. Diese sind tbeils wechselständig und
von gewöhnlicher Bildung und namentlich in der Jugend zweizeilig, theils sind
S1e zu kleinen schuppen- oder borstenförmigen Theilen verkümmert, während die
Mattähnlich gebildeten Zweige in den Kerben des Bandes die Blüthen tragen,
■[erigon 5—6theilig; Staub-und Stempelblüthen mit 5—6 Drüsen oder mit einem
0 -ßlappigen drüsigen Ringe umgeben. Staubblüthen mit 3 zweispaltigen, sitzen-
aeii oder von einem kurzen Griffel getragenen Narben, Stempelblüthen mit
oknöpfiger Kapsel. Alle Arten sind tropisch.

Ph. EmblicaL. (Emblica officinalis Oärtn.), ein Baum Ostindiens, dessen
Aeste einem gefiederten Blatte ähnlieh sind. Die steinfruchtartigen, 3kämmerigen,
osamig en Früchte sind geniessbar und kommen als graue Myrobalanen, Myro-
oalani Emblicae, in den Handel. — S. Myrobalanen, Bd. VII, pag. 213.

Ph. Niruri L. und Ph. urinaria L., krautige Arten, werden in Ostindien
als Bittermittel und Diureticnm angewendet. v. Da IIa Torre.

PhylÜS amara = Farina Amygdalarum amararum (Bd. IV, pag. 259).

"nyllirßa., auch Phillyrea, Gattung der Oleaceae. Bäume mit lederigen
Gittern und weissen Blüthen; Kelch kurzröhrig, 4zähnig. Krone unterständig,

Kurz glockig, mit 4spaltigem Saume; Staubgefässe 2, dem Grunde der Kronröhre
em gefügt; Griffel sehr kurz, Narbe 2spaltig; Steinfrucht lsamig mit papierartiger,
Zer brechlicher Steinschale. Meist subtropische Arten.

"h. media L., Steinlinde, mit eilanzettförmigen oder längliehen, klein gesägten
uer ganzrandigen Blättern und einer mit einem Spitzchen vorspringenden Stein-

r ucht. In Südeuropa einheimisch. Die Binde enthält das Glycosid Phillyrin
(8. pag. 146). v . Dana Torre.

"ny|Iltis, von Rupp aufgestellte, mit Scolopendrium Sm. vereinigte Gattung
de * Farne. '

Vf _1yl'0bateS, Gattung der Hyliden in der Gruppe der Amphibien, mit
axi Harzähnen, ohne Parotiden, ohne Vomerzähnen, mit freien Zehen und

yundrisehen Sacralfortsätzen; Zunge hinten frei.
■in. bicolor Bibr., die grösste bekannte Art, lebt auf Cuba.
Mehrere Arten liefern ein Pfeilgift, das sogenannte „animalische Curare".

t. Dalla Torre.
"hyllochromogen nennt Liebermann den einen Bestandtheil des nach seiner

eutung salzartig zusammengesetzten Chlorophylls, und zwar den basischen, welcher
eus durch Oxydation, theils durch Reduction die verschiedenen Blumenfarbstoffe

hlden SoU.

"»yllOOladilim nennt man Stengel, welche blattförmig oder abgeplattet sind
°d <Jie som jj. e j nell v j e i grösseren Quer- als Höhendurchmesser besitzen. Wegen
rer dorsiventralen Gestalt und Nervatur sind sie einem Blatte ähnlich, z. B. bei

lh yUocaetus, Ruscus.

_ * nyllOCladllS, Gattung der Podocarpeae, ausgezeichnet durch die runden Aeste
|' blattartigen, sonst verschieden gestalteten Oladodien und schuppenförmigen
le derblätter. Q Blüthen frei, mit becherförmiger Cupula, zu Zapfen vereinigt.

Ph. trichomanoides Don., auf Neuseeland, liefert die T a n e k ah a - Rinde (s. d.),
e °be zum Rothfärben der Handschuhe verwendet wird.

nyllOCyanill ist ein Umwandlungsproduct des Chlorophylls,
• ll1 , pag. 89.

P hy|l0Cyaninsäure, b. Chlorophyll, Bd. HI, pag. 89.

s. d.,
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Phyliodien nennt man Blätter, bei denen nicht die Blattfläche, sondern der
Blattstiel blattförmig verbreitert ist, z. B. bei vielen Acacia-Arten.

PhyllopOrphyrin ist ein Umwandlungsproduct des Chlorophyllons und bildet
einen in Wasser mit bläulicher Purpurfarbe löslichen Farbstoff in Form einer
schwarzen Masse mit violettem Metallglanz.

PhyllotaOnin nennt Schdnck einen von ihm 1888 aus dem Chlorophyll
durch Behandeln mit alkoholischer Natronlauge erhaltenen Stoff.

PhyllOXanthill, Xanthophyll, ist der gelbe Farbstoff des Roh Chloro¬
phylls, s. d., Bd. III, pag. 87.

PhyllOXera, Gattung der Blattläuse, ausgezeichnet durch dreigliederige Fühler
und flach aufliegende Flügel, von denen die Vorderflügel 3, die Hinterflügel keine
Schrägader besitzen.

Ph. vastatrix PI. (Ph. vitifoliiA. Fitch), Beblaus, von gelber bis brauner,
oder auch grünlichgelber oder rothgelber Farbe. Länge 0.3—1.2 mm. Berüchtigt
durch den Schaden, welchen sie dem Weinstocke und dadurch dem National¬
wohlstande anthut. Sie stammt aus Amerika, wo sie im Jahre 1854 von A. Fitch
beschrieben und in ihrer Lebensweise und Entwickelung ausführlich behandelt
wurde; 18G8 zeigte sie sich zum ersten Male in Frankreich (Avignon). Merk¬
würdig ist, dass die Entwickelung in Europa anders verläuft als in Amerika,
wohl eine Anpassung an die geänderten Lebensbedingungen. Bei uns verläuft die¬
selbe in folgender Weise: Das überwinterte befruchtete Ei kommt Mitte April
(Südfrankreich) oder erst Ende Mai (Schweiz) zur Entwickelung. Das aus ihm
entstehende Insect geht nun an die Wurzeln des Rebstockes, saugt sich an den¬
selben fest und erzeugt Wurzelgallen (Nodositaeten). Dort angekommen legt dieses
uugeflügelte Weibchen etwa 50 Eier ab, welche sich ohne vorhergegangene Be¬
fruchtung entwickeln; es entstehen auf diese Weise während eines Sommers etwa
5 Generationen parthenogenetischer, ungeflügelter Wurzelläuse. Zwischen denselben
entwickeln sich im August auch vereinzelte, mit Flügelstummeln versehene Nym¬
phen, welche nach aufwärts gehen und sich allmälig in die geflügelte Form ver¬
wandeln. Diese besiedeln nun die oberen Theile der Rebe, die Zweige und Blätter,
und dienen somit zur Begründung neuer Colonien, indem sie, von ihren Flügeln
Gebrauch machend, wegfliegen oder passiv durch Winde verbreitet werden (Phyl-
loxeraherd). Das geflügelte Weibchen legt dann 3—4 grössere und kleinere, aber
gleichfalls unbefruchtete Eier ab; aus ersteren gehen wieder Weibchen, aus
letzteren aber Männchen hervor; beide sind ungeflügelt und zum Unterschiede von
der die Wurzeln anbohrenden Wurzellaus auch rüssellos. Nach der Begattung legt
das Weibchen ein einziges Ei an den Stamm der Rebe ab, das Winterei, aus
welchem im nächsten Frühjahre eine ungeflügelte Reblaus sich entwickelt, die
wiederum in die Erde geht. Die nicht verwandelten Rebläuse bleiben im Boden,
überwintern und pflanzen sich erst im folgenden Jahre wieder fort.

In Amerika gestaltet sich die Entwickelung in anderer Weise: Die Reblaus,
welche das Winterei verlässt, geht dort zunächst nicht in die Erde, sondern lebt
oberirdisch und bezieht die Blätter. Ihr Stich veranlasst auf denselben vertiefte
Blattgallen, in denen die Reblaus lebt und mehrere hundert Eier ablegt. Auch die
auskriechenden Jungen verbreiten sich wieder auf Blätter und erzeugen dort wieder
Gallen. Es entstehen somit auf parthenogenetischem Wege 4—-5 oberirdisch lebende
gallicole Generationen. Erst die letzten Generationen gehen, wenn die Blätter
welken, in den Boden und überwintern dort an den Wurzeln (radicole Form j;
im zweiten Jahre treten dann Nymphen und geflügelte Weibchen auf. Die ober¬
irdische, gallenbewohnende Form wurde in Europa nur ausnahmsweise beobachtet
(Rheinlande).

Natürliche Feinde kennt man nicht; in den Netzen der Kreuzspinne werden
oft geflügelte Weibchen gefunden; die Vernichtung erfolgt am besten durch
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Schwefelkohlenstoff. Da die Verschleppung nicht nur durch die geflügelte Form,
gegen welche man meist wohl ankämpfen kann, sondern auch durch die wurzel-
hewohnende Form und die Wintereier erfolgen kann, ist die Untersuchung der
zu verschickenden oder neu einzupflanzenden Stöcke sehr wichtig; in einigen
Staaten bestehen diesbezüglich bindende gesetzliche Bestimmungen zur prophylak¬
tischen Hintanhaltung der Reblausgefahr.

um einen Einblick in die grosse Schädlichkeit dieses Insectes zu geben, sei
erwähnt, dass in Südfrankreich zwischen 1868 und 1882 nach amtlichen Berichten
] :: der Weinberge befallen und zerstört wurde, wodurch ein Verlust von fünf
Milliarden Francs entstanden ist. Schliesslich sei noch erwähnt, dass weder die
Naturgeschichte dieser Art, noch die Unterscheidung der zusammengehörigen
Formen vollständig aufgeklärt ist. v. Dalla Torre.

Pnylogenie, ein von Haeckel eingeführter Ausdruck zur Bezeichnung der
Entwickelungsgeschichte des Stammes oder Geschlechtes (tpö'Xov) im Gegensatz zur
Ontogenie, der Entwickelung des Keimes (s. Bd. VII, pag. 506).

Physalifl, C 14 H 16 0 6 , ein von Dessaignes und Chadtard aus den Blättern
der Judenkirsche, Physalis Älkekengi L., gewonnener Bitterstoff. Zur Darstellung
werden die Blätter mit kaltem Wasser ausgezogen, der Auszug auf dem Wasser¬
bade eingeengt und mit Chloroform ausgeschüttelt. Nach Abdunsten desselben
wird der Rückstand mit heissem Alkohol aufgenommen nnd das Filtrat nach der
Behandlung mit Thierkohle durch Zusatz von Wasser gefällt.

Das so erhaltene Physalin stellt nach dem Trocknen ein weisses oder schwach
gelblich gefärbtes, amorphes Pulver dar von anfangs schwachem, aber sodann an¬
haltend starkem, bitterem Geschmack. Im Capillarröhrchen erhitzt, erweicht es bei
180°, wird bei 190° zähflüssig und zersetzt sich in höherer Temperatur. In kaltem
Wasser löst es sich kaum, mehr in heissem, leicht in Alkohol und Chloroform.
Auch wässerige Ammoniaklösung bewirkt Lösung. Aus alkoholischer Lösung er¬
hielten Dessaignes und Chaütaed mit ammoniakalischem Bleiacetat gelbe Flocken
v °n der Zusammensetzung C 14 H 16 Pb0 5, Pb 2 0. H. Thoms.

PnySallS, Gattung der Solanaceae. Kräuter mit verschieden gestalteten
■Blättern und einzelnen achselständigen Blüthen. Kelch fünfspaltig, nach der Blüthe
Wasenförmig erweitert; Blumenkrone trichter-radförmig, fünflappig, mit fünf dem
Grunde der Röhre eingefügten, eingeschlossenen, nicht zusammenneigenden Staub-
gefässen; Staubbeutel in Längsritzen aufspringend; Beere zweifächerig, ganz im
aufgeblasenen, zusammenneigenden Kelch eingeschlossen.

Ph. Älkekengi L., Schlutte, Judenkirsche, ein in Mittel- und Südeuropa
verstreut vorkommendes 1|_ Kraut mit eiförmigen, mitunter ausgeschweiften Blättern,
schmutzigweissen Blüthen und nickenden, kirschgrossen, scharlachrothen Beeren
ln mennigrothem Fruchtkelch.

Die obsoleten Früchte s. Älkekengi, Bd. I, pag. 235.
Ph. peruviana L., Annanaskirsche, ist ein südamerikanisches, dicht

weichhaarig zottiges 4- Kraut mit herzförmigen, fast gaazrandigen, etwas filzigen
blättern, gelben, am Grunde braunfleckigen Blüthen und hellgelben, klebrigen
Beeren.

Die säuerlich-süssen, duftenden Früchte werden in Amerika roh und als Confect
gegessen. In neuerer Zeit wird die Annanaskirsche in der Provence mit Erfolg
e °ltivirt und findet sich an der Riviera verwildert.

rhyscia, Gattung der Flechtenfamilie Parmeliaoeae. Thallus laubartig, lederig,
•'ut der Oberfläche die der Gonidienzonenschicht aufsitzenden Apotheeien tragend.
Sporen aus zwei durch einen engen Canal verbundenen Kammern bestehend, daher
S(;heinbar zweizeilig (?).
n 'V scia p arietina Körb. (Parmelia parietina Ach., Xanthoma parietina

'"•), die allgemein verbreitete Wandflechte, besitzt einen flach rosettig aus-
Beal-Encyclopääie der ges. Pharmacle. VIII. 13
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gebreiteten, am Rande krausen Thallus. oberseits gelb! mit gleichfarbigen oder
etwas dunkler orangen Apothecien, unten weiss mit schwarzen Rhizinen.

Die beim Trocknen sich wenig verändernde Flechte ist der früher als Stypticum
und Fiebermittel gebräuchliche Liehen parietinus. Sie schmeckt schleimig und
bitter. Sie enthält Vulpinsäure (Stein, Zeitschr. f. Chem., VII und VIII), ein
butterartiges, grünes ätherisches Oel (Gumprecht , Rep. Pharm. XVIII),
Chrysophansäure (in dieser Flechte zuerst von Scheadek 1819 entdeckt)
und Farbstoff.

Parinelia isl andica Spr. ist synonym mit Cetraria islandica Ach.

PhySeter, Gattung der zoophagen Wale, ausgezeichnet durch die zahlreichen
kleinen, schiefstehenden Zähne im Unterkiefer, den grossen Kopf und den plumpen
Körper; auf dem Kopfe befindet sich ein Spritzloch.

Ph. macroeephalus L., Pot fisch, Cachelot. Schwarz, unten weisslieh:
über dem After eine kleine Vorragung, Spritzloch auf einer Erhöhung; Kopf
Yj der Körperlänge einnehmend und fast durchaus gleichdick; Länge 20—30m.
Bewohnt alle Meere, selbst kleinere Binnenmeere. Liefert den Walrat (s. C e t a c e u m,
Bd. II, pag. 639) und den Amber (s. Ambra, Bd. I, pag. 288).

PhySetÖlsälire, C 16 H s0 O 2 , ist eine aus dem Walrathöl gewonnene, noch
wenig studirte, ungesättigte Fettsäure, deren Triglycerid flüssig ist. Sie schmilzt
bei 30°, erstarrt bei 28° und gibt keine Elai'dinsäure. Benedikt.

PhysiChrOm des Dr. LamatSCh ist (nach Hager) ein wismuthaltigea
Haarfärbemittel, s. Bd. V, pag. 64.

Physik («pufft;, Natur) bedeutet im engeren Sinne die Lehre von den Ver¬
änderungen in den Formen und Beziehungen der unorg anischen Körper, welche
ohne Aeuderung der stofflichen Zusammensetzung eintreten. Im weiteren Sinne
gehören auch Chemie und Physiologie zur Physik.

Physik heisst in der Färberei eine Auflösung von Zinn in Königswasser
(Zinnchlorid).

PhySikaÜSChe ISOmerie, s. Kohlenstoffverbindungen, Bd. VI, pag. 67.

Physik ballS, Phissiks, sind Pferdepillen. Ellimann gibt folgende Vor¬
schrift dazu: Aloes 20.0, Glycerini 2.0, Olei Ricini 2.0, Rhizomatis Zingi-
ieris 1.0.

Nach Hager enthalten sie Aloes 25.0, Saponis viridis 10.0, Rhizomatis
Zingiberis 5.0, Olei Carvi 20 Tropfen.

Physiologie (cpuui;, Natur, Vjyoc, Lehre) ist die Naturlehre der Organismen,
die Analyse und Erklärung der Lebensvorgänge. Sie beschränkt sich also nur
auf jene Erscheinungen, welche an lebenden Organismen vom Momente ihres
Werdens bis zum Lebensende derselben beobachtet werden. Erscheinungen, welche
die Lebewesen mit anorganischen Körpern theilen, gehören in das Gebiet der
Physik und Chemie. Diese strenge Scheidung bezieht sich jedoch nur auf die
Abgrenzung des Stoffes der genannten Disciplinen. Die Naturgesetze, welche die
Erscheinungen beherrschen, sind einheitliche, soweit unsere Erkenntniss reicht.
Das Hauptbestreben der Forscher ist dahin gerichtet, die Lebenserscheinungen
auf Gesetze zurückzuführen, die auch in der anorganischen Welt Geltung haben,
und es gilt eine Erscheinung nur dann als erklärt, wenn sie auf physikalische
und chemische Gesetze zurückgeführt ist, wenn man zum Begreifen derselben
der Annahme einer eigenen Lebenskraft entrathen kann. Dem Bedürfnisse der
Arbeitstheilung entsprechend, theilt man die Physiologie in Thier- und Pflanzen¬
physiologie und man bezieht beide Begriffe auf die Erscheinungen des normalen
Lebens, also auf die Phänomene des gesunden Organismus. Man theilt die Phy¬
siologie auch in die vegetative und animalische; jene umfasst die Erscheinungen
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üer Ernährimg, des Wachsthums und der Fortpflanzung der Organismen; diese
fast ausschliesslich die Functionen des Nervensysteines, ist also eine Domäne der
Thierphysiologie. Nur in den Erscheinungen der Bewegung haben Thier- und
* nanzenphysiologie auch einen gemeinsamen Berührungspunkt, sowie ja auch eine
stricte Abgrenzung zwischen Thier- und Pflanze bezüglich mancher Lebewesen
undurchführbar ist.

Die Physiologie ist keine exaete Wissenschaft wie die Physik. Die Erscheinungen
an anorganischen Körpern sind auf Bewegungen zurückgeführt; den Bewegungen
hegen „Kräfte" zu Grunde. Aus dem Verlaufe einer solchen Erscheinung lässt
sich rechnend die Kraft bestimmen, welche die Bewegung hervorgebracht, und
ebenso aus einer gegebenen Kraft ihr zu erwartender Effect. Zur Bezeichnung
der Ursache eines Vorganges im vegetativen Leben müssen wir uns noch häufig
ues Ausdruckes „Reiz" bedienen, sowie „Motiv" die Ursache für thierische Hand¬
lungen abzugeben hat. Ein Reiz ist aber keine Grösse, die sich der Rechnung
unterwerfen lässt, noch weniger das Motiv. Die physiologische Forschung muss
sich einstwellen begnügen mit dem Nachweise, dass einer Lebenserscheinung ein
bestimmter Reiz zu Grunde liegt, dass derselbe Reiz immer denselben Effect her¬
vorruft, und da der Calcül hier im Stiche lässt, muss das Experiment herangezogen
Werden, um die als Ursache wirkenden Reize ausfindig zu machen, und das wieder¬
holte Experiment, um die Richtigkeit der supponirten Ursache zu erhärten. Phy¬
siologische Forschung und das Experiment sind daher ganz unzertrennlich.

Der Ausdruck pathologische Physiologie enthält eigentlich eine Contradictio
in adjeeto, deckt sich mit dem Begriffe: allgemeine Pathologie und ist nur deshalb
zulässig, weil auch die Krankheit keine aparten Gesetze hat und ein Krankheits-
Process nur dann begreiflich ist, wenn er auf allgemeine Gesetze zurückgeführt
werden kann. — S. auch Krankheit, Bd. VI, pag. 119. M.Möller.

rhySOOin ist ein von GerdiNG aus Parmelia ceratophylla var. physodes
isolirter Körper (Chromogen ?). Die Flechten werden wiederholt mit Aether aus¬
gezogen, welcher sowohl das Phy sodin, als auch das Cer at ophy 11 in (s.d.,

U- H, pag. 624) aufnimmt. Die Auszüge werden verdunstet und der Rückstand
Wird wiederholt durch Umkrystallisiren aus kochendem absoluten Alkohol ge¬
reinigt und bildet dann kleine, weisse Krystallsäulon von neutraler Reaction. Es
gibt mit concentrirter Schwefelsäure eine violette Lösung, aus der Wasser bläulich¬
violette Flocken fällt; mit Ammoniak gibt es eine gelbe, an der Luft röthlieh
werdende Lösung.

rnySOStigma, Gattung der Papüionaceae , Abth. Phaseoleae., mit einer
einzigen, im tropischen Wostafrika heimischen Art:

Phy so Stigma venenosum Half., welche im Habitus an unsere Garten¬
bohne erinnert. Sie windet bis 15m hoch, ihre grossen Blätter sind dreizählig
gefiedert, die purpurnen, 2 cm langen Blüthen stehen in Trauben. Charakteristisch
jst das mit dem Griffel spiralig gedrehte Schiffchen und eine die Narbe bedeckende
Kapp e (daher Physostigma von tpucry., Blase und axlyj.y. , Narbe). Die Hülse ist
Dls 18 cm lang, zusammengedrückt, zweiklappig, zart gefächert und enthält 1 bis

giftige Samen, die bekannten Calabarbohnen (Bd. II, pag. 459).

PhySOStigm'in, Es er in, 0 ]8 H 21 N3 O ä . Findet sich zu etwa 1 Promille
»eben Calabarin (s. Bd. II, pag. 462) und Eseridin (C. t5 H 23 N 3 0 3) in den

°tyledonen der Samen von Physostigma venenosum Balfour, den sogenannten
^alabarbohnen.

Zur Darstellung des Physostigunns wird das alkoholische Extract der
alabarbohnen mit Wasser ausgezogen, das Filtrat mit Maguesia neutralisirt und
u t Aether ausgeschüttelt. Der ätherischen Lösung entzieht man das Alkaloid
urch Schütteln mit angesäuertem Wasser, diese Lösung übersättigt man mit
°Ppeltkohlensauren] Natrium und schüttelt wieder mit Aether, welcher das Alkaloid

13*
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als amorphe Masse hinterlässt. Auch kann man das alkoholische Extract mit
Wasser ausziehen, den wässerigen Auszug- wiederholt mit Aether schütteln, bis
sich dieser nicht mehr färbt, worauf man die wässerige Flüssigkeit mit Natrium-
carbonat übersättigt und mit Aether behandelt, welcher das Alkaloid beim Ver¬
dunsten rein hinterlässt.

Das reine Alkaloid von E. Mekck in Darmstadt bildet farblose, anscheinend
rhombische Krystalle oder ein krystallinisches Pulver, etwas über 100° schmelzend,
geschmacklos, leicht in Alkohol, Aether, Benzol, Chloroform, weniger leicht in
kaltem Alkohol löslich. Die wässerige Lösung reagirt alkalisch. An der Luft,
rascher noch bei Gegenwart von Chlor und anderen Oxydationsmitteln, färben sich
die Lösungen roth. Licht, Wärme, auch ätzende, kohlensaure Alkalien befördern
ebenfalls das Eothwerden. Die wässerige Lösung wird durch Phosphormolybdän¬
säure, Kaliumwismutjodid und Jodjodkalium noch in grosser Verdünnung gefällt.
Bromwasser erzeugt noch in einer Verdünnung von 1 :5000 gelblichen Nieder¬
schlag. Concentrirte Salpetersäure löst mit gelber Farbe, Chlorkalklösung (s. oben)
färbt die wässerige Lösung roth.

Charakteristisch für Physostigmin ist seine physiologische (myotische) Wirkung,
es verkleinert, selbst in sehr verdünnter Lösung, die Pupille bedeutend.

H. Beckurts.
PhySOStigmillUm tiydrobromiCUm, bromwasserstoffsaures Physostigmin,

wird durch Auflösen von Physostigmin in Bromwasserstoffsäure und Eindampfen
der Lösung bis zur Syrupconsistenz erhalten. Faserige, meist röthlichgelb gefärbte,
an der Luft nicht zerfliessliche, aber in Wasser leicht lösliche Krystalle.

Physostigminum salicylicum, Physostigminsaiicyiat, c15 h 31 n 3 o2 , c7 h 6 os .
Zur Darstellung werden 2 Th. Physostigmin und 1 Th. Salicylsäure in 30 Th.
kochendem Wasser oder kochendem Weingeist gelöst und die Lösung in der Kälte
und im Dunkeln zur Krystallisation gebracht.

Farblose oder schwach gelbliche, glänzende Nadeln oder kurze Säulen, in
150 Th. Wasser und in 12 Th. Spiritus löslich, geruchlos, neutral und von bitterem
Geschmacke. Die wässerigen Auflösungen färben sich am Lichte nach kurzer Zeit
roth. Eisenchlorid färbt die wässerige Lösung violett, Jodjodkalium und Kalium-
quecksilberjodid bewirken starke Trübungen. Die D. Ph. C. bezeichnet als sehr
charakteristisch das folgende Verhalten: Das kleinste Splitterchen des Salzes löst
sich in erwärmtem Ammoniak zu einer gelbrothen Flüssigkeit, welche beim Ver¬
dampfen im Wasserbade einen blauen oder blaugrünen , in Weingeist mit blauer
Farbe löslichen Rückstand lässt; durch üebersättigung mit Essigsäure ward die
Flüssigkeit roth und fluorescirend. Der blaue Rückstand löst sich in einem Tropfen
Schwefelsäure mit grüner Farbe, welche bei allmäliger Verdünnung mit Weingeist
in roth, bei dessen Verdunstung aber wieder in grün übergeht.

Maximale Einzelgabe 0.001 (Germ., Austr. VII., Fenn., Hung. II.) ;
maximale Tagesgabe 0.003 (Germ., Austr. VII., Hung. IL).

Aufbewahrung. Höchst vorsichtig, vor Licht geschützt. h. Beckurts.

PhySOStigminum SUlfuriCUm, schwefelsaures Physostigmin, wird durch
vorsichtigen Zusatz lOprocentiger wässeriger Schwefelsäure zu der ätherischen
Lösung von Physostigmin, bis sich kein Schwefel weiter ausscheidet, dargestellt.
Der amorphe Niederschlag wird gesammelt und bei höchstens 40° getrocknet.
Er färbt sich an der Luft, namentlich bei Gegenwart von Feuchtigkeit, beson¬
ders aber in wässeriger Lösung bald roth. Das Salz zeigt gegen Ammoniak das
bei Physostigminum salicylicum beschriebene Verhalten und ist wie dieses höchst
vorsichtig, im Trockenen und Dunkeln aufzubewahren. H. Beckurts.

PhytOCecidien, durch pflanzliche Parasiten hervorgerufene Gallen (s.
Bd. IV, pag. 471).

PhytOChemi'e (von pu*6v, Pflanze) ist die Chemie der Pflanzen.
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r hytolaCCa, Gattung der nach ihr benannten Familie, mit zygomorphen
Bltithen und 2 bis vielen Carpellen. Das Perigon ist gleichlappig-, die Carpelle
sitzend, frei oder verwachsen , die Früchte nicht aufspringend, die Samenschale
lederig.

1. Phytolacca decandra L., Kermesbeere, Amerikanischer Nachtschatten,
Scharlachbeere. Perennirend, mit über 3 m hohem, verzweigtem Stengel, grossen
edanzettlichen Blättern, 10 Antheren und 10 Carpellen, die eine lOfächerige Beere
bilden. Heimisch in Nordamerika, aber in allen wärmeren Gegenden der Erde der
Früchte wegen cultivirt und oft verwildert.

Pharmaceutische Verwendung fanden die Radix, Herba et Baccae Phyto-
''dccae seu Solani racemosi.

Die Wurzel (auch Radix Mechoacannae spuriae seu canadensis) versucht
man neuerdings wieder in den Arzneischatz einzuführen als Antisyphiliticum und
Antiseorbuticum. Sie ist gross, ästig, mehrköpfig, fleischig und kommt meist in
J ängsstreifen zerspalten in den Handel. Letztere sind von schmutzigweisser

* arbe und ziemlich zähe. Auf dem Querschnitt sieht man , dass der Holzkörper
nicht aus eiuem, sondern aus mehreren concentrischen Kreisen besteht, die dadurch
zu Stande kommen, dass sich an der Aussenseite des Siebtheiles im primären
"ündel ein neues Cambium entwickelt, welches zuerst Siebrohren mit ihren Ge-
»eitzellen und später Gefässe bildet. Dieser Vorgang wiederholt sich mehrere Male.
™e enthält nach Preston eine beträchtliche Menge von Kaliumverbindungen, eine
aii Kalium gebundene flüchtige Säure und ein mit dem Namen Phytolaccin
belegtes Alkaloid, welches der Träger der narcotischen Wirkung und von dem in
den Samen von Edo Claasen (1879) aufgefundenen, unwirksamen, aber mit
^emselben Namen belegten Stoffe verschieden ist. Das Phytolaccin der Wurzel ist
ln Alkohol leicht, in Wasser nicht besonders, in Aether und Chloroform fast gar
ni oht löslich.

Die Blätter werden jetzt kaum noch benutzt, doch isst man die jüngeren
sprossen als Salat. Sie sollen im Dunklen leuchten.

Die Früchte enthalten einen rothen Farbstoff, wegen dessen sie zum Färben
v 0n Wein und Speisen benutzt werden; doch ist die Benutzung der nicht unbe¬
denklichen Eigenschaften der Früchte wegen in manchen Ländern verboten. Der
Farbstoff ist nach Bischoff (1878) mit dem der rothen Rübe u. s. w. identisch,
^r schlägt für denselben den Namen Caryophyllinroth vor. Ferner fand Edo
'-'Laasen in den Samen einen krystallinischen Körper, den er Phytolaccin
^ennt. Er bildet rein weisse Krystallhäufchen, ist geschmack- und geruchlos, in
"asser unlöslich, reagirt neutral, wird von verdünnten Säuren nicht, von concen-
r irten nur unter Zersetzung angegriffen. Er ist stickstofffrei.

. 2. Phytolacca dioica, , ursprünglich in Brasilien oder Mexico heimisch, ist
Jetzt an der Küste von Algier reichlich verwildert, wo man die Früchte isst.

Sie enthalten nach Balland 3.2 Procent reducirenden und 11.2 Procent nicht
r educirenden Zucker, ätherisches Oel, Harz etc.

3- Phytolacca drastica in Chile. Die Wurzel findet als Abführmittel Ver¬
ödung. Hart wich.

riiytolaCCa.C6ae, Familie der Centrospermae. Meist tropische oder sub-
,^°Pl 8c be, kahle, am Grunde oft holzige Kräuter oder Sträucher und hohe Bäume.

latter wechselständig, ungetheilt. Blüthen in axillären, terminalen oder blattgegen-
an digen Aehren, Trauben oder Bispen, zwitterig oder eingeschlechtlich, meist
Sehnässig, mit Deckblättern und 2 schuppenförmigen Vorblättern. Perigon 4- bis

• heilig, kelchartig, krautig bis lederig, selten häutig, corollinisch. Andröceum
. bis zahlreich, in 1 bis mehreren Kreisen, häufig paarig dedoublirt. Die einem
n grormigen Discus eingefügten Filamente frei oder an der Basis verwachsen,
eist bleibend. Antheren intrors, abfallend. Carpelle 1 bis zahlreich, monomer
er pleiomer. Samenknospe typisch 1 , grundständig , campylotrop. Mikropyle
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nach vorn gekehrt. Griffel kurz bis fehlend. Narben linealisch bis pfrie tuen förmig.
Frucht verschiedenartig. Samen meist aufrecht, mit häutiger, krustiger oder lederiger
Testa. Endosperm mehlig oder fleischig, vom peripherisch gelegenen Embryo um¬
schlossen. Sydow.

PhytOlaCCin, ein von A. Glasen aus den Samen der amerikanischen
Kermes- oder Scharlachbeeren (Phytolacca decandra L.) dargestellter krystal-
linischer Körper von bisher noch unbekannter Zusammensetzung. Zur Gewinnung
desselben werden die zerkleinerten Samen mit Alkohol extrahirt, der Auszug ein¬
gedunstet und der Rückstand nach dem Waschen mit Petroleumäther in Chloro¬
form gelöst. Beim Verdunsten der filtrirten Chloroformlösung krystallisirt das
Phytolaccin in seidenglänzenden, stickstofffreien Krystallen heraus, welche unlöslich
in Wasser, löslich in Alkohol, Aether und Chloroform sind. H. Thoms.

amerikanische Concentration aus der Wurzel von Phytolacca
auch die vorigen Artikel.

Phytolaccin,
decandra. — S.

Phytopthora
krankheit verursacht.

Phytosterin, (

wurde von DE Bary der Pilz genannt, welcher die Kartoffel-
— S. Peronospora, Bd. VIII, pag. 32.

.H 41 0 + H2 0. Das Cholesterin (s. Bd. III, pag. 99) der
Pflanzen wurde bisher im Samen der Leguminosen , auch Mandeln, im Weizen¬
kleber, im Mais, in der Calabarbohne und im Colchicumsamen nachgewiesen. Aus
Saaterbsen gewinnt man es durch Behandeln mit Ligroin, Verdunsten der Lösung,
Auspressen des Bückstandes zwischen Flicsspapier und Umkrystallisiren aus
Alkohol. Es krystallisirt aus Chloroform, Aether oder Ligroin in wasserfreien
Nadeln, aus Alkohol in 'wasserhaltigen Blättehen vom Schmelzpunkt 132 —133°,
ist unlöslich in Wasser und Alkalien, zeigt Linksdrehung x) D- — 34.2. Die
Lösung des Phytosterins in Chloroform, mit Schwefelsäure behandelt, verhält sich
in gleicher Weise wie die des Cholesterins (s. d.). Loebiscb.

Piß, Bezeichnung für das von Tacca pinnatifida stammende Tahiti-Arrowroot.
— S. Bd. I, pag. 579.

PiaSSave, s. Palmenfasern, Bd. VII, pag. 621.
PiatitJOTSk, im Kaukasus in Bussland, besitzt 17 warme bis heisse (28.5

bis 45.5°) Kochsalzschwefelquellen. Der Gehalt an H a S variirt von 0.0005
(warme scüweflige Quelle) bis lt. 134 (Kai mucken qu eil e), der an
NaCl ist ziemlich gleichmässig 1.46—1.93 in 1000 Th. Ausser diesen Quellen
existirt in Piatigorsk eine Bitterquelle (zu Lysogorsk) mit NaCl 10.19,
K 2 S0 4 2.24, Na 2 S0 4 3.27 und MgS0 4 3.06, und ein gleichfalls therapeutisch
verwendeter See, Tambucansee, mit NaCl 16.96, Na 2 S0 4 11.60 undMgS0 4
16.79 in 1000 Th.; das aus letzterem gewonnene Seesalz wird anderen Quell¬
wässern (so z. B. der warmen schwefligen Quelle) zugesetzt.

PJCa, Picacismus (von pica, die Elster), heisst die krankhaft gesteigerte
Esslust, ferner das Gelüste überhaupt.

Picamar (von pix, Theer und amarus, bitter) ist eine von Reichenbach
im Holztheer aufgefundene Substanz. Spätere Untersuchungen haben gezeigt, dass
dasselbe aus Propylpyrogallussäuredimethyläther besteht:

C 0 H 3 (C 3 H T) { (0CHs)2 _ Benedikt.

PlCaO 06 Praia, das Kraut von Acanthospermum xanthioides (Compositae,
Senecionidae). Stengel niederliegend, mit behaarten Aesten, gegenständigen, ganz-
randigen oder gesägten, unterseits punktirten Blättern und einzelnen kleinen gelben
Blüthenköpfchen.

Es ist in Brasilien officinell und gilt als Diureticum und Tonicum bei Wechsel¬
fieber. Das Infus (4:180) wird auch gegen Gonorrhoe angewendet.
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PiceChinOll. C 22 H 13 0 2 , und Picen, C 22 H 14 , ersteres ein Oxydationsproduet
des Picens (Benzerythren). Letzteres ist ein in den hochsiedenden Antheilen des
Brauukohlentheers enthaltener Kohlenwasserstoff, welcher mehrere Benzolkerne
enthält. Es bildet sich neben anderen Producten beim Durchleiten von Benzol¬
dampf durch ein glühendes Rohr und krystallisirt aus Theercumol in Blättern,
welche bei 345° (corr.) schmelzen und bei 518—520° sieden.

Durch Chromsäure wird das Picen zu Picechinon oxydirt, ein orangerothes,
krystallinisches Pulver. H. Thoms.

PlCnl ist der indianische (?) Name von Fabiana imbricata R. et P., einer in
Südamerika, besonders in Chile verbreiteten Solanee, deren Kraut bei Blasen- und
Leberleiden empfohlen wird. Es enthält ein ätherisches Oel, Harz und nach
Limoüsin ein Alkaloid und ein Glycosid. Letzteres, eine krystallisirende, dem
Aesculin ähnliche Substanz, haben auch Nieviere und Liotard (Journ. de Pharm,
et de Chimie. 1877) dargestellt, doch gelang es diesen nicht, ein Alkaloid nach¬
zuweisen.

PiChler'S ReSOlvirSeife, das denkbar wirksamste Mittel in der Veterinär-
Heilkunde, weil es die Heilstoffe „in unqualificirbar kleinen Atomen" enthält, ist
eine gewöhnliche Harzseife mit einem geringen Zusätze von Lorbeeröl.

Pichlirim, Semen s. Fabae Pichurirn, S assafr asnüs se, b r a silianische
Bohnen, sind die Cotyledonen der Samen einiger Nectandra- Arten. Man unter¬
scheidet :

Grosse Pichurimbohn en (Feve Pichurirn vraie) von Nectandra Puchury
major Nees, heimisch in Brasilien. Sie sind S 1^ —4 cm lang, Aussenseite stark
gewölbt, Innenseite meist muldenförmig vertieft, dunkelbraun, hartfleischig, auf
dem Bruch hellzimmtbraun.

Sie enthalten 14—22 u. grosse, zu 2—3 zusammengesetzte Stärkekörnchen, in
besonderen Zellen verharztes ätherisches Oel und Krystalle eines Stearoptens, nach
Plückiger wahrscheinlich auch Safrol (Ph. Ztg. 1887). Der Fettgehalt beträgt
bis 30 Procent. Geruch und Geschmack sind angenehm gewürzhaft, an Sassafras
erinnernd.

Kleine Pichurimbohnen (Feve Pichurirn bätarde) von Nectandra Puchury
minor Nees. Kur l 1 2 — 2 cm lang, sonst den vorigen ähnlich, doch weniger ge-
wtlrzhaft.

Sie sind jetzt ganz obsolet, in manchen Gegenden benutzt man sie wie
Muskatnüsse.

Pichur imrin d e wird von der zweitgenannten Art abgeleitet. Hartwich.

PiCOÜn, C 6 H 4 (CH 3)N, ein Methylpyridin. Je nach der Stellung der Methyl¬
gruppe gegenüber dem Stickstoff im Pyridinkern unterscheidet man x-, ß- und
Y-Picolin.

x-Picolin findet sich neben (i-Picolin im animalischen Theer und kann
mittelst der Platinchlorid-Doppelverbindung von letzterem getrennt werden. Das
a--Pieolin bildet eine bei 133.9° siedende Flüssigkeit und geht durch Oxydation

mit Kaliumpermanganat in Picolinsäure (a-Pyridincarbonsäure) C 6 H 4 N . CO . OH über.
ß-Picolin kann ferner erhalten werden durch Erhitzen von Glycerin mit

140.1°Es stellt eine bei siedende FlüssigAcetamid und Phosphorsäureauhydrid.
keit dar, welche durch Kaliumpermanganat zu Nicotinsäurc (ß-Pyridinearbonsäure)
">; ydirt wird.

y-Picolin bildet sich bei der Destillation von Acrole'i'nammoniak, ferner
durch Erhitzen von Tribromallyl mit alkoholischem Ammoniak. Es ist eine bei
135° siedende Flüssigkeit. Bei der Oxydation mit Kaliumpermanganat bildet sich
Pyrocinchomeronsäure (Isonicotinsäure, y-Pyridincarbonsäure). H. Thoms.
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PiCqilOtiana, eine aus Nordamerika stammende, stärkereiche Wurzel von
aromatischem Geschmack, welche von Ps oralea (s. d.) abgeleitet wird.

PlCraena.. Gattung der Simarubaceae. Bäume mit unpaar gefiederten Blättern,
deren gegenständige Fiedern ganzrandig oder gekerbt sind. Die achsel¬
ständigen, doldentraubigen Rispen bestehen aus kleinen, grünlichen, polygamen,
4—özähligen Blüthen. Discus 4 — ölappig, Kelch klein, von der Corolle überragt;
Staubgefässe mit den Blumenblättern abwechselnd, ohne Basalschuppen, hypogyn,
in den Q rudimentär oder fehlend. Fruchtknoten aus 3—4, nur am Scheitel ver¬
wachsenen Carpellen, deren fädige Griffel nur in der Mitte verwachsen sind. Es
entwickeln sich aus jeder 9 Blüthe 1—3 Steinfrüchte mit eiweisslosen Samen
und planconvexen, fleischigen Keimblättern.

Pier a eila excelsa Lindl. (Quassia excelsa Siv., Simaruba excelsa
DG. , Picrasma excelsa Planchon), ein Baum Westindiens von eschenartigem
Habitus, mit 4—7jochigen Blättern, deren Fiedern ganzrandig und kahl sind. Die
Früchte sind erbsengross, schwarz, glatt und glänzend.

Liefert Lignum Quassiae jamaicense. — S. Quassia.
Picraena quassioides (Picrasma quassioides Benn.), im subtropischen

Himalaya und in China heimisch, ist ein Strauch oder kleiner Baum, ähnlich Ailanthus.
Die Früchte sind erbsengross, roth und geniessbar.

Die Rinde gilt als fieberwidrig und die Pflanze ist als Ersatz der Quassia in der
Pharm. Ind. unter dem Namen Brucea (Nima) quassioides angeführt. Das Holz
hat im Aussehen und Geschmack in der That Aehnlichkeit mit Quassia. Es enthält
eine krystallisirbare Substanz (wahrscheinlich Quassiin), einen fluorescirenden,
harzähnlichen Bitterstoff und einen zweiten, nicht krystallisirbaren Bitterstoff,
welcher wahrscheinlich identisch ist mit Quassiin von Adrin und Morceaux,
endlich Spuren eines Alkaloides (Dymock und Warden, Pharm. Journ. and Trans.
1889, pag. 41).

PlCramnia., Gattung der Simarubaceae. Sträucher mit unpaar gefiederten
Blättern, wechselständigen, ganzrandigen, gestielten, eilanzettlichen Blättchen,
langen, hängenden, entgegengesetzten Blüthentrauben und gebüschelten 2häusigen
Blüthen. Kelch 3- oder ötheilig, Kronblätter 3 oder 5. Staubblüthe mit 3 oder
5 Staubgefässen; Stempelblüthe mit eiförmigen Fruchtknoten; Griffel und Narben 2 ;
Steinfrucht eiförmig, 2fächerig und 1 sämig, Samen eirundlich. Alle Arten gehören
der neuen Welt an.

P. antidesma Sw. , mit 3 Staubgefässen und Blüthentrauben, welche länger
sind als das Blatt; die Blättchen sind elliptisch zugespitzt.

Von dieser in Westindien heimischen Art stammt angeblich die „Cascara
amarga" oder „Honduras-Rinde" (Bd. II, pag. 582). v. Dalla Torre.

Picrasma, von Blume aufgestellte Gattung der Simarubaceae, jetzt zu
Picraena, Lindl. gezogen.

Piütet's Eismaschine, S. Eis, künstliches, Bd. HI, pag. 610.
Pictet-FlÜSSitjkeit ist ein Gemisch von verflüssigter schwefliger Säure und

Kohlensäure, dargestellt durch gemeinsame Compression dieser Gase, wozu weniger
Kraft erforderlich sein soll, als für jedes einzelne derselben, weil die Absor¬
ptionsfähigkeit der schwefligen Säure für Kohlensäure mit der Temperatur zu¬
nimmt. Die Pictet-Flüssigkeit findet Anwendung als Verflüchtigungsflüssigkeit bei
Kältemaschinen in Folge ihrer bei niedrigen Temperaturen verhältnissmässig hohen
Dampfspannung; ihr Nutzeffect soll den der reinen schwefligen Säure um 50 Pro¬
cent übersteigen.

PieriS. Von der zu den echten Tagfaltern gehörigen Gattung Pieris liefert
der Kohlweissling (Pieris BrassicaeJ in den gleichbreiten, mit starken Längsstreifen
gezeichneten Flügelschüppchen ein gutes Probeobject zur Prüfung des Zoichnungs-
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v ermögens
zeigen auf

(der Definition)
denselben scharf

des Mikroskopes. Gute schwächere Objectivsysteme
begrenzte Längs- und Querstreifen. Stärkere, richtig

corrigirte Objective lassen scharf umschriebene, klar
gezeichnete kreisrunde Punkte erkennen, welche den
oben erwähnten Querstreifen entsprechend auch über
die Längsstreifen hinübergehen (Fig. 20). Ist die
Correction nicht ganz vollkommen, so erscheint die
Zeichnung mehr oder minder verschleiert, oder es
fliessen die Punkte zusammen.

Die Herstellung des trockenen, d. h. in der Luft
aufzubewahrenden Probeobjects muss derart ge¬
schehen, dass die Schüppchen durch Betupfen mittelst

des Flügels unmittelbar auf das Deckglas gebracht werden und an diesem haften
bleiben. Dippei.

Pierquin'S Killdermilch, als Ersatz der Kuhmilch, war eine Emulsion aus
Mandelöl, Eigelb und Lindenblütbenwasser. Weil unzweckmässig, längst wieder
a usser Gebrauch.

rieiTefondS , Dep. Oise in Frankreich, besitzt eine kalte Schwefelquelle und
eine Eisenquelle,

rietrapolfl, auf der Insel Corsica, besitzt eine Quelle mit 0.38 festen Be¬
standteilen, darunter Na 2 S 0.02 in 1000 Th.

nffard'S Paste zur Harnprüfung ist ein Gemisch von 1 Th. Kupfersulfat,
0 Th. Natrio-Kaliumtartrat, 2 Th. Aetznatron.

Pigmentbacterien sind solche, die auf bestimmten Nährsubstanzen Farbstoff
abscheiden; man kennt eine grosse Anzahl, meist unschädliche Arten; der von
"inen abgeschiedene Farbstoff erscheint in den verschiedensten Nuancen von weiss,
schwarz, blau, grün, braun, roth, orange, gelb u. s. w. Es ist bei denselben zu
beobachten gewesen, dass die Bildung des Farbstoffes abhängig ist von dem Nähr¬
boden, jedenfalls geht auch die Pigmentbildung vorzugsweise im Substrat vor sich,
^nci man hat es mit einer Art chemischer Umsetzung zu thun. Ueber einige
Pi gmentbacterien s. Bd. II, pag. 82. Becker.

Pigmente, s. Farbstoffe, Bd. IV, pag. 254.
■ igiTientfarben nennt man diejenigen Farben, welche nicht in Lösung,

sondern stets ungelöst mit Hilfe von Verdickungs- oder Bindemitteln aufgetragen
Verden, so die Erd- und Mineralfarben und die fertigen Lacke. Als Bindemittel
dienen Gummi-, Leim- und Albuminwasser, Oel, Firnisse etc. Hierher gehören die
gebräuchlichsten Anstreich-, Maler- und Druckfarben. Benedikt.

Jntum Alkannae = Aik annin (Bd. i, pag. 235).
jmentum Indicum = Indigo (Bd. v, pag. 419).

PikelgrÜn ist Schweinfurter Grün.

rlKnometer, Apparat zur Bestimmung des speeifischen Gewichtes von Flüssig-

Pigmer
Pigr

* ei ten und festen Körpern,
b Pecifisches Gewicht.

s. unter Aräometrie, Bd. I, pag. 553 und unter
ches

PikraCOnitin, s. unter Aconipikrin, Bd. I, pag. 97.
. Pikraminsäure (Dinitroamidophenol,Amidodinitrophenol),C6 H 2 (NIL) (N0 2) 2,
i"d erhalten durch Keduction von Pikrinsäureammoniak in alkoholischer Lösung
ren Schwefelwasserstoff. Essigsäure scheidet aus dem so gebildeten Ammonium-
z der Pikraminsäure letztere aus. Dieselbe bildet rothe, bei 165° schmelzende

a deln, die mit Basen rothgefärbte, krystallinische Salze bilden und sich durch
SSe Giftigkeit auszeichnen. H. Thoms.
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Pikrate, Pikrinate = Salze der Pikrinsäure.
Pikratpillver, Dessignolle's Pulver, ist als ein Schiesspulver anzusehen,

in welchem das Kaliumnitrat durch Kaliumpikrat ersetzt ist. Es ist ein Explosivstoff
von furchtbarer Gewalt. Aehnliche Mischungen, bestehend aus Ammoniumpikrat,
Kaliumnitrat und Kohle, werden als Boboeuf-Pulver und Fontaine-Pulver bezeichnet.
Alle diese Explosivstoffe sind Erfindungen der Neuzeit und von verheerender Ge¬
walt, was schon daraus hervorgeht, dass 1 kg Kaliumpikrat bei der Verbrennung
5851 Gas gibt.

Pikrinsäure, Pikrinsalpetersäure, Trinitrophenol, Acidumpicro-
nitricum, WELTEß'sches Bitter, C6 H2 (NO a ) 3 OH, wurde zuerst von Welter im
Jahre 1799 durch Kochen von Seide mit Salpetersäure gewonnen. Sie entsteht bei
der Nitrirung von Phenol, sowie bei der Oxydation von symmetrischem Trinitro-
benzol mit Kaliumferricyanid. Die Structur ist daher folgender Weise aufzufassen:

C. OH

(NO.).C

H. C

C . (N0 2)

.H

C . (N0 2)
Die Pikrinsäure bildet sich ferner bei der Einwirkung concentrirter Salpeter¬

säure auf eine grosse Anzahl organischer Substanzen, wie z. B. auf Anilin, Indigo,
Phloridzin, Aloe, Benzoe, Acaro'idharz, Perubalsam, Seide, Leder, Wolle u. s. w.

Darstellung: Zur Darstellung aus Phenol fügt man dasselbe sehr allmälig
zu kalter Salpetersäure vom spec. Gew. 1.34, bis sich keine Einwirkung mehr
zeigt. Alsdann setzt man noch rauchende Salpetersäure hinzu und kocht einige Zeit,
bis die Entwickelung der Dämpfe aufhört. Die erkaltete harzartige Masse wird mit
Wasser ausgekocht, die Pikrinsäure zur Reinigung in das Natriumsalz über¬
geführt und zu der Lösung noch Natriumcarbonat gegeben, worauf das pikrin-
saure Natrium sich in Krystallen ausscheidet.

Nach E. Schmjdt findet die fabrikmässige Darstellung in der Weise statt, dass
man gleiche Theile Phenol und Schwefelsäure von 1.84 spec. Gew. mischt und,
nachdem sich die Bildung von Phonolsulfosäure vollzogen hat, so lauste starke
Salpetersäure in einem dünnen Strahle zu dem Gemische zufliessen lässt, als sich
noch Dämpfe von Untersalpetersäure entwickeln.

Nach dem Erkalten wird die erstarrte Krystallmasse in Centrifugen aus¬
geschleudert , hierauf die Masse in Sodalösung gelöst, die so erzielte Lösung des
pikrinsauren Natriums nach der Filtration mit Salzsäure zerlegt und schliesslich
die sich ausscheidende Pikrinsäure aus heissem Wasser umkrystallisirt.

Eigenschaften: Die Pikrinsäure krystallisirt aus heissem Wasser und
Alkohol in glänzenden, gelbeu, sehr bitter schmeckenden, sauer reagirenden Blättchen
oder Prismen, welche bei 122.5° schmelzen und bei weiterem vorsichtigem Erhitzen
unzersetzt sublimiren. Sie lösen sich in 86 Th. Wasser von 15° zu einer stark
gelb gefärbten Flüssigkeit. Diese Färbung ist noch bei einer Verdünnung bis zu
10000 wahrnehmbar. Die Lösungen der Pikrinsäure in Aether, Petroleumäther
oder Chloroform sind nur wenig oder fast gar nicht gefärbt. Ihre Lösungen färben
Seide und Wolle schön gelb, welche Eigenschaft zum Nachweis der Pikrinsäure
in toxicologischen Fällen benutzt wird.

Durch Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf Pikrinsäure entsteht Tri-
nitrochlorbenzol, C„ H 2 (N0 2) 3 C1, das beim Kochen mit Wasser in Pikrin¬
säure zurückverwandelt wird.

Die pikrinsauren Salze, Pikrate, krystallisiren sämmtlich gut; das Ammonium¬
salz bildet grosse, schöne Nadeln und wird besonders zu Explosionsgemischen, be¬
nützt. Beim Erhitzen oder durch Stoss explodiren alle Pikrate sehr heftig.
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Durch Einwirkung von Kaliumcyanid auf Pikrinsäure entstellt das Kaliumsalz
der I so pur pur säure oder Pikrocyaminsäure (s. d, pag. 204).

Zwei isomere Trinitrophenole (ß- und V-) sind durch Nitriren von Dinitro-
Phenolen erhalten worden und der Pikrinsäure sehr ähnlich. ß-Trinitrophenol
schmilzt bei 96°, y-Trinitrophenol bei 117°.

Nachweis in toxicologischen Fällen. Da die Pikrinsäure ein giftig
wirkender Körper ist, so kann der Nachweis derselben in toxicologischen Fällen
m Betracht kommen.

In animalischem Untersuchungsmaterial ist die Pikrinsäure schon durch die
Gelbfärbung der einzelnen Theile kenntlich. Zum Nachweis kocht man dieselben
■Bit salzsäurehaltigem Alkohol aus, concentrirt den ftltrirten Auszug und taucht
einen Faden weisser Wolle oder Seide und Baumwolle ein. Nach 24stimdigem
Stehen wasche man die Fäden mit Wasser ab und vergleiche die Färbungen. War
Pikrinsäure vorhanden, so ist der Woll- oder Seidenfaden gelb gefärbt, der Baura-
w ollenfaden erscheint hingegen ungefärbt. Ein anderer Theil der alkoholischen
Lösung wird zur Trockne verdampft, der Rückstand mit Wasser aufgenommen
und mit einer concentrirten Kaliumcyanidlösnng (1 : 2) versetzt. Ist Pikrinsäure
v orhanden, so bewirkt beim Erhitzen die Bildung von isopurpursaurem Kalium
eine Rothfärbung.

Es soll Pikrinsäure auch zum Bittermachen des Bieres verwendet worden sein,
^in Nachweis der Pikrinsäure in demselben geschieht in ähnlicher Weise, wie
°hen angegeben, indem man das betreffende Bier zur Syrupconsistenz eindunstet,
'Mt salzsäurehaltigem Alkohol extrahirt und den filtrirten und eingeengten Aus-
Zll g zum Färben benutzt. H. Thoms.

Pikroadonidin, ein von PODWYSSOTzrcr aus Adonis vernalis dargestelltes
Glycosid, das der Hauptträger von dessen Wirkung sein soll. — S. auch unter
A donidin, Bd. I, pag. 136.

rlkroanilin ist eine Mischung gesättigter Lösungen von Pikrinsäure und
^nilinblau und dient zum Färben mikroskopischer Objecte.

Plkroballotin, ein bitteres Resino'id aus Ballota lanata, von Orcesi so ge¬
kannt, war kein reiner Körper.

• ikrOCarmin. Die Lösung von Pikrocarmin dient sowohl bei der Beobachtung
der thierischen als pflanzlichen Präparate zur Erzeugung von Doppelfärbungen,
rudern sich unter dem Einflüsse derselben gewisse Zell- und Gewebetheile , z. B.
•he Zellkerne roth, andere, z. B. das Protoplasma, gelb oder gelbroth färben. Es
kann entweder eine einfache alkoholische Lösung des im Handel vorkommenden
^rystallisirten Pikrocarmins oder eine nach einer der folgenden Vorschriften her¬
zustellende wässerige Lösung zur Verwendung kommen.

Die RANViEE'sche Lösung wird erhalten, wenn man gewöhnliche ammonia-
käliseh e Carminlösung so lange in eine concentrirte wässerige Pikrinsäurelösung
einträgt, bis diese neutral wird, dann auf die Hälfte, und nachdem man den sich
hierbei ausscheidenden Carmin abfiltrirt hat, zur Trockne eindampft. 1 g des
erhaltenen gelbrothen Pulvers wird dann in 100 com destillirten Wassers gelöst
lud die Lösung von Zeit zu Zeit filtrirt. — Nach Weigert übergiesst man 2 g
'-armin mit 4 g Ammoniaklösung und lässt 24 Stunden lang an einem vor Ver¬
dunstung geschützten Orte stehen. Hierauf fügt man 200 g concentrirte, wässerige
* 'krinsäurelösung zu und lässt wiederum eine gleiche Zeit stehen, worauf voll¬
ständige Lösung erfolgt sein wird. Dieser Lösung wird solange tropfenweise Essig-
(s,lui 'e zugesetzt, bis der erste schwache Niederschlag eintritt, dann nach weiterem

stündigem Stehen etwas Ammoniak zugegeben, worauf die geklärte Flüssigkeit, der
'an eine Spur Carbolsäure zusetzen kann, zum Gebrauche fertig ist. Dippel.

"IKPOCPOCin, Safranbitter. Ein von Käyser aus dem ätherischen Safran-
a uszuge erhaltenes Glycosid in Form prismatischer, in Wasser und Weingeist
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leicht löslicher Krystalle, welches sich beim Kochen mit verdünnten Säuren in
Safranöl und Zucker spaltet.

PikrOCyaiHinsälire, Isopurpursäure, eine im freien Zustande nicht be¬
kannte Säure, welche als Kaliumsalz , C 8 H 4 KN 5 0 6 , beim Eintragen einer heissen
Lösung von 1 Th. Pikrinsäure und 9 Th. Wasser in eine auf 60° erwärmte
Lösung von 2 Th. Kaliumeyanid und 4 Th. Wasser gebildet wird. Die Mischung
färbt sich zunächst dunkelroth, beim Erkalten scheiden sich braunrothe, metallisch
glänzende Schuppen ab. Das Ammoniumsalz der Pikrocyaminsäure diente als
Grenat soluble in der Woll- und Seidenfärberei. — Vergl. Isopurpursaures
Kali, Bd. V, pag. 525. H. Thoms.

PikrOerythrin, Orsellinsäure-Erythritäther,
n tt n __ f\/ 4 6 ("*va ATT
°12 ^m u 7 — u \r< TT fou \/ y,n-

0 6 H 2 (OH 3j XC0 0H)
ist ein Zersetzungsproduct des Erythrins(s. Bd. IV, pag. 100) und wird daraus
erhalten beim Kochen desselben mit Wasser oder Barytwasser, wobei es sich
neben Orsellinsäure bildet:

C 20 H 22 O 10 + H 2 0 = C s H 8 0, + C 12 H 16 0 7 .
Orsellinsäure

Das Pikroerythrin bildet in Alkohol und Aether lösliche Krystalle und wird
bei anhaltendem Kochen mit Barytwasser in Erythrit, Orcin und Kohlensäure
gespalten:

0i2 H 16 0 7 + PL 0 = C 4 Hl0 0 4 + C c H8 (CH3) (OH), + C0 2 .
Erythrit Orcin H. Thoms.

Pl'krOtjlycion, ein bittersüsser Extractivstoff aus Dulcamara, von Pfaff so
genannt, war kein reiner Körper.

PikrOliClienin ist ein aus Variolaria amara isrihter Bitterstoff; farblose, durch¬
sichtige, glänzende Krystalle, in kaltem Wasser gar nicht, in heissem nur wenig
löslich, dagegen leicht in Alkohol, Aether, Schwefelkohlenstoff, in heisser Essig¬
säure und in wässerigen Aetzalkalien. Zusammensetzung (nach Vogel & Wuth)
O^Hao 0 6 .

PikropOdophyllitl. Findet sich neben Podophyllotoxin, Podophyllinsäure,
einer krystallinischen Fettsäure und grünem Oele in dem Rhizom von Podo-
phyllum peltatum L. und dem daraus gewonnenen käuflichen Podophyllin.

Podwyssotzki erhielt aus letzterem das Pikropodophyllin, indem er den ent¬
fetteten Chloroformauszug des Podophyllins mit wenig 85procentigern Alkohol
versetzte und mit frisch gelöschtem Kalk zur Trockene verdunstete. Der gepulverte
Rückstand wurde mit 95procentigem Alkohol wiederholt extrahirt, die erhaltene
Lösung der freiwilligen Verdunstung überlassen und die sich ausscheidenden
Krystalle aus Alkohol durch Umkrystallisiren gereinigt.

Das so erhaltene Pikropodophyllin (Ausbeute 8—10 Procent) bildet farblose,
in Wasser unlösliche, in Chloroform, Essigäther, Aether, fetten Oelen und heissem
Alkohol leicht lösliche, bei 195—200° schmelzende Prismen, deren Elementar¬
analyse folgende Werthe ergab:

C = 67.71 Procent, H = 5.88 Procent, 0 = 26.41 Procent.
Das Picropodophyllin wirkt auf Katzen und Hunde emetokathartisch , jedoch

nur bei interner Anwendung in Oellösung. Vom Darme wird nur ein kleiner
Theil resorbirt. Zur Tödtung einer Katze sind 0.3 g erforderlich (Podwyssotzki).
— Vergl. Podophyllin. H. Thoms.

PikrOrOCCelHn. Dieser Bitterstoff wurde 1876 von Stenhotjse & G-koves
aus der Boccella fuciformts isolirt, indem sie die Pflanze mit Kalkmilch be¬
handelten und dann mit Alkohol extrahirten. Lange, glänzende Prismen, unlöslich
in Wasser, Aether, Petroleum, wenig löslich in kochendem Alkohol. Durch Er-
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hitzen von Pikroroccellin, noch besser durch Einwirkung von verdünnten Säuren,
bildet sich Xanthoroccellin.

PlkrOSClerOtin, eine bisher wenig gekannte organische Base, welche von
■Dragendorff und Podwyssotzki als Zersetzungsproduct des Scleroery-
tu rins (s. d.) erhalten worden ist. Wird eine alkoholische Lösung des letzteren
]ni t Kalkwasser behandelt, so bleiben fuscosclerotinsaurer Kalk und Pikrosclerotin
111 Lösung, während Erythrin an Kalk gebunden sich abscheidet. Die Lösung
z ur Trockne verdampft, gibt an Aether den grössten Theil der Säure ab, während
das zurückbleibende Pikrosclerotin in salzsäurehaltigem Wasser gelöst und mit
Ammoniak niedergeschlagen wird.

Durch FfiöHDE'sches Reagens wird das Pikrosclerotin anfangs violett, später
blau gefärbt, ebenso bewirkt concentrirte Schwefelsäure eine violette Färbung. —
s - auch Mutterkorn, Bd. VII, pag. 179. H. Thoms.

PikrotOXitl, C30 H 34 O 3 , ein krystalliniscker Bitterstoff, welcher 1820 von
**Oullay in den Kokkelskörnern aufgefunden wurde.

Darstellung. Verschiedene Methoden zur Gewinnung dieses Körpers haben
Boullay , Vogel , Pelletier und Couerbe , Kukle , Wittstock , Barth und
E. Schmidt angegeben. Nach Letzterem werden die grobgepulverten, eventuell durch
Darmes Auspressen von der Hauptmenge des vorhandenen Fettes befreiten Kokkels-
körner wiederholt mit Wasser ausgekocht, die colirten heissen Auszüge mit einer
ZUr Ausfüllung genügenden Menge Bleiacetatlösung versetzt, das Filtrat durch
Schwefelwasserstoff entbleit und die abermals filtrirte Flüssigkeit auf ein kleines
* "lum eingeengt. Die nach mehrtägigem Stehen ausgeschiedene Krystallmasse

w 'fd alsdann durch Absaugen und Waschen mit kaltem Wasser möglichst von der
Mutterlauge befreit und hierauf durch Umkrystallisiren zunächst aus kochendem
" asser und schliesslich aus siedendem, starkem Alkohol unter Anwendung von
1 hierkohle gereinigt. Das dem Rohpikrotoxin beigemengte Cocculiu bleibt bei
dem Umkrystallisiren aus starkem Alkohol ungelöst oder scheidet sich sofort aus
der heissen alkoholischen Lösung aus.

Ein anderer Modus der Darstellung ist, dass entweder die naturellen oder die
^"glichst entfetteten Kokkelskörner zweimal mit heissem Alkohol extrahirt, die
hielten Auszüge durch Destillation vom Alkohol und der Rückstand alsdann
durch Ausschütteln mit Petroleumäther oder Schwefelkohlenstoff von den letzten
A utheilen Fett befreit werden. Die hierbei zurückbleibende Krystallmasse wird
durch öfteres Umkrystallisiren aus Alkohol und aus Wasser, mit oder ohne An¬
wendung von Thierkohle, gereinigt.

Eigenschaften. Das Pikrotoxin bildet farblose, meist sternförmig gruppirte,
stark bitter schmeckende und sehr giftig wirkende Nadeln, welche bei 199—200°
schmelzen. In kaltem Wasser löst sich das Pikrotoxin schwer, bei 15° im Verhält¬
nis i . 4 0(^ ^ 2 q 0 j m y ernä j tn j gs i . 350. Kochendes Wasser und heisser Alkohol

Sen reichliche Mengen, desgleichen wässerige Aetzalkalien und auch Ammoniak;
schwer löslich ist es in Aether und Chloroform. Alkalische Kupferlösung erleidet
®J«e Reduction, und Kaliumbichromatlösung wird schön grün gefärbt (Duflos).
^alte concentrirte Schwefelsäure löst das Pikrotoxin mit goldgelber bis safrangelber

ar be, die durch eine Spur Kaliumbichromat in Violett, durch mehr in Braun
hergeführt wird. Mischt man Pikrotoxin mit der dreifachen Menge
a lpeter, durch feuchtet das Gemenge mit concentrirterSchwefel-

■<iure und fügt überschüssige starke Natronlauge hinzu, so
^!11 nach Langley und Köhler eine ziegelrothe Färbung auf.

dieselbe hält jedoch nur kurze Zeit an.
In der Kalischmelze des Pikrotoxins finden sich von charakteristischen Ver¬

ödungen Oxalsäure, Ameisensäure und Essigsäure, ferner scheinen ausser harz-
"geu Produeten nach E. Schmidt auch Spuren phenolartiger Körper erzeugt zu
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werden. Mit Natronkalk und Zinkstaub erhitzt, liefert das Pikrotoxin ein stark
nach Aceton riechendes wässeriges Destillat.

Zusammensetzung. Für die Zusammensetzung des Pikrotoxins stellten
Paterno und Oglialoro anfangs die Formel C 9 H 10 0 4 auf, wonach eine Isomerie
mit Veratrinsäure, Hydrokaffeesäure u. s. w. vorlag, später die Formel C 30 H 81 O l3 ,
für welche sich E. Schmidt und Löwenhardt nach vielen Versuchen gleichfalb
entschieden.

Spaltung. Das Pikrotoxin ist einer leichten Spaltung fähig und wird schon
durch anhaltendes Kochen mit der 20fachen Menge Benzol in Pikrotoxin in
und Pikrot in gespalten:

0 3 »H3 4 0 13 ^C 1B H16 0 6 + C, 5 H 18 0 7
Pikrotoxinin Pikrotin

Von diesen Spaltungsprodukten löst sich das Pikrotoxinin, während das Pikrotin
fast vollständig ungelöst zurückbleibt.

Die Ansicht von Barth und Keetschy , das Pikrotoxin sei als ein Gemisch
von Pikrotoxinin und Pikrotin aufzufassen, weist E. Schmidt als unzutreffend
zurück und betrachtet, ebenso wie Paterno und Oglialoro , das Pikrotoxin als
einen einheitlichen Körper.

Das Pikrotoxinin luystallisirt mit 1 Mol. Wasser in farblosen, bei 200° bis
201° schmelzenden, stark giftigen Tafeln, von welchen 100 Th. Wasser bei
15—18° 0.138 bis 0.148 Th., 100 Th. Benzol bei 21—22" 0.346 bis 0.359 Th.
lösen. Gegen Schwefelsäure und gegen Salpeter, Schwefelsäure und Natronlauge
verhält es sich wie das Pikrotoxin.

Das Pikrotin krystallisirt in feinen, farblosen, bei 240—245° schmelzenden,
nicht giftigen Nadeln, von welchen 100 Th. Wasser bei 15—-18° 0.153 bis
0.159 Th., 100 Th. Benzol bei 21—22° 0.0199 bis 0.0226 Th. lösen. Durch
concentrirte Schwefelsäure wird es erst nach längerer Zeit blassgelb gefärbt; die
LANGLEY'sche Eeaction tritt nicht ein.

Wirkung. Das Pikrotoxin muss als ein starkes Gift betrachtot werden. Als
hauptsächlichste Erscheinungen der Pikrotoxinvergiftung zeigen sich nach HüSEMANN
bei allen Thierclassen Krampfanfälle von epileptiformer Art, periodischer Stillstand
des Zwerchfelles und Verlangsamung des Herzschlages. Der Wechsel tonischer und
klonischer Krämpfe, welche letztere überdies in seltsamen Dreh- und Schwimm¬
bewegungen bestehen können , geben dem Intoxicationsbilde ein eigenthümliches,
nicht zu verkennendes Gepräge. Fische zeigen windende und bohrende Bewe¬
gungen, mit ruhigem Schwimmen abwechselnd, öffnen Maul- und Kiemendeckel
häufig und fallen auf die Seite.

Das Pikrotoxin erregt sämmtliche in dem verlängerten Marke belegenen motori¬
schen und reflexhemmenden Centren in hochgradiger Weise, insbesondere das
respiratorische und Vaguscentrum (Roeber), ausserdem auch verschiedene in den
vorderen Hirnpartien belegene Centren (Brown).

Nachweis in toxicologischen Fällen. Für den Nachweis des Pikro¬
toxins in gerichtlich-chemischen Fällen ist zu beachten, dass dasselbe aus neutraler
und saurer Lösung nur von Aether, Chloroform und Amylalkohol, nicht hingegen
von Benzol und Petroleumäther aufgenommen wdrd.

Um das Pikrotoxin im Biere oder anderen Gegenständen nachzuweisen, werden
dieselben unter Zugabe gebrannter Magnesia eingetrocknet und der Rückstand
mit dem vier- bis fünffachen Volum Alkohol wiederholt digerirt. Die vereinigten
alkoholischen Auszüge werden eingedunstet, der Abdampfrückstand in heissem
Wasser gelöst, mit Schwefelsäure angesäuert und mit Aether ausgeschüttelt. Das
beim Verdunsten des Aethers zurückbleibende Pikrotoxin wird zum Zwecke der
Reinigung mehrmals aus heissem Wasser aufgenommen, filtrirt und von Neuem
mit Aether ausgeschüttelt. Zur Identificirung des Pikrotoxins dienen sein sehr
bitterer Geschmack, seine physiologische Wirkung und besonders die LANGLEY'sche
Reaction.
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Anwendung. Tschüdi versuchte zuerst das Pikrotoxin in die Therapie ein¬
zuführen und empfahl es als Antidot des Morphins und bei mangelhafter Gallen-
seeretion. Dujaedin-Beadmetz zog das Mittel in steigenden Gaben von 1/ 4—2 mg
gegen Epilepsie in Gebrauch, hingegen erfolglos bei Paralysis agitans. Von West-
BROok wird Pikrotoxin bei Nachtschweissen der Phthisiker angewandt, und hat der¬
selbe auch da noch gute Wirkung gesehen, wo Ergotin, Chinin und Atropin nur
vorübergehende Wirkung zeigten. Er verabreichte es in Dosen von O.O0O6 g und
Zeigend 0.0012 bis 0.003 subcutan jeden zweiten oder dritten Abend, wendet
es aber auch per os an. Aeusserlich hat nach Hamiltox's Vorgange JÄGER eine
Salbe mit 10 Procent Pikrotoxingehalt gegen Kopfgrind benützt und will diese
Affection mit 45 g Salbe in 4 Wochen geheilt haben. Nach Hosemann erheischt
dieses Verfahren die höchste Vorsicht, da bei Anwendung von Salben aus Kokkels-
körnern bei Kopfausschlägen mehrfach Intoxication, selbst mit tödtlichem Aus¬
gange, vorkam, die auf Resorption des Pikrotoxins von exulcerirten Stellen zurück¬
zuführen ist. H. Thoms.

rllae maritiae (pila, Ball), Meerbai len, hiessen die meist als Kropf-
Mittel verwendeten, macerirten Blätter von Zostera marina L. (Najadeae) und
anderen Soepflanzen. Man findet sie in Eorm verfilzter Ballen und vermuthet, dass
S1e von pflanzenfressenden Seethieren ausgespieen werden.

' Ii6a, Gattung der Urticaceae. Kräuter oder Stauden mit gegenständigen Blättern
u ud ein- oder zweihäusigen, achselständigen Inflorescenzen mit kleinen Bracteen.

Pilea pumila, in Nordamerika als Cleareed oder Richweed bekannt und
gegen die durch Giftsumach hervorgerufene Hautentzündung angewendet, enthält
lach Weiser (Amer. Journ. of Pharm. LX) ein krystalliniseh.es Glycosid und einen
lach Vanille riechenden Körper.

Pili
Verden

(pilus, Haar). Einige
als Pili bezeichnet.

haarförmige Drogen, wie Gibotium, Gossypium,

Piligjjanin ist ein von Bardot aus einer Lycopodium-kxt Brasiliens dar¬
gestelltes Alkaloid von drastischer Wirkung. Es ist eine weiche, gelbliche, durch¬
scheinende Masse, im Gerüche an Pelletiorin erinnernd, löslich in Wasser, Alkohol
Und Chloroform, wenig in Aether.

Pillenlack, Pillenmaschine, Pillenmasse, Pillenmörser, s. Piiuiae,
Pag. 208.

"MIO in Toscana besitzt eine kalte Quelle mit Na Ol 9.39, Na 2 S0 4 1.53,
Na H (C0 3) 3.96 und PeH 2 (CO ä ) a 0.09 6 in 1000 Th.

Pilocarpin, s. unter Jaborandialkaloide, Bd. V, pag. 359.

PÜOCarpinum liydrOChlOriCUm, salzsaures Pilocarpin. Die maxi¬
male Einzel- und Tagesgabe ist 0.03 und 0.06 (Belg., Genn., Austr. VII.,
flu ng. II.). Im Uebrigen s. Bd. V, pag. 361.

rllOCarpUS, Gattung der Rutaceae, Unterfamilie Gusparieae. Bäume mit
gefingerten oder unpaar gefiederten, ganzrandigen, lederigen oder krautigen Blättern
Und eri <i_ 0(j er aehselständigen Trauben oder Aehren aus kleinen 4—özähligen
ßlüthen. Kelch kurz, fast ganzrandig; Kronenblätter lederig, abstehend oder zurück¬
geschlagen ; Discus ringförmig; Staubgefässe mit schaukelnden Antheren; Frucht-
. no_ten den Fächern entsprechend tief 4—ölappig, bei der Reife sich trennend,
11 jedem Carpelle ein eiweissloser Same.
, J- ■ pinnatifolius Lern., in Brasilien, besitzt dicht rosthaarige Zweige mit lecle-
gen i—3jochigen Blättern und endständigen dichten Blüthentraubon. Von dieser

» stammen wahrscheinlich die behaarten Jabo ran di-Blätter, während P. Sel-
onus Engl, und P. heterophyllus Asa Gray die unbehaarten Blätter des

Handels zu liefern scheinen.
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Die Stammpflanze der von Pohl (St. Petersburg 1879) untersuchten Blätter,
welche sich durch grossen Gehalt an Pilocarpin auszeichneten (1.86—1.97 Procent),
ist nicht bekannt, sie wird vorläufig' als P. officinalis bezeichnet. Ihre Blätter
haben grössere Oberhautzellen als die von P. pennatifolius und ihr Mittelnerv
hat einen halbkreisförmigen Querschnitt. — 8. Jaborandi, Bd. V, pag. 358.

PilOSella., eine mit Hieracium Tournef. synonyme Gattung Rupp's.
Radix und Herba Pilosellae s. Amiculae rnuris stammen von Hieracium,

Pilosella L., einer durch blattlose, einköpfige Stengel ausgezeichneten Art. Obsolet.

Pillll3.6, Pillen (pilula, ae. Dimin. von pila). Sie sind eine beliebte Arznei¬
form, stellen kleine harte Kügelchen vor, welche das Medicament eingeschlossen
enthalten und im Ganzen verschluckt werden. Es wird auf diese Weise der Ge¬
ruch und der Geschmack des Medieamentes nicht wahrgenommen. Die Dosirung
ist eine sehr genaue, so dass sie sich zur Verabreichung stark wirkender Arzneien
gut eignen.

Die Anfertigung der Pillen zerfällt in zwei Theile, in das Anstossen der
Masse und in das Formen der Pillen aus derselben. Die Bereitung der Masse ge¬
schieht in eigenen Mörsern, den Pillenmösern, die aus Porzellan oder Eisen
(Messing ist zu verwerfen) bestehen, sie erfordert Kraft und in der Beurtheilung
der zu einer guten Masse notwendigen Mengen der vom Arzt vorgeschriebenen
Bestandtheile eine bestimmte Erfahrung. Die Pillenmasse soll nur so weit
knetbar sein, dass sie in Stränge ausgerollt werden kann, ohne hierbei eine zu
grosse Menge Streupulver nöthig zu machen.

Das Formen der Pillen wird auf der Pillenmasehine vorgenommen. Die¬
selbe besteht aus einer mit Randleistchen versehenen Holztafel, deren Fläche durch
den unteren Theil des Schneidezeuges in zwei ungleiche Hälften getheilt ist und
aus dem oberen Theil des Schneidezeuges. Das Schneidezeug setzt sich aus zwei
ganz gleichen Theilen zusammen, zwei Platten aus Eisen, Hörn, Buchsbaumholz
(Messing ist auch hier nicht zulässig), welche 30 oder mehr halbcylindrische
Canäle dicht neben einander tragen, so dass je zwei derselben in eine scharfe
Schneide auslaufen.

Beide Theile des Schneidezeuges sind so auf einander aufgepasst, dass sich die
die einzelnen Canäle trennenden Schneiden genau treffen. Das Ausrollen der Masse
geschieht auf der grösseren Fläche des auf einem Tisch aufliegenden unteren
Theiles der Pillenmaschine, und zwar mit Hilfe der glatten Rückseite des oberen
Schneidezeuges oder mit einem besonderen Rollholz. Der Strang wird dann auf
das untere Schneidezeug parallel aufgelegt und mit dem oberen Schneidezeug
unter Anwendung allmäligen Druckes und unter Hin- und Herbewegung desselben
zerschnitten. Wenn der Receptar die Arbeit des Schneidens vollendet glaubt, rollt
er die Pillen nach dem hinteren zur Aufnahme derselben bestimmten Raum durch
eine nach jener Richtung mit dem oberen Schneidezeug ausgeführte Bewegung
ab. Ist die ganze Masse in Pillen geformt, so werden letztere auf die Ausroll¬
fläche der Maschine gebracht und hier durch den sogenannten Fertigmacher
oder Pillenrollirer völlig gerundet.

Bei all diesen Arbeiten ist meistens das Zwischenstreuen irgend eines Pulvers,
das der Arzt in der Regel vorschreibt, nothwendig.

Die moderne Pharmacie kennt eine grössere Zahl von Pillensorten, welche über¬
all gebräuchlich sind und deshalb fabrikmässig hergestellt werden. Man stösst zu
diesem Zweck die Massen in grossen Mörsern an, drückt die Stränge in Pressen,
die denen zur Gewinnung von Succus Liquiritiae ähnlich sind, und schneidet sie
mit Walzenmaschinen.

Während die in England gebräuchlichen Maschinen aus drei mit Canälen
versehenen Walzen bestehen, baut W. Kilian in Berlin sehr praktische,
nur mit einer Walze versehene Maschinen. An die erwähnte Walze legt sich
eine gebogene Platte an (beide Theile tragen genau auf einander passende
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Canäle, wie wir sie von der Handpillenniaschine her kennen); wird der vorher
gepresste Strang zwischen Platte und Walze gelegt und wird letztere durch eine
darin befindliche Kurbel in drehende Bewegung versetzt, so entstehen bei richtig
bemessener Dicke des Stranges Pillen, welche so gleichmässig geformt sind, dass
sie eines Nachrundens nur in seltenen Fällen bedürfen.

Unter Conspergiren versteht man das einfache Bestreuen der Pillen mit
einem vegetabilischen Pulver. Das Versilbern geschieht in besonderen Kapseln
durch Schütteln frisch gefertigter Pillen mit Blattsilber. Vielfach überzieht man die
Pillen mit Gelatine, Cacaoöl, Lack, Collodium, Zucker und Keratin. Da diese Arbeiten
eine besondere Uebung erfordern, mögen sie hier näher besprochen werden.

Das Gelatiniren führt man am kürzesten dadurch aus, dass man in eine
erwärmte, grössere Abdampfschale 2.5 einer warmen Gelatinelösung (1 : 10) bringt,
100 getrocknete Pillen möglichst rasch darin so lange rollt, bis die Masse gleich-
massig vertheilt ist und dieselben nun auf ein mit einigen Tropfen Oel abpolirtes
Weissblech bringt, und zwar in der Weise, dass sich die Pillen unter einander
nicht berühren. Man trocknet einige Stunden in Zimmertemperatur und wiederholt
('ie Manipulation. Die so gelatinirten Pillen bekommen ein sehr hübsches Aussehen.

Um die Pillen mit Cacaoöl zu überziehen, bringt man 1.0 geschmolzenen
Cacaoöles in eine gleichmässig erwärmte, entsprechend grosse Abdampfschale und
rollt 100 getrocknete Pillen so lange darin, bis sie gleichmässig geölt sind. Die
Operation geht am besten bei einer Temperatur von 12—-13° vor sich. Man lässt
die Pillen 1 Stunde in kühler Temperatur und. wiederholt das Verfahren. Es ist
eine Hauptsache dabei, eine grosse Schale zu verwenden , damit man die Pillen
schnell und im grossen Kreise rollen lassen kann. Das Erstarren des Ueberzuges
erkennt man, wenn die anfänglich aneinanderhängenden Pillen sich trennen. Der
Ueberzug muss, wenn die Arbeit gelungen ist, vollständig glänzend aussehen.

Ein geeigneter Lack für Pillen besteht aus:
5.0 Mastichis,
5.0 Benzoes Sumatra,

Alcoholis absolutio
Aetheris.

10.0
80.0

Die Manipulation des Lackirens besteht darin,, dass man 100 gut getrocknete
Wen in eine grosse Porzellanschale bringt, 2.0 Lack zugiesst und nun möglichst

r asch die Pillen so lange in der Schale rollen lässt, bis sie sich von einander
kennen. Man trocknet nun die Pillen 1/ 2 Stunde an der Luft und wiederholt die
Operation. Es ist ein grosser Fehler, den Lack mit mehr Harz, als angegeben,
pu bereiten, weil er dadurch zu viel Klebkraft erhält, während man mit dünneren
un -d aus festeren Harzen bestehenden Lacken die Pillen fertig aus der Schale
"ringt, freilich aber, um die genügende Menge Harz auf die Pillen zu bringen,
«Wei- bis dreimal lackiren muss.

Einen Collodium Überzug gibt man in der eben beschriebenen Weise, muss
aber das Collodium mit seinem zweifachen Gewicht Aethers verdünnen und das
u eberziehen zwei- bis dreimal vornehmen.

Das Candiren oder Dragiren wird am schönsten im Rollirkessel, wie er
ln Zuckerwaarenfabriken gebräuchlich ist, ausgeführt. Bei kleineren Quantitäten
bedient man sich ebenfalls einer grossen Abdampfschale. Man feuchtet zu dem
r'Weck 100 vorher getrocknete Pillen mit 5 Tropfen eines mit gleichem Gewicht

; assers verdünnten Mucilago Gummi arabici an, setzt dann eine kleine Menge
einer Pulvermischung, welche aus :

40.0 Sacchari,
40.0 Amyli,

, 20.0 Gummi arabici albissimi,
es teht, zu und rollt so lange, bis die Pillen nicht mehr an einander kleben. Man
Mährt nun nochmals genau wie vorher, d. h. man feuchtet und rollt abermals

der Zuckermischung, bringt dann die Pillen in eine andere Schale, in welcher
R eal-Eucyclopädie der ges. Pharmacie. VIII. 14
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sich 0.5 Talkpulver befindet und setzt hier das Rollen fort, um dem Ueberzug
Glanz zu verleihen. Schliesslich trocknet man an der Luft und reibt die trocknen
Pillen mit einem weissen Tuche gut ab, damit alles überflüssige Talkpulver ent¬
fernt wird.

Um Pillen zu keratiniren, verreibt man das Medicament mit Eibisch-,
Süssholz-, Kohlepulver oder dergleichen und stösst die Masse mit Syrupus Sim¬
plex oder mit einer Mischung von Oacaoöl und Talg an; im ersteren Falle trocknet
man die Pillen scharf aus, überzieht sie mit Talg und dann mit einer animonia-
kalischen oder, wo das Ammoniak zersetzend auf das Medicament einwirken
konnte, mit einer essigsauren Keratinlösung zwei- bis dreimal. Keratin von guter
Beschaffenheit ist überall im Handel zu bekommen. e. Dieterich.

Pilulae adstringetlteS Hufeland. Gleiche Theile Alumen und Gatechu
werden mit so viel als nöthig Extractum Gentianae zur Masse angestossen und
daraus 0.12 g schwere Pillen geformt.

Pilulae aetemae Wessen circa 1 g schwere Kugeln aus Antimonmetall,
welche in früheren Zeiten als ein die Verdauung förderndes Mittel verschluckt
und nach dem Durchgange durch den Darmcaual gesammelt, gewaschen und
wieder zu gleichem Zwecke verwendet wurden.

PÜUlae AlOeS. Gleiche Theile Aloe und Sapo medicatus mit soviel als
nöthig Wasser zu 0.1 bis 0.2 g schweren Pillen. — Pilulae Aloes Ph. Brit.
Die Masse zu diesen Pillen besteht aus 16 Th. Aloe Socotrina, 8 Th. Sapo
medicatus, 8 Th. Gonserva Rosarum und 1 Th. Oleum Myristicae aethereum.
— Pilulae AlOÖS et Ferri Ph. Brit. Die Masse zu diesen Pillen besteht aus
4 Th. Aloe Barbadensis , 3 Th. Ferrum sulfuricum cryst., 6 Th. Pidvis aro-
matious und 8 Th. Gonserva Rosarum. —- Pilulae AlOÖS et Glltti. Pilulae Cam-
bogiae compositae, Compound Pills of Gamboge. Aus 3 g Aloe, 3 g Gutti, 3 g
Pulvis aroinaticus, 6 g Sapo medicatus und soviel als nöthig Syrupus simplex
werden 100 Pillen bereitet. — Pilulae Aloes et Nlyrrhae, Pilulae Ruffi, Pilulae
Emanuelis, Pilulae Aloes crocatae. Die Masse zu diesen Pillen besteht nach
Ph. Austr. aus 60 Th. Aloe, 30 Th. Myrrha und 10 Th. Crocus. (In der Regel
werden daraus mittelst Syrupus simplex 0.15 g schwere Pillen bereitet.)

PÜUlae alOetiCae. Aus gleichen Theilen Aloe, Extractum Aloes und Sapo
medicatus werden 0.2g schwere Pillen geformt (Ph. Helv.). — Aus 4 g Aloe,
4g Sapo medicatus und lg Pulvis Golocyathidis werden mittelst Spiritus
dilutus 100 mit Pulvis Liquiritiae zu bestreuende Pillen geformt (Form. mag.
Berol.).

PÜUlae alOetiCae ferratae, Pilulae Italicae nigrae. Gleiche Theile Aloe
pulv. und Ferrum sulfuricum siccum werden mit wenig Spiritus zur Masse
angestossen, aus welcher 0.1g schwere Pillen geformt werden, denen durch Be¬
netzen mit Tinctura Aloes (und lebhaftes Umschwenken in einem geschlosse¬
nen Gefässe) eine glänzende schwarze Oberfläche zu geben ist (Ph. Germ.
und Helv.).

Pilulae alterantes Plummeri. 3.25g Oalomei, 3.25g StiUum suifur.
aurant. und 6.50 g Resina Guajaci pulv. werden mit Mucilago Tragacanthae
zur Masse angestossen und aus dieser 100 Pillen geformt (Ph. Un. St.; nach
Ph. Helv. wird Resina Guajaci durch Pulvis Althaeae ersetzt und die Masse mit
Succus Liquiritiae angestossen).

PÜUlae Anderson, Pilulae Aloes cum Gutti, Pilules Ecossaises. Aus 10g
Aloe, 10g Gutti und lg Oleum Anisi werden mit soviel als nöthig Mel album
100 Pillen bereitet (Ph. Gall.).

Pilulae anticatarrhales Hager, s. Bd. v, P ag. 79.
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PÜUlae ante-Cibum, Magenpillen, Grains de vie. Aus 10g Aloe, 5g Ex-
tr acium Ghinae und 2 g Pulvis Ginnamomi werden mit soviel als nöthig Mel
album 100 Pillen bereitet (Ph. Gall.).

Pilulae antihystericae Sydenham. Aus 1 Th. Gastoreum, 2Th. Myrrha,
* h. Galbanum und 4 Th. Asa foetida werden mit soviel als nöthig Tinctura
alerianae 0.12 g schwere Pillen bereitet.

Pilulae antiphlogisticae Hager, s. Bd. v, pag . 79.
Pilulae antispasmodicae (antineuralgicae) Rayer.

Galbanum,
Aus je 5 s Asa

Gastoreum und Extractum Valerianae werden 100 Pillen

Pilulae laxantes. — Pilulae aperientes Hufeland,

f°etida
bereitet.

Pilulae aperientes
s - Bd. V, pag. 283.

PÜUlae aperitivae Stahl. Aus 6 g Extractum Aloes, 3 g Extr. Rhei
c °mpos., 1.5 g Extr. Golocynthidis compos. und 1.5 g Ferrum pulv. werden
10 0 Pillen bereitet.

PÜUlae Argenti nitrici. Zu Pillen mit Ar gen tum nitricum ist, mit
Ausschluss jeder vegetabilischen Substanz, Bolus alba als Constituens und Wasser
(mit einer ganz geringen Menge Glycerin gemischt) zu verwenden; auch sind die¬
selben mit Bolus alba oder Talcum venetum zu conspergiren.

Pilulae Asae foetidae. Man stösst aus Asa foetida depur. unter Zusatz
einer geringen Menge Spiritus dilutus eine Pillenmasse an und formt aus dieser

•-1-—0.15—0.2g schwere Pillen, welche gelatinirt (pag. 209) werden. —
"■5 g Asa foetida und 6.5 g Sapo medicatus pulv werden mit wenig Wasser

zu einer Masse angestossen und aus dieser 100 Pillen geformt (Ph. Un. St.).
Pilulae Asiaticae, s. Bd. i, pag. 685.
PÜUlae AugUStinorum, Augustiner-Pillen, s. Bd. I, pag. 29.
Pilulae Bacheri, s. Bd. n, pag. 74.
Pilulae balsamiCae, Balsampillen. Aus 2g Extractum Aloes, 2g Extr.

J-yrrhae und je lg Extr. Absinthii, Extr. Rhei compos., Mastix und Sapo
lefhcatus werden mittelst Gummischleim 60 Pillen geformt.

PÜUlae Baisami Copaivae, vergl. Massa Baisami Copaivae, Bd. VI,
P a g. 562.

Pilulae bechicae Heim, s. Bd. v, pag. 174.
_ "llulae BellOStÜ, Pilulae mercuriales laxantes. 6 Th. Hydrargyrum werden

jüit 6 Th. Mel album und 1 Th. Aloe pulv. bis zur völligen Extinction des
Quecksilbers verrieben, dann noch 5 Th. Aloe pulv., 2 Th. Scammonium pulv.
, h- Piper nigrum pulv. und 3 Th. Radix Rhei}
der Masse 0.2 g schwere Pillen geformt

PÜUlae Blancardi, Pilulae Ferri jodati Blancard, s. Bd. II, pag. 275.

PÜUlae BlaudÜ, Pilulae Ferri carbonici Blaudi, s. Bd. II, pag. 286.

PÜUlae Cambogiae COmpOSltae, Compound Pills of Gamboge, s. Pilulae

pulv. hinzugemischt und aus

Alo es et Gutti

PÜUlae Canum, Hundepillen, s. unter Thierarz neimittel.
PÜUlae CapUCillOrUITl, Kapuziner-Pillen, s. Bd. II, pag. 541.
PÜUlae Catholicae = Pilulae Colocynthidis compositae.
Pilulae Cauvini, s. Bd. n, P ag. eo.3.

w
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Pilulae C6|]halicae. Aus je IgColocynthidespraep., Scammonium, Gutti,
Pulvis Jalapae und Sapo jalapinus werden 120 Pillen bereitet.

PHulae Chinini. Pillen mit Chininhydrochlorid (ohne weitere Zusätze)
bereitet man, indem man dasselbe mit Salzsäure, auf 1 g Chinin 1 Tropfen Säure,
anstösst. Bei der richtigen Menge Salzsäure erhält man eine sehr gute plastische
Masse, die Pillen sehen schön weiss aus und werden bald hart, ohne ihre Lös¬
lichkeit einzubüssen (Pharm. Centralh. 28, 275). — Chininsulfat wird mit
Honig zur Masse angestossen, die Pillen werden versilbert.

Pilulae Chinini cum Ferro Hager. 5 g GMnmum mlfuricum, 2 g Liquor
Ferri sesquichlorati, lg Acidum hydrochloricum, 4g Extractum Trifolii,
10 Tropfen Cflycerin werden mit 0.5 g Pulvis Althaeae und soviel als nöthig
Pulvis Gentianae zur Masse angestossen, aus welcher 100 mit Pulvis Cinnamomi
zu bestreuende Pillen geformt werden.

Pilulae coeruleae Anglorum, s. Biue puis, Bd. n, P ag. 312.
Pilulae ColOCynthidiS COmpOSitae, Pilulae catholicae. Aus 5 g Pulvis

Aloes, 5 g Pulvis Scammonii, 5 g Pulvis Colocynthidum, 0.1g Oleum Caryo-
phyllorum und so viel als nöthig Mel werden 100 Pillen bereitet (Ph. Gall.).
Die vorstehende Pillenmasse mit der Hälfte Extractwn Hyoscyami gibt die Pilulae
Colocynthidis compositae Ph. Brit.

PÜUlae COntra tUSSim. Aus 0.2g MorpMnum hydrochloricum, 0.8g Pul¬
vis Ipecacuanhae, 1.2 g Stibium sulfur. aurant., 6 g Pulvis Sacchari und 6 g
Pulvis Althaeae werden 100 Pillen bereitet (Form. mag. Berol.).

Pilulae Corlieu, s. Bd. in, pag. 299.
Pilulae Cupri OXydati Hager, Hager's Bandwurmpillen. 6 g Ouprum

oxydatum nigrum, 2 g Galcaria carhonica, 12 g Bolus alba und 10 g Glycerin
werden zu 120 Pillen verarbeitet. (Von diesen Pillen sind in der ersten Woche
täglich viermal 2 Stück, in der folgenden Woche täglich viermal 3 Stück zu
nehmen; am Schluss ein Esslöffel voll Ricinusöl.)

PÜUlae CynOglOSSi, Pilulae de Cynoglosso. Ein Pulvergemisch von je 2 Th.
Radix Cynoglossi und Olibanum, je 1 Th. Garyophylli, Gortex Cinnamomi,
Extractum Opii, Myrrha, Semen Hyoscyami und Styrax wird mit Syrupus
simplex zur Masse angestossen; aus dieser werden 0.2g schwere Pillen geformt
(Ph. Helv.). Die Pilulae de Cynoglosso genossen früher ein grosses Ansehen, sie
fanden sich in allen Pharmakopoen und enthielten auch noch eine Menge anderer
Stoffe, wie Castoreum, Safran, Opium, Honig u. s. w.; gegenwärtig sind sie fast obsolet.

PÜUlae DZOndÜ sind die zur DzONDi'schen Sublimatcur gehörigen Sublimat¬
pillen und enthalten im Stück 0.003 Hydrargyrum bichloratum ■ das Constituens
der Pillen besteht aus gleichen Theilen Mica panis und Pulvis Sacchari.

PÜUlae Emanuell'S = Pilulae Alo6s et Myrrhae.
PÜUlae emenagOgae. 2.5g Extractum Aloes, 2.5g Ammonium chloratum

ferratum, 2.5 g Summit. Sabinae pulv. und 4 g Extractum Senegae zu 90 Pillen
(Ewald).

Pilulae ferratae (ferruginosae) Vallet. Die Masse zu den vallet-
schen Pillen wird auf ganz ähnliche Art hergestellt, wie es Ph. Germ, in sehr
zweckmässiger Weise für Pilulae Ferri carbonici ('s. d.) vorschreibt, nur
mit dem Unterschiede, dass sowohl zum Lösen der beiden Salze, wie auch zum
Auswaschen des Niederschlages zuckerhaltiges Wasser verwendet wird.

PÜUlae Ferri. 5 Th. Ferrum pulv. , 10 Th. Extractum Ferri pomatum,
10 Th. Pulvis Calanii, 10 Th. Pulvis Cinnamomi und so viel als nöthig
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Extractum Alsinthii zu 0.2 g schweren Pillen. — Piluiae Ferri Hirsch sind
^n BLAUD'sehen Pillen gleich zusammengesetzt. — Piluiae Ferri Mikan. 4 Th.
-axtr. Tormentillae, 2 Th. Extr. Ferri pomatum, 1 Th. Ammonium chloratum
Jerratum und 1 Th. Aethiops martialis zu 0.15 g schweren Pillen. — Piluiae
£ e rri Pick sind den Piluiae ferratae Vallet gleich zusammengesetzt. — Piluiae
Ferri Schlosser. 9 Th. Massa püularum Ruffi, 6 Th. Extr. Ferri pomatum
und 2 Th. Ammonium chloratum ferratum mit so viel als nöthig Pulvis Galami
zu 0.15 g schweren Pillen. — Piluiae Ferri Vallet — Piluiae ferratae Vallet.

Piluiae Ferri carbonici Ph. Germ. Man lost 50 Th. Ferrum suifuricum
in 200 Th. siedenden Wassers, filtrirt in eine geräumige Flasche, welche eine
Klare Lösung von 35 Th. Natrium hicarbonicuni in 500 Th. lauwarmen
"assers enthält, mischt beide Flüssigkeiten durch gelindes Umschwenken (um

* e me atmosphärische Luft durch Schütteln unterzumischen), füllt die Flasche mit
Weissem Wasser und stellt sie, lose verschlossen, bei Seite. Nachdem sich der
^ederschlag gut und dicht abgesetzt, hebert man die überstehende Flüssigkeit
*•*> füllt die Flasche wieder mit heissem Wasser, giesst nach dem Absetzen die
Flüssigkeit abermals ab und so fort, bis die Flüssigkeit durch Baryumnitrat kaum
noch getrübt wird. Dann mischt man den von der Flüssigkeit möglichst befreiten
Niederschlag in einer Porzellanschale mit 8 Th. Saccharum pulv. und 26 Th.
Wel depuratum und bringt im Dampfbade rasch auf das Gewicht von 40 Th.

Aus je 10 g dieser Masse werden unter Zusatz der nöthigen Menge Pulvis Althaeae
*"0 mit Pulvis Ginnamomi zu bestreuende Pillen geformt. Jede Pille enthält
"•025 Eisen (als Metall berechnet). — Statt die Pillen mit Zimmt zu consper-
Stten, ist es vielfach üblich, sie zu versilbern oder zu candiren. — Piluiae
Fe rri carbonici (ferruginosae) ßlaud, s. Bd. II, pag. 286.

Piluiae Ferri jodati Blancard, s. Bd. n, pag. 275.
"NUlae Ferri tierviliae. 2 g Chininum hydrocliloricum, 8 g Massa pilu-

Ururn Vallet (s. Piluiae ferratae Vallet), 5g Extr actum Gentianae und
, Tropfen Glycerin mit so viel als nöthig Pulvis Liquiritiae zu 120 mit Pul-
ls Ginnamomi zu bestreuenden Pillen.

Piluiae Ferro-Magnesiae Kirchmann, s. Bd. in, P ag. 643.
Piluiae FiHciS PeChier, Piluiae contra taeniam, sind 0.15 g schwere Pillen,

^lls gleichen Theilen Extractum Filicis und Bhizoma Filicis bestehend. — Zur
_er eitung von Pillen mit Ext r ac t um Fili eis schmilzt man, um eine plastische,
*cn t bröckliche Masse zu erhalten, das Extract in gelinder Wärme mit dem
Wrten Theil Wachs zusammen oder verwendet zum Anstossen der Masse Cera

ai)iylata (Pharm. Centralh. 30, 301).
PÜUlae haemOStatiCae sind 0.15g schwere Pillen, aus gleichen Theilen

xtr actum Seealis cornuti und Pulvis Seealis cornuti bestehend (Richter).

PÜUlae HaleilSeS. Halle'sche Obstructionspillen, sind 0.12 g schwere Pillen,
aus 4 Th, Extractum Bhei compos., 3 Th. Aloe und 1 Th. Ferrum pulveratum
bestehend.

PÜUlae HelvetiCae, Beandt's Schweizer Pillen, s. Bd. II, pag. 367.
rllulae hepaticae, Leberpillen. Aus 0.2 g Extractum Gonii, 2 g Extractum

telidonii, 3 g Pulvis Bhei und 5 g Sapo medicatus werden 100 Pillen bereitet
^- E. Richter).

Piluiae Holloway, s. Bd. v, pag. 232.
. Piluiae hydragogae Heim und P. h. Janin,

Zl ehung sweige 373 _

l

s. Bd. V, pag. 137, be-

Pilulae Hydrargyri (Anglorum), s. Blue pills, Bd. II, pag. 312.
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PÜUlae Hydrargyri bl'ChlOratl' (Pilulae majores form. mag. Berol.).
0.36 g Hydrargyrum bichloratum und 12 g Bolus alba werden zu 120 Pillen geformt.

PÜUlae Hydrargyri JOdati. 3 g Hydrargyrum jodatum, 6 g Extractum
Gonii und 3 g Extr. Lactucae sativae (Thridace) werden zu 60 Pillen geformt
(Ph. Helv.). 3g Hydrargyrum jodatum, 6g Extractum Oonii, lg Extr. Opii
und 3 g Lactucarium werden zu 60 Pillen geformt (Ricord).

PÜUlae Jalapae Ph. Germ, sind 0.1g schwere Pillen, aus 3 Tu. Sapo
jalapinus und 1 Th. Tubera Jalapae pulver. bestehend. (Die Pillen müssen vor
der Aufbewahrung an einem warmen Orte ausgetrocknet werden, sonst beschlagen
sie mit Schimmel.)

Pilulae Janini, s. Bd. v, pag. 373.
Pilulae imperiales, Kaiserpiiien, s. Bd. v, pag. sei.
Pilulae Itall'cae nigrae = Pilulae aloeticae ferratae.
Pilulae KalÜ permanganiCl". Zur Bereitung von Pillen mit Kalium¬

permanganat wird Anstossen des letzteren mit wasserfreiem Lanolin im Ver-
hältniss 1:10 empfohlen; auch mit Wachssalbe erhält man eine gute Masse,
ebenso mit Kaolin.

PÜUlae KreOSOti. Zur Bereitung von Pillen mit Kreosot eignet sich sehr
gut die von H. Hager empfohlene Gera amylata (Wachs in Pulverform, aus
gleichen Theüen Wachs und Beisstärke bestehend; Pharm. Centralh. 30, 301),
die, indem man das Kreosot tropfenweise damit verarbeitet, eine schön plastische
Masse gibt. — Von anderer Seite wird empfohlen, das Kreosot mit der nöthigen
Menge Pulvis und Succus Liquiritiae im Mörser zu mischen, dann das Dreifache
vom Kreosot geschmolzenes gelbes Wachs hinzuzufügen und zur Pillenmasse anzu-
stossen. — Oder man schmilzt 2 Th. Wachs, lässt halb erkalten, mischt 4 Th.
Kreosot und 1 Th. Magnesia usta hinzu und stellt (2—3 Tage) bei Seite, bis
die Masse die richtige Consistenz angenommen. Derart bereitete Pillen lassen sich
auch gut überzuckern. — Auch soll man ohne Zuhilfenahme von Wachs eine
gute plastische, nicht ölige Masse erhalten, wenn man das Kreosot mit Pulvis
Althaeae verreibt und nun nicht mit Succus Liquiritiae, sondern mit Extractum
radicis Liquiritiae zur Masse anstösst.

Pilulae Lang, s. Bd. vi, pag. 221.
Pilulae laxanteS, Pilulae aperientes, Pilulae purgantes, Laxirpillen, Purgir-

pillen, Blutreinigungspillen etc.; s. unter Abführpillen, Bd. I, pag. 19.

Pilulae Leonhardi, s. Bd. vi, pag. 271.
Pilulae LUCae, LuCAS'sche Wunderpillen. 4 g Oleum empyreum. e ligno

fossili, 4g Stibum sulfur. laevig., lg Olibanum und 3g Pulvis Dulcamarae
werden zu 100 mit Pulvis Galami zu bestreuenden Pillen verarbeitet.

PÜUlae Machiavelli. 6g Aloe, je 2g Myrrha, Grocus, Fructus Anisi,
Bolus Armena, Succus Betae vulg. und 4g Fructus Gardamomi zu 100 Pillen.

PÜUlae magneticae, Magnetische Pillen. Je 4 g Resina Pini pulver.,
Ferrum pidcer., Flor es Gliamomillae vidg. pidv. und 2 g Camphora trita werden
unter Erwärmen zur Masse angestossen und aus dieser 100 mit Argentum
foliatum zu überziehende Pillen geformt. Nach einer anderen Vorschrift werden
10g Asa foetida, 10g Ferrum pulv., lg Ga?nphora, lg Sapo medicatus und
3 g Radix Pyretliri mit Spiritus, dilutus zur Masse angestossen und aus dieser
0.12 g schwere Pillen geformt. Die Magnetpillen sind an vielen Orten gebräuchlich
als Mittel gegen Ohren- und Zahnschmerz und werden zu diesem Zwecke in
Baumwolle eingehüllt und in den Gehörgang geschoben.
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PÜUlae majores = Pilulae Hydrargyri bichlorati.
Pillllae Meglilli. Pilulae Hyosoyami compositae. Je 5 g Extractum Hyoscyami

(nach Ph. Gall. Extr. Hyoscyami seminum), Extractum Valerianae und Zincum
°xydatum werden zu 100 Pillen verarbeitet.

PÜUlae merCUrialeS — Pilulae Hydrargyri.
Pilulae Morison, s. Bd. vn, pag. 128.
Pilulae Morton, s. Bd. vn, pag. 142.
Pilulae OdOntalgiCae. Man schmilzt bei gelinder Wärme 7 g Gera flava

und 2 g Oleum Amygdalarum zusammen , fügt der halb erkalteten Masse 5 g
Vpium pulv., 5 g Radix Belladonnae pulv., 5 g Radix Pyrethri pulv. und je
!5 Tropfen Oleum Cajeputi und Oleum Garyophyllorum hinzu und formt aus
der Masse 0.05 g schwere, mit Nelkenpulver zu bestreuende Pillen (Ph. Germ. I.).

Aus 1 Th. Cocainum hydrochloricum, 4 Th. Opium pulv., 1 Th. Menthol
und 3 Th. Radix Älthaeae pulv. werden mittelst Gummischleim 0.05 bis 0.03 g
schwere Pillen hergestellt (Dieterich).

PÜUlae OdOriferae, s. unter Cachou, Bd. II, pag. 436.
Pilulae peCtOraleS Reichelt sind 0.2 g schwere, glänzend schwarze Pillen,

ln der Hauptsache aus Succus Liguiritiae und Anis bestehend; speciellere Vor-
schrift ist nicht bekannt.

PÜUlae PeSChier, s. Pilulae Filicis.
Pilulae Petri, Peter-Pillen, sind 0.2 g schwere Pillen aus 1 Th. Oalomel

und je 2 Th. Aloe, Tubera Jalapae, Scammonium und Gutti bestehend.
PÜUlae PhOSphOri. Die Verarbeitung des Phosphors zu Pillen geschieht

entweder so, dass man die vorgeschriebene Menge Phosphor in Chloroform löst,
die Lösung in einem aus 4 Th. 'Radix Älthaeae und 1 Th. Gummi arabicum
bestehenden Pulvergemisch vertheilt und nun mit mit der Hälfte Wassers ver¬
dünntem Glycerin zur Masse anstösst; oder man schmilzt den Phosphor in einem
erwärmten Mörser in etwa dem 20fachen Syrupus simplex, verreibt auf's Sorg¬
fältigste und stösst mit einem aus 1 Th. Tragacantha, 2 Th. Gummi arabicum
Und 3 Th. Radix Liquiritiae bestehenden Pulvergemisch zur Masse an.

Heber die Bereitung der als Mäuse- und Rattengift dienenden Phosphorpillen
s - unter Phosphorbrei, pag. 161.

PÜUlae Plumbi CUm OpiO (Ph. Brit.). 6g Plumbum aceticum und lg
Jptum pulv. werden mit 1 g Gonserva Rosarum zu 100 Pillen verarbeitet.

PÜUlae Plummeri, s. Pilulae alterantes.
, PÜUlae PolOllienSeS. 40 Th. Aloe\ 20 Th. Resina Jalapae, 10 Th. Gutti,

Th. Sapo medicatus und 1/ 2 Th. Oleum Anisi werden mit Spiritus zur Masse
a ngestossen und aus dieser 0.2g schwere, mit Pulvis Lap. Oancrorum zu be¬
streuende Pillen geformt.

Pilulae purgantes = pilulae laxantes.
Pilulae purificatlteS, in Oesterreich unter dem Namen K. k. Blutreinigungs-

'"en gebräuchlich, sind (nach Hell) 0.1g schwere, längliche und etwas platt¬
drückte Pillen, aus 20 Th. Aloe, 5 Th. Sapo venetus und 5 Th. Pulvis Colo-
'J"fhidis bestehend; sie werden mit Tinct. Lignorum benetzt. — Piilllae puri-
"Cantes Elisabeth, Elisabeth-Blutreinigungspillen, s. Bd. III, pag. 708.

rllulae RedNnger, in einigen Gegenden Deutschlands sehr beliebt, sind
P \S schwere Pillen und bestehen (nach Hager) aus etwa 10 Th. Aloe, 5 Th.
■Kesina Jalapae, 5 Th. Sapo jalapinus und 2 1 2 Th. Calomel; nach anderen
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Angaben aus 1 Th. Calomel, 4 Th. Resina Jalapae, 2 Th. Radix Gentianae pulv.
und 2 Th. Fructus Foeniculi pulv.

PHlllae Reichelt, s. Pilulae pectorales.
Pillliae RheL Aus Pulvis radicis Rhei oder aus gleichen Theilen Pulvis

Rliei und Extractum Rhei bereitete 0.1—0.2 g schwere Pillen. — Pilulae Rhei
COmpos. Ph. Brit., Compound Ehubarb Pills. Die Masse zu diesen Pillen besteht
aus 18 Th. Radix Rhei, 12 Th. Aloe, 9 Th. Myrrha, 9 Th. Sapo medicatus,
1 Th. Oleum Menthae piperitae, 6 Th. Glycerin und 18 Th. Syrupus com¬
munis. — Pilulae Rhei tornatae sind kleine, 2—5 g schwere, aus bester Rha¬
barber gedrechselte Kügelchen.

PÜUlae RiCOrd, s. Pilulae Hydrargyri jodati.
Pilulae Ruffj, s. Pilulae Aloes et Myrrhae.
PÜUlae Seehofer, SEEHOFEB-Pillen. Aus 6 Th. Aloe, 2 Th. Radix Rhei,

2 Th. Sapo venetus und der nöthigen Menge Extractum Centaurii werden 0.2 g
schwere, mit Pulvis rad. Liquiritiae zu bestreuende Pillen bereitet.

PÜUlae SellÜ, SELL'sche Pillen, sind 0.1g schwere Pillen, aus 1 Th. Calo¬
mel und 2 Th. Sapo jalapinus bestehend.

Pilulae solventes Heim, s. Bd. v, pag. 173.
Pilulae StahlÜ, s. Pilulae aperitivae.

Pilulae StrahlÜ, Strahl's Hauspillen, Obstructionspillen. Zu diesen vielbe¬
liebten Pillen gibt E. Dietebich folgende Vorschrift:

Nr. I. II. III. IV.
halt : — — 0.3 2.5 Extracti Colocynthidis,
T)

— — — 2.0 Scammonii,
yi 4.2 2.0 5.0 2.5 Extracti Aloes,
;? 6.0 8.0 10.0 5.0" Extracti Rhei eompositi,
)5 2.5 4.0 — — Extracti Rhei simplicis,
>3 G.O — 5.0 2.0 Radicis Rhei pulv.,
71

— 4.0 — — Foliorum Sennae pulv.,
j; 0.3 0.3 0.3 0.3 Bismuthi subnitrici,
?7 0.3 0.3 0.3 0.3 Radicis Ipecacuanhae pulv

Man fertigt 120 Pillen und bestreut mit Veilchenwurzelpulver. Mit der Nummer
steigt die Wirkung der Pillen.

PÜUlae Tittmanni. Aus 4 Th. Aloe, 6 Th. Tubera Jalapae, 2 Th. Sapo
medicatus und 1 Th. Fructus Anisi werden 0.2 g schwere Pillen bereitet und
diese mit Zinnober conspergirt.

PÜUlae tOniCO-tiervinae sindO.lg schwere, mit Argentum föliatwm über¬
zogene Pillen, aus 2 Th. Asa foetida, 2 Th. Ferrum sulfuricwn und 1 Th.
Extractum Cardui benedicti bestehend.

PÜUlae Universales = Pilulae laxantes.
Pilulae Urbani, Pilulae digestiyae, ÜEBANUS-Pillen. 10g Aloe, ,2.5g Folia

Sennae , 2.5 g Radix Rhei, 0.05 g Boletus Laricis, je 0.1g Gardamomum,
Grocus, Gubebae, Gortex Cinnamomi, Fructus Pimenti, Mastix, Myrrha und
Nuces moschatae werden mit 2.5 g in wenig Wasser gelöster Manna zur Masse
angestossen und aus dieser 100 Pillen geformt.

PÜUlae Valletl", s. Pilulae ferratae.

PÜUlae Wemeri. Man bereitet aus 10 Th. Aloe, je 2 Th. Myrrha, Radix
Rhei, Folia, Sennae, Tubera Jalapae, Tartarus depuratus und 5 Th. Sapo medi¬
catus mittelst Spiritus dilutus 0.1g schwere Pillen, ohne dieselben zu eonspergiren.

G. Hof man u.
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PiiZCelluiOSe, ans welcher die Zellmembranen der Pilze aufgebaut sind, gibt
weder die Reactionen der Cellulose (Bd. II, pag. 611), noch die verkorkter,
verholzter oder verschleimter Membranen. Tschirch nannte den die Cellulose der
lilzhyphen incrustirenden, durch langwieriges Verfahren extrahirbaren Körper
Mycin. Er ist chemisch noch unbekannt (Richter, Sitzb. d. Wiener Akad. d.
Wissensch. 83. Bd., I).

rllZB (Fungi, Mycetes). In gleicher Weise wie die Bezeichnung Pilze, bezog
sich ursprünglich auch der botanische Name „Fungi" auf die als „Schwämme"
allgemein bekannten, zum Theil als Genussmittel geschätzten, zum Theil ihrer
Giftigkeit halber gefürchteten Pflanzen. Die Botaniker des 16. und 17. Jahr¬
hunderts bezeichneten geradezu ausschliesslich den Champignon (Agaricus campester)
und den Pilzling (Boletus edulis) als „Pilze" (Tournefort u. A.). Verhältniss-
naässig lange zählte man die Pilze ihres eigenthümlichen Aussehens und Verhaltens
halber nicht zu den Pflanzen, sondern betrachtete sie als „Lusus naturae" (noch
Ehrenberg).

Der Begriff der Pilze erhielt bald eine ganz ausserordentliche Erweiterung und
umfasste derselbe bis in die jüngste Zeit eine überaus grosse Zahl morphologisch
äusserst verschiedener Pflanzen, die aber in dem einen Merkmale übereinstimmten,
dass ihre vegetativen Organe bei mangelndem Chlorophyll nicht im Stande sind,
selbstständig zu assimiliren, sondern die Nahrung in Form organischer Verbin¬
dungen aufnehmen.

Im Zusammenhange damit steht die Lebensweise der Pilze, die zum Theile
a ls Schmarotzer, zum Theile als Fäulnissbewohner auftreten. Dem-
Semäss entwickeln sich die vegetativen Theile der Pilze in oder auf einem mehr
oder minder bestimmten Substrate.

Die elementaren Organe derselben sind die Hyphen, durch Spitzenwachsthum
sich verlängernde Zellen, die bald isolirt und unverzweigt bleiben, bald sich auf
mannigfache Art verzweigen und durch Verflechtung eine eigenthümliche Gewebe-
torm, das Pilz- oder Filzgewebe (Tela contexta) hervorrufen. Bei weiter¬
gehender Verdichtung erfolgt zumeist Verschmelzung der Hyphen, entstehen Ge¬
webe von parenchymartigem Aussehen (das Pseudoparenchy m). Im Allge¬
meinen bezeichnet man die vegetativen Theile der Pilze, besonders wenn sie als
^eta contexta auftreten, als Mycelium (auch Pilzmutter, Hyphasma genannt).
JJauerzustände oder Mycelien von dichterem Gefüge (pseudoparenchymatisch) sind
a ie Sclerotien und die unter dem Namen Rhizomorpha bekannten Bildungen.

Als Fortpflanzungsorgane der Pike können die Sclerotien dienen, ge-
egentlich auch Mycelstücke, ebenso eigenthümliche Mycelknäuel, die sogenannten
^ulbiUen. Von Fortpflanzungsorganen im engeren Sinne finden sich solche, die
gewiss ungeschlechtlich sind und zumeist direct aus dem Mycelium hervorgehen,
°-ie C o n i d i e n (richtiger Gonidien) und dann die Sporen , die entweder direct
das Product eines Befruchtungsactes sind oder auf Fruchtkörpern entstehen,
welches sich über das Mycel erheben, die von vielen Seiten als Befruchtungsproducte
angesehen werden. Die Sporen werden entweder an Hyphenenden (Basidien,
kterig men ) abgeschnürt, Basid iosp oren, oder entstehen im Innern erweiterter

v Phen (Asci, Schläuche) als Ascosporen oder Thekasporen.
Die Form und Grösse der Sporen ist für die Mehrzahl der Pilze sehr

narakteristisch, sie bilden dann wichtige Erkennungsmittel. Ihre meist geringe
Grösse (circa 0.0008—0.0254 mm) bewirkt ihre leichte Verbreitung durch be-

egte Luft, ihr regelmässiges Vorkommen im atmosphärischen Niederschlage. Die
orrn der Sporen ist ausserordentlich mannigfaltig; sie sind ein- oder mehrzellig,

. a " °der mit mannigfachen Sculpturen, farblos oder gefärbt. Die meisten Sporen
md sofort keimfähig, manche erst nach Ablauf einer Ruheperiode. Bei vielen
Poren erlischt die Keimfähigkeit bald; Brandpilze bewahren sie bis in's vierte

ür - Ebenso sind die Sporen der meisten Pilze gegen äussere Einflüsse sehr
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resistenzfähig; Sporen von Penicillium crustaceum verlieren erst bei länger ein¬
wirkender Wärme von 70—95° ihre Keimfähigkeit.

Keimungsbedingungen sind: Genügende Feuchtigkeit, Sauerstoffgehalt
der Luft und günstige Temperatur; der Keimschlauch wird sofort zum Mycel.

Bemerkenswerth ist der Wechsel der Fortpflanzungsorgane, der
Polymorphismus derselben, bei vielen Pilzen. Neben geschlechtlichen Sporen finden
sich häufig auch Conidien auf besonderen Conidienträgern, vielleicht ziemlich all¬
gemein , wenn auch der Zusammenhang bisher vielfach noch nicht bekannt ist;
ausserdem finden sich auch verschiedene Sporen von gleichem Ursprünge in ver¬
schiedenen Stadien, wie z. B. bei den Uredineen (Rostpilze) zunächst die Aecidio-
sporen, dann Uredosporen (Sommersporen), endlich Teleutosporen (Wintersporen).
Dieser Wechsel der Sporen ist eine eigenthümliche Form des Generationswechsels.

Die Membranen der Pilzhyphen bestehen aus einer Modification der Cellu-
lose, der sogenannten Pilzcellulose, die ohne vorhergehende Behandlung die
bekannten Cellulosereactionen nicht zeigt. Amylum fehlt den Pilzen, dagegen ent¬
halten sie Zucker, fettes Oel, organische Säuren, Mannit, Oxalsäuren Kalk, zahl¬
reiche , wenig untersuchte Farbstoffe und giftig wirkende Alkaloide, von denen
nur wenige bekannt sind, endlich mineralische Stoife, insbesondere Phosphorsäure
und Kali. Sehr bedeutend ist der Gehalt an Stickstoff, so enthält das Hutgewebe
von Agaricus campester 45.37 Procent, das anderer Hymenomyceten 22 bis
36 Procent. Gross ist der Wassergehalt der Pilze, so enthalten z. B. Bolrtus-Arten
84 bis 96 Procent Wasser.

Mit Becht wurde in neuerer Zeit von mehreren Seiten der Versuch gemacht,
die nur durch das biologische Merkmal des Chlorophyllmangels zusammengehaltene
Ciasse der Pilze aufzulassen und die in derselben begriffenen Formen mit den als
Algen bezeichneten chlorophyllhaltigen Thallophyten zu vereinigen und nach
morphologischen Charakteren zu gruppiren. Von den in Folge dessen autgestellten
Systemen entspricht zweifellos das von Sachs (Lehrbuch der Bot., 4. Aufl.) be¬
gründete den natürlichen Verhältnissen am besten, das auf dem Fehlen oder
Vorhandensein von Geschlechtsorganen und deren Ausbildung beruht.

Trotz der Berechtigung dieser Beformbestrebungen erhält sich der Begriff der
Pilze noch immer, insbesondere deshalb, weil der Chlorophyllmangel immer ein
leicht erkennbares Merkmal abgibt und der Habitus der meisten Pilze ein ganz
bestimmter ist.

Nach Sachs zerfallen die Thallophyten in 4. C lassen, in deren jeder eine
chlorophylllose (Pilze) und eine chlorophyllhaltige (Algen) Gruppe von Formen
enthalten ist: »

I. Protophyta. Geschlechtsorgane fehlen.
IL Zygosporeae. Die geschlechtliche Fortpflanzung erfolgt durch Copulation

zweier gleichartiger Geschlechtszellen. Product ist die Zygospore.
III. Oosporeae. Die Geschlechtstheile sind wesentlich verschieden: An-

theridien (männlich) und Oogonien (weiblich). Das Product der Befruchtung ist
die Ausbildung einer oder mehrerer Oosporen in den Oogonien.

IV. Carposporeae. Das Product der Befruchtung der wie bei III. ausge¬
bildeten Geschlechtstheile ist ein Fruchtkörper, der aus dem weiblichen Organe
entsteht und der erst die Sporen hervorbringt.

Ein System, das die Geschlechtsverhältnisse in ähnlicher Weise berücksichtigt,
dabei aber den eigenartigen morphologischen Charakteren der Pilze Rechnung
trägt und diese als eigene Gruppe wieder hinstellt, ist das in neuester Zeit
von WlNTEE (Die Pilze in Rabenhoest's Kryptog. Flora. 2. Aufl., I) veröffent¬
lichte ; darnach sind unter den Pilzen 8 Classen zu unterscheiden :

I. Schizomycetes. Einzellige Pilze ohne Sexualact. Vermehrung der Sporen
durch Q,uertheilung (s. Bacterien, Bd. II, pag. 75).

II. S ac charo m y cet es. Einzellige Pilze ohne Sexualact. Vermehrung durch
Sporen (?) und Sprossung (s. Hefe, Bd. V, pag. 158).
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pag. 220).
(Copulation gleich-

(Antheridien und

Hl. Basidiomycetes. Mehrzellige Pilze ohne Sexualact. Vermehrung durch
Sporen, die aufBasidien exogen entstehen (s. Basidiomycetes, Bd. II, pag. 164).

IV. Aseomycetes. Mehrzellige Pilze ohne Sexualact. Vermehrung durch
Sporen, die in Schläuchen endogen entstehen (s. Aseomycetes, Bd. I, pag. 684).

V. Myxomycetes. Ganzer Pilz aus Plasma bestehend. Vermehrung durch
Sporen, die zu Schwärmern werden und copuliren (s. Bd. VII,

VI. Zygomycetes. 1- bis mehrzellige Pilze mit Sexualact.
artiger Organe.)

VII. Ooniycetes. 1- bis mehrzellige Pilze mit Sexualact.
Oogonien.)

VIII. Fungi imperfecta (Bd. IV, pag. 449). Provisorische Gruppe, ent¬
haltend Pilze, von denen nur einzelne Entwickelungsstadien existiren oder be¬
kannt sind.

Die durch Schwendener. klargestellte Natur der Flechten (s. Lichenes,
Bd. VI, pag. 289) bedingt die Unterordnung dieser umfangreichen Gruppe unter
die Classe der Carposporeen, respective jener der Ascomyceten.

Eine neuerliche, wesentliche Veränderung des Pilzsystemes scheint durch die
n euen, umfassenden Untersuchungen Beefeld's angebahnt zu werden.

Die Gesammtzahl der bisher bekannt gewordenen Pilze (mit Ausschluss
der Flechten) beträgt circa 27000.

Eine relativ grosse Anzahl von Pilzen ist als für den Menschen schädlich
zu betrachten, theils in Folge ihrer giftigen Wirkungen bei Genuss, theils
als Schmarotzer auf dem menschlichen und thierischen Körper, so-
Wl e auf (Kulturpflanzen. Als Gift schwämme sind insbesondere Arten der
tfymenomyceteugattungen Agaricus, Boletus, Scleroderma hervorzuheben, die viel¬
lach auch in Folge ihrer Aehnlichkeit mit geniessbaren Arten zu Vergiftungen führen.
Die Wirkung der Vergiftung durch Pilze pflegt sich in leichteren Fällen als Herz¬
klopfen, Schwindel, Uebelkeiten, Angstgefühl und Ekel, in ernsteren Fällen als
'Anmachtsanfälle und Krämpfe zu äussern, schliesslich steigern sich die Er¬
scheinungen und führen zum tödtlichen Ausgange unter anhaltenden schmerz¬
haften Krämpfen oder in tiefer Ohnmacht. Für die erste Hilfe ist Darreichung
von Brech- und Purgirmitteln von Wichtigkeit, für jeden Fall aber schnelle ärzt¬
liche Hilfe anzuempfehlen. Zur Verhütung von Vergiftungen durch Schwämme be¬
gehen in den meisten europäischen Staaten genaue Vorschriften über den Ver¬
kauf von Pilzen.

;smitt el für
scharfen Duft,

giftige Pilze gibt
zeigen nach Verletzung

Bd

Allgemeingiltige Erkennunj
e s nicht, viele besitzen Milchsäfte,
r asch eintretenden Farbenwechsel.

_ Manche Arten können durch Kochen in Essig, Wasser, Wein, Alkohol ihrer
^rfte beraubt werden. Einige Pilze zeigen ein mit Kücksicht auf ihre Giftigkeit
m verschiedenen Gebieten verschiedenes Verhalten, so Morchella esculenta, Bole-
tlls Satanas u. a.

Als Schmarotzer der Culturg e wachs e (s. Pf lanzenkr ankhe iten,
VIII, pag. 75) sind insbesondere Arten der Uredineen, Ustilagineen, Perono-

sporeen, Polyporeen und Discomyceten zu nennen.
Als Krankheitserreger im menschlichen Körper treten ausser

cletl pathogenen Bacterien insbesondere Conidienformen auf, zum Theile Äsco-
m yceten zugehörig, so: Microsporon furfur Roh. als Erreger der Pityriasis
versicolor, Achorion Schönleinii Remak bei Favus, Trichophyton tonsurans
■Malmst, bei Herpes, Microsporon Ardouinii Hob. bei Prurigo, Aspergillus-
Arten als Parasiten des Ohres, Oidium albicans Hob. der Soorpilz, der heute
»och räthselhafte Actinomyces bovis Harz bei Actinomycose, Rhodomyces Koeliii
yettst. bei chronischer Pyrosis, Ghionyphe Garteri Berit, als Ursache des Madura-
üsses u. m. a. Als Schmarotzer des Thierkörpers leben ausser diesen insbesondere

r ten der Saprolegniaceen auf Wasserthieren.
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Die geniessbaren Pilze gehören zumeist den Hymenomyceten, und zwar
den Gattungen Agaricus, Ganiharellus, Hydnum, Boletus^ Polyporus, Ftsiulina,
Ciavaria, Sparassis, Lycoperdon, unter den Discomyceten den Gattungen Hel-
vella, Morckella, Peziza, ferner den Tuberaeeen an (s. d. einzelnen Gattungen).
Der Nährwerth der Pilze ist wegen des hohen Stickstoftgehaltes vielfach über¬
schätzt worden.

Medicinische Verwendung finden das Mutterkorn (s. d.) und Polyporus
ofßcinalis; als blutstillendes Mittel und als Zunder werden die Fruchtkörper von
Polyporus- Arten angewendet.

Technische Verwerthung finden insbesondere die Saccharomyces- Arten
(s. Hefe) und einige Bacteriaceen (s. Bacterien).

Literatur (mit Ausschluss der Flechten und Bacterien): 1. Systematik, Morpho¬
logie und Physiologie der Pilze: Bulliard, Hist. de champ. d. 1. France. Paris
1780—97. — Fries, Systema myc. Greifsw. 1821—32; Hymenomycet. Europ. Stockh. 1874.
— Streinz, Nomenciator fungorum. Wien 1862. — De Bary u. Woronin, Beiträge zur
Morphol. u. Physiol. d. P. Frankf. 1864—81. — Fuckel, Symb. mycol. Wiesb. 1869—73.
— Brefeld, Unters, üb. Schimmelp. u. aus d. Gesammtgeb. d. Mycol. Leipz. 1872—89. —
Winter, Pilze in Rabenh. Deutschi. Krypt. Fl. Leipz. 1884—88. —De Bary, Vergl. Morphol.
u. Biol. d. Pilze, Mycetoc. u. Bact. Leipz. 1884. — Saccardo, Sylloge fung. Padua 1882
bis 1889. — 2. ßilderwerke: Schaffe r, Fungorum Bav- et Palat. icon. Regensb. 1780
bis 1800. — Cor da, Icones Fung. Prag 1838—42. — Tulasne, Select. Fung. carpolog.
Paris 1861—65. — Fries, Icones sei. fung. nov. v. nond. delin. Upsala 1867—84 und die
im Folgenden mit B) bezeichneten Werke. •— 3. Ueber essbare und giftige Pilze:
Krombholz, Abbildung u. Beschreib, d. schädl., essb. u. verd. Schw. Prag 1831—47, B).
— Harzer, Abbildg. d. vorzügl. Pilze. Dresd. 1842—44, B). — Lenz, Nützl., schädl. u.
verdächt. Schwämme. Gotha 1879, 6. Aufl., B). — Lorinser, Die wichtigsten essb., verd.
u. giftig. Schwämme. Wien 1883, 3. Aufl., B). — Hartinger u. Becker, Die Schwämme
in ihren wichtigsten Formen. Wien. — Roll, Die essbar. Pilze. Tiibing. 1888. — 4. Para¬
sitische Pilze: Robin, Hist. nat. des veget. paras. Paris 1858. — Frank, Die Krank¬
heiten d. Pflanzen. Breslau 1880. — Sorauer, Handbuch der Pflanzenk;ankheiten. Berlin
1885—86, 2. Aufl. — Hartig, Lehrbuch der Baumkrankheiten. Berlin 1889. — B a u m-
gartner, Jahresbericht üb. d. Fortsehr. d. Lehre von d. Mikroorg. Braunschweig 1886 etc.
5. Präparat ionsm ethoden: Herpell, Das Präpariren u. Einlegen der Hutpilze, Bonn
1880. — Schwalb, Die naturgemässe Conservirung der Pilze. Wien 1839.

W ett stein.

PllZeXtraCte, dem Fleischextract an die Seite zu setzende, durch Ausziehen
von Steinpilzen, Champignons u. s. w. bereitete Extracte; dieselben sind Handels¬
artikel und finden Verwendung als Gewürz für Suppen und Saucen.

PitnarSäure, C 20 H 30 O 2 , eine der Sylvinsäure isomere Säure, welche in dem
von Pinus Pinaster s. maritima abstammenden französischen Galipotharz neben
Pininsäure und Terpentinöl vorkommt. Man gewinnt die Pimarsäure aus dem
Galipot, indem man dieses zur Entfernung des grössten Theiles Pininsäure und
Terpentinöl zunächst mit einem Gemisch von 6 Th. Alkohol und 1 Th. Aether
behandelt und den Rückstand sodann mit kochendem Alkohol in Lösung bringt.
Beim Erkalten krystallisirt die Pimarsäure in harten, weissen Krusten heraus, die
sich unter dem Mikroskop aus gut gebildeten Rechtecken zusammengesetzt erweisen.

Die Pimarsäure ist unlöslich in Wasser, schwer löslich in kaltem, leicht in
heissem Alkohol und in Aether. Sie schmilzt bei 149° und siedet bei 320°. Im
Vacuum destillirt, bildet sich Sylvinsäure. Von den Salzen sind diejenigen des
Ammoniaks und der Alkalimetalle in Wasser löslich und unter diesen die sauren
krystallisirbar.

Die Pimarsäure verliert leicht ihre Krystallisationsfähigkeit, häufig schon beim
Aufbewahren, und geht sodann in die isomere amorphe Pininsäure über.

Nach Flückigee entsteht bei der Digestion von Abietinsäure mit dem drei¬
fachen Volum einer Mischung von 8 Th. verdünnter Schwefelsäure und 21 Th.
Alkohol von 0.8 spec. Gew. eine krystallisirende Säure, welche er mit Pimarsäure
identificiren zu müssen glaubt. h. Thoms.

Pimelinsäure, ^^„(COOH)^ ist das sechste Glied der Oxalsäurereihe.
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Pimelit ist ein Nickelerz (Nickel- und Magnesium-Hydrosilicat).

PimelOSiS (utijmXt], Fett) = Fettsucht. — S. Eutfettungseur, Bd. IV,
Pag. 51.

Pimenta, Gattung der Myrtaceae , Unterfam. Myrteae. Aromatische Bäume
des tropischen Amerikas mit gegenständigen, lederigen, drüsig punktirten Blättern
und kleinen, 4—özähligen Zwitterblüthen in achselständigen Inflorescenzen. Recep-
taculum kreisel- oder glockenförmig, Kelch und Krone freiblätterig, die zahlreichen
Staubgefässe mit schaukelnden Antheren, der unterständige Fruchtknoten mit 2,
selten 3 Fächern, in denen je 1—4 Samenknospen in der Spitze des Innenwinkels
hängen. Die Beerenfrucht ist vom Kelchrande und Griffel gekrönt und enthält
n ür wenige Samen ohne Endosperm. Der Embryo mit langem, dickem Würzelchen
und kurzen Keimblättern ist spiralig eingerollt.

Pimenta officinalis Berg (Eugenia Pimenta DG., Myrtus Pimenta
L-), in Westindien heimisch und in allen Tropenländern cultivirt, ist ein immer¬
grüner Baum von 10—13 m Höhe. Die gestielten Blätter sind länglich lanzett-
lieh, bis 9 cm lang und 3 cm breit, stumpf, unterseits deutlich nervirt und dunkel
punktirt. Blüthen weiss, Kelch und Krone 4blätterig. Die kugelige, 6 mm grosse
Beere liefert, unreif geerntet, den Piment:

Fructus Pimentae (Ph. Belg. I. , Brit., Hisp., Un. St.) , Fructus (Semen)
Amomi , Nelken- oder Jamaika pfeffer, Neugewürz, Nelkenköpfe,
Englisch Gewürz, Gewürzkörner. Die Früchte sind kugelig, schwarzbraun,
von sehr ungleicher Grösse, zumeist wie Pfeffer, ungestielt wie dieser, aber nicht
runzelig, sondern körnig-rauh, am Scheitel von dem vierzähnigen Kelchrande ge¬
krönt , am entgegengesetzten Pole mehr oder weniger deutlich die Stielnarbe
zeigend. Die Fruchtschale ist dünn, gebrechlich, meist zweifächerig und enthält
m jedem Fache einen unregelmässig nierenförmigen, schwarzbraunen Samen. Nicht
gerade selten finden sich auch ein- und dreisamige Früchte.

Die Oberhaut ist ungewöhnlich kleinzellig (0.015 mm) und ziemlich derbwandig,
v °n grossen (0.04 mm) zweilippigen Spaltöffnungen spärlich unterbrochen (Fig. 21, B).
Vereinzelt trägt sie kurze, einzellige Härchen. Knapp unter ihr, so dass sie in der
Regel emporgehoben wird (daher die kleinwarzige Oberfläche der Früchte), liegen
dicht nebeneinander grosse Oelräume (0.12mm Diam.) in einem von Phloba-
Phenen gebräunten Parenchym. Innerhalb der Oelräume sclerosirt das Parenchym in
ausgedehntem Maasse. Die Steinzellen sind meist vergrössert, von unregelmässiger
■Form, farblos, sehr stark verdickt, deutlich geschichtet und von zahlreichen ver¬
zweigten Porencanälen durchzogen (Fig. 21, G). An der Fruchtwand bilden sie eine
Selten unterbrochene Steinzellenplatte. In dem dünnwandigen Parenchym verlaufen
Spärliche kleine Gefässbündel, ab und zu von kleinen Oxalatdrusen begleitet. Ein
ungemein zartes, farbloses, gestreckt zelliges Epithel kleidet die Innenseite des
Fruchtgehäuses aus. Dasselbe Epithel, nur stellenweise derber werdend, überzieht
au ch die Scheidewände, welche im üebrigen aus mehreren sich kreuzenden Lagen
äusserst zarthäutiger Zellen bestehen (Fig. 21, A) und von Gefässbündeln durch¬
zogen sind. Diese Membran ist weniger durch ihre Zellformen, welche in der Flächen¬
ansicht ein schwer auflösbares Gewirr darbieten, als durch die überaus reichlich
]n ihr enthaltenen Oxalatkrystalle (zumeist Drusen, mitunter auch Einzelkrystalle)
eharakteristisch. Sie ist von zarten Gefässbündeln durchzogen; vereinzelt findet
m an in ihr auch Steinzellen.

Die Samenschale ist innig mit dem Keim verwachsen. Sie besitzt eine äussere
und eine innere Oberhaut, beide aus ähnlich geformten und verbundenen, farblosen
bellen, die in ersteren nur grösser und derbwandiger sind. Zwischen ihnen liegt
ei n Parenchym aus zarthäutigen braunen Zellen, die in verschiedenen Richtungen
übereinander geschichtet sind.

Der Samenkern ist eiweisslos, er besteht blos aus dem spiralig eingerollten,
dunkelbraunen Keimling. Das Parenchym desselben, aus ziemlich gleich grossen
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(0.06 mm) und fast lückenlos verbundenen Zellen bestehend, ist dicht mit Stärke¬
körnchen erfüllt, die meist Bruchkörner von niedrig zusammengesetzten Körnern
sind (Fig. 22). Die Grösse der Körnchen übersteigt nicht 0.01mm, dennoch ist
der centrale Kern in ihnen gut erkennbar. An der Peripherie der Cotyledonen

Fig. 21.
B
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F nichts chale des Piments. — Vergr. 160.
A Die häutige Scheidewand mit Einzelkrystallen und Drusen. — Ji Die äusseren Schichten von
innen gesehen; ep Oherhaut mit einer Spaltöffnung st, p Parenchj'm mit Oelräumen. — O Zellen¬

gruppe aus dem Fruchtfleische.

sind kugelige Oelräume (0.05—0.12 mm diam.) in grosser Zahl unregelmässig ver-
theilt, fast so dicht wie in der Fruchtschale. Die dunkle Farbe des Keimlings
rührt von braunem Farbstoffe her, der sich mit Eisensalzen tief blau färbt.

Die Träger dieses Farbstoffes sind, wie Hanausek zuerst zeigte (Zeitschr. d.
welche in besonderen,

Fig. 22.

0
Q° 3

-yf

österr. Ap.-Ver. 1887), unregelmässig gestaltete Körper,
vorwiegend tangential gereihten Zellen des Cotyledonar-
gewebes, einzeln und von Stärkekörnern umgeben,
vorkommen. In Wasser lösen sie sich leicht, langsamer r\
in Glycerin, und in Alkohol sind sie unlöslich. Durch
Eisensalze werden sie unter Blaufärbung gelöst, Al¬
kalien lösen sie mit dunkelgelber Farbe. Kupferoxyd¬
ammoniak färbt sie schwarzbraun und lässt sie unter
der verquellenden Umgebung besonders seharf hervor¬
treten.

Der Geruch des Nelkenpfeffers erinnert an Gewürz¬
nelken , doch ist er schwächer; der Geschmack ist
aromatisch scharf.

Piment gibt 3—9 Procent, durchschnittlich 3.5 Procent ätherisches Oel (Bd. VII,
pag. 483), welches nach Oesek und Gladstone ähnlich dem Nelkenöl, aber
reicher an Kohlenwasserstoffen ist. Der Gerbstoffgehalt erreicht 12 Procent. Nach
Deagendorff (1871) enthalten die Früchte eine Spur eines dem Coniin ähnlichen

3 ß
Stärkekörner und Farhstoff-

körper (f) des Piments.
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Alkaloides. Der Aschengehalt beträgt 3—4.5 Procent, die Menge des mit 90pro-
eentigem Weingeist dargestellten Extractes 18—22 Procent, die des ätherwein-
geistigen Extractes 14 bis 16.5 Procent; der Rückstand dieses Extractes gibt an
Wasser 5—7 Procent lösliche Theile ab (Hager).

Der meiste Piment kommt aus Pflanzungen auf Jamaika und Cuba. Er findet
last ausschliesslich als Küchengewürz und zur Wurstfabrikation Verwendung. Zu
letzterem Zwecke kommt er auch gemahlen in den Handel und ist dann ähn-
hchen Verfälschungen ausgesetzt wie der Pfeffer (s. d., pag. 49).

Besonders häufig sollendem Pulver Nelkenstiele und geraspeltes Sandel¬
holz beigemengt werden, und im Wiener Handel cursirt eine eigene Pimentmatta.

Man muss gestehen, dass Nelken stiele ein passend gewähltes Fälschungs-
m ittel sind; denn sie riechen fast wie Piment, und auf chemischem Wege
dürfte ihr Nachweis kaum gelingen. Auch dem Mikroskopiker, der nicht geübt
und vorsichtig ist, werden viele Fragmente der Nelkenstiele für Piment imponiren.
So vor Allem die Steinzellen, welche ebenso massenhaft in der Rinde der Nelken¬
stiele wie im Fruchtgehäuse des Piment vorkommen. Hier sind sie fast immer
farblos, zwar ungleich stark, aber immer gleiehmässig verdickt; findet man
daher einseitig verdickte und (in Wasser untersucht) gelbe Steinzellen, so ist der
Verdacht auf Nelkenstiele begründet. Man forscht nun weiter nach Bastfasern
u ncl den höchst auffallenden Elementen des Holzes. Sie müssen gefunden werden,
w enn man mit Bestimmtheit den Ausspruch auf Nelkenstiele machen will. Zur
Unterstützung der Diagnose würden auch die allenfalls vorgefundenen Oberhaut-
*ra gmente dienen. Die Pimentepidermis ist als solche nur ausnahmsweise erkenn¬
bar, während die stark cuticularisirte und relativ grosszellige Oberhaut der Nelken
l*ig. 121 im IL Bande) in den kleinsten Bruchstücken auffällt. Die Oelräume der
^"elkenstiele wird man kaum jemals zu Gesichte bekommen, in keinem Falle in
"er dichten Gruppirung, die für Piment charakteristisch ist.

Sandelholz wie jedes andere Holz ist in der geringsten Beimischung nachweis¬
bar, denn keine einzige Pimentzelle gleicht irgend einer Holzzelle.

Ueber die Pimentmatta s. Bd. VI, pag. 573.
Piment a acris Wight (Myrtus Sw. , Myrcia DO., Amomis Berg),

^ 'ld clove, Wild einnamon, Bayberry, ebenfalls in Westindien , besitzt eiförmige
■glätter, deren Nerven oberseits stärker hervortreten, özählige Blüthen und ei-
tormige Beeren von Erbsengrösse.

Nach Ph. Un. St. wird aus den B ättern dieser Art mit Rum der Spiritus
Myrciae destillirt.

Die Früchte liefern den kleinen mexicanischen oder spanischen , C r a v e i r o-
od « Kronpiment.

Pimenta Pimento Griseb. unterscheidet sich von der vorigen Art durch
die verkehrt-eiförmigen Blätter, deren Nervatur unterseits stärker hervortritt.

lese vorzüglich auf Jamaika verbreitete Art liefert ebenfalls Kronpiment.
In den Handel kommen mitunter Pimentarten anderer Abstammung:
Ber mexicanische, spanische oder Tabascopiment, auch grosses

^g lisch es Gewürz, scheint nur eine grossfrüchtige und weniger aromatische
arietät des gewöhnlichen Piment zu sein. Als Stammpflanze wird auch Myrtus

lahasco 8chlchtdl. angegeben.
_ Der brasilianische Piment stammt von Calyptranthus aromatica St. Hü.,

etiler Myrtacee, welche charakterisirt ist durch den deckelartig abfallenden Kelch
n d die verkümmerten oder fehlenden Blumenblätter.
, Cortex Pimentae. In neuerer Zeit wird aus Ostindien auch die Piment-
lr, de als Gewürz in den Handel gebracht. Sie schmeckt kräftig aromatisch, etwas
ennend, ihr Geruch erinnert an Macis. Das aus ihr dargestellte ätherische Oel soll

6rn Maeisöl sehr ähnlich sein. Die Rinde bildet Röhren von 2—3 cm Durchmesser
d 2 mm Dicke, ist aussen hellgrau, innen rothbraun, feinstreifig, am Bruche im

asttheile kurzsplitterig. Das Periderm ist geschichtet. Die primäre Rinde enthält
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Schleimzellen. Sie ist durch einen geschlossenen Sclerenchymring aus einseitig
verdickten Zellen von der Innenrinde getrennt, welche besonders im äusseren
Theile Gruppen von Stein- und Schleimzellen enthält. Die Bastfasern sind stark
verdickt, in meist einfachen tangentialen Keinen angeordnet. Die Markstrahlen
sind einreihig, nach aussen verbreitert (Chem. Ztg. 1885, pag. 908).

Die anatomischen Charaktere der Rinde machen es sehr wahrscheinlich, dass
diese sogenannte Pimentrinde mit Unrecht iüren Namen führt, sondern vielmehr
von einer Lauracee stammen dürfte. J. Mo eil er.

PitTientÖl, das ätherische Oel aus den unreifen Früchten von Myrtus Pimenta
L.; es enthält dieselben Bestandtheile wie das Nelkenöl. — S. Oleum Pimen-
tae, Bd. VII, pag. 483.

Pimpemell, volksth. Name der Pimpinella.
Pimpinellcl, Gattung der Umbelliferae-Ammieae. Perennirende oder einjährige,

meist kahle oder nur an den Früchten behaarte Kräuter mit meist gefiederten
oder dreifach fiederig zusammengesetzten Blättern. Hülle und Hüllchen fehlend,
nur selten 1 — 2blätterig. Blüthen weiss oder gelblich. Kelch undeutlich oder sehr
selten kleinzähnig. Kronblätter verkehrt-eiförmig und durch das eingebogene
Spitzchen ausgerandet. Frucht eiförmig oder breiter als lang, von der Seite mehr
oder minder zusammengedrückt, oft fast zweiknöpfig, mit zweispaltigem und zwei¬
theiligem Fruchtträger; Früchtchen im Querschnitte rundlich fünfkantig oder vom
Rücken zusammengedrückt, mit ziemlieh gleich weit entfernten, schwachen faden¬
förmigen Rippen und vielstriemigen Thälchen. Endosperm auf der Fugenseite
ziemlich flach.

Pimpinella Anis um L. Einjährig, 30—50 cm hoch, weichhaarig, selten
kahl, die Früchte ebenfalls behaart, untere Blätter rundlich nierenförmig, ein¬
geschnitten, gesägt, mittlere gefiedert, mit keilförmigen, meist dreispaltigen Blätt¬
chen, die obersten Blätter dreitheilig, Hülle und Hüllchen fehlend. Liefert Fructus
Anisi (Bd. I, pag. 392, irrthümlich ist an dieser Stelle die Fig. 58 als in natür¬
licher Grösse gezeichnet angegeben , während es „zweimal vergrössert" heissen muss).

Pimpinella SaxifragaL., Bibernell, Bockpeterlein, Bockwurz, weisse
Theriakswurzel, franz.: Boucage. Ausdauernd, Frucht kahl, Stengel stielrund,
gestreift, Blättchen der Grundblätter sitzend, rundlich, eingeschnitten, gekerbt¬
gesägt, die der Stengelblätter fiedertheilig mit lanzettlichen oder linealischen Ab¬
schnitten , Griffel in der Bliithe kürzer als der Fruchtknoten. Heimisch in ganz
Europa, mit Ausnahme der südlichsten Theile und Nordrusslands.

Aendert ab :
P. hircina Leers. (dissectifolia Wallr.). Abschnitte auch der Grundblätter

fiedertheilig.
P. nigra Willd. Pflanze kräftiger, oben grau behaart, Blätter derb, leder¬

artig. Wurzel auf der frischen Schnittfläche bald blau werdend.
Pimpinella magna L., grosse schwarze Bibernelle. Perennirend; Früchte

kahl, Stengel ästig, kantig gefurcht, Blätter gefiedert, Blättchen gestielt, eiförmig
oder länglich, eingeschnitten-gesägt, die der oberen linealisch; statt der obersten
Blätter nur blattlose Scheiden; Hülle und Hüllchen fehlend; Griffel in der Blüthe
länger als der Fruchtknoten. Ist weniger häufig, wie die vorige und geht nicht so
weit nördlich.

Beide Arten liefern:
Radix Pimpinellae (Ph. Germ., Helv., Dan., Norv., Suec., Graec.), Biber-

nellwurzel, Racine de Boucage, Burnet root. Sie ist spindelförmig, ziemlich einfach,
gerade oder etwas ästig und gedreht, bis 20cm lang, bis 1.5cm dick; die von
Pimpinella magna ist meist etwas kräftiger als die von Pimpinella Saxifraga.
Die Aussenseite ist hell graugelb (bei der Varietät nigra viel dunkler, fast
schwarz), längsrunzelig, im oberen Theile, dem Rhizom, dicht geringelt, gegen
die Spitze querhöckerig. Auf dem Querschnitt treten braune Tropfen aus den
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Secretbehältern aus; bei der Varietät nigra ist die Farbe des Secrets blau, sie
•st aber wenig beständig, sondern geht nach einigen Stunden in braun über. Die
Kinde ist bei Pimpinella magna erheblich breiter, als bei Pimpinella Saxifraga,
bei beiden ist ihre Farbe fast weiss, die des Holzkörpers gelb.

Der Bau der Wurzel ist von dem anderer Umbelliferenwurzeln nicht vorschieden
(s. Angel ica und Levisticum), doch ist Folgendes zu erwähnen : In der Rinde

entstehen durch Zerreissung erhebliche, radialgestreckte Lücken
Fl e- 23 - (Fig. 23). Die Secretbehälter stehen in den Bastbündeln in

der Regel in einfacher Reihe (sie sind nach VOGL bei Pim¬
pinella magna bis 54 [x, bei Pimpinella Saxifraga bis 36 [/.
weit). Die Rindenstrahlen sind viel breiter wie bei den
anderen officinellen Umbelliferenwurzeln und ihre Zellen nicht
radialgestreckt, sondern isodiametrisch bis tangential. Das
Parenchym des Holzes und der Rinde enthält reichlich Stärke.

Der Geruch der Droge ist eigenthümlich widerlich, der
Geschmack brennend. Sie enthält ätherisches Oel, welches
bei Pimpinella magna und Pimpinella Saxifraga gelbbraun,
bei der Varietät nigra blau (0.38 Procent) ist, Harz, Gerb-

s '°ft, Zucker (8 Procent), angeblich auch Benzoesäure und einen von Buchheim
(1872) entdeckten eigenthümlichen Stoff Pimpinellin.

Die Pimperncllwurzel wird wenig medicinisch verwendet, sie dient gegen Heiser-
* ei t, ausserdem stellt man ein alkoholisches Extract und eine Tinctur daraus dar.

Sie wird verwechselt mit der Wurzel von:
H er acl enm Sphondylium L. (Radix Pimpinellae spuriae) , die aber

Dle hr aus Rhizomen und Wurzelästen besteht. Sie ist weit heller und von sehr
a Dweichendem Geschmack. Die Balsamgänge sind in der Rinde in weit geringerer
Anzahl enthalten, als bei der Pimpinellawurzel und die Holzzellen porös und
dickwandig.

Radix Pimpinellae italicae stammt von Sanguisorba officinalis
■ ( s - d.). a , Hartwich.

. "IHipinellin ist von Buchheim ein von ihm im Spirituosen Extractum Pim-
P'tnellae gefundener Körper genannt worden, der in Wasser nicht, in Alkohol

ei eht, in Aether schwer löslich ist.

„. Pimplemetall
Tupfer,

ist Methylpseudobutylketon. Pinakolinalkohol ist Methylpseudo¬

ist ein beim Concentrationsprocesse der Kupfergewinnung (s
Bd. VI, pag. 164) sich bildendes Halbproduet.

Pinakolin
bu tylcarbinol.

"Ilakon, C 6 H 14 0 2 , ist ein Isomeres des normalen Hexylenglycols, C 0 H 12 (OH) 2 ,
ll det sich heim Behandeln eines Gemisches von Kaliumcarbonatlösung und Aceton
Jt Natrium und darauf folgendes Fractioniren. Kleine Nadeln, schwer löslieh in

kalt.
e m Wasser, leicht in heissem Wasser und in Alkohol.

nilChbßclk, eine dunkelgoldfarbige Kupferzink-Legirung.

"ine-apple-Oil = Aether butyricus. — Pine-apple-fibre ist Ananasfaser.

"Ilen nennt WALLACH^eine gewisse Kategorie von Terpenen (s. d.).

rineoll, Nuces Pineae , Pignons doux, sind die fettreichen Samen der
inus Pinea L., die wie Mandeln und Pistazien verwendet werden■inj e

hat Man
sie zuweilen zur Bereitung von Emulsionen benutzt, doch werden sie leichtranzitr '
_ ' Hartwien.
meyharz, indischer Dammar, fliesst aus Einschnitten aus, welche man zu

y Nena Zwecke in die Stämme von Vateria malabarica macht. Es findet dieselben
rwendungen wie Dammarharz. Benedikt.

ea l-JEncyelopädie der ges. Pharmacie. VIII. 15
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Pilieytalg = Vateriafett. ist ein durch Auskochen der Früchte von Vateria
indica L. (Dipterocarpaceae) in Ostindien gewonnenes Fett von der Consistenz
des Talges. Es ist gelblich-grün, reagirt sauer, spec. Gew. 0.905—0.915.

Pingel'S BenediCtiner, ein Geheimmittelschnaps, der Aloe, Süssholzextract,
Gewürze, Pfefferminz- und Anisöl enthalten soll. — S. auch Bd. V, pag. 712.

Pingel'S KlOSterbitter, ebenfalls ein Geheimmittelschnaps, der nach Hager
Tinctura aromatica und amara enthält.

PingO-PingO, die Wurzel von Ephedra andina Phil. (Gnetaceae), wird in
neuester Zeit von Chile ausgeführt und als Mittel gegen Blasenleiden empfohlen.

Die Droge besteht aus fast meterlangen, federspulen- bis fast daumendicken,
sehr wenig verzweigten Wurzeln und Ausläufern. Unter der rothbraunen, sich
leicht abblätternden Borke schimmert die Rinde carminroth durch. Das Holz ist
guttigelb, excentrisch geschichtet und von theilweise breiten Markstrahlen durch¬
zogen. Es ist sehr hart, am Bruche splitterig, während die papierdünne Binde
in zähen, bandartigen Streifen sich ablösen lässt; es sind in ihr ausserordentlich
lange und unverholzte Fasern lose gebündelt.

Wurzel der Ep he d r a andina.
A Querschnitt: K Kork, «Bastfasern, G Cambimn, E Holz, »»Markstrahlen, id Idioblasten;
TSRadialschnitt durch das Holz: p Parenehym, g Gefässe, <zQuerplatte eines Gefässes, m Markstrahl.

Am Querschnitte zeigt das Holz den Charakter eines Laubholzes, die Gefässe
haben aber einen eigenartigen Bau, indem sie durch die grossen behöften Tüpfel
an Nadelholz erinnern, andererseits durch grosse Löcher an den Radialwänden in
Verbindung stehen (Fig. 24, B).

Die Droge enthält reichlich Stärke in Form kugeliger oder asymmetrischer
Körner von nicht selten 0.05 mm Grösse. Sie ist chemisch noch nicht untersucht,
doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie ähnliche Alkaloide enthält, wie jüngst
in einigen Ephedra-Arten aufgefunden wurden. Nagäi gewann aus Ephedra
vulgaris var. Helvetica das Ephedrin in farblosen Krystallen und Merck aus
einigen anderen Arten das Pseudo-Ephedrin.
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Das Ephedrin und sein in weissen Nadeln krystallisirendes, in Wasser leicht
lösliches Hydrochlorid haben rnydriatische Eigenschaften. Nach Instillation von
1—2 Tropfen einer lOprocentigen Lösung tritt nach 40—60 Minuten starke
Pupillenerweiterung ein, welche 5—20 Stunden dauert. Dabei wird die Accommo-
dation nicht gelähmt und der intraoculäre Druck bleibt unverändert (Midra,
Berl. klin. Wochenschr. 1887). Heber die Wirkung des Pseudo-Epkcdrins ist
bisher nichts bekannt.

rincjUICUla., Gattung der Lentibulariaceae, ausgezeichnet durch die grundständi¬
gen, rosettigen, kahlen, etwas fleischigen, mit Schleim (dem Secrete von Digestionsdrüsen)
überzogenen Blätter und einblüthige nackte Stengel. Kelch fünftheilig, Blumen¬
krone rachenförmig, zweilippig, gespornt, Oberlippe ausgerandet oder zweispaltig,
Unterlippe dreilappig; Staubgefässe zwei, Griffel 1 ; Kapsel zwoiklappig, einfächerig.

P. vulgaris L., Fettkraut, ausdauernd, bis 15cm hoch, mit länglichen
Blättern und violetter, inwendig weissfleckiger Krone und pfriemlichem Sporn.

Das Kraut schmeckt scharf und bitter. Es wurde als Wundkraut und auch
innerlich als Purgans angewendet. In neuerer Zeit wurde es als eine der soge¬
nannten fleischfressenden Pflanzen erkannt.

ringuin, von MARPMANN zusammengesetzte Mischung als Heil- und Nährmittel
'ür Sehwindsüchtige. Das Pinguin besteht angeblich aus einer mit Pankreas in
alkalischer Lösung digerirten Leberthranemulsion, der taurocholsaure Salze, Calcium-
Phosphat, Alantol und Alantsäure zugesetzt sind.

PingilOleiim = Oleum pingue.

r ininsälire. ein früher angenommener Bestandteil des Colophoniums, s.d.,
B(l. III, pag. 225.

rinipikrin, C 22 H 30 O n , ist ein Glycosid, welches von Kawalier in den Nadeln
und der Rinde von Pinus silvestris L. aufgefunden wurde und auch in den grünen
Theilen von Thuja occidentalis L. vorkommt. Man gewinnt dasselbe, indem man
Kiefernadeln mit Wasser auszieht, mit Bleiessig fällt, das Filtrat vom über¬
schüssigen Blei durch Schwefelwasserstoff' befreit und im Kohlensäurestrom ein-
dunstet. Das zurückbleibende Extract wird mit Aetherweingeist extrahirt, der Ab-
dampfrückstand nochmals mit Aetherweingeist aufgenommen und das nach dem
^''dunsten erhaltene Pmipikrin zur Befreiung von anhängender Essigsäure mit
re mem Aether gewaschen.

Das Pinipikrin bildet ein gelbes, hygroskopisches, bei 55° erweichendes, bei
100o völlig flüssig werdendes, stark bitter schmeckendes, amorphes Pulver, welches
s ich leicht in Wasser, in Alkohol, auch in Aetherweingeist und wässerigem Aether
föst, hingegen unlöslich ist in absolutem Aether. Wird die wässerige Lösung des
^ioipikrins mit Salzsäure gekocht, so spaltet sich dasselbe in Ericinol und
Gl -Ve °se: C 22 H i6 O n 4- 2 H 2 0 = C 10 H 16 0 + 2C 6 H12 0 6 . Das Ericinol, eine
süchtige, eigenthümlich riechende Flüssigkeit, bildet sich auch bei der Spaltung
°es neben Arbutin in den Blättern von Arctostaphylos Uva ursi Spr., in den
flattern von Ledum palustre £., Galluna vulgaris Salisb., Rhododendron
J er fugineum L. und anderen Ericeengattungen vorkommenden Glycosides Eri-
c °lin (s. Bd. IV, pag. 85). H. Thoms.

nnit, C,j H7 (0H) 6 , eine mit dem Quercit isoniere Zuckerart, welche sich ebon-
a ^s als fünfatomiger Alkohol erweist. Der Pinit findet sich in dem ausgeflossenen
n d erhärteten Saft der californischen Kiefer, Pinus Lambertiana Dougl., und

r ur de von Berthelot daraus in der Weise gewonnen, dass der wässerige Aus-
' n S nach der Behandlung mit Thierkokle der freiwilligen Verdunstung überlassen

ürde. Vorteilhafter stellt man den Pinit nach Johnson dar, indem man die
koholische Lösung des Harzes mit Thierkohle entfärbt und mit Aether bis zur
r "bung versetzt, worauf nach einigen Stunden der Pinit auskrystallisirt.

15*



228 PINIT. PINNOIT.

Derselbe bildet farblose, harte, strahlig krystallinische Warzen von süssem
Geschmack. Spec. Gew. 1.52. Er reagirt neutral, dreht die Polarisationsebene
nach rechts [a]j = 58.6° und schmilzt erst über 150°. Bei stärkerem Erhitzen
entsteht Caramelgeruch, und unter Bildung theerartiger Producte findet eine voll¬
ständige Zerstörung statt.

Der Pinit löst sich im Gegensatz zu Quercit sehr leicht in Wasser, schwer in
Alkohol und nicht in Aether und Chloroform. Ammoniakalische Bleiacetatlösung
bewirkt in der concentrirten wässerigen Lösung einen weissen, lockeren Nieder¬
schlag der Formel C<;H 12 0 5 , Pb 4 0 3 . Ammoniakalische Silberlösung erleidet Re-
duction, kaiische Kupferlösung hingegen nicht, und riefe vermag keine Gährung
zu erregen. Durch Salpetersäure wird der Pinit in Nitroverbindungen übergeführt
und nur wenig Oxalsäure gebildet. H. Thoms.

Pinitannsälire findet sich nach Kawälibr im Frühling in den Nadeln von
Pinus sylvestris; sie ist ein gelbrothes, bei 100° weich und klebrig werdendes
Pulver, in Wasser, Alkohol und Aether leicht löslich. Wenn diese Säure überhaupt
als Gerbsäure angesprochen werden darf, so würde sie eine eigene Kategorie der
Gerbsäuren bedeuten, denn sie färbt sich mit Eisen weder grün noch blau, sondern
dunkelbraunroth und sie fällt Leim nicht; dagegen scheidet sie beim Kochen mit
verdünnten Säuren ein rothes Pulver (Phlobaphen ?) ab.

PiniteS, fossile Gattung der Coniferen, zur recenten Gattung Pinus einzu¬
reihen. Zwei Arten der Tertiärzeit im Oligocän, P. stroboides Göpp. und P. suc
cinifer Göpp. haben zur Bildung des Bernsteines (Bd. II, pag. 224) bei¬
getragen, v. Dalla Torre.

PiflK (engl. -) heisst die Wurzel von Spigelia (s. d.).

Pink-COlOUr, Nelkenfarbe, eine rosenrothe Maler-und Druckfarbe, welche
durch Glühen von 100 Th. Zinnoxyd mit 34 Th. Kreide, 5 Th. Kieselsäure,
1 Th. Thon und 3 —4 Th. Kaliumdichromat und Auswaschen der erkalteten
Masse mit schwach angesäuertem Wasser erhalten wird; man benutzt sie besonders
in der Fayencemalerei. Die rothe Farbe scheint vom Chromoxydul herzurühren.

Pinkoffm ist auf 200° erhitztes Garancin. — S. unter Krapp, Bd. VI,
pag. 127.

PiflkOS, ein Rohstoff für Drechsler, sind die knollig verdickten Wurzeln eines
australischen Nadelholzes. Sie sind sehr hart, dicht und harzreich, in ihren tech¬
nischen Eigenschaften ähnlich dem Guajakholze (Ed. Hänaüsek , Zeitschr. f.
Drechsler, 1884).

PinkScilZ, Ammoniumzinnchlorid, 2 NH 4 Cl + SnCl 4 , führt seinen Namen von
dem englichen pink, rosenroth, indem es in der Färberei als Beize für Rosa
benützt wird. Zu seiner Darstellung giesst man eine Zinnchloridlösung in die
heisse Lösung der berechneten Menge Salmiak. Beim Erkalten fällt das Pinksalz
als weisses Pulver aus.

Durch Ilmkrystallisiren erhält man das Salz in Octaedern. Es ist in 3 Th. Wasser
von 14° löslich. Beim Kochen seiner verdünnten Lösungen scheidet sich Zinnsäure¬
hydrat ab, welche Zersetzung bei Gegenwart von Fasern noch leichter vor sich
geht, so dass dieselben auf diese WTeise mit Zinnsäure gebeizt werden. Das Pinksalz
lässt sich in vielen Zweigen der Färberei nicht durch Zinnchlorid ersetzen, weil
letzteres die Faser ähnlich wie freie Säuren stark angreift. Benedikt.

Pinna, ist eine Miesmuschelgattung.^Von Pinna nobilis L. stammt der Byssus.
— S. Muschelseide, Bd. VII, pag? 163.

Pinnularia, s. Navicuia, Bd. vn. pag. 290.
Pinnoit heisst das in Stassfurt natürlich vorkommende neutrale, Schwefel- bis

strohgelbe Magnesiumsalz der Metaborsäure, (B0 2) 2 Mg + 3 H 2 0.
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PinOÜn = Harzessenz (s. d., Bd. V, pag. 145).

"insel. Feine, mit guter Spitze versehene Pinsel dienen einmal dazu, um feine
Schnitte von der Messerklinge aufzunehmen und auf den Objectträger zu bringen,
dann finden sie bei der „Auspinselung" solcher Präparate Anwendung, welche
man von die Beobachtung störenden Inhaltsbestandtheilen befreien will. Dickere,
w eichhaarige und von Staub sorgfältig rein zu haltende Pinsel gebraucht man
z um Reinigen der Linsen der Oeulare u. s. w. Hippel.

"inte (Pint), in England und Amerika gebräuchliches Flüssigkeitsmaass , s,
Unter Fluiddrach me, Bd. FY, pag. 407.

PintSChOViUS' Pflaster gegen Lupus besteht aus 4 Th. Gera alba, 2 TL
^oloplionium, 2 Th. Oleum Olivarum und 5 Th. Acidum carbolicum.

rintsteine, Bezeichnung für die regelmässig oetaedrischen Diamanten.

rinUS, Gattung der Coniferat >, Gruppe der Abietineae, mit nadeiförmigen,
sitzenden oder kurzgestielten, einzeln oder zu 2—5 und mehr gehuschelt stehen¬
den Blättern und einhäusigen Blüthen. Staubblüthen deutlich kätzchenförmig, mit
^ einfächerigen Staubbeuteln unterhalb der Schuppen angewachsen, oft gehäuft,
mi t trockenem, mehlartigem Pollen (Schwefelregen); Stempelbluthen ährenförmig,
nut dachziegelförmigen Schuppen ; Samen zu zweien, umgekehrt dem Grunde der
schuppen angewachsen. Zapfen aus lederig oder holzig werdenden, au der Spitze
gleich dicken oder verdickten, oft auch von der Spindel sich ablösenden, am
Grunde ausgehöhlten und zur Aufnahme der Samen dienenden Schuppen gebildet;
«amen am Grunde der Schuppen, nüsschenartig mit lederiger oder knöcherner
Schale, oft geflügelt. Meist waldbildende Bäume der subtropischen Regionen.

In dieser hier im alten Umfange charakterisirten Gattung unterscheidet man
*•—8, jetzt meist zu selbständigen Gattungen erhobene Untergattungen, nämlich:

PiflUS. Blätter immergrün, gebüschelt zu 2 oder mehreren in häutigei- Scheide;
uie an der Spindel bleibenden Zapfenschuppen an der Spitze verdickt mit einem
grösseren oder kleineren Schilde (Apophyse); Samen geflügelt oder flügellos;
Zapfen meist im folgenden Jahre reifend. Hierher zählt man bei 70 Arten, von
Genen 4 Arten in Deutschland wild vorkommen; mehrere sind aus fremden
•^ändern eingebürgert. Die wichtigsten sind:

Sect. I. Pinaster Endl. Blätter meist zu 2 — 3, selten zu 1—5 mit meist
Weibenden Schuppen ; Schild mit rückenständigem Buckel; Holz hart, schwer und
harzreich.

a) Blätter zu 2 (Pinaster Endl.).
P silvestris L., Kiefer, Föhre. Blätter bis 6 cm lang, duukel-blaugrün; Zapfen

deutlich gestielt, hakenförmig herabgebogen, im reifen, noch geschlossenen Zu¬
stande kegelförmig, grün, später grau und glanzlos; Fruchtschuppen mit ziemlich
nacheni Schilde und mehr oder weniger deutlich warzenförmig vortretendem, zu¬
teilen selbst stachelspitzigem Nabel; Flügel dreimal so lang als der Samen;
Winde sehr rissig, bräunlichgrau, oberwärts rothgelb.

Liefert in den jungen Trieben die noch jetzt verwendeten Turiones seu Gemmae
■t\ni (Tannen-Wedschuss), einen Theil des deutschen und russischen Terpentins,
Kolophonium und Harz, ferner an technischen Producten Theer, Pech und Kieu-

Uss - Aus den Nadeln wird die sogenannte W a 1 d w o 11 e hergestellt.
P montana MM., Zwergkiefer, Legföhre, Latsche. Blätter bis 5cm lang,

nnkelgrasgrün, gedrängt; Zapfen sitzend oder kurzgestielt, wagrecht abstehend
er schief abwärts gerichtet, vor dem Oeffnen eiförmig oder eiförmig-länglich,

b anzend; Fruchtschuppen mit wulstigem bis pyramidal oder hackenförmig vor-
etendem Schilde und eingedrücktem grauem, dunkler gesäumtem Nabel mit herab-

jfnfender Spitze; Flügel zweimal so lang als der Samen; Rinde glatt, grau.
Gewohnt die Torfmoore in Mittel- und Süddeutschland (P. obliqua Baut.) und
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die Abhänge der mitteleuropäischen Hochgebirge (P. Pumilio Häncke). Liefert
Oleum templinum (Bd. VII, pag'. 491).

P. Laricio Avct., Schwarzkiefer. Blätter dunkelgrün, 8—12cm lang; Zapfen
5—8cm lang, fast sitzend, glänzend gelblichbraun, rechtwinkelig abstehend; Rinde
grauschwarz. Im Mediterrangebiete (P. Laricio Poir.) und in Niederösterreich
(P. nigricans Host) verbreitet; liefert Terpentin und Harzproducte.

P. Pinea L., Pinie. Blätter lauchgrün, steif, verlängert, 8—12cm lang; Zapfen
glänzend, die jungen gestielt, die reifen fast stiellos, rundlieh eiförmig, stumpf,
sehr gross; Schild der Schuppen gewölbt, in der Mitte eingedrückt; Flügel drei¬
mal kürzer als die Samen. In Südeuropa wild und gepflanzt bis Südtirol. Liefert
essbare Samen (s. Pineoli).

P. Pinaster So!. (P. maritima Poir.), Seestrandskiefer. Blätter 12—20cm
lang, dick, steif, tief gekielt und an der Spitze gekrümmt; Zapfen gestielt abwärts
geneigt, 15 —19 cm lang, braun, mit einerseits kohlschwarzen Samen und schwärz¬
lichen Flügeln. Im Küstengebiete der Mediterranzone und weithin cultivirt. Liefert
den gröFSfenTheil des europäischen Terpentins und der aus ihm dargestellten Producte.

P. halepensis MM., Aleppokiefer. Blätter 7—9cm lang, fadenförmig und
Zapfen 8—10 cm lang, kegelförmig. Am Meeresstrande in Griechen-übergebogen.

land. Die Rinde wird in Neapel und Sicilien zum Gerben benützt, das Holz liefert
Schiffbauholz. Das Harz war als Terebintliina attica seu gallica bekannt und
lieferte den Alten den Harzwein.

b) Blätter zu 3—4 (Taeda Midi.).
P. Taeda L., Weihrauchkiefer, Loblotty Pine, Old field Pine, Rosmary Pine,

mit 16—20cm langen Nadeln und eiförmigen, meist paarigen Zapfen mit rauten¬
förmigem, scharfgekielttm, pyramidalem Schilde. Im östlichen Nordamerika. Liefert
Terpentin.

P. Sabiniana Dougl., Sabinikiefer, mit 23—25 cm langen Blättern und eiförmigen
bis kindskopfgrossen, langgestielten, zu 3—9 quirlständigen Blüthen ; Zapfen von
kastanienbrauner Farbe mit keulenförmigem Schilde. In Californien; liefert ein
nach Orangen riechendes Oel und geniessbare Samen.

P. Jeffreyi Plost , mit 15—20 cm langen Blättern und breit eiförmigen,
15 —18 (m langen Zapfen; in Nord-Californien ; hat essbare Samen.

P. cubensis Griseb., mit 22—25 cm langen Blättern und einzelnstehenden,
lauggestielten und zurückgebogenen Zapfen; auf Cuba. Liefert Terpentin.

P. longifolia Roxb., Cheer-Pine, mit über 30cm langen, sehr feinen, herab¬
hängenden Blättern. In Nepal und am Himalaya. Der Terpentin (Gandah-Birozah)
findet medicinische Verwendung.

P. Khasya Royle, mit 16— 21cm langen Blättern und 4—6 cm langen Zapfen.
In Nepal. Das aus ihr gewonnene ätherische Oel hat von allen Coniferenölen-
arten die grösste Wirkung auf polarisirtes Lieht.

P. Montezumae Lamb., mit 20—30 cm langen Blättern und sehr harzreichem
Holze. Auf den Bergen von Mexico. Liefert Harz.

Section II. Strobus Eng. Blätter zu 5; Zapfen mit lockeren, abfälligen
Schlippen; Schild mit einem randständigen Buckel; Holz weich, wenig harzreich.

a) Zapfen langwalzlich-spindelförmig, hängend, bei der Reife nieht zerfallend;
Samen klein, geflügelt (Eustrobus auet.).

P. Strobus L., Weymouthkiefer. Junge Triebe kahl; Blätter dünn, schlaff;
Zapfen gestielt, 1 — 2dm lang; Rinde grau, glatt. In Nordamerika einheimisch,
als Wald- und Zierbaum nicht selten angepflanzt.

P. Lambertiana, DovgL, mit 3—4dm langen Zapfen, süssem Harz und ess¬
baren Samen. Im westlichen Nordamerika.

b) Zapfen eiförmig oder walzlich, nach der Samenreife zerfallend. Samen gross,
dick- und hartschalig, ungeflügelt.

P. Gembra L., Zirbelkiefer, Arve. Junge Triebe rothbraun, filzig, Blätter steif,
Zapfen sitzend, aufrecht, eiförmig oder eiförmig-länglich-stumpf, 5 — 7cm lang.
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Rinde grauschwärzlich, gefurcht oder rissig. Im Hochgebirge, einzeln angepflanzt.
■Die Samen, Zirbelnüsse, sind essbar und enthalten 46.41 Procent Fett.
-Liefert einen dünnflüssigen Terpentin von wachholderähnlichem Geruch, Balsamum
carpathicum oder Cedrobalsam. Die Rinde enthält rothen Farbstoff, der zum
Färben von Getränken verwendet wird.

Larix. Blätter abfällig, zu vielen gehuschelt, an den jungen Trieben einzeln;
Flügel der Samen nicht abfällig; Schuppen der Zapfen bleibend, an der Spitze
"ach und glatt, Zapfen im ersten Jahre reifend.

P. Larix L. (Larix europaea DC, L. decidua Lam., Abies Larix Lam.J,
Lärche. Blätter gebüschelt, flach, kaum rinnig, weich, abfällig; Zapfen eiförmig,
aufsteigend. Schuppen sehr stumpf, an der Spitze locker. In den Alpen und Vor¬
alpen einheimisch; liefert den venetianischen Terpentin.

P. Ledebourii Endl. (Larix sibirica Ledeb.) ist vielleicht nur eine durch
längere Nadeln und weniger dicht beschuppte Zapfen abweichende Varietät unserer
Lärche. Auf ihr wächst Agaricum (Bd. I, pag. 177).

Cedrus. Nadeln an den Langtrieben einzeln, an den Kurztrieben gebüschelt,
Vl erkantig, starr, immergrün. Zapfen aufrecht, in 2 oder 3 Jahren reifend, ihre
»reiten, fest zusammenschliessenden Schuppen erst nach dem Ausfliegen der Samen
abfallend ; die kleinen Samen von einem breiten Flügel eingeschlossen.

P. Cedrus L. (Abies Cedrus Poir., Larix Cedrus MM., Cedrus Libani Barr.),
die Ceder des Libanon, und P. Deodora Rob. (Cedrus Deodora Loud.) vom
Himalaya werden im milderen Europa als Parkbäume gezogen.

Abies. Blätter immergrün. alle einzeln; die reifen Samen sammt den Deck¬
blättern und Schuppen von der bleibenden Spindel abfallend; Flügel der Samen
uicht abfallend. Zapfen aufrecht, im ersten Jahre reifend, Schuppen glatt.

P. Picea L. (P. Abies Du Boi, Abies pectinata DC, Abies excelsa Link,
•*-. alba Mill.J, Weisstanne, Tanne. Blätter einzeln, steif, an der Spitze ausge-
randet, flach, unterseits neben dem Kiele der Länge nach mit 2 weissen Binden
durchzogen, kammförmig zweireihig gestellt, bleibend; Zapfen walzlich, aufrecht,
■^apfenschuppen sehr stumpf, angedrückt. In Gebirgsgegenden mit Fichten und
wichen gemischt oder allein Wälder bildend. Liefert Strassburger Terpentin.

P. balsamea L. (Abies balsamea MM., Abies balsamifera Mchx.), Balsam
^ lr - der Edeltanne ähnlich, aber die Nadeln nur 15—22mm lang, sichelförmig
aufwärts gekrümmt und undeutlich 2zeilig. Zapfen eikegelförmg, 6—13 cm lang,
Seme Deckschuppen mit pfriemenförmiger Spitze, zwischen den Fruchtschuppen
kaum hervorragend. Im östlichen Nordamerika. Liefert Canadabalsam (Bd. II,
P a g. 127).

P- Fraseri Pursh (Abies Fraseri LindlJ, Double Balsam Fire, wenig über
-,r" hoch, mit nur 10—1(5 mm langen Nadeln und kaum über 2 cm langen Zapfen,
deren Deckschuppen zwischen den Fruchtschuppen vorragen. In Carolina und
"ennsylvanien, vielleicht nur eine Varietät der P. balsamea.

Picea. Blätter immergrün, alle einzeln. Deckblätter und Schuppen bleibend;
Zapfen i m ers ten Jahre reifend, hängend. Schuppen glatt, von der Spindel nicht
abfallend. Blügel der Samen nicht abfällig.

_ P. Abies L. (Pinus excelsa Lam., Picea excelsa Link, Abies excelsa Poir,
1 >nus Picea Du Bot), Rothtanne, Fichte. Blätter einzeln, zusammengedrückt,
ast vierkantig, steif, stachelspitzig, bleibend; Zapfen walzlich, hängend, Schuppen

a usgebissen gezähnelt. In Gebirgsgegenden ansehnliche Wälder bildend.
Tsuga. Von Abies durch die halbmondförmigen Blattnarben, die stärker vor-

retenden Blattkissen und die bleibenden Zapfenschuppen verschieden.
P- canadensis L. (Abies canadensis Mchx., Tsuga canadensis Garr.),

enilock. Nadeln 2zeilig angeordnet, 10—12mm lang, an der Spitze gerundet,
ln Rande fein gesägt, unterseits mit 2 weissen Längsstreifen. Zapfen nur 20mm
an f, mit wenigen, fast lederigen, stark convexen und am Rande fein gezähnelten
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Fruchtschuppen, welche die viel kürzeren Deckschuppen ganz decken. Im östlichen
Nordamerika, bei uns Parkbaum. Liefert Pix canadensis der Ph. Un. St.

v. Dalla Tone.
PinUSnarZSäliren heissen die in den Harzen der verschiedenen Pinusarten

aufgefundenen Säuren: Sylvinsäure, Pininsäure, Pimarsäure, Abietinsäure.
PiOSKOp, ein kleiner von Heeken angegebener, zur raschen Prüfung der

Milch auf optischem Wege bestimmter Apparat.

PipGr, Gattung der nach ihr benannten Familie. Schlingende Sträucher der
Tropen mit knotig gegliederten Zweigen, selten Kräuter oder Bäume. Blätter ge¬
stielt, einfach, am Grunde oft asymmetrisch, parallelnervig oder höchstens am
Grunde fiedernervig, mit bleibenden oder hinfälligen Nebenblättern. Inflorescenzen
ährig oder (selten) doldig, end- oder blattgegenständig, selten einzeln oder zu 2
bis 3 achselständig. Die zwitterigen oder eingeschlechtigen Blüthen sitzend oder
der Spindel eingesenkt, mit Deckblatt, ohne Perigon , 1 —10 freie Staubgefässe
mit fast immer gegliederten, 4fächerigen Antheren, Fruchtknoten aus 3—4 Car-
pellen lf ächer ig, mit einer grundständigen, aufrechten Samenknospe.
Beerenfrucht sitzend oder gestielt, der Same aus massigem, mehligem Perisperm
enthält einen sehr kleinen Embryo in spärlichem Endosperm (Fig. 25, E).

Die fast 600 Arten umfassende Gattung theilt man in 5 Untergattungen.
I. Enckea: Aehren blattgegenständig, Blüthen zwitterig, 5—6 Staubgefässe

mit gegliederten Antheren.
Die Wurzeln einiger hierher gehörigen Arten (P. unguiculatum R. et P.)

werden in ihrer Heimat, dem tropischen Amerika, als Heilmittel geschätzt.
II. Steffensia: Aehren blattgegenständig, Blüthen $ oder eingeschlechtig,

4 Staubgefässe. Es gehören hierher:
Piper angustifolium R. et P. (P. elongatum Vohl, Steffemia elongata

Kih. , Artanthe elongata Miqu.) ist die wichtigste Stammpflanze der Matico
(s. Bd. VI, pag. 569).

Piper heterophyllum R. et P. besitzt fast symmetrische, zugespitzte, glänzende
Blätter, welche in Peru wie Betel gekaut und als Magenthee verwendet werden.

III. Carpunya: Aehren blattgegenständig, Blüthen $, 3 Staubgefässe.
Piper Carpunya R. et P. besitzt eirunde, am Grunde herzförmige, lederige,

glänzende Blätter, welche in Peru und Chile gekaut und als Verdauungsmittel
benutzt werden.

IV. Potornorphe: Aehren achselständig oder am Gipfel achselständiger
Zweige doldig, Blüthen $ oder eingeschlechtig, 2 oder 3 Staubgefässe mit ge¬
gliederten Antheren.

Piper peltatum L. und P. umbellatum L. sind die Stammpflanzen der Radix
Periparoba (pag. 28).

V. Eupiper: Aehren blattgegenständig, Blüthen eingeschlechtig, theil-
weise auch $, Staubgefässe 2, 3 oder 4 mit gegliederten Antheren. Hierher
gehören die beiden für uns allein wichtigen Arten: Der Cubebenpfeffer und der
schwarze Pfeifer.

Piper Cubeba L. fil. (Gubeba officinalis Miq.) ist ein bis 6 m hoch klimmender
diöcischer Strauch mit gabelig verzweigten , in der Jugend feinhaarigen Zweigen
und alternirenden, kurz gestielten Blättern, deren Spreite bis 15 cm lang und bis
6 cm breit, lederig, kahl, durchscheinend punktirt und fiedernervig ist. Die ($
Aehren sind schlanker als die 9) i nre rautenförmigen Deckblätter tragen 2 oder
3 Staubgefässe (Fig. 25 , D); die Bracteen der Q Aehren sind beiderseits abge¬
rundet, herablaufend und auf der Innenseite behaart (Fig. 25, C).

Ueber die officinellen Früchte s. Cubeba, Bd. III, pag. .325. Die dort ange¬
führten Pi'per-Arten, deren Früchte mitunter als Cubeben gesammelt werden, ge¬
hören ebenfalls in die Gruppe der Untergattung Eupiper, welche durch gestielte
Früchte ausgezeichnet ist. Genauer bekannt sind die Früchte von Piper crassipes.
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Nach Kirkby (Pharm. Journ. and Trans. 1887) sind sie 4—7 mm gross, mit
'—11mm langem Stiel, weniger runzelig und von kämpfer artigem, etwas bitterem
«eschmacke und einem beim Zerdrücken an Cajeputöl erinnernden Gerüche. Das
"ulver wird durch concentrirte Schwefelsäure nicht carminroth gefärbt.

Kg. 25.

^— F Piper Oubeba. A Fruchtzweig, B$ Blüthenzweig, G Stück der Fruchtähre vergr.,
~ä Blüthe von innen, £ Längsschnitt der Frucht, F Scheiteltheil des Samens mit Perispermp,
-^ndosiierm a und Embryo e; 3 Stück der Blüthenähre von Piper nigrum vergr. (aus L u e r s s e n).

-tiper nigrum L. ist ein mit Luftwurzeln kletternder, kahler Strauch, dessen
'ätter an 2—3 cm langen, scheidig gerandeten Stielen abwechselnd sitzen. Die
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Spreite wird 13 cm lang und 9cm breit, ist unterseits bleichgrün und fiederig
nervirt. Die Inflorescenzen sind getrennt-geschlechtig mit sterilen Zwitterblüthen,
1- und 2häusig. Sie erreichen die Länge der Blätter, sind hängend, an behaarter
Spindel lockerblüthig. Die Bracteen umgeben taschenförmig (Fig. 25, GJ den
von 2 Staubgefässen flankirten Fruchtknoten mit den 3—5 sitzenden Narben.
Durch die ungestielten Früchte unterscheidet sich der Pfeffer auf den ersten Blick
von den Cubeben. — S.Pfeffer, pag. 49.

Piper officinarum DG. (P. longum Rurn/ph., P. Amalgo L., Chavica offi-
cinarum Miq.J, auf den Sundainseln, den Molukken und Philippinen, ist ein
kahler, kletternder, diöcischer Strauch mit lang-elliptischen, fiedernervigen, lederigen,
kahlen Blättern. Die Aehren sind dichtblüthig, die Deckblätter schildförmig ange¬
heftet, lederig, kahl. Staubgefässe wie bei Oubeba, Fruchtknoten tief in die Aehren-
spindel eingesenkt, Früchte untereinander verwachsen.

Piper longum L. (Ghavica Roxburghii Miq.J, in Ostindien, auf Timor und
den Philippinen, unterscheidet sich von der vorigen wesentlich durch die weicheren,
am Grunde breit herzförmigen und bandförmig nervirten Blätter, welche unterseits
längs der Nerven behaart sind. Die Deckblätter der Blüthen sind kurz gestielt.

Piper pepuloides Rxb. (Ghavica pepuloides Miq.J, in Vorderindien, hat ei¬
förmige oder eilanzettliche, kurzgestielte, 3—önervige, kahle Blätter.

Piper süva ticum Rxb. (Chavica silvatica Miq.J, in Bengalen, hat breitherz¬
förmige, 5— 7nervige, kahle Blätter und aufrechte Aehren.

Die ganzen Frucbtähren dieser und nahe verwandter Arten kommen als
Piper longum (s. d.) in den Handel.

Piper Rede L., ein in Ost- und Hinterindien heimischer und vielfach culti-
virter Kletterstrauch, liefert die Blätter zum Betelkauen (s. Bd. II, pag. 231). Nur
die frischen Blätter scheinen aromatisch zu sein, wenigstens konnte Lewin („lieber
Areca, Catechu , Chavica Betle und Bettelkauen", Stuttgart 1889) an direct er¬
haltenen indischen Betelblättern keinerlei Würze beim Kauen wahrnehmen.

Piper Siriboa L. (Ghavica Siriboa Miq.J, vorzüglich auf den Sundainseln
verbreitet und cultivirt, besitzt asymmetrische, netzaderige, kahle Blätter und
hängende, bis 12 cm lange Aehren. Die Früchte, wahrscheinlich auch die Blätter
werden beim Betelkauen benutzt.

Piper methysticum Forst. (Macropiper methysticum Miq.J , auf den Inseln
der Südsee, hat herzförmige, vielnervige Blätter und sehr kurz gestielte, abstehende
Inflorescenzen. Ueber die Wurzel s. Kawa, Bd. V, pag. 653.

Piper Jaborandi Vell. (Ottonia Anisum Kth. , Enckea glaucescens Miq.,
Artanthe Mollicoma Miq.J, ein nach Anis duftender Strauch, und andere Pfefferarten,
werden in ihrer Heimat Brasilien " auch Jaborandi (s. Bd. V, pag. 358) genannt.

Piper aethiopicum, s. Guineapfeffer, Bd. V, pag. 38.
Piper alblim, die Früchte von P. nigrum, s. Pfeffer, pag. 49.
Piper caudatum, s. Cubeba, Bd. III, pag. 325.
Piper cayennense, s. Paprika, Bd. VII, pag. 655.
Piper germaniciim heissen die Früchte des Seidelbastes, s. Coccognidii

bacca, Bd. III, pag. 188.
Piper hispanicum heissen die Früchte von Capsicum , s. Paprika, Bd. VII,

pag. 655.
Piper jamaicense heissen die Früchte von Pimenta (s. Bd. VIII, pag. 221).
Piper lOliqum. Fructus s. Spadices Piperis longi, Spadices Ghavicae heissen

die ganzen F r u c h t s t ä n de mehrerer Pfefferarten aus der Untergattung Eupiper,
welche dadurch ausgezeichnet sind, dass die ungestielten Früchte der Aehren-
spindel tief eingesenkt und untereinander bis auf den freien Scheitel verwachsen
sind. Hauptsächlich stammt der lange Pfeffer von Piper officinarum DG. und
P. longum L., doch auch von P. pepuloides Rxb. und P. silvaticum Rxb.

Das Gewürz wird vor der völligen Pieife gesammelt und stellt walzenrunde,
4—5 cm lange und (i—8 mm dicke, oft noch gestielte, graubraun bestäubte, dicht
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m it Beeren besetzte Kolben dar. Der Querschnitt zeigt um die Aehrenspindel
— 10 Beeren mit rein weissem Perisperm, welches nach VOGL keine Oelzellen

enthält.
Man benützt eine Abkochung des langen Pfeffers in Milch fl: 10) als Fliegengift.
Piper Melegueta, die Samen von Amomum, s. Melegeta, Bd. VI, pag. 631.
Piper nigrum. die Früchte des gleichnamigen Strauches, s. Pfeffer, pag. 49.
Piper Novae Hollandiae oder Australian-Pepper wird eine in neuester

Zeit eingeführte Wurzel genannt, welche brennend scharf schmeckt und in
Scheiben von 5—9 cm Diam. und 5—8 mm Dicke in den Handel kommt. Der
Holzkörper ist braun, gtraklig zerklüftet, von 1cm starker Kinde bedeckt. Die
Markstrahlen sind bis 10 Zellenreihen breit, in der Mittelrinde sind viele Stein-
^ellengruppen. Das Rindenparenchym enthält reichlich Stärke und in vergrösserten
Zellen gelbes Secrot (Ohemik.-Ztg. 1886, Nr. 49). Die Droge wird gegen Gonorrhoe
empfohlen.

Piper turcicum heissen die Früchte von Capsicum, s. Paprika, Bd. VII,
Pag. 655. J. Mo eller.

riper&CB&B, Familie der Amentaceae. Einjährige oder perennirende Kräuter
oder Sträucher oder niedrige Bäume. Fibrovasalstränge der Axe mit anomalem
Kürlauf. Blätter abwechselnd, selten gegenständig oder quirlständig (3 — 6), unge¬
teilt (sehr selten dreitkeilig), oft fleischig. Blattstiel an der Basis scheidig. Blüthon
ln einzeln end- oder achselständigen, selten in blattgegenständigen kätzchen-,
kolben- oder köpfchenförmigen Aehren, seltener Trauben oder Dolden, eingeschlecht¬
lich oder zwitterig, meist sitzend oder halb eingesenkt, selten gestielt, mit Deck¬
blatt. Vorblatt fehlend, zuweilen, die Deckblätter vergrössert, corolliuisch, in Form
einer blumenartigen Hülle. Perigon fehlend. Andröceum typisch 3 + 3 (2 + 2,
« + 0, 3 + 1, selten 7 —12 oder nur 1). Filamente meist frei. Antheren gegliedert,
abfallend oder ungegliedert, vierfächerig, intrors. Pistill 1 (3—4), monomer oder
*'—4, selten mehr Carpelle. Ovar einfächerig. Samenknospen 1, grundständig,
"der 2—10 auf 3—4 Parietalplacenten, atrop. Narben gleich der Zahl der
Carpelle. Frucht meist eine Beere. Samen kugelig bis oblong. Testa häutig oder
dunnfleischig, selten lederig. Endosporm klein, fleischig, den sehr kleineu, geraden
Embryo einschliessend, Würzelchen aufwärts gekehrt, Cotyledonen sehr kurz.

1. Saurureae. Pistill 1, mit mehreren Carpellen, 3—4 Parietalplacenten,
° 10 Samenknospen, oder 3—4 monomere Pistille mit 2— i nahtständigen
Samenknospen. In den temperirten und subtropischen Klimaten Amerikas und
^'stasiens heimisch.

2. Pipereae. Pistill 1, monomer oder mit 3—4 Carpellen, mit 1 grundstän¬
digen Samenknospe. Fast ausschliesslich nur den Tropen angehörig. Sydow.

' iperidin, C &Hn N, entsteht bei der Spaltung des Piper ins (s. d.) und
stellt eine farblose, nach Ammoniak und Pfeffer riechende Flüssigkeit dar, welche
stark alkalisch reagirt und bei 106° siedet. Mit Wasser sowohl wie mit Alkohol
| st das Piperidin mischbar, mit 1 Aeq. der Säuren verbindet es sich zu gut
^ r ystallisirenden Salzen. Als secundäres Amin kann in ihm der Imidwasserstoff
uureh Alkyle und Säureradikale ersetzt werden.

Das Piperidin leitet sich vom Pyridin ab und ist als ein Hexahydropyridin

H 2 \^„ 2 „ 2^>NH aufzufassen. Es kann daher auch auf künstlichem Wege
aus Pyridin durch Einwirkung von Zinn und Salzsäure oder leichter von Natrium
<uif die alkoholische Lösung erhalten werden.

In gleicher Weise entstehen aus den homologen Pyridinen die homologen
Fl Peridine.

Bei der Behandlung des Piperidins mit schwachen Oxydationsmitteln (z. B.
°chen mit Silberoxyd) werden 6 VVasserstoffatome abgespalten und Pyridin

2ttrückgebildet, H. Thoms.
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Pl'peritl, C 17 H 19 N0 3 , ein Alkaloid, welches im Jahre 1819 von Oerstedt in
den Früchten von Piper nigrum L. entdeckt, später auch aus den Fruchtschalen
von Chavica officinarum Miq. und Gh. Boxburgii Miq., dem sogenannten langen
Pfeffer, und aus den Früchten von Oubeba Clusii Miq. isolirt wurde. Landeeek
will Piperin ferner in den Beeren von Schinus mollis (Terebinthaceae) und in
der Rinde des Tulpenbaumes (Liriodendron tulipifera L.) nachgewiesen haben,
welches Vorkommen jedoch noch zweifelhaft erscheint.

Man gewinnt das Piperin am besten aus weissem Pfeffer, welcher circa
9 Procent Alkaloid enthält. Zu dem Zwecke extrahirt man das grobe Pulver mit
90procentigem Alkohol, destillirt den Alkohol von den Auszügen ab und behandelt
den extractartigen Rückstand mit Kalilauge, durch welche ein harzartiger Körper
entfernt wird und unreines Piperin zurückbleibt. Dasselbe wird mit Wasser ge¬
waschen und durch mehrmalige Umkrystallisation aus Alkohol, nöthigenfalls unter
Zugabe von etwas Thierkohle, gereinigt.

Zur Darstellung aus schwarzem Pfeffer lässt Wittstein das grobe Pulver
mit kaltem Wasser ausziehen, den Rückstand mit 80procentigem Alkohol wieder¬
holt digeriren und die alkoholischen Auszüge durch Destillation und Eindampfen
zur Dicke eines Extractes concentriren, welches nach mehrtägigem Stehen mit
kaltem Wasser ausgewaschen und sodann unter Zusatz von 1j ie des angewandten
Pfeifers an Kalkhydrat 24 Stunden mit Weingeist digerirt wird. Aus dem auf
dem Wasserbade eingeengten Filtrat krystallisirt das Piperin heraus, welches durch
Zerreiben und Waschen mit Aether und nochmaliges Umkrystallisiren aus Alkohol
unter Beihilfe von Thierkohle gereinigt wird.

Cazeneuve und Caillol empfehlen folgende Methode einer quantitativen
Piperiubestimmung: Der gepulverte Pfeffer wird mit seinem doppelten Gewicht
gelöschten Kalkes und der hinreichenden Menge Wassers zu einem dünnen Brei
angerührt, bis zum Kochen erhitzt, sodann auf dem Wasserbade eingetrocknet und
mit Aether ausgezogen. Der grösste Theil des Aethers wird von dieser Lösung
abdestillirt, der Rest der freiwilligen Verdunstung überlassen und die aus¬
geschiedenen Krystalle aus Alkohol umkrystallisirt. Es werden auf diese Weise
aus schwarzem Pfeffer circa 7 Procent Piperin erhalten.

Dasselbe krystallisirt in farblosen, glänzenden, vierseitigen, abgestumpften mono-
klinen Prismen, welche bei 128—129° schmelzen. Sie sind in völlig reinem Zu¬
stande fast geschmacklos, in unreinem von brennend-scharfem Geschmack. Von
Wasser wird das Piperin auch selbst bei Siedhitze nur wenig gelöst, reichlicher
von Alkohol (1 : 30), besonders von kochendem (1 : 1). Auch in Aether, Chloro¬
form, Benzol und flüchtigen Oelen ist es löslich.

Das Piperin ist eine sehr schwache Base, es reagirt nicht alkalisch und be¬
sitzt keiD Rotationsvermögen. Von verdünnten Säuren wird es nur wenig gelöst,
ohne dass sich dieselben mit dem Alkaloide zu Salzen verbinden. Concentrirte
Schwefelsäure löst es mit gelber Farbe, die in dunkelbraun und später in grün¬
braun übergeht. Sehr verdünnte Piperinlösungen werden durch Phosphormolybdän¬
säure braungelb und flockig (Sonnenschein), durch Phosphorantimonsäure gelb
(Schulze), durch Kaliumquecksilberjodid gelblichweiss (Delfes) gefällt.

Durch concentrirte Salpetersäure wird das Piperin in ein orangerothes Harz
übergeführt, welches in verdünnter Kalilauge sich mit blutrother Farbe löst. Durch
längeres Erhitzen mit alkoholischer Kalilauge spaltet sich das Piperin in Pipe-
ridin, C 5 H n N (s. pag. 235) und Pjperinsäure , C 13 H 10 O 4 (s. pag. 237):

Oi 7 H 19 N0 3 + H 2 0 = C 6 H n N + C 12 H l0 0 4 .
Die Constitution des Piperins als eines Condensationsproductes der Piperin-

Säure und des Piperidins ist daher folgender Weise aufzufassen :

c.av CIL

CH = CH — CH = CH — CO. C 5 H 10 N.
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Das Piperin, welches medicinisch als Surrogat des Chinins zeitweise in An¬
sehen stand, ist bezüglich seiner physiologischen Wirkung noch nicht hinlänglich
^forscht. Es wurde auf Meli's Veranlassung zuerst in Italien, dann auch ausser¬
halb Italiens als Mittel gegen Intermittens in Dosen von 0.4—0.5 g angewendet.
Bt.OM empfahl die Anwendung des Piperins besonders bei phlegmatischem Tem¬
peramente, träger Verdauung und allgemeiner Schwäche. Nach Webneck und
Radios steht das Piperin dem Chinin an Sicherheit der Wirkung weit nach,
ebenso fand Weeneck Magendie's Vermuthung, das Alkaloid könne wie Cubeben
bei Gonorrhoea gute Dienste leisten, nicht bestätigt. h. Thoms.

Piperinsäure, c12 h 10 o 4 oder c 6 h 8 no> cî
X CH = CH —CH=:CH —CO.OH,

Se heidet sich als Kaliumsalz beim Kochen des Alkaloides Piperin (s. pag. 236) mit
alkoholischer Kalilösung in glänzenden Prismen aus. Die freie Säure krystallisirt
ln hellgelben, verfilzten Nadeln, welche bei 216—217° schmelzen, in Wasser fast
unlöslich sind und sich wenig in kaltem, leichter in siedendem Alkohol lösen,
-uit 1 Aequivalent der Basen bildet sie schwer lösliche Salze. Durch nascirenden
"asserstoff (Natriumamalgam) entstehen zwei isomereHydropiperinsäuren, 0 12 H l3 0 4 .
^ le s-Säure schmilzt bei 78° und geht beim Erwärmen mit Natronlauge in die
P-Säure über, welche bei 131° schmilzt.

Beim Schmelzen der Piperinsäure mit Kaliumhydroxyd entstehen Protocatechu-
s äure, Essigsäure und Oxalsäure.

Wird die verdünnte Lösung von 1 Th. piperinsaurem Kalium mit 2 Th.
Kaliumpermanganat der Destillation unterworfen, so destillirt mit den Wasser-
uänrpfen Piperonal, der Methylenäther des Protocatechualdehyds,

C 8 H 6 0 3 oder C,H S MK
G

>CH S
^0
H.

Dasselbe bildet farblose, glänzende, heliotropartig riechende kleine Krystalle,
Welche bei 37° schmelzen, sich schwer in kaltem, leichter in heissem Wasser und
reichlich in Alkohol lösen.

Das Piperonal kann auch künstlich durch Einwirkung von Methylenjodid auf
eine Lösung von Protocatechualdehyd in Kalilauge dargestellt werden. Es findet
unter dem Namen Heliotropin eine Verwendung zu Parfümeriezwecken. —
Ver gl. Bd. V, pag. 191.

Bei weiterer Oxydation geht das Piperonal in die Piperonyl säure (Methylen-
Protocatechusäure),

C 8 H0 O 4 oder Ce H S MK
C

Übe

CH 2
0
OH

r j welche in farblosen, bei 228° schmelzenden Nadeln erhalten werden kann.
H. Thoms.

iP6r0ld, Zingiberin, das mittelst Aether aus gepulvertem Ingwer dar-

s. Piperinsäure.

gestellte Extract

Piperonal, Piperonylsäure,

. "ipetten sind kugelige oder birnförmige oder cylindrische, an beiden Enden
engere Röhren auslaufende, Glasgefässe. Sie dienen zum Herausnehmen kleiner

* engen Flüssigkeit aus grösseren Gefässen und sind dann als kleine Stechheber
betrachten; wenn sie bestimmte Mengen von Flüssigkeiten fassen, dienen siefern eT zum Abmessen von Flüssigkeiten.
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Für letzteren Zweck werden sie in der Maassanalyse als wichtige Instrumente
benutzt. Die in der Maassanalyse benätzten Pipetten sind Vollpipetten und
Mess- oder graduirte Pipetten. Die letzteren sind den gewöhnlichen, mit
Quetschhahn zu armirenden Büretten ähnlich, sie unterscheiden sich von denselben
nur dadurch, dass ihre beiden Enden spitz ausgezogen sind. Die Vollpipetten fassen
nur ein bestimmtes Maass, 1, 10, 15, 20 com etc., sie haben je nach ihrer Grösse
verschiedene Formen. Die gebräuchlicheren derselben sind
abgebildet. Fig. 26 und 27 zeigen eine Voll¬
pipette, welche lOccm fasst; Fig. 27 zeigt Kg. 26.
den zwischen Marke und Ausflussspitze liegenden

Fig. 26,27 und 28

Fig. 28.

lOCC

10 CC

15 CG

Theil der Pipette in ganzer Grösse. Fig. 28
zeigt eine Vollpipette von 15 com in 1/ 3 der ge¬
wöhnlichen Grösse.

Die Form, welche die lOccm-Pipette hat, ist
diejenige, welche für kleinere Pipetten zu em¬
pfehlen ist, da bei solchen der Glaskörper noch
einen verhältnissmässig geringen Umfang hat und
die Pipette deshalb leicht in jede nicht zu enge
Flasche zum Aufsaugen von Flüssigkeit eingeführt
werden kann. Für grössere Pipetten ist dagegen
die Form Fig. 28 zu empfehlen; es ist darauf zu
achten, dass die Eintauchspitze derselben (der
untere Theil der Pipette) nicht zu kurz ist, da
es mannigfacha Nachtheile mit sich bringt, wenn
man aus halbgefüllten Flaschen u. dergl. nicht
direct mit der Pipette entnehmen kann, sondern
erst in ein weiteres Gefäss umgiessen muss.

In geeigneten Fällen, beim Abpipettiren aus
grossen Flaschen mit wenig Flüssigkeit, kann man
den oberen Theil der Pipette dadurch verlängern,
dass man ein Stückchen Gummischlauch über
denselben zieht. Es ist dies auch zu empfehlen
beim Abpipettiren giftiger oder ekelhafter Flüssig¬
keiten und bei solchen Pipetten, welche die Marke
sehr hoch oben haben.

Die Messpipetten sind cylindrische gra¬
duirte Röhren, wie die Büretten, am unteren Ende
in eine längere, am oberen Ende in eine stumpfere
Spitze ausgezogen. Zum. raschen Abmessen von
Flüssigkeitsmengen, für welche man keine Voll¬
pipetten hat, 6, 7ccm, sind sie sehr bequem.
Man gebraucht keine grösseren, als höchstens zu
20 com, die noch grössere Mengen fassenden
sind zu stark, lassen sich schlecht handhaben und gestatten kein genaues Ab¬
lesen mehr.

Mit Pipetten, welche oben eine enge Oeffhung haben, arbeitet es sich leichter,
als mit solchen, bei denen dieselbe weit ist.

Die Vollpipetten ermöglichen, da sie nach oben in eine enge Röhre auslaufen,
ein ausserordentlich genaues Ablesen. Man saugt die Pipette bis etwas über die
Marke voll und bringt dann rasch den Zeigefinger der rechten Hand auf die
obere Oeffnung, die Pipette gleichzeitig mit Daumen und Mittelfinger haltend. Die
Spitze des Fingers, welche auf die Spitze der Pipette aufgelegt wird, muss einen
gewissen Feuchtigkeitsgrad haben. Ist sie ganz trocken, so schliesst sie nur bei
sehr starkem und anstrengendem Druck, ist sie sichtbar nass, so schliesst sie bei der
leisesten Berührung luftdicht und lässt ohne vollkommenes Lüften keine Luft ein,
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Fig. 89. Fig. 30.

m welch letzterem Falle die Flüssigkeit dann stossweise und in vollkommenem
Strahle ausläuft. Am besten streicht man die Fingerspitze über die feuchte Lippe
ind reibt sie einmal gegen den Daumen. Es bleibt alsdann gerade Feuchtigkeit
genug zurück, um mit leichtem Drucke nach Willkür Flüssigkeit tropfenweise
ausrinnen zu lassen (Mohr). Das Einstellen der Flüssigkeit in den Pipetten macht
111 der ersten Zeit wohl Schwierigkeiten, ist aber bei einiger Geduld sehr leicht
z u lernen.

Eine Nachprüfung der Vollpipetten ist nöthig. Man hat bei derselben gleich-
zeitig- zu erproben, ob die Pipetten auf freies Auslaufen oder auf Aus¬
laufen mit Abstrich oder endlich auf Ausblasen geaicht sind, da dieselben
auch dementsprechend benützt werden müssen. Beim freien Auslaufen lässt man
die Flüssigkeit aus der Pipette ruhig ablaufen und lässt den letzten Tropfen in

derselben hängen (Fig. 29), beim Auslaufen mit Abstrich
hält man die Pipette an die Gefässwand und streicht den
letzten Tropfen an derselben ab (Fig. 30), beim Ausblasen
bläst man die Reste der Flüssigkeit aus.

Niemals ist eine Pipette, noch irgend ein
Maassgefäss so geaicht, dass die letzten
Reste von Flüssigkeit durch Nachspülen mit
Wasser aus denselben der Analyse zugefügt
werden dürften.

Zu der Prüfung lässt man den Inhalt der mit de-
stillirtem Wasser gefüllten Vollpipetten entweder in ein
tarirtes Becherglas laufen und controlirt mit der Wage
oder man lässt in eine bereits geprüfte Bürette einfliessen.
Im letzteren Falle kann man auch dünne Sodalösung statt
Wasser anwenden, weil diese schöner abfliesst. Man darf
aber nicht eine trockene Bürette mit derselben Lösung füllen,

w ie die Pipette, bis zur untersten Marke lege artis abfliessen lassen und nun aus
der Pipette die Flüssigkeit wieder zugeben, da die Bürette gleichfalls auf Ab-
"lessen oder Abgiessen geaicht ist, die an den Wänden hängenden Spuren nicht
ßüt in Rechnung gezogen und diese Verhältnisse bei Prüfung der Pipetten wieder
herzustellen sind. Ergab sich , dass die Pipette selbst bei Anwendung des Aus-
Masens das erforderliche Quantum nicht fasst, so kann , falls es möglich ist, die
■Marke etwas höher am oberen Ende der Pipette anzubringen, dieselbe corrigirt
Verden. Huppekt (Analyse des Harns) schlägt vor, dies in folgender Weise zu
bewerkstelligen: „Man klebt längs des oberen Rohres einen Streifen dünnen Papiers
au f und macht auf diesen eine Reihe feiner Bleistiftstriche nahe neben einander,
"welche alle dem Kreisstrich auf der Pipette parallel laufen. Man füllt dann die
* !pette, wenn sie zu klein ist, bis zu einem Bleistiftstrich über der ursprünglichen
Marke, wiegt oder misst das Volumen Flüssigkeit, welches sie bis zu dem Strich
fasst und fährt in den Versuchen fort, bis man denjenigen Bleistiftstrich ausge-
tunden hat, welcher der richtigen Marke entspricht. An dieser Stelle versieht man
die Pipette mit einer neuen bleibenden Marke."

Mit Pipetten, welche auf Abstrich geaicht sind, kann man weit rascher arbeiten,
5** das Ausfliessenlassen aus solchen Pipetten, indem man die Spitze derselben
ln die bereits abgelaufene Flüssigkeit taucht oder dieselbe gegen die feuchte Wand
e»ies Becherglases hält, weit rascher geht als aus den Büretten, welche auf freies
Auslaufen geaicht sind. Beim Ausblasen endlich bleibt man sehr oft ungewiss, ob
'Uau auch die letzten Autheile der E'lüssigkeit sämmtlich erhalten hat.

Die Nachprüfung der Maasspipetten geschieht entweder mit der Wage oder
ähnlich der der Vollpipetten durch Ausfliessenlassen in und mit entsprechend vor¬
bereiteten Büretten.

Zur Aufbewahrung in Gebrauch befindlicher Pipetten benützt man eine P i-
Petten-Etagere. Diese besteht aus zwei horizontalen Holz- oder Porcellan-
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Scheiben, die durch eine Köhre mit einander verbunden sind und von einem
schweren Fuss getragen werden. Die obere dieser Scheiben hat eine Anzahl ver¬
schieden weiter Oeffnungen zur Aufnahme der Pipetten. Geissler.

PipitzahOl'nsäure, Perezon, C 15 H 20 O 3 , findet sich in den Wurzeln verschie¬
dener , in den wärmeren Zonen Amerikas vorkommender Perezia-Arten (Perezia
nana Gray, Perezia Wrightii Gray [Trixis Pipitzahuac}) , und zwar zu circa
3.6 Procent. Der Körper wurde bereits 1857 durch Rio de la Losas entdeckt,
jedoch erst später, besonders seitdem Apotheker Vigener auf der Wiesbadener
Apotheker -Versammlung 1883 die Aufmerksamkeit von Neuem auf denselben
lenkte, genauer erforscht.

Man gewinnt die Pipitzahoinsäure, indem man die getrocknete und fein pul-
verisirte Wurzel mit Alkohol auszieht und den concentrirten Auszug in bis auf
50° erwärmtes Wasser eingiesst.

Die Pipitzahoinsäure krystallisirt in goldglänzenden, bei 103.5° (AnschÜtz und
Leather) schmelzenden Blättchen, welche in Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol
und Eisessig leicht löslich sind. Mit concentrirter Schwefelsäure entsteht eine
scharlachrothe, bald wieder verschwindende Färbung.

Nach den Untersuchungen von F. Myliüs (Ber. d. d. ehem. Ges. XVIII, 480)
und AnschÜtz und Leather (Ber. d. d. ehem. Ges. XVIII, 518 u. Annal. Chem.
237, 90), erweist sich die Pipitzahoinsäure als ein Chinon, weshalb ihr Mtlius
den Namen Perezon gibt, und zwar leitet sich dieselbe vom Oxychinon ab:
C c H 4 0 3:, in welchem ein Wasserstoffatom durch die Gruppe C 9 H 17 substituirt ist
= C„ H 3 0 3 (0 9 H 17 ). Im Hydroxylamin hat man eines der empfindlichsten Reagen-
tien auf die Ohinone; das Perezon macht diesem Reagens gegenüber keine Aus¬
nahme, sondern bildet sehr leicht die Hydroxylaminverbindung, welche in violett¬
braunen, bei 153.5° schmelzenden, flachen Nadeln krystallisirt.

Erhitzt man Pipitzahoinsäure in alkoholischer Lösung mit Anilin, so bildet sich
nach der Gleichung :

2 C 15 H 30 Os + C6 H 6 (NH 2) = C 16 H19 (NH C6 H6)0 8 + C 16 H 22 0 3
Anilidoperezon,

neben Hydroperezon Anilidoperezon in kornblumenblauen Nadeln.
Dasselbe wird gleichfalls erhalten durch Einwirkung von Phenylhydrazin auf

Pipitzahoinsäure. Beim Kochen des Anilidoperezons in alkoholischer Lösung mit
etwas Schwefelsäure bildet sich Oxypipitzahoinsäure oder Oxyperezon:

C 15 H 19 (NH. C c H5) 0 3 + H 2 0 - C 15 H 20 0 4 + NH„. C0 H 5
Oxyperezon.

Das Oxyperezon krystallisirt in gelbrothen Blättchen, welche in Wasser fast
unlöslich, hingegen leicht löslich in Alkohol, Benzol, Chloroform und Eisessig sind.

H. Tlioms.

Pipitzahuac, mexikanischer Name einer heilkräftigen Wurzel, welche früher
von Dumerilia Humboldtii Less. abgeleitet wurde, die aber von Perezia - Arten
stammt (s. pag. 15).

P.'pmeilthol. das aus dem Oel von Mentha piperita dargestellte Menthol
(s. Bd. VI, pag. 645).

Piquetweine = Tresterweine, s. unter Wein.

PirClinia, von Beteso aufgestellte, mit Phytolacca Tournef. vereinigte
Gattung.

Piria-Städeler'S TyrOSinprObe besteht darin, dass das auf Tyrosin zu
prüfende Harnsediraent mit wenig , concentrirter Schwefelsäure gelinde erwärmt,
die vorübergehend tiefroth gefärbte Lösung mit Wasser verdünnt, mit Baryum-
carbonat entsäuert, gekocht, filtrirt und tropfenweise verdünnte Eisenchloridlösung
zugefügt wird; bei Tyrosin tritt eine schön violette Färbung auf.
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rirola, Gattung der Ericaceae-Piroleae. Pflanzen mit fadenförmigem, ästigem
Khizom. Laubblätter grundständig, meist mehrere Jahrgänge rosettenartig gehäuft.
Blüthen in Trauben. Keleh fast fiinftheilig. Pollenkörner zu 4 verbunden. Kapseln
hängend.

Pirola rotundifolia L. Blätter rundlieh oder oval. Kelchzipfel lanzettlich, zu¬
gespitzt, an der Spitze zuriickgekriimmt. Corolle offen, glockenförmig. In schattigen
*\ äldern. Die adstringirenden Blätter dienten früher als Herba Pirolae majoris
a 's Wundmittel. In der Varietät asarifolia Miohaux fand Smith : Arbutin,
Ericolin, Urson, Gerb-, Gallus- und Aepfelsäure, Gummi, Zucker, Eiweiss, äthe¬
risches Oel und Farbstoff.

Dieselben Stoffe kommen vor in Pirola elliptica Nuttall (die in Amerika als
Brechmittel dient) und Pirola chlorantha Swartz. Hartwich.

ririJS, Gattung der Pomaceae. Holzgewächse mit einfachen oder gefiederten,
sonunergrünen Blättern und özähligen Blüthen in Dolden oder Doldenrispen. Kelch
"Spaltig, meist bleibend; die Blumenblätter in der Knospe dachig; die 15—20,
selten mehr Staubgefässe mit freien oder am Grunde schwach verwachsenen
* Üamenten; Carpelle unter sich und mit dem krug- oder kreiseiförmigen Recep¬
taculum verwachsen; Frucht eine 2—öfächerige Scheinfrucht mit sehr fleischigem
Mesocarp; Fächer zweisamig oder durch Fehlschlagen einsamig, mit papierartig
knorpeliger oder dünner Fächerwand ; die Samen trocken oder nur wenig schleimig.
Zwei deutsche Arten.

P. Malus L n Apfelbaum. Griffel am Grunde verwachsen; Frucht nieder¬
gedrückt-kugelig, am Stiele nabelartig vertieft; Stamm bis 10m hoch mit aus¬
gebreiteten Aesten und breiter, niedriger Krone; Knospen behaart; Blätter eiförmig-
stnmpfgesägt, kahl oder unterseits filzig; Blattstiel halb so lang als die Spreite;
Blumenblätter auswendig roth, inwendig weiss ; blüht im April, Mai, nach den
Birnen. In Gebirgswäldern wild ; cultivirt in mehr als 600 Spielarten. Die wilde
Pflanze variirt:

kahl;
austera Wallr. (Pirus acerba P>G.), Blätter, Blüthenstiele und Receptaculum
Früchte säuerlich.

PJ mitis Wallr., Blätter, Blüthenstiele und Receptaculum behaart; Früchte süss.
Die Früchte der von Var. a) stammenden Formenreihe werden pharmaceutisch

^wendet. — S. Fructus Mali, Bd. VI, pag. 509.
P. communis L., Birnbaum. Griffel frei; Frucht kreiseiförmig oder rundlich,

,,lu Stiele nicht nabelförmig vertieft. Stamm 6—20 m hoch, mit pyramidalem
"uchse; Knospen kahl; Blätter eiförmig, kleingesägt; Blattstiel so lang als die
"Preite; Blumenblätter weiss; blüht anfangs Mai, nach den Kirschen-, vor den
Apfelbäumen. In Gebirgswäldern wild und dornenbildend; cultivirt in fast 1500
Spielarten. Das Holz ist besonders zur Nachahmuns

so
Kirschen-

in
von Ebenholz sehr geschätzt,

v. Dalla Torre.
"'Sa. in Italien, klimatischer Curort am Mittelmeere, mit einer kühlen (24°)

Und zwei warmen Quellen; die A cqua cal da (Re gina) hat 39°, Pozzetto 51.2°.

Pisa Iridis, Pisa WiSÜn etc., s. unter Fontanelle, Bd. IV, pag. 420.

"ISatig, Banane oder Paradies feige, heissen die Früchte von Musa-
Arten (Bd. VII, pag. 160).

PiSCiarelN, Stufe tH, in Italien, ist eine 56.2 — 62.5° heisse Quelle mit
Fe 80 4 2.73 und Al 2 (SOJ :i 2.08 in 1000 Th.

"ISCldia, Gattung der Papilionaceae, Abth. Dalbergieae. Bäume des tropi-
1 Amerikas mit unpaarig- gefiederten Blättern und terminalen Inflorescenzen

der Länge nachaus weissen
unpaarig

Blüthen in farbigen Kelchen.
"iigeligj vielsamig und öffnet sich nicht

Keal-Eucyclopädieder ges. Pharmacie. VIII.

Die Hülse ist flach,
Die einzige Art

16
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Piscidia Erythrina L., auf den Antillen, gilt als Stammpflanze der unter
dem Namen Jamaica-Dogwood eingeführten Rinde (Bd. III, pag. 519). Sie
enthält das in fast farblosen Prismen krystallisirende P i s c i d i n.

PlSCldin ist ein von Nagle aus der Wurzelrinde der auf den Antillen wachsen'-
den Leguminose Piscidia Erythrina isolirter Körper, welcher in Alkohol und
Aether leicht löslieh ist und der Zusammensetzung C 29 H21 0 8 entsprechen soll.
Die Lösungen reagiren neutral.

Die Wurzelrinde der Piscidia übt eine betäubende Wirkung auf Fische aus
und wird deshalb auch von den Eingeborenen zum Fischfang benützt. In Amerika
wird ein Fluidextract der Wurzelrinde bei Asthma, Geisteskrankheiten, Harnleiden,
Krämpfen und Uterinkolik angewendet. Nach den Versuchen von Seiffekt in
Wiirzburg leistet das Extract in Dosen von 0.25—0.5 g bei Sehwindsüchtigen mit
starkem Husten gute Dienste ohne unangenehme Nachwirkung. Das Piscidin scheint als
das wirksame Princip'der Wurzelrinde angesehen werden zu müssen. H. Thoms.

Pl'SOniS KaffeeSlirrogat ist nach Wittstein das trockene Extract der
Cichorienwurzel.

PiSSblumen, volksth. Name für Flores Stoechados.

PJSSOphan ist ein in der Natur sich findendes basisches Ferrisulfat.

PiStaChegUmmi, das Harz von Pistacia Terebinthus, das sich ausgezeichnet
zu Lacken und Firnissen eignen soll, namentlich da es von 25procent. Sodalauge
nicht angegriffen wird.

PiStaCia, Gattung der Terebinthaceae. Holzgewächse mit dreizähligen oder
gefiederten Blättern und achselständigen, zweihäusigen Blüthen ohne Blumenkrone
in einfachen oder zusammengesetzten Trauben. Kelch der männlichen Blüthen
fünfspaltig ; Staubgefässe 5, mit fast sitzenden viereckigen Staubbeuteln; Kelch der
weiblichen Blüthen 3—4spaltig; Fruchtknoten einfächerig; Narben 3, dicklich;
Steinfrucht einsamig.

P. vera L., Echte Pistazie, Pimpernuss. Ein bis 5 m hoher Baum mit
sommergrünen, 3—özählig gefiederten Blättern und ungefliigeltem Blattstiel. In
Persien und Syrien einheimisch und in allen Ländern um's Mittelmeer cultivirt.
Die Samen (Semen Pistaciae s. Amygdalae virides, Bd. I, pag. 320) liefern ein
süsses Oel, werden roh gegessen und auch in der Conditorei verwendet.

P. Terebinthus L., ein Baum oder Strauch, mit 7—llzählig gefiederten,
sommergrünen Blättern mit ungeflügelter Spindel. In Südeuropa und in den Mittel¬
meerinseln wild und cultivirt; liefert durch Anbohren den cyprischen oder Chios -
Terpentin ; die Gallen „Carobe di Giudea" dienen zum Gerben und als Kaumittel,
die Blätter zum Gerben.

P. Lentiscus L., Mastix-Pistazie, Strauch oder Bäumchen mit immer¬
grünen, paarig gefiederten Blättern, lanzettlichen, linealen (var. angustifolia DG.)
oder eiförmigen (var. Ghia DG.) ganzrandigen Blattabschnitten und kahlem,
geflügeltem Blattstiel; Blüthe grün oder durch die Antheren roth. Frucht erbsen-
gross, braunschwarz. Findet sich in den Mittelmeerländern, namentlich auf Chios;
liefert durch Einschneiden der Rinde den Mastix (Bd. VI, pag. 563). Die Blätter
dienen zum Gerben, das Holz als Nutzholz. v. Da IIa Torre.

Pistaziengallen, s. Gaiien, Bd. in, pag. 476.
PJStazit ist ein Edelstein von pistazien- oder olivgrüner Farbe.

PiStilllim, Stempel, ist der Haupttheil des weibliehen Organes der Blüthe
(Gynaeceum). Er besteht aus den Fruchtblättern (carpella) und lässt, wenn er
vollständig ist, 4 Theile unterscheiden: den Fruchtknoten (s. Bd. IV, pag. 434),
den Griffel (Bd. V, pag. 19), die Narbe (Bd. VII, pag. 235) und die im
Fruchtknoten enthaltenen Samenknospen. Alle diese Theile zeigen die mannig¬
fachsten Formen und Anordnungen. Y. Dalla Torre.
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PistolOChia, alter Name für Aristolochia Tournef.
Radix Pistolochiae vel Aristolochiae polyrhizae ist die aromatisch riechende

Und schmeckende, jetzt ganz obsolete, aus zahlreichen, von einem kurzen Khizom
entspringenden Fasern bestehende Wurzel von Aristolochia Pistolochia L.

in

Bd. I, pag. 566). Heimisch in Südeuropa.

Pistyan,
Hartwich.

., in Ungarn, besitzt eine 57.5— 63.8° heisse Quelle, welche H 2 S 0.023
1000 Th. enthält: in Pystian werden auch heisse Schlammbäder verabfolgt.

gebartet. Die Hülse
d enthält kugelige Samen, deren Nabel von

am Grunde gekielt und

PiSUITl, Gattung der Papilionaceae, Abth. Vicieae. Einjährige, kahle Kräuter
toit ein- bis dreipaarig gefiederten, in eine Ranke endigenden Blättern und grossen
Nebenblättern. Die ansehnlichen Bliithen stehen einzeln oder in armblüthigen
Trauben achselständig. Kelch fiinfspaltig. Staubgefässe zweibrüderig, Griffel drei¬
kantig, unterseits rinnig, oberseits
18t zusammengedrückt, zweiklappig
einem zarten Arillus bedeckt ist.

Pisum sativum L., Erbse, franz. Pois, engl. Pea, ist wahrscheinlich in
Südeuropa heimisch, wird allenthalben cultivirt und verwildert leicht. Die zahl¬
reichen Varietäten lassen sich auf zwei Hauptformen zurückführen:

a) mit weissen Bliithen und glatten, rollenden Samen und
o) mit violett-purpurnen Blüthen und kantig-eingedrückten, daher nicht rollen¬

den Samen (P. arvense L.).
Die Samen sind wegen ihres hohen

Stärke- und Stickstoffgehaltes ein werth-
v °Ues Nahrungsmittel. — S. Hülsen-
fl 'üchte, Bd. V, pag. 280.

Pitahanf, Pitefaser ist die aus
uen Blättern verschiedener Agave-Arien
dargestellte, spinnbare Faser. Hauptsäch-
Ue h ist es Agave americana Lam., die
diesen Stoff liefert; doch werden auch
We näehstverwandten Arten, wie A. me-
Xl cana Lam., vivipara L. u. a. in den
Tropen angebaut. Mexico ist der Mittel-
Punkt der Pitaindustrie, und die in den
^landel kommenden Mengen des Pita-
Jjanfes stammen fast durchwegs aus
diesem Lande.

Von Yucatan und den westindischen
Inseln kommen Fasern anderer Agave-
^ r ten auf den Markt, die als Sisal-
*>anf (Sisal, Ausfuhrhafen auf Yucatan),
ttanfgras, mexikanisches Gras,
Seidengras, Henequen (Jenequen)
"od Losquil bezeichnet werden. Die

evölkerung baut sieben verschiedene
•9a «e-Formen an, von denen die C he¬

iß m (Agave Sisalana MM.), Yas e h k i
(Agave sp.) und S a c c i die bemerkens
w erthesten sind, Cajun oder Cajum,
S~- Fourcroya cubensis Haw. und

• gigantea, nur grobe und wenig ge¬
sellätzte Fasern liefert.

Es scheint, dass im Grosshandel eine
und S

Pitahanf von Agave americana.
m Jlittelstücke, c Enden, q Querschnitt.

scharfe Unterscheidung zwischen P i t a
isal nicht gemacht wird und die Hauptmasse des über New-York gehenden

16*
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Spinnstoffes wohl dem Sisalhanf angehört; soll doch die Ausfuhr aus Sisal im
Jahre 1884 ein Quantum von 30000000 kg erreicht haben. Eine Pflanze liefert
durchschnittlich 3/ 4 kg Fasern. Die Ernte wird dreimal im Jahre vorgenommen,
indem sieben bis zehn der untersten Blätter abgeschnitten. mit eigenen Holz¬
vorrichtungen (Toncos oder Pacches) geschabt oder mit einer Maschine so bearbeitet
werden, dass die Fasern blossliegen. Nach dem Trocknen erscheinen sie gelblich-
weiss und sind gewöhnlich sehr rein. Pita und Sisal dienen vorzugsweise zu Seiler¬
waaren, in neuerer Zeit zur Erzeugung von Papier und Pappendeckeln und als
Ersatz des weit werthvolleren Manilahanfes (s. Bd. VI, pag. 540).

Die technische Faser des Pitahanfes (Agave americana) besteht aus Bast¬
fasern, grossen Spiralgefässen und Oxalatkrystalle führenden Parenckymzellen. Von
der durchaus gleich starken, haarartigen Manilafaser unterscheidet sie sich schon
durch die wechselnde Stärke einer und derselben Faser. Die Bastfasern sind höchst
gleichförmig gebaut; die Wände sind meistens dünn, das Lumen breit, alle Contour-
linien scharf parallel; nur die Mitte der Faser zeigt Verbreiterungen. Die Enden
sind stumpf und breit, oft auffällig verdickt (nach v. Höhnel auch gegabelt). Die
Breite der Faser beträgt 17—28 ja, meist 22—23 (/.. Jod- und Schwefelsäure
färbeii die Faser braun, schwefelsaures Anilin gelb. Die Querschnitte schliessen fest
aneinander, sind meist scharf polygonal mit eben solchem Lumen; eine Mittellamelle
lässt sich nach Behandlung mit Jod und H 3 S0 4 nicht nachweisen. Stegmata fehlen.
Einzelne Fasern zeigen Risse oder Querspalten. Die dünnen Wände und die Ver¬
holzung weisen auf den geringen Grad von Festigkeit dieser Faser hin.

Unter Istle, Ixtle, Tampico fasern oder Hondurasgras werden mit¬
unter auch .^rave-Fasern verstanden. (In der That heisst auch eine Agave-Sipeeies
Agave Ixtli Ait.J Nach Semler stammen diese aber nur von Bromelia Ananas,
Pigna, Karatas etc. ab.

Literatur: S. Manilahanf. T. F. Hanausek.

Pitaya., eine Chinarinde aus Neu-Granada (Vogl, Chinarinden, 1867).

Pitayamin ist ein in der Binde von China Pitaya von Hesse aufgefundenes
Alkaloid; es ist jedoch kein Chinaalkaloid.

Pitayin, Synonym für Chinidin, von MüRATORY seinerzeit so genannt.

PitheCOlObium, Gattung der Mimosaceae. Holzgewächse der Tropen mit
doppelt gefiederten Blättern und weissen oder rothen Blüthen in Köpfchen oder
Aehren. Hülsen meist gedreht, 2klappig. Samen oft mit Arillus.

P. Auaremotemo Mart., in Brasilien, ist die Stammpflanze einer Gortex ad-
stringens, welche der Bar bat im ao -Rinde (Bd. II, pag. 144) sehr ähnlich ist. Nach
Vogl sind die Elemente des Steinzellenringes kleiner, die Steinzellengruppen der
Aussenschicht der Innenrinde weniger umfangreich, die schleimführenden Siebröhren
enger und weniger zahlreich, die Bastfasern dicker. Das Parenchym enthält eisen-
bläueuden Gerbstoff.

P. (Galliandra) Saman (?), in Brasilien und Venezuela, wird als die Stamm¬
pflanze eines falschen Johannisbrotes bezeichnet. Die Früchte sind stumpf Ikantig,
auf den Längsseiten nicht gefurcht und zwischen den Samen schwach eingeschnürt.
Sie enthalten ein klebriges Mus von süss aromatischem Geschmack.

PltSChaft'S Liniment besteht aus gleichen Theilen Terebinthina veneta und
Vitellum ovi.

Plttakal, Eupittonsäure, C 2S H 26 0 9 . Pittakal (von niz-ucn, Pech und xaXo?,
schön) ist ein von Reichenbach aus Holztheer dargestellter Farbstoff. Man stellt
denselben nach Gottheil dar, indem man die schweren Oele des Buchenholztheers
mit Kalilauge erwärmt, die alkalische Schichte heiss filtrirt und aussalzt.

Es scheidet sich eine Krystallmasse aus, welche mit einer Lösung von kohlen¬
saurem Alkali aufgerührt und unter Durchblasen von Luft so lange gekocht wird,
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bis die ganze Masse blau ist. Das rohe eupittonsaure Natron wird in Wasser ge¬
lost und zur Gewinnung von Eupittonsaure mit Salzsäure gefällt.

Man erhält Pittakal auch durch Oxydation eines Gemenges von Pyrogallus-
säuredimethyläther und Methvlpyrogallussäuredimethyläther:
2 C 6 H 3 (OH) (OCH 3) 2 + CH 3 . C6 H 2 (GH) (OCHs ) 2 + 30 = C 1B H 8 (OCH3)6 0 8 + 3 H 2 O

Pyrogallussäure- Methylpyrogallussäure- Eupittonsaure
dimethyläther dimethyläther.
Dieser Synthese nach gehört das Pittakal zur Gruppe der Rosolsäuren, seine

Constitutionsformel ist:
fc 6 . E, (OCH 3) 2 . OH

C<C„ .H 2 (OCH 3) 3 .OH
(C(i . H, (OCH 3), . 0

Das Pittakal besteht aus gelben, in Alkohol löslichen Nadeln. welche sich in
wird beim Er-concentrirter Schwefelsäure mit rother Farbe lösen; die Lösung

wärmen blau.
In Alkalien löst es sich mit blauer Farbe, überschüssiges Alkali fällt eupitton¬

saure Salze in Form blauer Flocken.
Versuche, das Pittakal in die Färberei einzuführen , sind erfolglos geblieben.

Benedikt.

PittÖl, Name eines zum Brennen (wie Petroleum) verwendeten Mineralöls.

PlttOSpOraCeaß, Familie der Frangulinae. Sträucher, Bäume oder windende
oder bogig niederliegende Halbsträucher. Blätter alternirend, einfach, nebenblatt¬
los. Blüthen selten einzelständig, meist in sehr verschiedenartigen Inflorescenzen,
regelmässig, zwitterig, özählig. Kelchblätter frei, selten am Grunde verwachsen,
dachig. Kronblätter frei, dachig. Andröceum 5, episepal. Antheren intrors. Gynä-
c eum oberständig, 2, selten 3—5, lfächerig, mit Parietalplacenten oder unvoll¬
ständig, selten vollständig gefächert. Placenten mit zahlreichen, 2reihigen, hori¬
zontalen Samenknospen. Pistill oligomer. Frucht eine fachspaltige Kapsel oder.
°eerenartig. Endosperm hart. Embyro sehr klein, in der Nähe des Nabels liegend.
Kotyledonen kurz oder undeutlich.

Die Gattung Pittosporum tritt in den Tropen der östlichen Erdhälfte auf, die
übrigen Gattungen gehören ausschliesslich Australien an. Sydow.

rlturi heissen im Drogenhandel die Blätter von Duboisia Plopwoodii —
f holanaceae). Das in ihnen enthaltene Alkaloid Piturin wirkt wie Atropin.—■
s - Duboisia, Bd. III, pag. 542.

Piturin, ein flüssiges Alkaloid, das GEERABD in der von australischen Völker-
stämmen als narcotisches Genussmittel benutzten Pituripflanze, Duboisia Hopwoodii,
auffand. Nach LADENBURG's Untersuchungen (Annal. Chem. Pharm. 206, 274) ist
es "wahrscheinlich gemacht, dass das Piturin mit dem Nicotin identisch ist.

Liveesidge gewinnt das Piturin, indem er den concentrirten, wässerigen,
schwefelsauren Auszug mit Natronlauge destillirt, das Destillat mit Salzsäure neu-
fralisirt, concentrirt, mit Natronlauge alkalisch macht und mit Aether ausschüttelt.
Die ätherische Lösung wird im Wasserstoffstrom destillirt.

Das so gewonnene Piturin stellt ein farbloses, mit Wasser, Aether und Alkohol
mischbares Oel dar, vom Siedepunkt 243°. H. Thoms.

Pityriasis VersiCOlOr ist eine Hautkrankheit des Menschen, die hervorge :
Dr acht wird durch einen Pilz, Mikrosporon für für. — S. Bd. VI, pag. 715.

B ecke r.
"IX, Pech, Theer. Man unterscheidet nach der Consistenz Pix liquida,

I heer, und Pix solida, Pech; nach der Farbe Pix nigra und Pix alba. Letzteres,
das sogenannte weisse Pech, ist überhaupt kein Pech, sondern Fichtenharz.
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Alle übrigen iV^c-Formen sind Producte der trockenen Destillation des Holzes oder
der Kohlen.

Die in Apotheken verwendete Pix liquida ist der Bd. V, pag. 260 be¬
schriebene Holztheer. Er dient vorwiegend znm äusserlichen Gebrauch gegen
Hautkrankheiten, zu Inhalationen bei catarrhalischen Affectionen, als Antisepticum
und Räuchermittel, selten innerlich (in Kapseln, capsules de goudron), sowie zur
Bereitung der Aqua Picis.

Pix Lithanthracis ist S t e in k oh lent heer , s. d.; er findet keine
pharmaceutische Verwendimg.

Pix solida, Pix navalis , Pix nigra, wird durch Einkochen von Pix
liquida in offenen Kesseln gewonnen; er ist von schwarzer Farbe, bei gewöhn¬
licher Temperatur hart und glänzend, von fast muscheligem Bruch, erweicht in
der Wärme zu einer sehr zähen Masse, schmilzt in höherer Temperatur und
brennt mit russender Flamme. Es ist ein von seinen flüchtigen Bestandtheilen be¬
freiter Holztheer Er wird ausser als Bestandtheil von Salben und Pflaster kaum
noch pharinaceutisch angewendet.

Ueber einige andere, bisweilen noch in der Pharmacie verwendete Theerarten
s. Oleum cadinum, Bd. VII, pag. 457 und Oleum Busci, Bd. VII, pag. 486.

PlZZala'S ElSenpeptOnateSSenZ, ein flüssiges Eisenpeptonat, ist durch
neuere Eisenpeptonpräparate, besonders die von Dieterich, überholt worden.

PiaCenta (lat.), Kuchen, heisst das gefässreiche Organ, welches bei den
höheren Säugethieren (die niederig entwickelten Cloakenthiere und BeuteJthiere
entbehren dasselbe, daher Aplacentalia) auf dem Wege der Endosmose einen
Austausch zwischen den Bestandtheilen des Blutes der Mutter und des im Uterus
liegenden Embryos vermittelt, der für die Ernährung und den Stoffwechsel des
letzteren vollständig ausreicht. Die Form derselben ist nach den verschiedenen
Thierarten verschieden, so bei den Widerkäuern kugel-, bohnen- oder plattenförmig,
beim Elephanten und den Raubthieren ringförmig u. s. w. Bei der Geburt wird
sie nebst dem Nabelstrange und den Eihäuten unter Wehen als sogenannte „Nach¬
geburt" ausgestossen.

Bei den Pflanzen heisst Placenta, Samenträger oder Samenleiste diejenige Stelle
innerhalb der Fruchtknotenhöhle, an welcher die Samenknospe aufsitzt, und man
unterscheidet eine fnnenwinkelständige (PI. axilis), eine wandständige (PI. parie-
talis) und eine nüttelständige Placenta (PI. centralis). Im ersten Falle sind die
Samenknospen im Innenwinkel der Fächer, bei einblätterigen Stempeln an der
Bauebnaht befestigt; im zweiten Falle stehen sie auf den peripherischen Wänden
des Fruchtknotens oder auf den Scheidewänden und im dritten Falle umgeben
sie ringförmig ein im Centrum des Fruchtknotens stehendes Mittelsäulchen (Colu-
mella), oder wenn nur eine einzige Samenknospe vorhanden ist, so steht dieselbe
am Grunde der Fruchtknotenhöhle und heisst daher auch grundständige Samen¬
knospe, z. B. bei den Compositen. v. Dalla Torre.

PlaCGnta heisst in der pharmaceutischen Technik der bei Gewinnung des
fetten Oeles von Mandeln, Leinsamen, Rübsameu u. s. w. durch Auspressen ver¬
bleibende harte Presskuchen. In Ph. Germ. u. PL Austr. VII. ist officinell Placenta
Semini s Lini; über deren Prüfung auf etwaige Verfälschungen mit den Press¬
rückständen von Rübsamen, Senfsamen etc. s. unter Linum (Bd. VI, pag. 314)
und unter Oelkuchen, Bd. VII, pag. 414.

Placenta Amygdalarum amararum, Bittermandeipresskuchea,
die im Handel vorkommenden Presskuchen von der Darstellung des fetten Mandelöls aus
Pfirsichkernen oder Mandeln, dienen zur Bereitung der A q u a Amygdalarum
a in arar v m (Bd. I, pag. 520), sowie der als Cosmeticum benützten Mandelkleie.
Nach Hager entsprechen 65 Th. dieser Presskuchon = 100 Th. frischer Mandeln. —
S. auch Mandelkleie, Bd. IV, pag. 259 und Bd. VI, pag. 516.
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PlagiOnit heisst ein Mineral, welches aus Schwefelblei und Schwefelantimon
besteht, 4PbS + 3Sb 2 S 3 .

Plankastit ist ein neueres Sprengmittel, bestehend aus Schwefelkohlenstoff und
Lntersalpetersäure, welch letztere durch Erhitzen von Bleinitrat bereitet wird. Es
!st eine Flüssigkeit, welche durch Stoss allein oder durch Erwärmen bis auf 200°
nicht explodirt, sondern durch Knallquecksilber oder Schiesspulver erst zur Ex¬
plosion gebracht wird. Die heftigste Wirkung soll bei gleichen Theilen von beiden
Stoffen erzielt werden.

Plantagensalpeter nennt man den in den sogenannten Salpeterplantagen
gewonnenen Kalisalpeter. — Näheres s. unter Kalium nitricum, Bd. V,
Pag. 606.

r lantaginäCSae, Familie der Labiatiflorae. Einjährige oder perennirende
Kräuter oder Halbsträucher, welche über die ganze Erde verbreitet und habituell
sehr verschieden sind. Blätter Wechsel- oder gegenständig oder bei den Arten mit
Sehr verkürzter Axe in grundständigen Kosetten, Blüthen in axillären, dichten,
verlängerten oder kophgen Aehren , selten in 3blüthiger Inflorescenz, zwitterig,
oft kleistogam oder dimorph-polygam. Kelch 4theilig, diagonal kreuzständig, zwei
vordere Abschnitte bisweilen verwachsen, alle fast gleich oder zwei vordere grösser.
Krone regelmässig, trockenhäutig, bleibend. Kronröhre am Schlünde eingeschnürt,
Saum 41appig. Andröcenm 4, gleicblang, vor den Kelchblättern, in der Knospe
einwärts gekrümmt. Fruchtknoten 1-, 2- oder durch falsche Scheidewände 4fächerig.
Jedes Fach mit 1 bis zahlreichen Samenknospen. Griffel ungetheilt. Frucht nuss-
artig oder eine queraufspringende Kapsel. Embryo in der Axe des fleischigen
Eiweisses.

Der wesentliche Charakter dieser anomalen Familie der Gruppe liegt in der
regelmässigen, trockenhäutigen Blumenkrone. Sydow.

PlantagO, Gattung der Plantagineae. Kräuter oder Halbsträucher von sehr un¬
scheinbarem Aussehen mit ährenförmigem Blüthenstande und fast ausschliesslich
grundständigen Blättern. Blüthen zwitterig, Kelch tief 4theilig, die 2 vorderen
Zipfel manchmal zu einem vorwachsen; Blumenröhre eiförmig, Saum 4theilig, zu¬
rückgeschlagen ; Staubgefässe 4 dem Grunde der Blumenröhre eingefügt •, Kapsel
rundum aufspringend, einen freien 2—4fiügeligen mittelpunktständigen Samenträger
einschliessend; Fächer 1- bis mehrsamig.

P. major L., Gross er Weg er ich. Stengel sehr verkürzt, scheinbar fehlend.
Die Blätter und die schaftförmigen Blüthen stiele grundständig. Die letzteren mit
Ausschluss der Bltithenähre so lang oder kürzer als die Blätter, aufrecht. Blumen-
kronröhre kahl, Kapsel 2fächerig, 8samig. Deckblätter krautig, kahl, am Rande
trockenhäutig.

P. media L. unterscheidet sich von der vorigen durch die viel längeren und
vor dem Aufblühen herabgebogenen Blüthenstiele, ferner durch die 2samigen
Kapseln.

P. lanceolata L., Spitzwegerich, mit lanzettlichen, nach oben uud unten ver¬
schmälerten, etwas gezähnelten, 3—6nervigen, kahlen oder rauhhaarigen Blättern,
ofurchigem, aufrechtem, langem Schaft, ei- oder walzenförmiger, gedrungener
Aehre, trockenhäutigen, kahlen Deckblättern und 2samigen Kapseln.

Diese 3 Arten lieferten Herta Plantaginis cum radice und sind hie und da
n °ch als Volksmittel in Gebrauch.

Die Samen der folgenden Arten, besonders jene von P. Psyllium, werden
w ©gen ihrer verschleimenden Oberhaut mitunter angewendet.

P- arenaria Wk., mit beblättertem, oft ästigem Stengel und zweierlei Kelch-
Äpfeln; die vorderen sind schietspatelig, sehr stumpf, die hinteren lanzettlich spitz.
Ul e Kapsel ist zweisamig.
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P. Psyllium L., ebenfalls mit beblättertem, oft ästigem Stengel und gleichge¬
stalteten, allmälig zugespitzten Kelchzipfeln. Namentlich am Meeresgestade. —
S. Psyllium.

P. Cynops L., mit strauchigem, ästigem, am Grunde liegendem, reichbeblättertem
Stengel. Die vorderen Kelchzipfel breit-eiförmig, stumpf, stachelspitzig. In Süd¬
europa an uncultivirten Stellen.

Der Samenschleim von Plantago Ispaghula (?) wird in neuester Zeit gegen
Catarrhe des Darmes und der Luftwege empfohlen.

Plaque (franz.) = Fleck, insbesondere für gewisse umschriebene Erkran¬
kungen der Schleimhaut bei Syphilis gebräuchlicher Ausdruck.

Plasma, Protoplasma (wpcäTO?, erste, 7c>.affp.a, Substanz), von DüJAEDiN
(1837) Sarkode genannt, ist die allgemeine Grundsubstanz der organischen Ge¬
bilde ; man kann daher dem Ursprünge nach thierisches und pflanzliches Proto¬
plasma unterscheiden. Ueber seine chemischen Bestandteile wissen wir mit Sicher¬
heit, dass es ein Gemenge verschiedener Albuminate und einer geringen Menge
von Salzen ist. Im Wasser unlöslich, löst es im Contaet mit thierischen Substanzen
diese auf, wird durch Alkalien gelöst und gerinnt durch Säuren. Seine (Jonsistenz
ist zähflüssig-schleimig; unter dem Mikroskope betrachtet, zeigt es bei starker
Vergrösserimg kleine bis winzig kleine Pünktchen, so dass man grob- und fein¬
körniges Plasma unterscheiden kann; das Licht wird nicht stärker als im Wasser
gebrochen.

Das Protoplasma ist der Träger des organischen Lebens und bildet Zellen,
Gewebe und Orgaue. Es ist hierzu durch seine biologisch-physiologischen Eigen¬
schaften ganz vorzüglich geeignet; diese sind:

1. Die Contractilität, die Fähigkeit, sich zusammenzuziehen und wieder auszu¬
dehnen ; dadurch entstehen amöboide Bewegungen.

2. Die Reizbarkeit oder Irritabilität, die Eigenschaft, auf bestimmte Beize hin
durch Bewegungen zu antworten.

3. Die Assimilationsfähigkeit, die Fähigkeit, aus den aufgenommenen Nahrungs¬
körpern neues Protoplasma zu bilden.

4. Die Secretionsfähigkeit, die Fähigkeit, in Folge fortwährender chemischer
Veränderungen schliesslich Substanzen zu bilden, die für das Leben des Proto¬
plasmas nicht mehr nöthig, ja vielfach schädlich sind und deshalb ausgeschieden
werden.

5. Die Athmungs- oder Kespirationsfäbigkeit, die Fähigkeit, den zur Unter¬
haltung der Lebensvorgänge notwendigen Sauerstoff aufzunehmen und die durch
dieselben Lebensvorgänge erzeugte Kohlensäure abzuscheiden.

6. Die Vermehrungs- oder Reproductionsfähigkeit, die Fähigkeit, sich freiwillig
oder durch fremde Einwirkung in 2 oder mehrere Theile zu trennen, von denen
jeder selbstständig fortzuleben, zu wachsen und neuerdings sich zu theilen vermag.

v. Dalla Torre.

Plastica (tt^öcttw, bilden, anbilden) heissen alle die Anbildung des Körpers
fördernde, daher besonders bei Ernährungsstörungen und Schwächezuständen be¬
nutzten Stoffe. Man nennt sie auch Euplastica im Gegensatze zu den Dysplastica
oder Antiplastica. In der Begel identificirt man die Plastica mit den stärkenden
Mitteln oder Tonica, doch gibt es die Körperkraft erhöhende Mittel, welche den
Ansatz von Körpormaterial nicht fördern, und in gewissen Schwächezuständen kann
vermehrte Zufuhr wirklicher Plastica geradezu schädlich wirken, z. B. bei Fett¬
sucht. Man theilt die Plastica in Plastica directa, Plastica peptica und Plastica
amara. Die directen Plastica zerfallen in organische und unorganische. Die orga¬
nischen directen Plastica fallen mit den als Arzneimittel verwendeten Nährstoffen,
den Nutrientia (s. d.), zusammen. Auch für den kranken Körper gilt das für
die physiologische Ernährung ermittelte Factum, dass nicht allein die von Liebig
ausschliesslich als plastische (d. h. Gewebe, insbesondere Muskelsubstanz bildende)



PLASTICA. PL AT ANUS. 249

Nährstoffe betrachteten und mit diesem Namen bezeichneten Albuminate, sondern
auch die von ihm als respiratorische Mittel bezeichneten und angeblich Mos
zur Wärmebildung verwendeten Kohlehydrate und Fette von wesentlichem Ein¬
flüsse auf Ernährung und Stoffwechsel sind. Eine sehr wichtige Rolle spielen die
unorganischen Stoffe, welche normale Bestandteile des Körpers sind und von
denen einzelne. wie die Kalksalze bei Rhachitis und Malacie, die Kalisalze bei
öcorbut, das Eisen bei Anämie und Chlorose häufige Verwendung finden. Die
meisten medicinisch verwendeten plastischen Stoffe dieser Abtheilung sind die
■Martialien und der phosphorsaure Kalk. Manche aus organischen Alimenten käuf¬
lich dargestellte Präparate, Molken, Fleischextraet, enthalten vorzugsweise nur

Näbrsalze. Manche Stoffe dieser Art, namentlich Kochsalz und Alkalien, auch
Eis,enpräparate, wirken aber auch indirect durch Förderung der Verdauung oder
Besserung der darniederliegenden Function bestimmter Organe und bilden so den
' Hergang zu den beiden anderen Abtheilungen der Plastica. Von diesen umfasst
c'ie eine, die der Plastica peptica, diejenigen im Darme producirten Stoffe, welche
rttr die Digestion unentbehrlich sind, wie Pepsin, Chlorwasserstoffsäure, Pankreatin,
•Jchsengalle und verschiedene nach Art derselben wirkende Fermente (Papai'n,
^iastase). Die zweite entspricht den bitteren Mitteln (s. Amara, Bd. I, pag. 287)
und wird mit der ersten auch wohl unter der Gesammtbezeichnung Digestiva
'Bd. IH ; pag. 488) zusammengefasst. Th. Hus emann.

rlastik nennt man in der Chirurgie die operative Deckung eines Substanz-
v'erlustes. Das Deckende kann von einem anderen Individuum oder vom Kranken
selbst genommen werden; im letzteren Falle, dem am häufigsten vorkommenden,
spricht man von Autoplastik. Auch künstliche Bildung einer Körperöffnimg , die
durch eine Bildungsanomalie nicht zu Stande kam oder durch krankhafte Processe
sich geschlossen hat, rechnet man zu den plastischen Operationen, so die Plastik
" er geschlossenen Mund- oder Afteröffnung.

Plastilina, PlaStlllin ist der Name einer plastischen Masse, die als Ersatz
des Modellirthons dient; ihre Bereitung soll darin bestehen, dass man 3 Th. weisses
Wachs im Wasserbade schmilzt und ein Gemisch aus 200 Th. Talkpulver und
100 Th. feinsten Weizenmehles recht sorgfältig hinzumischt; nach Anderen ist es
ei ne Mischung von Zinkseife, Wachs, Schwefel und Thon.

Plastit, s. Kautschuk, Bd. V, pag. 653.
Platanaceae, Familie der Urticinae. Meist hohe Bäume mit zeitweise

schuppig sich ablösender Rinde. Blätter alternirend, gross, handförmig gelappt,
lan g'gcstielt. Stiel die Achselknospen völlig einschliessend. Achselknospen erst nach
Abfall der Blätter frei werdend. Nebenblätter tutenförmig, hinfällig. Blüthen
monöcisch, mit typisch verschieden geschlechtlichen Inflorescenzen , in terminalen,
"Engenden, aus entfernt stehenden, kugeligen Köpfchen gebildeten Aehren. Deck¬
blätter klein, schuppig. Andröceum zahlreich, dicht gedrängt. Filamente sehr kurz.
Antheren keulig, mit kopfig oder schildförmig erweitertem Connectiv. Zwischen
^ en Staubgefässen zahlreiche, kurze, gestutzt-lappige (Perigon nach Clarke) und
kleinere, an der Spitze behaarte Schüppchen (Bracteen nach Clarke). Q Köpfchen
zuweilen ohne „Bracteen". Pistill verlängert. Griffel bleibend, an der Spitze hakig
gekrümmt. Fruchtknoten lfächerig. Samenknospen 1—2, hängend, atrop. Frucht
eine lederige, an der Basis steif behaarte, lsamige Nuss. Endosperm fleischig,
tttbryo axil, gerade. Würzelchen nach unten gekehrt. Cotyledonen schmal. Ent¬
hält nur die Gattung Platanus, deren Arten der nördlichen Hemisphäre angehören.

S y d o w.
natatlUS, einzige Gattung der nach ihr benannten Familie.
"' crientalis L., mit am Grunde keilförmigen, in den Stiel zulaufenden oder

gestutzten Blättern von älappig-handförmiger Gestalt, kahl; Nebenblättchen ganz-'
r&ndig. Aus Nordamerika.
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P. occidentalis L. Ebenso, aber mit öeckig gelappten, buchtig gezahnten,
unterseits flaumhaarigen Blättern und gezähnelten Nebenblättchen. Aus Griechen¬
land, Kleinasien und dem Orient.

P. acerifolia Willd. Blätter am Grunde herzförmig eingezogen oder gestutzt,
5 lappig, entfernt buchtig gezähnt. Aus Kleinasien.

L>ie Platanen werden bei uns häufig gezogen. Dem „Platanenstaube", d.i. den
Sternhaaren , welche die jungen Blätter bedecken , auch wohl den Fruchthaaren,
hat man in neuerer Zeit das mitunter endemische Auftreten von Catarrhen der
Respirationsorgane, den sog. Platanenhusten, zugeschrieben.

Platin. Pt = 194.58 (Halberstadt, Ber. d. deutseh. ehem. Gesellsch. 1885).
Das Platin ist der hauptsächlichste Vertreter jener Gruppe von Elementen, welche
als Platin m et alle (s. d.) bezeichnet zu werden pflegen.

Vorkommen. Das Platin ist ein selten vorkommendes edles Metall; es findet
sich nur gediegen, und zwar im Diluvium, aber niemals als reines Platin, sondern
stets in Gemeinschaft oder Legirung mit den übrigen Platinmetallen, in rundlichen,
abgeplatteten oder eckigen Körnern, welche im Handel den Namen Platin er z
führen und als Gemenge von Platin mit Iridium, Osmium, Palladium, Rhodium,
Ruthenium, Gold, Kupfer, Eisen, Blei zu betrachten sind, ausser diesen Bestand-
theilen aber noch Chromeisen, Titaneisen, Zirkon, Spinell und Quarz, nach
Warren auch noch Thallium und häufig Indium enthalten. Es wurde zuerst von
dem spanischen Mathematiker Anton d'Ulloa in dem goldführenden Sande des
Flusses Pinto in Choco (Südamerika) entdeckt, von ihm aber für Silber gehalten.
Mitte vorigen Jahrhunderts wurde es dann von Wood nach Europa gebracht und
1752 von dem schwedischen Münzdirector Scheffer als eigentbümliches Metall
erkannt. Die Platinerze sind, ähnlich wie das Gold, nach der Zerstörung der
Gebirgsarten, in denen sie enthalten waren, von den Fluthen fortgerissen und aus
denselben abgelagert worden. Brasilien, Columbia, Mexico, St. Domingo und besonders
der östliche Abbang des Urals, wo es in Europa zuerst gefunden wurde, liefern das
Platin. Bodssingault fand in Südamerika in einem Gange von verwittertem
Syenit die primäre Lagerstätte des Platins ; im Ural hingegen betrachtet man den
Serpentin als die primäre Lagerstätte des Platins. Neuerdings hat man Platin
auch im Waschgolde in Californien, im Oregongebirge, auf Haiti, in Australien
und auf Borneo vorgefunden (das Platinerz von Borneo enthält Rutheniumsesqui-
sulfuret), in neuester Zeit hat man es auch in Norwegen (bei Röraas) und in
Lappland (im Sande des Flusses Ivalo) aufgefunden. 1885 fand man dasselbe in
Neu-Südwales im Alluvionen mit Gold, und zwar am Schoalhavenfluss und am
Caltenhügel in kleineren Körnern, am Wisemanbache jedoch in Stücken, worunter
eines von 268 g. Viele Mineralien enthalten es in kleineren Mengen; so kommt
es •/,. B. im Rheinsand vor (0.0004 Procent), spurenweis auch in Blei- und
Silbererzen, und daher auch in allem Silber, welches nicht direct von einer
Scheidung herrührt. — Man gewinnt das Platinerz, ähnlich wie das Gold, durch
Schlämmen: die P latin was che; der platinhaltige Sand am Ural enthält nach
Otto 1, 4 —3 pro Mille. Das durch AVaschen gewonnene Platinerz bildet meist nur
kleine Körner, doch finden sich — obwohl selten — vereinzelte Stücke bis zu
5kg und darüber. Die Zusammensetzung der Platinerze ist eine wech¬
selnde, insbesondere schwankt der Platingehalt zwischen 57.75 und 86.56 Procent.
Da die Platinerze auch als Ausgangsmaterial für alle übrigen Platinmetalle dienen,
folgen hier 6 Analysen von 6 verschiedenen Fundstätten.

I. Von Nischne-Tagilsk im Ural (Berzeliüs).
IL „ Goroblagodatsk (Kusehwa) nach Berzeliüs.

Choco (Neugranada, Südamerika) nach Swanberg.III.
IV.
V.

VT.

Columbien "j nach Wagner-Fjscher's „Handbuch
Borneo > d. ehem. Technologie". Angabe des
Californien j Analytikers fehlt.
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I. II. III. IV. V. VI.
Platin . . . . 78.94 86.56 86.16 84.30 71.87 57.75
Iridium 4 97 — 1.09 1.46 7.92 3.10
Palladium . 0.28 1.10 0.35 1.06 1.28 0.25
Rhodium . 0.86 1.15 2.16 3.46 — 2.45
Osmiridium 1.96 1.40 1.91 — 8.43 27.65
Osmium — — 0.97 1.03 0.48 0.81
Kupfer 0.70 0.45 0.40 0.74 0.43 0.20
Eisen . . 11.04 8.32 8.03 5.3ll
Kalk . . . — — —

0.12 \ 8.40 7.70
Quarz . — — — 0.60J

Gewinnung des Platins. Die Dars ;ellung des Platins ist lediglich eine
analytische Trennung desselben von den übrigen Platinmetallen und lässt sich
Dach verschiedenen Methoden bewerkstelligen, welche jedoch fast alle auf die
Darstellung von Platinsalmiak hinauslaufen; nur die Methode von Detille und
Uebray schlägt völlig andere Bahnen ein.

Sobolewskoy's Methode. Diese wird in der Münze zu Petersburg befolgt,
^nächst werden die Antheile von Gold durch Behandeln mit schwachem Königs¬
wasser entfernt und sodann das Platinerz in Porzellanschalen mit starkem Königs¬
wasser behandelt, wobei Osmiridium ungelöst zurückbleibt. Die abgegossene und
geklärte Lösung wird mit Salmiak versetzt, wobei gelbes Ammoniumplatinchlorid
ausfällt, welches nur durch wenig Iridiumsalmiak verunreinigt ist. Der Nieder¬
schlag wird ausgewaschen, gepresst, getrocknet und bei massiger Hitze geglüht,
Wf>nach das Platin als eine aschgraue schwammige Masse zurückbleibt.

Wollaston's Methode. Die Erze werden zunächst zum Rothglühen erhitzt
und darauf mit Salzsäure behandelt, dann wird mit kaltem Königswasser über¬
gössen, um etwa beigemengtes Gold auszuziehen, die Goldlösung abfiltrirt und der
^'ickstand in einer Retorte mit kochendem Königswasser behandelt; dabei destillirt
_|sniiumsäure über; der ungelöste Rückstand besteht aus Osmiridium, Ruthenium,
^nronieisen und Titaneisen. In Lösung gegangen sind Platin, Palladium, Rhodium
u nd wenig Iridium; die Lösung wird mit Natriumcarbonat neutralisirt und mit
ei ner Lösung von Quecksilbercyanid versetzt, wobei alles Palladium als voluminöses
Selblichweisses Palladiumcyanür ausfällt. Die abfiltrirte Lösung wird durch Ab¬
dampfen eingeengt und mit einer concentrirten Salmiaklösung versetzt, wobei

latmsalmiak und Iridiumsalmiak niederfallen, welche dann — wie oben — durch
Wühen auf Platinschwamm verarbeitet werden.

Claus' Methode. Man behandelt das Platinerz mit einer Mischung aus 1 Th.
Königswasser und 2 Th. Wasser bei Siedehitze, wobei Osmiridium, Ruthenium und
®la Theil des Iridiums ungelöst zurückbleiben und Osmiumtetroxyd sich ver-
liiehtigt. Die abgegossene Lösung wird zur Trockne eingedampft und auf 125°
er hitzt. Bei dieser Temperatur werden die löslichen Tetrachloride des Palladiums
Un d Iridiums in unlösliche Dichloride umgewandelt. Hierauf löst man den Rückstand
Nieder in Wasser und etwas Salzsäure, wobei das unverändert gebliebene Platin¬
blond sich wieder löst, fällt dann mit Chlorammonium den Platinsalmiak und
Slüht wie oben. Der auf diesem Wege gewonnene Platinschwamm ist iridiumfrei.
^7 Eine andere, g'eichfalls von Claus herrührende Methode zur technischen Ge¬
sinnung und Scheidung des Platins aus seinen Erzen beruht auf der Thatsache,

ass die Chloride einiger Platinmetalle durch Kochen mit Natronlauge sich leicht in
11roh Chlorammonium nicht fällbare niedere Chlorüre überführen lassen,

>llle Reaction, welche das Platinchlorid nicht oder ungleich schwieriger erleidet.
16 Methode gibt technisch gute Resultate, ist aber analytisch nicht verwendbar.

Descotils und Hess' Methode. Die Platinerze (1 Th.) werden mit Zink
i 3 Th.) zusammengeschmolzen und die Legirung gepulvert und gesiebt. Bei
er darauffolgenden Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure setzt man die Säure

1 iln älig zu und unterstützt die Wirkung durch Wärme. Die Schwefelsäure ent-
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zieht das Zink und den grössten Theil des Eisens. Wenn die Wirkung- aufgehört,
wäscht man den Rückstand aus imd behandelt ihn nunmehr mit Salpetersäure,
welche den Eest des Eisens, ferner Kupfer, Blei und Palladium auflöst. Das jetzt
ungelöst Bleibende wird mit Königswasser gelöst, wobei Osmiridium und Buthenium
zurückbleiben, während Platin, Iridium und Rhodium in Lösung gehen. Durch
Versetzen mit Salmiak werden die beiden ersteren gefällt und, wie oben, auf
Platinschwamm verarbeitet.

De viele und Debbat's Methode. Nach diesem Verfahren werden die Platin¬
erze mit dem gleichen Gewicht Bleiglanz und etwas Glas zusammengeschmolzen-
Hierbei wird ein Theil des letzteren durch das in jenem enthaltene Eisen zersetzt,
wodurch metallisches Blei in Freiheit gesetzt wird; dieses aber löst alle Platin-
metalle mit Ausnahme des Osmiridiums (und Eisens). Man erhält so eine Schmelze,
welche auf dem Boden ungelöstes Osmiridium und auf der Oberfläche eine eisen-
und bleihaltige Schlacke bildet, während der eigentliche Regulus in der Hauptmasse
aus Platin und Blei besteht. Dieser wird dann auf dem Treibherd abgetrieben, wobei
alle fremden Metalle sich verflüchtigen oder sich in die Herdmasse ziehen, während
das zurückbleibende Platin durch Umschmelzen in Kalktiegeln gefeint wird. Der
Kalk wirkt hierbei auf die etwaigen Verunreinigungen des Platins in der Weise
ein, dass er mit denselben schmelzbare Verbindungen bildet. welche sich in die
Tiegelmassen hineinziehen. Die Schmelzhitze wird mittelst der DEViLLE'schen
Gebläselampe durch Verbrennen von Leuchtgas mittelst Sauerstoffgas bewirkt.
Zum Schmelzen von 1kg Platin braucht man 3001 Leuchtgas und 1001 Sauer¬
stoffgas. Diese Methode ist die zur Zeit für grössere Posten am meisten an¬
gewandte.

Piengeubee's Methode. Nach dieser (Zeitschr. f. d. ehem. Industrie, 2, 306)
werden die Erze zunächst mit Chlorwasser ausgezogen, um das Gold zu entfernen,
dann mit Königswasser unter Anwendung von Druck ausgekocht. Osmium und
Iridium mit geringen Mengen Rhodium und Ruthenium bleiben ungelöst zurück.
Die Lösung wird mit Natronhydrat gekocht, mit kaltem Alkohol versetzt und
durch Salzsäure angesäuert; dann wird Chlorkalium zugefügt und erwärmt, wobei
sich das Platin als Kaliumplatinchlorid ausscheidet. Durch Reduction mit Wein¬
säure oder im Wasserstoffstrom wird hieraus Platin als Schwamm erhalten. Die
übrigen noch in Lösung befindlichen Metalle werden durch Zink oder Eisen aus¬
gefällt. Aus diesem Niederschlage, sowie aus dem Ungelösten von der Lösung in
Königswasser werden die übrigen Platinmetalle nach besonderen Methoden ge¬
wonnen.

Die Gewinnung compacten Platins aus Platinschwamm. In
allen den Fällen, wo man das Platin als Schwamm gewinnt, muss dasselbe durch
Schweissen und Hämmern in die dichte Metallform übergeführt werden. Man verfährt
dabei (nach Otto) auf folgende Weise. Der Platinschwamm wird zerrieben, das
feinere Pulver durch ein Haarsieb gesiebt, das gröbere in einem hölzernen Mörser
mit hölzernem Pistill unter Wasser zerrieben, die etwa vorhandenen Unreiuigkeiten
abgeschlämmt und die feuchte Masse in einen in Wasser stehenden starken
Metallcylinder gethan; in diesem wird die Masse mit Hilfe eines in den Cylinder
passenden Stempels und einer besonders kräftigen Presse stark zusammengepresst.
Das aus ' dem Cylinder erhaltene Stück des gepressten Platinschwammes wird
hierauf auf einen feuerfesten, mit Sand bestreuten Untersatz in einen Gebläseofen
gebracht, mit einem feuerfesten Tiegel bedeckt und der stärksten Hitze ausgesetzt,
welche man durch Koks erhalten kann. Nach 20 Minuten nimmt man das glühende
Stück aus dem Ofen, legt es schnell auf einen Ambos und gibt ihm mit einem
schweren Hammer einen Schlag, wodurch die Theilchen zusammengeschwoisst
werden. Man erhält so eine vollkommen dichte, zusammenhängende Masse Platin,
welche beliebig ausgehämmert und ausgewalzt werden kann. Von den fremden
Bestandtheilen, welche sich während des Glühens angesetzt haben, reinigt man
dieselbe durch Bestreuen mit einem Fluss aus Borax und kohlensaurem Kali,
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glühen und Behandeln mit verdünnter Schwefelsäure. Diese frühere Methode ist
jetzt durch das Schmelzen des gepressten Platinschwammes in Kalktiegeln und im
Knallgasgebläse oder der mit Sauerstoff angeblasenen Leuchtgasflamme verdrängt.
^as geschmolzene Platin wird sodann in Formen gegossen. Ein auf diese Weise
hergestelltes Platin wird mehr oder minder — durchschnittlich 2 Procent —
lr idinmhaltig sein. Für die meisten Zwecke, denen das Platin nutzbar gemacht
Wlr d, ist ein solcher Gehalt an Iridium eher von Nutzen als von Nachtheil, weil
es das Platin härter und widerstandsfähiger macht.

Ein völlig iridiumfreies Platin wird (ausser der obigen CLAUS'schen
Methode) nach Beezelius gewonnen, wenn man die Lösung des Platins (der
■^rze oder auch des Platins des Handels) nicht mit Salmiak, sondern mit Chlor-
Kalium fällt. Man erhält so ein Gemenge von Kaliumplatinchlorid und Kalium-
lr idiumchlorid; man sammelt den Niederschlag auf einem Filter, wäscht ihn mit
einer Auflösung von Chlorkalium und trocknet. Hierauf wird derselbe mit dem
doppelten Gewichte gereinigter Pottasche bis zum Schmelzen erhitzt, wodurch die
^oppeigaizo zerlegt werden und das Platin metallisch, das Iridium als Iridium-
Se squioxyd abgeschieden wird. Man zieht nun die geglühte Masse zuerst mit
"' asser aus, um lösliche Salze zu entfernen, und behandelt den Rückstand mit
Verdünntem Königswasser, wobei das Platin in Lösung geht, während Iridium-
Sesquioxyd ungelöst zurückbleibt. Aus der Platinlösung wird mittelst Salmiak
^latinsalmiak gefällt, letzterer durch Glühen in Platinschwamm und dieser durch
Hämmern oder Schmelzen in die dichte Metallform übergeführt.

Platinmohr oder Platins chw ar z. Ausser der Form des Platinschwammes
Un(l des hämmerbaren Platins lässt sich das Platin noch in höchst fein vertheilter
*orm als schwarzes, glanzloses, mattes Pulver gewinnen, welches als Platin-
111ohr oder Platinschwarz bezeichnet wird. Am einfachsten erhält man das¬
selbe durch Behandlung von Platinlösungen mit reducirenden Stoffen, wie Zucker,
Weingeist, Zinkstaub, Hyposulfiten, Wasserstoffdioxyd u. dergl. Zu seiner Dar¬
stellung wird in der Praxis eine Auflösung von Natriumchlorid, welche mit einem

cberschuss von Natriumcarbonat versetzt worden ist, mit Zucker oder Weinsäure
llr 'd einer Platinlösung in einem Kolben unter beständigem Umschwenken erhitzt,
•lamit sich der ausscheidende Platinmohr nicht an dem Boden des Gefässes festsetze.
U;i s so erhaltene schwarze Pulver wird durch wiederholtes Auskochen mit Wasser
gereinigt und zuletzt über Schwefelsäure getrocknet.

Die grösste Menge des in den Handel gelangenden Platins wird in Russland
gewonnen. Die dortige Production ist von 163.8 kg im Jahre 1825 bis auf 4082 kg
101 Jahre 1882 gestiegen. Ueber die amerikanische Production liegen zuverlässige
^ngaben nicht vor. Nach Heinzerling ist die gegenwärtige südamerikanische
?r oduction auf 400—500 kg, die von Borneo auf 150—200 kg zu ver¬
schlagen.

Eigenschaften. Das Platin ist ein edles Metall, in seiner dichten Form
l.ät es von silberweisser Farbe mit schwachem Stich in's Graue und besitzt starken
•Metallglanz. Es zeichnet sich durch grosse Dehnbarkeit aus, und wird darin nur
^°n Gold und Silber übertroffen; darauf gründet sich seine Verwendung zu Blech,
Uraht, Tiegeln und sonstigen in der chemischen Laboratoriumspraxis verwendeten
befassen. Ein Gehalt von Iridium beeinträchtigt die Dehnbarkeit des Platins ganz
Wesentlich; daher ist das gewöhnliche Handelsplatin bedeutend weniger geschmeidig,
a ' 8 das chemisch reine Metall. Reines Platin ist so weich, dass es mit der Scheere
geschnitten werden kann. Es ist politurfähig und bei Weissgluth schweissbar.
Ul ® Härte wächst mit der Dichtigkeit; gehämmertes Platin ist bedeutend härter
*™ geschmolzenes; letzteres ist härter als Gold, aber weicher als Kupfer. In
''"Wichen Schwankungen bewegt sich das speeifische Gewicht: das des ge-
sehrnolzenen Platins ist 21.15, das des gehämmerten 21.45—21.50g. Es gehört
u den am schwierigsten schmelzbaren Metallen. Dünner Platindraht schmilzt in
er Leuchtgasflamme, irgend nennenswerthe Mengen Platin hingegen sind weder
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in der Leuchtgasfiamme, noch im stärksten Herdfeuer zum Schmelzen zu bringen.
Dieses gelingt erst im Knallgasgebläse oder in der Flamme der DEViLLE'schen
Gebläselampe; der Schmelzpunkt liegt nach Deville bei 2000°, nach
Violle bei 1775°. lieber den Schmelzpunkt hinaus erhitzt, verdampft es in
geringer Menge. Beim Erstarren spratzt es, in Folge Entweichens von zuvor
bei Eothgluth absorbirtem Sauerstoffgas, eine Eigenschaft, welche auch Silber und
Palladium zeigen.

Der Luft ausgesetzt, bleibt es unverändert, auch beim Erhitzen tritt keine
Veränderung ein. Säuren, sowohl mineralische wie organische, vermögen Platin
nicht zu lösen; selbst concentrirte siedende reine Schwefelsäure ist ohne Ein¬
wirkung darauf; solche, welche salpetrige Säure enthält, greift das Platin an.
Hierauf basirt die Verwendung von Platinkesseln zur Concentration dieser Säure
in Schwefelsäurefabriken. Dagegen löst es sich in Königswasser unter Bildung
von Platinchlorid auf. Schmilzt man Platin mit einem in Salpetersäure löslichen
Metall zusammen und lässt auf diese Legirung Salpetersäure einwirken, so löst
sich auch ein Theil des Platins, zuweilen selbst Alles, in Salpetersäure. Chlor,
Brom und Jod verbinden sich damit direct zu den entsprechenden Haloidsalzen.
Schmelzende Schwefelalkalien, schmelzende Actzalkalien, ferner die Alkalicyanide,
besonders aber ein Gemisch von Aetzkali und Salpeter greifen das Platin an.
Ueber einer russenden Flamme geglüht, nimmt es Kohlenstoff auf und bildet
Kohlenstoffplatin, welches bei höherem Erhitzen sich wieder zersetzt
und unter Verbrennung des Kohlenstoffs das Platin mit rauher Oberfläche
zurücklässt.

Das compacte Platin absorbirt in geschmolzenem Zustande Sauerstoffgas, gibt
denselben aber beim Erstarren unter der Erscheinung des „Spratzens" wieder ab;
bei gewöhnlicher Temperatur wird kein Sauerstoff absorbirt, dagegen zeigen Platin¬
blech und Platindraht die besondere Eigenschaft, Sauerstoff an ihrer Oberfläche
anzusammeln und zu verdichten, also zu ozonisireu. Diese Eigenschaft zeigt sich
besonders beim Erwärmen auf 50—60°. Platinschwamm und Platinmohr zeigen
diese Eigenschaften in weit höherem Grade und schon bei normaler Temperatur ;
insbesondere letzterer vermag mehr als das 200fache seines eigenen Volumens in
seinen Zwischenräumen zu verdichten. Eine Folge davon ist, dass das Platin an
seiner Oberfläche stark oxydirende Eigenschaften und unter gegebenen Verhältnissen
eine so energische Reaction zeigt, dass es dabei selbst in's Glühen ge räth. Auf
diese Erscheinungen aufmerksam gemacht zu haben ist das Verdienst DÖBEKElNEß'S,
welcher auch einer der Ersten war, welche das Platin ausführlich studirten. Er
war es auch, der diese Thatsachen nutzbringend verwendete, indem er die nach ihm
benannte Zündmaschino construirte (s. Bd. III, pag. 518). Der hierzu verwendete
Platinschwamm wird in der Weise hergestellt, dass man den zu glühenden Platin¬
salmiak auf Schlingen oder ein annäherndes Netz von ganz feinem Platindraht
aufträgt und dann in der Flamme des BüNSEN-Brenners bis zur vollständigen Zer¬
setzung glüht. Leitet man auf einen derartigen Platinschwamm einen Wasserstoff¬
strom , so geräth das Platin in's Glühen und der Wasserstoff entzündet sich.
Alkohol, welcher auf Platinschwamm oder Platinmohr getröpfelt wird, oder welcher
in Dampfform damit in Berührung kommt, wird in Essigsäure verwandelt. Die
Oxydation kann dabei so energisch sein, dass Erglühen des Platins, Entzündung
des Alkohols und völlige Verbrennung zu C0 2 und H 3 0 stattfindet. Wird glühender
Platinschwamm oder glühender feiner Platindraht in Alkohol- oder Aetherdampf
gebracht, so fährt derselbe fort zu glühen, weil sich auf seiner Oberfläche
Aldehyd, Essigsäure, Ameisensäure und Kohlensäure bildet und weil die hierdurch
entwickelte Wärme hinreicht, das Platin im Glühen zu erhalten. Hierauf fussen die
Glühlämpchen, kleine Spirituslampen, über deren Docht eine feine Platinspirale
oder eine Kugel aus Platinschwamm angebracht ist; dient an Stelle des blossen
Alkohols eine alkoholische Lösung ätherischer Oele, so entstehen die Platin-
Räucherlampen. Auf dem gleichen Princip beruht ein von Onisiiüs construirter
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Apparat, der mittelst Platin schwamm und durch Verdampfen von Alkohol und
ätherischen Oelen eine Ozonbildung für medicamentöse Zwecke (Inhalationen bei
Coryza, Bronchitis etc.) bewirken soll (Pharm. Centralh. 1887, 574). Die gleiche
Erscheinung des Fortglimmens der Platinspirale zeigt sieh auch in Leuchtgas
,,n d kann sogar die Entzündung desselben veranlassen. Eine in der Flamme eines
ßtSSEX-Brenners zum Glühen erhitzte Spirale vermag nach dem Verlöschen der
flamme und kurz darauf folgender Wiederöffnung' des Hahnes im Leuchtgase
weiter zu glühen und bei genügender Annäherung der Brennermündung das Gas
zu entzünden. Auf der gleichen Thatsache einer einfachen Oxydation beruht die
■Einwirkung von Platin auf Ammoniak, ein Theil des Ammonstickstoftes wird zu
salpetriger Säure oxydirt, welche sich mit dem Reste des Amnions zu Ammon-
aitrit verbindet.

Die Rolle, welche der Platinschwamm oder der Platinmohr bei allen diesen
Erscheinungen spielt, ist noch keineswegs ganz erklärt; allem Anschein nach
gehört das Platin dem Reactionssystem selbst nicht an, es ist an den Vorgängen
selbst nicht betheiligt, wird dabei aber insofern in Mitleidenschaft gezogen, als
e s bei heftiger Reaction in's Glühen geräth und alsdann zur Fortsetzung der
einmal eingeleiteten Reaction wesentlich beiträgt. Das Platin bildet somit ge-
Wissermaassen nur den Boden, welcher für eine Anzahl chemischer Processe die
günstigsten Bedingungen besitzt; diese Processe selbst spielen sich alsdann auf
der Oberfläche des Platins ab und daher hat man diese Wirkung des Platins
Deuerdings als Flä eben wirkung bezeichnet (s. d., Bd. IV, pag. 376), während
^an sie früher als Contactwirkung oder Katalyse ansah (s. d., Bd. V,
Pag. 643).

Das Absorptionsvermögen des Platins für Wasserstoffgas ist bedeutend geringer
als das für Sauerstoff und um etwa 300mal geringer, als das des Palladiums für
Wasserstoff; geschmolzenes Platin absorbirt in Rothglühhitze 3.8 Volumen Wasser¬
stoff , welche beim Glühen im luftleeren Räume wieder entweichen, bei gewöhn¬
licher Temperatur aber gebunden bleiben. Eine Wasserstoffabsorption findet auch
statt, wenn Platinblech als negative Elektrode zur Elektrolyse des Wassers be¬
nutzt wird. Bei Rothgluth ist das Platin für Wasserstoff vollkommen durchlässig,
dagegen ist es undurchdringlich für Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenoxyd, Kohlen¬
säure und andere Gase. Wasser wird von Platin nicht zersetzt.

Kohlenstoff wird beim Glühen von Platinschwamm im Leuchtgase von Platin
ai 'fgenommen, ohne dabei dessen Volumen im geringsten zu ändern,
es scheint dabei eine einfache Anlagerung oder Verdichtung stattzufinden, die dann
gleichfalls als Flächenwirkung zu betrachten wäre. Demnach scheint ein Koblen-
stoffpjatjn, wie sich in analoger Weise beim Glühen von Palladium und Rhodium
lrxi Leuchtgasstrome Kohlenstoffpalladium und Kohlenstoffrhodium ohne Kohlen-
stoffabseheidung und unter Volumvermehrung notorisch bilden, nicht zu existiren,
mindestens sich auf diesem Wege nicht zu bilden. Es wird das auch dadurch
bewiesen, dass beim Ueberleiten eines erhitzten Luftstromes über das mit Kohlen¬
stoff beladene Platin ersterer vollständig verbrennt.

Anwendung. Die hauptsächlichste Verwendung findet das Platin zur Her¬
stellung von Platingeräthschaften für chemische Laboratorien und Fabriken. Seine
unschätzbaren Eigenschaften, vor Allem seine IJnsehmelzbarkeit selbst bei hohen
Temperaturen und seine Widerstandsfähigkeit gegen Säuren machen es für eine
Anzahl von Operationen geradezu unersetzbar. So gehören Platinblech, -draht, -tiegel,
-schalen und -löffel zu den unentbehrlichen Geräthen eines analytischen Laboratoriums,
S^osse Platinschalen, -kessel und -Destillirblasen zu den nothwendigen Requisiten
^1Der Schwefelsäurefabrik. Ferner sind Platingeräthschaften nothwendig bei der
Gold- und Silberscheidung (s. Gold, Bd. IV, pag. 690) und bei der technischen
Erstellung von Sauerstoff aus Schwefelsäure nach Deville und Debbay. Gegen¬
über der Verwendung für obengenannte Zwecke ist der sonstige Verbrauch von

*atin ein geringfügiger, und zwar für Schmucksachen, sowie zum Verplatiniren
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minder edler Metalle, z. B. des Kupfers und Messings; so werden Balken und
Schalen von Analysenwaagen mit Vorliebe platiuirt, auch dient es zum Verplatiniren
von Glas (Platinspiegel) und Porzellan. Der Platinschwamm dient zur Herstellung
der DÖBEKEiNEK'schen Feuerzeuge und der Platinmohr als Oxydationsmittel in der
organischen Chemie und in einzelnen Fällen als Ersatz des Kupferoxydes bei der
Elementaranalyse. Ganswindt.

Plätina = Platin. — P. muriatica — Platinchlorid-Chlorwasserstoff.

Platinamalgam, s. Amalgam, Bd. i, P ag. 286.
Platinamidverbindimgen , Platinammoniumverbinduiigen,

s. Piatinbäsen.

PlatifiasbeSt für Zwecke der Gasanalyse, um Wasserstoff zu absorbireu,
wird in gleicher Weise wie Palladiumasbes t (s. d. Bd. VII, pag. 619) mit
Platin hergestellt.

Platinate nennt man die Verbindungen des Platinhydroxyds mit Aetzalkalien.
Diese Verbindungen entsprechen etwa den Auraten, so dass in ihnen die
Sauerstoffverbindung des Platins den Aetzalkalien gegenüber die Rolle einer Säure
annehmen würde. Sie bilden sich durch Lösen von frisch gefälltem Platinhydroxyd
in überschüssigem Aetzkali; so erhält man Kaliumplatinat durch Fällen von
Platinchlorid mit Kalilauge und Lösen des Niederschlages im Ueberschuss des
Fällungsmittels. Aus dieser Lösung wird das Platin durch Essigsäure als Hydroxyd
wieder abgeschieden. Ganswindt.

Platinbasen nennt man jene complicirten Verbindungen, welche durch Eintritt
von Halogenverbindungen des Platins in das Ammoniakmolekül entstehen. Die¬
selben bilden sich durch Einwirkung von Ammoniak auf jene Halogenverbindungen,
z. B. Platinchlorür und -Chlorid und besitzen einen stark basischen Charakter.
Die Constitution dieser Verbindungen lässt verschiedene Deutung zu; sie kommen
als Platinoxydul oder -Oxydsalze vor, welche mit mehreren Molekülen Ammoniak
verbunden sind, z.B. Pt (OH) 2 . (NH 3 ) 2 : andererseits aber als Ammonium, in
welchem 2 H-Atome durch die zweiwerthige Atomgruppe PtO, das dritte und

x PtO
vierte H-Atoin aber durch je 1 Ammonium-Atom ersetzt ist, also N^-HH r

XNPP
Es ist eine verhältnissmässig grosse Anzahl dieser Verbindungen bekannt, vor¬

nehmlich in Form der Chloride, z.B. PtCl 2 (NH 3) 2 ; PtCl 2 (NH 3) 8 ; PtCl, (NH 3) 3 u.'s. w.,
in welchen wiederum die Cl-Atome durch Brom oder Jod, sowie durch die Nitro-
oder die Sulfogruppe ersetzt werden können. Tritt an deren Stelle die Hydroxyl¬
gruppe ein, so gelangt man zu den freien Platinbasen, welche sich in jeder
Beziehung wie Aetzalkalien verhalten. Da in diesen Verbindungen die Ammonium¬
moleküle den Charakter zu bestimmen scheinen, möchte es sich vielleicht empfehlen,
dieselben als Platin am ine zu bezeichnen.

Hierher zählen auch jene stickstoffhaltigen Platinverbindungen, welche durch
Einwirkung von Kalilauge auf Platinsalmiak gewonnen werden. Die Zusammen¬
setzung dieser Körper ist eine verschiedenartige, je nach der Art und der Dauer
der Einwirkung: vor den oben beschriebenen Piatinaminen zeichnen sie sich
durch grosse Explosionsfähigkeit aus, sei es in Folge gebildeter Nitrogruppen,
sei es in Folge gebildeten Chlorstickstoffs. Sie enthalten sämmtlich Platin,
Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Chlor und werden als Knallplatine
bezeichnet.

Die Platinbasen sind von Hofmeister auf ihre physiologische Wirkung geprüft
worden (Arch. f. exp. Pathologie. 1883, Bd. 16) und sämmtlich als stark toxisch
befunden worden; die Wirkung ist eine curareartige. Von den Platinaminsalzen



PLATINBASEN. — PLATINCHLORIDE. 257

besitzt das Platodiammoniumchlorid die relativ geringste Giftigkeit; die toxische
Wirkung der anderen Platinbasen ist eine bedeutend grössere. Ganswindt.

PlatinblaUSäure, s. Platindoppelsalze, pag. 260.

Platinblech, s. Platingeräthschaften, pag. 261.

Platinbromide. Von den Bromiden ist das Platin bromür (Platindibromid,
Platinobromid), PtBr 2 , bekannt. Es wird durch Lösen von Platin in Brom-Königs¬
wasser (1 Th. Salpetersäure und 3 Th. Bromwasserstoffsäure) erhalten. Die so
gewonnene rothbraune Lösung ist nach neuerer Anschauung eine Lösung von
P latinbromid-Br omwasserstoff, PtBr 4 + 2HBr + 9 H 2 0 , welche beim
Verdampfen eine braune, krystallinische, zerfliessliche Salzmasse obiger Zusammen¬
setzung gibt. Erhitzt man dieselbe auf 200°, so erhält man das wasserfreie
Platin bromür, PtBr 2, als braungrüne, in Wasser unlösliche Masse.

Das Platinbromid (Platintetrabromid, Platinibromid), PtBr^ ist bis jetzt
Dur in der obigen Doppelverbindung mit H Br bekannt; es zeichnet sich aus
durch seine grosse Geneigtheit, mit den Alkalibromiden Doppelsalze zu bilden,
welche roth sind und hinsichtlich Zusammensetzung und Löslichkeit den ent¬
sprechenden Doppelehloriden gleichen. Sie sind durch Bonsdoef dargestellt und
analysirt worden. Das Kaliumplatinbromid, (K Br) Pt Br,j, bildet einen cochenille-
rothen, krystallinischen Niederschlag und kleine rothe Krystalle; das Natrium-
platinbromid, (NaBr) 2 PtBr t + 6 H 2 0, bildet dunkelrothe, luftbeständige, in Wasser
und Weingeist leicht lösliche Prismen. Ganswindt.

Platinchloride. Das Platin bildet mit dem Chlor ein Ghlorür, PtCl 2 , und ein
Chlorid, PtCL,. Das Ausgangsmaterial für beide Verbindungen ist der

Platinchlorid-Chlorwasserstoff, PtCl 4 + 2HC1 + 6H, 0 , welchen
man durch Lösen von Platin in Königswasser erhält. Diese Verbindung wird
gemeinhin als Platinchlorid, Platinum chloratum, Platinum bichloratum,
Platina muriatica, und die Lösung kurzweg als P1 a t i n 1 ö s u n g bezeichnet. Um
zü einem möglichst reinen Präparat zu gelangen, behandelt man das zu lösende
Platin zunächst im Wasserbade mit seinem doppelten Gewicht Salpetersäure, um
Kupfer, Eisen und Silber zu entfernen, dann wäscht man mit Wasser nach und
löst sodann in Königswasser unter gelindem Erwärmen. Das Platin löst sich
dabei unter Entwickelung von Stickoxyd und Hinterlassung eines kleinen Iridium¬
rückstandes vollständig zu der durch die obige Formel veranschaulichten Ver¬
bindung. Es resultirt eine rothbraune Lösung, welche im Wasserbade unter Um¬
rühren zur Syrupsconsistenz eingedampft wird. Um das sogenannte Platinchlorid
Salpetersäurefrei zu bekommen, wird der Syrup in H Cl gelöst und wiederum zur
bleichen Consistenz verdunstet. Dieses Lösen in Salzsäure und Wiedereindampfen
w ird so lange wiederholt, bis eine herausgenommene Probe, mit dem zehnfachen
Gewicht Wassers verdünnt, dann mit dem gleichen Volumen einer concentrirten
Schwefelsäure versetzt und mit Eisenvitriol überschichtet, an der Berührungsfläche
Weder sofort noch später die charakteristische braune Zone zeigt. Alsdanti wird
1Tn Wasserbade unter stetem Umrühren eingedampft, bis eine herausgenommene
Probe beim Erkalten erstarrt; schliesslich lässt man über Schwefelsäure erkalten
,l nd füllt in kleine, dicht schliessende, vorher erwärmte Gefässe. Will man jedoch
Zu der vielfach als Reagens benutzten Platinlösung gelangen, so löst man den
salpetersäurefreien Rückstand in 10-—20 Th. Wasser, filtrirt und bewahrt das
Reagens in Flaschen mit Glasstöpseln.

Der Platinchlorid-Chlorwasserstoff bildet eine braunrothe krystallinische Salz¬
masse, oder deutliche braunrothe zerfliessliche Prismen, welche sich in Wasser
pNt rein gelber Farbe lösen, wenn das Präparat rein ist, dagegen eine rothbraune
J^ösung geben, wenn das Salz Platinchlorür oder Iridium enthält. Ausser in Wasser
1(J8t sich das Salz auch in Alkohol und Aether. Die Lösung reagirt sauer und
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schmeckt metallisch. Der Gehalt der wässerigen Lösung lässt sich nach H. Puecht
aus folgender Tabelle aus dem specifischen Gewicht erkennen:

Procent Spef. Gew. Procent Spec. Gew. Procent Spec. Gew. Procent Spec. Gew.

1 1.009 14 1.141 27 1.315 40 1.546
2 1.018 15 1.153 28 1.330 4t 1.568
3 1.027 16 1.165 29 1.346 42 1.591
4 1.036 17 1.176 30 1.362 43 1.615
5 1.045 18 1.188 31 1.378 44 1.641
6 1.056 19 1.201 32 1-395 45 1.666
7 1.066 20 1.214 33 1.413 46 1.H88
8 1.076 21 1.227 34 1.431 47 1.712
9 1.086 22 1.242 35 1.450 48 1.736

10 1.097 23 1.256 36 1.469 49 1.760
11 1.108 24 1.270 37 1.488 50 1.785
12 1.119 25 1.285 38 1.500
13 1.130 26 1.300 39 1.523

Bei vorsichtigem Erhitzen verliert es zuerst sein Krystallwasser, bei höherer
Temperatur gibt es Cl und H Cl ab; beim Erhitzen auf 230—240° geht es voll¬
ständig über in

Platinchlorür , PtCl 2 , ein graugrünes Pulver, unlöslich in Wasser, in
heisser Salzsäure sich mit braunrother Farbe auflösend. Auch gewinnt man es durch
Erhitzen von Platinschwamm im trockenen Chlorstrom bei 240—250°. Aus der
salzsauren Lösung schlagen Alkalien schwarzes Oxydul nieder. Durch Zusatz von
Chloralkalien zur salzsauren Lösung des Chlorürs erhält man Doppelehlorüre,
z.B. Kaliumplatinchlorür (K CI) 2 , PtCl,, vierseitige rothe Prismen, löslich in
Wasser, unlöslich in Alkohol (Magnus); Ammoniumplatinchlorür (NIL Cl) 2 , PtCL,
dem vorigen ähnlich (Peyeonk). Eigenthümlich sind die Verbindungen des Platin-
chlorürs mit Kohlenoxyd, Pt Cl 3 + CO, resp. 2 od. 3 CO, welche durch Erhitzen
des ersteren in Kohlenoxyd auf 150° sich bilden (Schmidt). Bei starkem Erhitzen
zersetzt sich das Platinchlorür in seine Bestandtheile und hinterlässt Platinschwamm.

Platin chlorid, Pt Cl 4 + 5 H 3 O, Platinichlorid, Platintetrachlorid, ist keines¬
wegs gleichbedeutend und nicht zu verwechseln mit dem oben beschriebenen,
gemeinhin als „Platinchlorid" bezeichneten Platinchlorid - Chlorwasserstoff. Der
Versuch, letztere Verbindung durch Eindampfen selbst bis zur Trockne salzsäure-
frei zu erhalten, gibt kein Platinchlorid, sondern führt zu einer tiefergehenden
Zersetzung. Bindet man dagegen die Salzsäure durch Silbernitrat, indem man ein
Molekül Platinchlorid-Chlorwasserstoff mit 2 Mol. Silbernitrat vermischt, so fällt
alles Silber theils als Chlorsilber, theils als Platin-Silberchlorid aus, während die
gelbrotbe Lösung reines Platinchlorid enthält und von freier Salzsäure und von
Silber frei ist. Die Lösung gibt beim Eindampfen und Krystallisirenlassen schöne
rothe, luft beständige, durch Chlorammonium erst nach längerem Stehen
oder beim Erhitzen fällbare Krystalle der Zusammensetzung PtCl 4 + 5 H 2 O.
Aus der wässerigen Lösung des saksäurefreien Platinchlorids scheiden fixe Aetz-
alkalien braungelbes Platinoxyd-Alkalimetall aus. Salzsäure fuhrt das Salz wieder
in Platinchlorid-Chlorwasserstoff, Pt CL + 2 H Cl + 6 Hä O, über. Nach Opificius
gelingt die Darstellung von Platinchlorid direct aus dem Platinsalmiak, wenn
man 2 Aeq. metallisches Platin und 1 Aeq. Platinsalmiak mit einem Gemisch von
Salpetersäure und Salzsäure vorsichtig erwärmt (Beckurts, Jahresbericht 1883/84,
538). Der Process verläuft dann nach der Gleichung: 2Pt+PtCl 4 , 2NH 4 C1+
10HN0 8 + 6HCl = 3PtCl 4 + 12H 2 0 + 6N0 2 + 6NO.

Anwendung. Von den vorbesehriebenen Chloriden findet der Platinchlorid-
Chlorwasserstoff Anwendung als Keagens zur Bestimmung des Ammoniaks, sowie
zur qualitativen und quantitativen Bestimmung des Kaliums und zur Trennung
desselben vom Natrium, Vergl. auch Platindoppelsalze. Technische Ver¬
wendung findet der Platinchlorid-Chlorwasserstoff zum Verplatiniren, zum Schwärzen
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Cyaniden der Alkali-
Krystalle mit herr-

von Kupfer und Kupferlegirungen, zur Darstellung von Cäsium und Rubidium etc.;
auch ist er, zusammen mit Magnesiummetall, von Bällo (Pharm. Centralh. 1883,
446) als gutes Reductionsmittel (z. B. von Nitrobenzol zu Anilin) empfohlen worden.

Ganswindt.
Platinchlorwasserstoffsäure, s. piatindoppeisaize, pag. 260.
PlatillCOnUS, s. Platingeräthschaften, pag. 261.
Platincyanide. Von diesen ist bisher nur das Platincy antir, Pt(CN) 2 ,

von Döbereiner isolirt; auf die Existenz eines Cyanids ist man aus den Doppel¬
salzen zu schliessen berechtigt. Die Cyanverbindungen des Platins haben besonderes
Interesse durch ihre schönen Doppelverbinduugen, welche sich durch prachtvolle
Pluorescenz auszeichnen.

P latincy anttr wird durch Erhitzen von Platincyanür-Quecksilbercyanid bei
Lnftabschluss erhalten; später ist es von Knop und Schneuermänn dargestellt
durch Erhitzen eines Gemenges von trockenem Kaliumplatineyanür und Queck¬
silberchlorid in einer Retorte, Ausziehen des Chlorkaliums mit Wasser und Ent¬
fernen des gebildeten Quecksilberchlorids durch Sublimation. Das auf eine oder
die andere Weise gewonnene Platincyanür ist grünlichgelb, unlöslich in Wasser,
Säuren und Alkalien; an der Luft erhitzt, verbrennt es unter Hinterlassung
Von reinem Platin. Das absolut unlösliche Platincyanür besitzt eine äusserst
energische Verwandtschaft zu den Cyaniden anderer Metalle und bildet mit diesen
eme Reihe von Doppelsalzou, von denen die mit den
und Erdalkalimetalle in Wasser leicht löslich sind und
bchem Dichroismus geben.

Auch ein Platincyanür -Cyanwasserstoff, Pt (CN) 2 + HON, ist
bekannt in Form sternförmig gruppirter Nadeln, welche bald Goldglanz, bald
Kupferglanz zeigen. Die Reihe der Platincyanür-Doppelsalze besitzt einige besonders
eharakterisirte und nach ihren Entdeckern benannte Verbindungen, n. A,: das
G-MELiN'scheKalisalz (Kaliumplatineyanür) und die QüADRA.T'sehen Salze. Zu den
bekanntesten dieser Doppelsalzo gehört das Kaliumplatineyanür, KCN, Pt (CN) 2 +
öH 2 0 und das Quecksilborplatincyanür, Hg(ON) a , Pt (ON) 3 . Von Doppelsalzen,
Welche dem Platincyanid entsprechen, ist ein Chlorkalium-Platincyanid KCl,
"t (CN) 4 4- 2 H 2 0, bekannt. — Vergl. auch Platindoppelsalze. Ganswindt.

Platincyanwasserstoflfsäure,s. piatindoppeisaize, pag. 200.
PlatindiChlorid, s. Platinchloride, pag. 261.
Platindoppelsalze. Die Halogenverbindungen des Platins, voran die Chloride

Und Cyanide, sind durch die Eigenschaft ausgezeichnet, mit den HaiogeuVerbin¬
dungen anderer Metalle Doppelverbindungen zu bilden. Dieselben sind sämmtlich
w °hl charakterisirt und meist durch scharf ausgeprägte Eigenschaften ausgezeichnet,
SlJ dass einige von ihnen als Ideutitätsreaction, andere in Folge abweichender
Löslichkeitsverhältnisse zur Trennung von Metallen benutzt werden. Zu den
bekannten Doppelsalzen gehört der

Platinsalmiak, Ammoniumplatinchlorid, PtCl 4 , 2NHtCl, jene
Verbindung, in welcher das Platin aus der Königswasserlösung der Platinerze
a bgesehieden wird, um von ihr aus zum metallischen Platin zu gelangen; der
I latinsalmiak ist in Wasser nur sehr schwer löslich (100 Th. Wasser lösen bei

0.66 Th.), in Alkohol unlöslich, er wird deshalb auch in der qualitativen
Und quantitativen Analyse zur Bestimmung des Ammoniaks benutzt, wo er beim
"ersetzen einer Ammonlösung mit Platinchlorid, eventuell nach Zusatz von
Alkohol, als krystallinischer, gelber Niederschlag ausfällt. In heissem Wasser löst
er sich und krystallisirt aus dieser Lösung in Octaedern ohne Krystallwasser. Bei
^haltendem Erhitzeu zersetzt er sich unter Zurücklassung von 44.3 Procent

'atinschwamm. Eine Lösung von Platiusalmiak in heissem, ammoniakhaltigcm
'asser verplatinirt Kupfer und Messing in wenigen Secunden.

17*
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Kaliumplatinchlorid, PtCl 4 ,2KCI, oder Kaliumchlorplatinat, (K 2 PtCl 6),
wird aus der Lösung- eines Kaliumsalzes durch eine alkoholhaltige Lösung von
Platinchlorid-Chlorwasserstoff gefällt. Gelbes, krystallinisehes Pulver, in Wasser
sehr schwer löslich, in ätherhaltigem Alkohol absolut unlöslich, löslich dagegen in
Kalilauge mit gelber Farbe. Es ist dem vorigen isomorph und dient in der quali¬
tativen Analyse zum Identitätsnachweis, in der quantitativen zur Bestimmung des
Kaliums und zur Trennung desselben vom Natrium.

Cäsium- Platinchlorid und Kubidium-Platinchlorid sind den beiden
vorigen isomorph, aber noch bei weitem schwieriger löslich. Diese Doppelsalze
werden dieser Eigenschaft wegen als Ausgangspunkte für die Herstellung von
Cäsium und Rubidium benutzt.

Natriumplatinchlorid und L ithiump latin chlorid sind beide in
Wasser und Alkohol löslich und krystallisiren beide in schönen durchsichtigen,
gelben Prismen mit 6 At. Krystallwasser.

Die Doppelchloride mit Chlormagnesium sowie mit den Chloriden der Erd¬
alkalien sind gleichfalls leicht löslich und bilden gelbe Krystalle, von denen das
P>aryumsalz 4, das Magnesiumsalz 6 und das Strontium- und Calciumsalz 8 Aeq.
Krystallwasser enthalten. Ausser den genannten sind auch noch die Verbindungen
des Platinchlorids mit den Chloriden von Eisen, Mangan, Zink, Cadmium, Kobalt,
Nickel, Kupfer, Silber, Thallium und Quecksilber bekannt.

Die Platin-Doppelcyanide und -cyanüre, deren bereits im Artikel Platin-
cyanide gedacht wurde, zeigen in ihrer Zusammensetzung eine so auffallende
Uebereinstimmung, dass man unwillkürlich zur Annahme einer oder richtiger
zweier organometallischer Säuren: Platinocyanwassersto f f s ä ur e, H 2 Pt Cy4
und Platinicyanwasserstoffsäure, H 2 PtCy 6 , genöthigt wird. Die erstere
ist von Quadrat aus Kupferplatincyanür und Schwefelwasserstoff dargestellt
worden; sie bildet zerfliessliche, blauschwarze. krystallwasserhaltige Prismen,
welche in Wasser, Alkohol und Aether löslich sind, bei 100° ihr Krystallwasser
verlieren und, über 100° erhitzt, in HCN und PtCy 2 zerfallen. Nach Wesselsky
krystallisirt die Platinblausäure mit 5 H 2 0 in zinnoberrothen Prismen mit blauer
Fluorescenz. Die Salze dieser Säuren zeigen vielfach lebhafte Farben und Fluore-
seeuz. Diese Verhältnisse weisen darauf hin, dass wir es bei den Doppelcyaniden
mit einer Classe von Körpern zu thun haben, welche den Ferro- und Ferricyan-
verbindungen analog sind. In gleicher Weise nimmt E. Schmidt (Ausführliches
Lehrbuch der pharmac. Chemie) eine Chlor pl a t in w as ser sto f f s äure,
H 2 PtCl 6 , an und bezeichnet die Doppelchloride als Chlorpiatina te. In diesen
noch nicht isolirten hypothetischen Verbindungen ist der Wasserstoff durch 2 At.
eines einwerthigen Metalles oder 1 At. eines zweiwerthigen ersetzbar. Denkt man
sich die Platindoppelchloride und -Cyanide auf diese Weise entstanden, so ist die
obige Anschauung vollberechtigt. Gans wind!

Platindraht, s. Platingeräthsehaften, pag. 261.
PlatinerZ, s. Platin (-Vorkommen), pag. 230.
Platl'nfeuerzeiig, s. Döbereiner's Feuerzeug, Bd. III, pag. 518.
PlatinflllOrid, Pt Fl 2 , ist wenig bekannt und soll mit den Alkalifluoriden nicht

krystallisirende Doppelsalze geben (Berzelius).

PlatingaS. Als solches wird ein weiss leuchtendes Wassergas (s. Leucht¬
gas, Bd. VI, pag. 278) verstanden; diese Wirkung des unter normalen Ver¬
hältnissen mit schwach leuchtender Flamme brennenden Wassergases wird dadurch
erzielt, dass man über dem Brenner ein Netzwerk von feinem Platindraht an¬
bringt, welches in der Flamme weissglühend wird und ein helles Licht ausstrahlt.
Seine Leuchtkraft ist etwas grösser als die des Kohlengases.

Platin, gediegen = piatmerz.
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PlatingeräthSChaftetl. Unter diesem Sammelnamen werden alle aus Platin
gefertigten, in chemischen und pharmaceutischen Laboratorien, sowie in der Technik,
msbesondere in der Schwefelsäurefabrikation augewendeten Geräthe bezeichnet, wie
Blech, Draht, Tiegel, Schalen, Kessel, Retorten, Schiffchen (zur Elementaranalyse),
Löffel, Spatel u. s. w., welche theils wegen ihrer Strengflüssigkeit, theils wegen
ihrer Unangreifbarkeit, selbst durch die stärksten einfachen Säuren, für den
Chemiker unentbehrlich sind und bisher durch kein anderes Metall ersetzt werden
konnten. Diese Immunität ist aber keineswegs eine unbegrenzte; vielmehr erfordert
der Gebrauch dieser Platingeräthe gewisse Vorsichtsmaassregoln, deren Nicht¬
beachtung die baldige Abnützung jener zur Folge hat.

Bei Tiegeln ist darauf Rücksieht zu nehmen, dass dieselben beim Glühen nicht
ttiit glühender Kohle in directe Berührung kommen, auch nicht über einer stark
Wissenden Flamme erhitzt werden, da sich sonst Kohlenstoffplatin bildet; dieses
v erursacht körnige Auswüchse; der Kohlenstoff verbrennt zwar bei höherer Er¬
hitzung wieder, aber das Platin behält eine rauhe Oberfläche. Ebensowenig darf
ttian Metall oder leicht reducirbare Oxyde oder Metalloxyde mit Kohle in Platin¬
tiegeln schmelzen, da sich sonst leicht schmelzbare Legirungen bilden können.
Ferner dürfen aus dem gleichen Grunde nicht die leicht schmelzbaren oder die
leicht Sauerstoff abgebenden Oxyde des Bleies, Wismuts, Kupfers und Silbers in
Platintiegeln geglüht werden. Desgleichen sind Operationen zu vermeiden, bei
denen Chlor, Brom oder Jod frei wird, also das Zusammenbringen von Platin mit
H Cl in Anwesenheit von Sauerstoffsäuren oder deren Salzen, z. B. Salpetersäure,
Chromsäure, Selensäure, Uebermangansäure und deren Salze, ferner von Super¬
Oxyden, wie Braunstein, Minium etc. Aus dem gleichen Grunde ist das Erhitzen
und Eindampfen leicht zersetzbarer Chloride unthunlich, und zu warnen ist vor
dem Schmelzen von Silberrückständen (Ag Cl, Ag J, Ag Br), welche im geschmolzenen
Rückstände Platin unter Bildung des Silber-Platindoppelsalzes lösen. Bekannt ist
ferner, dass Platintiegel nicht zwischen Holzkohlen oder im Sandbade erhitzt
"werden dürfen, da sie dann durch Aufnahme von Silicium brüchig und rissig
"«'erden. Ursache hiervon ist die Bildung von Siliciumplatin, welches flüchtig
ist (Schützenberger und Colson). E. Schmidt (Lehrbuch d. pharm. Chem. I.Bd.j
empfiehlt ausserdem noch, das Schmelzen von Schwefelalkalimetallen oder von
solchen Mischungen, aus denen sich solche bilden können, ferner das Schmelzen
von Kalium-, Natrium- und Lithiumhydroxyd, sowie von Lithiumsalzen überhaupt,
das Schmelzen von Cyankalium und von salpetersauren Salzen der Alkalimetalle
nnd der Metalle der alkalischen Erden zu vermeiden, desgleichen das häufige
Glühen von Calcium-, Baryum- oder Strontiumoxyd, sowie von deren Hydraten,
sowie endlich das Erhitzen von Phosphorsäure oder sauren phospborsauren Salzen
in Gegenwart von Kohle oder anderer reducirender Körper, und das häufige Glühen
von Ammonium- und Magnesiumphosphat zu unterlassen.

Beim Abdampfen von Schwefelsäure in Platinsehalen oder Kesseln da;:f nicht
Vergessen werden, dass nur von salpetrigsäurefreier Schwefelsäure Platin
nicht angegriffen wird.

Die Prüfung der Platingeräthschaften geschieht durch aufeinanderfolgendes
Auskochen mit chemisch reiner Salzsäure und dann mit chlorfreier Salpetersäure
und Wägen vor und nach den Kochungen. Behufs Eruirung kleiner Sprünge und
Risse empfiehlt E. Schmidt, in dem zu prüfenden Tiegel Kaliumbisulfat zu schmelzen,
"welches in Folge -Durchsickerns die Sprünge verrathen würde. Das Schmelzen von
Kalinmbisulfat ist zugleich eine empfehlenswerthe Reinigungsmethode für Platin¬
geräthschaften , wozu auch Abreiben mit Salzsäure und Seesand vielfach
Anwendung findet. Vieth, welcher (Pharm. Centralh. 1888, 429) Angaben über
die Abnützung von Platinschalen macht, empfiehlt zum Reinigen heisses Wasser
toit Sodazusatz in mehrmaliger Wiederholung und Auswischen mit einem Stroh¬
wisch, Zum Verschliessen kleiner Löcher in Platingeräthon empfiehlt PRATT, eine
kleine Portion Goldchlorid auf die schadhafte Stelle zu bringen und zuerst wenig,
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dann stärker zu erhitzen, wodurch das Goldsalz schmilzt, sich schliesslich in
Chlor und metallisches Gold zersetzt, welches letztere die kleiuen Löcher schliesst;
der Tiegel ist in dem Augenblick, wo das Gold schmilzt, vom Feuer zu entfernen.
Das L ö t h o n von Platin erfolgt mittelst Platinblech unter Anwendung des
DAXiELL'schen Knallgasgebläses: Die Flamme wird allmälig der schadhaften
.Stelle genähert; in der Weissglühhitze schmilzt das aufgelegte Blech zu einer
Kugel und breitet sich dann über den Riss aus; in diesem Moment ist die Flamme
zu entfernen.

Der Platinconus dient lediglich als Schutz gegen das Zerreissen der Filter¬
spitze beim Filtriren mittelst Säugpumpe; der Druck, der mit aller Macht auf die
in das Abfüissrohr des Trichters hineinragende Filterspitze wirkt, wird durch den
Conus auf die Seitenwände vortheilt.

Die Fabrikation der Platingeräthe geschieht in Deutschland in 2 Werkstätten
dem Gewicht, wobei noch ein kleiner

G a n s w i n d t.
in Hanau; der Preis richtet sich nach
Zuschlag für die Facon erhoben wird.

Platingruppe, s. Platinmetalle, pag. 264.
Platinhydroxyd und Platinhydroxydul, s. Platinoxyde, pag. 26;"

1-
Platiniren, Verplatiniren. Die Immunität des Platins gegen Luftsauerstoff,

uchtigkeit, Säuren etc. macht es besonders geeignet zum Schutz anderer Metalle;
man überzieht daher die luftempfindlichen Metalle mit einer dünnen Platinschicht:
man vorplatinirt sie. Dies kann auf dreierlei Art geschehen:

1. Durch Plattirung, indem man auf das zu platinirende Metall ein
schwaches Platinblech aufwalzt und in der Hitze zusammenschweisst.

2. A uf nas sem Wege, indem man das sauber gereinigte und blank geputzte
Metall (Stahl, Kupfer, Messing) mit einer feuchten Mischung aus Platinsalmiak
und Weinstein einreibt, oder indem man es in eine kochende Lösung von Platin¬
salmiak und Chlorammoniumlösung kurze Zeit eintaucht. Hager empfiehlt (Pharm.
Ccntralh. 1882, 88) die Platinirung zinnerner, messingener und kupferner Apotheker-
geräthschaften und räth zu einer Lösung von 1 Th. Platinchlorid in 15 Th. Wein¬
geist und 15 Th. Aether, mit welcher die vorher blank geputzte Metallfläche
bestrichen und berieben und nach dem Trocknen an einem warmen Orte durch
Reiben mit einem trockenen wollenen Tuche polirt wird.

3. Auf galvanischem Wege. Das Verplatiniren geschieht nach den
gleichen Grundsätzen wie beim Vergolden (s. Gold, Bd. IV, pag. 695).

Das Platinbad besteht dann aus einer Lösung von Platinsalmiak in einer
Lösung von neutralem Natriumeitrat (E. Schmidt). Eine andere Methode ist unter
G al v anop la s tik (Bd. IV, pag. 304) beschrieben. Nach einem amerikanischen
Patente bedient mau sich, um Gegenstände auf elektrolytischem Wege mit einem
Ueberzuge von Platin zu versehen, eines Bades, welches aus einer Platinchlorid¬
lösung mit entsprechenden Zusätzen von Natrium- und Ammoniumphosphat
besteht; die Lösungen müssen kochend elektrotysirt und während der Operation
Kochsalz zugesetzt werden.

Zum Platiniren von Glas, zum Ornamentiren von Porzellan, Thon und Steingut
wird nach R. Böttgek krystallisirter, trockener Platinchlorid-Chlorwasserstoff in
einem Porzellanmörser mit Rosmarinöl so lange geknetet, bis eine schwarze, pflaster¬
ähnliche, homogene Masse entstanden ist. Diese wird mit dem fünffachen Gewicht
Lavondelöl angerieben, der dünnflüssige Sehlamm mittelst Pinsel auf die betreffen¬
den Stellen aufgetragen und die Gegenstände schliesslich in einer Muffel gebrannt
(P latin lü st er).

Neuerdings (1888) wird ein ähnliches Verfahren zum Platiniren von Metall¬
gegenständen empfohlen; dieselben werden mit einer Mischung aus borsaurem
Blei, Kupferoxyd und Terpentin bedeckt und auf 250—300° erhitzt, wobei sich
die Masse gleichförmig verbreitet; nach dem Erkalten stellt man eine zweite
Schicht aus Bleiborat, Kupferoxyd und Lavendolöl her, auf die man mit einem
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Pinsel Platinchlorid aufträgt; dann erhitzt man allmälig, nicht über 200°. Der
Platinliberzug- erscheint in glänzender Form und soll billiger als Nickel sein.

Für chemische und pharmaceutische Zwecke findet das Verplatiniren Anwen¬
dung auf die Schalen der Analysenwagen und auf die Analysengewichte.

Gans windt.

Platiniverbindlingen sind diejenigen Verbindungen, in welchen das Platin
vierwerthig auftritt; mithin ist Platinichlorid = Pt C1.4, Platinihydrat
oder Platinihydroxyd = Pt (OH) 4 , Platinioxyd — Pt 0 2 , Platini-
sulfid = Pt S 2 . Die Platiniverbindungen entsprechen also der Oxydstufe des
Platins.

PlatinjOdide. Es sind die Verbindungen Pt J 2 , Pt Jj. und Pt J 4 , 2 HJ bekannt;
letztere wäre demnach Platinjodid-Jodwasserstoff und bildet rothschwarze metall¬
glänzende Nadeln, welche schon durch viel Wasser in HJ und Pt J 4 zerlegt werden,
ein krystallinisches, schwarzes, in den üblichen Lösungsmitteln unlösliches, in
Jodkaliumlösung lösliches Pulver, welches beim Erhitzen unter Hinterlassung von
Platin zersetzt wird. Auch das Jodür, PtJ 2 , ist ein kohlschwarzes, unlösliches
Pulver (Lassaig-ne) ; es bildet sich beim Erwärmen von Platinchlorür mit
Jodkaliumlösung. Das Tetrajodid gibt mit den Alkalijodiden krystallisirbare
DoppelJodide, welche bleigrau oder schwarz sind; das am meisten bekannte
Kaliumplatinjodid ist leicht löslich in Wasser, nicht oder nur wenig löslich in
Weingeist. Platinjodid ist von Field als sehr empfindliches Reagens auf schäd¬
liche organische Substanzen im Trinkwasser vorgeschlagen und von Leeds befür¬
wortet worden (New Remedies, 1883, pag. 309). Das Reagens besteht in einer
Lösung von 1 Th. Platinchlorid in 500000 Tb., einer sehr verdünnten Jodkalium¬
lösung. Näheres s. Pharm. Centralh. 1883, pag. 525. Ganswindt.

Platilllegirungen. Platin gibt mit den übrigen Platinmetallen, mit Gold,
Silber, Kupfer und Eisen Legirungen, lässt sich auch mit Blei, Zinn, Zink,
Wismut, Arsen und Antimon zusammenschmelzen. Das Platinerz ist eine natürlich
vorkommende Legirung des Platins mit anderen Metallen (s. Platin, pag. 250).
Zu den wichtigsten Legirungen gehören die mit Iridium; eine Legirung von
8 Th. Platin und 2 Th. Iridium besitzt grosse Härte, ist leicht walzbar und
hämmerbar und wird von Königswasser fast gar nicht angegriffen; eine andere
Legirung aus 9 Th. Platin und 1 Th. Iridium ist schwerer schmelzbar als Platin
und fast ganz unveränderlich ; sie dient als Material für die Anfertigung von Normal-
uieterstäben und Normalkilogrammen und besitzt neben grosser Härte grosse Elasti-
eität. Eine Legirung mit Palladium findet Anwendung in der Zahnheilkunde;
dem gleichen Zwecke dienen auch Legirungen mit Gold und solche mit
Silber. Goldreiche Legirungen besitzen die Farbe des Goldes; goldärmere sind
gelblichweiss oder grauweiss.

Silber gibt eine graue und wenig dehnbare Legirung.
Eine Legirung von gleichen Theilen Platin mit Kupfer besitzt goldgelbe

Farbe und ist sehr geschmeidig.
Zur Erzeugung von Stahlfedern dient das Federplatin, eine Legirung aus

4 Th. Platin, 3 Th. Silber und 1 Th. Kupfer. Gleiche Thcile Platin mit Stahl
geben ein vorzügliches silberweisses Spiegelmetall. — Debray erhielt eine krystal-
lisirte Verbindung von Platin mit Zinn durch Erhitzen des Platins mit 20 bis
5f) Th. Zinn (Compt. rend., 104, pag. 1470), langsames Erkalten und Behandeln
m it Salzsäure; die Legirung entsprach der Formel Pt 8n 4 . Maumene stellte unter
e iner Boraxdecke eine bestimmte Legirung von Platin, Eisen und Kupfer
Ler, welche sich leicht, selbst in einem nicht sehr feuchten Räume, mit einem
^eberzug von Eisenoxyd und kohlensaurem Kupfer bedeckt. Mit Nickel lässt
sich Platin durch Zusammenwalzen und Schweissen vereinigen.

Zur Bestimmung der Bestandtheile in Säuren unlöslicher Platinlegirungen
Verden dieselben durch Zusammenschmelzen mit chemisch reinem Zink aufge-
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schlössen und nach dem Erkalten mit Salzsäure vom spec. Gew. 1,142 behandelt;
das überschüssige Zink geht in Lösung, während die Legirung in Form von grau-
gefärbten Nädelchen zurückbleibt, welche behufs weiterer Untersuchung in Königs¬
wasser zu lösen sind. Ganswindt.

Platinlichteinheit dient als Lichteinheit für weisses Licht und repräsentirt
diejenige Lichtmenge, welche von 1 qcm geschmolzenem reinem Platin bei der
Erstarrungstemperatur ausgestrahlt wird. Ganswindt.

Platinmetalle heisst eine Gruppe von Edelmetallen, welche selten allein,
sondern fast stets in Gegenwart des Platins vorkommen. Hierher zählen ausser
dem Platin noch die Metalle Iridium, Osmium, Palladium, Pihodium und Ruthenium.
Diese 6 Metalle werden in zwei Gruppen eingetheilt, zwischen deren einzelnen
Gliedern unter sich, sowie zu den entsprechenden Gliedern der anderen Gruppe
bestimmte Beziehungen herrschen, welche aus der nachfolgenden Zusammenstellung
zu ersehen sind.

1. Leichte Platinmetalle.

Ruthenium = 103.5, Rhodium = 104.1, Palladium = 106.
2. Schwere Platinmetalle.

Osmium = 192, Iridium = 192.7, Platin = 194.
Die beiden Gruppen unterscheiden sich durch das specifische Gewicht, welches

bei der ersteren 11.8—12.1, bei der zweiten 21.1—22.4 beträgt. Dagegen be¬
sitzen je zwei untereinanderstehende Glieder der beiden Gruppen gleiche Werthig-
keit; so sind Palladium und Platin vierwerthig, Rhodium und Iridium sechs-
werthig, Ruthenium und Osmium achtwerthig. Der geringe Unterschied in den
Atomgewichten und dem specifiscben Gewicht der drei leichten Platinmetalle findet
sich in der gleichen Regelmässigkeit bei den schweren Platinmetallen, und die
Atomgewichts-Differenz oder das Intervall (s. Periodisches Gesetz) ist in
allen drei Fällen 88.5. Es müssen hier also ähnliche Beziehungen bestehen, wie
zwischen den correspondirenden Gliedern des periodischen Systemes, obgleich
diese Beziehungen noch keineswegs aufgehellt sind. In die einzelnen Perioden
des periodischen Systemes passen die Platinmetalle nicht hinein; sie bilden im
Systeme eine zusammenhangslose Gruppe. Gleichmässigkeit der Gesetzmässigkeit
in ihren physikalischen Eigenschaften ist nicht nachzuweisen; ja, ihre Zusammen¬
gehörigkeit dürfte überhaupt noch bezweifelt werden, ebenso wie die Bezeichnung
„edie" Metalle auf das Osmium mindestens gar nicht passt; denn ein Körper von
so gewaltiger Affinität zum Sauerstoff, wie das Osmium, ein Körper, der bei
normaler Temperatur sich zu einer stinkenden Sauerstoffverbindung verbinden
kann, verdient nicht den Namen eines Metalles, mindestens nicht eines „edlen";
denn es gehört zu den Haupteigenschaften eines edlen Metalles, zum Sauerstoff
möglichst geringe Verwandtschaft zu besitzen; die Oxyde edler Metalle sollen
beim Erwärmen leicht in ihre Elemente zerfallen; das trifft beim Osmiumtetroxyd
nicht zu, beim Ruthenium ebensowenig.

Richtiger dürfte es wohl sein, die edlen Metalle unter Ausmerzung des Osmiums,
dessen Metallnatur überhaupt fraglich erscheint, und unter Hinzuziehung des
Silbers, Goldes und Quecksilbers, wie folgt zu gruppiren:

Leichte Edelmetalle.

Ruthenium 103.5, Rhodium 104.1, Palladium 106.2, Silber 107.66 —
Schwere Edelmetalle.

Iridium . 192.5, Platin . . 194.3, Gold 196.2, Quecksilber 199.8.
Hier beträgt das Intervall regelmässig 89. Die untereinanderstehenden Metalle

besitzen gleichfalls dieselbe Valenz', wonach nicht verkannt werden kann, dass
die Aufeinanderfolge der Valenzen (VIII, VI, IV, I, II) dem Charakter des
Periodischen Systems wenig entspricht. Ganswindt.
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Platinmohr, s. piatin. pag 253.

Platinmünzen dienten im Anfang der Vierziger-Jahre in Kussland als Zahlungs¬
mittel ; jetzt werden Münzen aus Platin nicht mehr gefertigt, sondern nur noch
Medaillen und Denkmünzen.

Platin-NatriumChlOrid, Platino-Natrium chloratum, s. Platindoppel salze.

Platinoid ist eine von Martins erfundene Legirung aus Kupfer, Zink, Nickel
und Wolfram. Die Legirung enthält kein Platin, hat ihren Namen aber von
dem platinähnlichen Aussehen und der grossen Widerstandsfähigkeit der Legirung.

PlatinOVerbindlingen sind diejenigen Verbindungen, in welchen das Platin
z weiwerthig auftritt, welche also den Oxydulverbindungen entsprechen; z. B. Platino-
chlorid = PtCl 2 .

PlatinOXyde. Von den Sauerstoff- und den correspondirenden Hydroxydver¬
bindungen des Platins sind mit Sicherheit bekannt:

Platinoxydul . . . Pt 0, Platinhydroxydul . Pt (0H) a .
Platinoxyd. . . . Pt 0 2 , Platinhydroxyd. . Pt (0H) 4 .

Platinoxydul, PtO, erhält man durch vorsichtiges Erhitzen von Platin-
hydroxydul als schwarzes, in verdünnten Säuren unlösliches Pulver. Bei stärkerem
Erhitzen hinterlässt das Oxydul metallisches Platin. Mit brennbaren Körpern
er hitzt, vorpufft es schwach. Mit siedender Salzsäure behandelt, gibt es Platin¬
chlorid und metallisches Platin; siedende Kalilauge gibt Platinoxyd-Kali und
Metallisches Platin; es löst sich nach Döbereiner direct in schwefliger Säure.

Platinoxydulhydrat, Platinhydroxydul, Platinohydroxyd, Pt(OH) 2 , bildet
sich beim Digeriren von Platinchlorür mit warmer Kalilauge: Pt Cl 2 + 2 KHO =
Pt(OH) 2 -f 2KC1. Braunschwarzes Pulver, welches sich sowohl in concentrirter
Kalilauge als auch in Säuren mit brauner Farbe löst, in letzterem Falle Platin¬
oxydulsalze bildend, wodurch es sich als schwache Base charakterisirt.

Platinoxyd, Pt0 2 , bildet sich bei vorsichtigem Erhitzen von Platinhydroxyd
als schwarzes Pulver, welches bei starkem Erhitzen in Platin und Sauerstoff
zerfällt.

Platinhydroxyd, Tlatinoxydhydrat, Platinibydroxyd, Platinsäure, Pt(0H) 4,
wird erhalten , indem man Platinchlorid-Chlorwasserstofflösung mit überschüssiger
Natronlauge kocht und die erhaltene Lösung von Natriumplatinat mit Essigsäure
zersetzt, wobei das Hydroxyd als flockiger, weisser, beim Trocknen rostfarbener
-^'ed erschlag ausfällt. Das Platinhydroxyd verhält sich Säuren gegenüber als
schwache Base und löst sich in denselben — mit Ausnahme von Essigsäure —
leicht und mit meist brauner Farbe zu Platinoxydsalzen. Alkalien gegenüber
Zeigt es sich wie eine schwache Säure und vereinigt sich mit ihnen zu löslichen.
Verbindungen, welche als Platinate bezeichnet werden (vergl. pag. 256). Beim
Erhitzen geht es zunächst in Platinoxyd über, schliesslich zersetzt es sich in
"latin und Sauerstoff. Ganswindt,

Platinperchlorid, s. Platinchloride, pag. 259.
Platinrückstände heisst das beim Behandeln des Platinerzes mit Königs¬

wasser ungelöst Zurückbleibende; sie bestehen aus Osmium und Iridium mit wenig
und werden nach besonderen Methoden auf diese Metalle verarbeitetPlatin

( 8- Iridium, Bd. V, pag. 508 und Osmium, Bd. VII, pag. 572).
Als Platin rück st an de werden aber auch die aus den analytischen Prüfungen

schliesslich sich ansammelnden Niederschläge von Ammonium- und Kaliumplatin-
ehlorid verstanden. Man sammelt dieselben sorgfältig und verarbeitet sie von
^eit zu Zeit auf Platinehlorid- Chlorwasserstoff. Zu dem Zwecke wäscht man die
Rückstände mit Salmiaklösung aus, trocknet den Rückstand und glüht ihn anfangs,
80 lange noch Chlorammoniumdämpfe bemerkbar sind, sodann noch anhaltend
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stark. Man erhält so ein mit wenig geschmolzenem K Ol verunreinigtes metallisches
Platin in Schwammform; dieses wäscht man einige Zeit mit verdünnter reiner Salz¬
säure unter gelindem Erwärmen, dann so lange mit heissem Wasser nach, bis das
Waschwasser mit Silberlösung keine Keaction mehr gibt und löst schliesslich in
Königswasser. Ganswindt.

Platinsäure, s. Platinoxyde, pag. 265.
Platinsäuresalze, s. piatinate, pag. 256.
Platinsalmiak, s. Platin, pag. 251 und Platindoppelsalze,

pag. 259.

Platinsalze. Entsprechend den beiden Oxydationsstufen des Platins existiren
auch zwei Reihen von Salzen, Oxydul- und Oxydsalze, und zwar sowohl mit den
Haloidsäuren, wie mit den Sauerstoffsäuren. Die ersteren sind bereits in eigenen
Artikeln ausführlich besprochen worden (vergl. Platinbromide, -chloride,
-Cyanide, -fluoride und -Jodide); die Salze der Sauerstoffsäuren mit den
Platinoxyden sind weniger bekannt und besonders die Oxydulsalze zeichnen sieb
durch grosse Unbeständigkeit aus, indem sie sehr leicht unter Abscheidung metal¬
lischen Platins in Oxydsalze übergehen. Charakteristisch für das Platinoxydul ist
seine Neigung zu Verbindungen mit stark reducirenden Säuren, wie schweflige
Säure und Oxalsäure; insbesondere zeichnet sich das s chwef ligsaure Platin¬
oxyd u 1 durch die Eigenschaft aus, farblose Doppelsalze zu bilden, in welchen
das Platin nach bekannten analytischen Methoden nicht nachweisbar ist. Wird
Platinoxydhydrat mit eiuer Lösung von Oxalsäure erhitzt, so erfolgt Reduction
des Oxyds zu Oxydul, welches sich in der überschüssigen Oxalsäure löst. Die
dunkelblaue Lösung enthält oxalsaures Platinoxydul, welches beim Er¬
kalten in kupferrothen Nadeln krystallisirt (Döisereiner).

Von den Platin oxydsalzen sind am bekanntesten das Platinisulfat und
das Platininitrat. Das Sulfat, Pt (SOja, wird erhalten durch Lösen von Platin¬
hydroxyd in Schwefelsäure und Eindampfen der Lösung. Es bildet eine dunkel¬
braune, fast schwarze, schnell zerfliessende Salzmasse. Alkalien wirken in der
Kälte auf die Lösung des Salzes nicht. Beim Kochen scheiden sich basische
Doppelsalze ab. Das Nitrat, Pt (N0 8 ) 4 , wird am besten durch Doppelzersetzung
äquivalenter Mengen Platinisulfat und Baryumnitrat gewonnen. Die vom gebildeten
Earyumsulfat abgegossene Lösung gibt beim Eindampfen eine braune, in Wasser
nicht völlig wieder lösliche Masse.

Reactionen. Alle Platinverbindungen hinterlassen, auf Kohle vor dem Löth-
rohr erhitzt, metallisches Platin in Form von Platinschwamm als graue, schwammige
Masse, welche in den einfachen Mineralsäuren, selbst beim Kochen, nicht löslich
ist, wohl aber in Königswasser sich mit gelber Farbe löst. In den Lösungen
der Platinsalze bewirkt Schwefelwasserstoff anfangs nur Bräunung; all-
mälig aber, schneller beim Erwärmen, entsteht ein schwarzbrauner Niederschlag
von Schwefelplatin, PtS 2 . Schwefelammonium erzeugt gleichfalls einen
schwarzbraunen Niederschlag von Platinsulfid, welcher im Ueberschnss des Fällungs-
mittels wieder löslieh ist. Natriumhydroxyd und Natriumearbonat
geben in der Kälte keine Fällung, beim Erwärmen aber scheidet sieh Platinoxyd¬
natron als braungelber Niederschlag ab. Chlor kalium und Ch lorammoni um
geben in nicht zu verdünnten Lösungen gelbe, krystallinische Niederschläge von
Kalium-, resp. Ammoniumplatinchlorid. Cyanquecksilber gibt keine Fällung.
Durch eine grosse Anzahl von Metallen (z. B. Eisen, Zink, Kupfer), sowie durch
verschiedene reducirende Körper bei Gegenwart von Alkalien oder Alkalicarbonaten
wird Platin aus seinen Lösungen als Metall gefällt (z. B. durch Zucker, Ameisen¬
säure etc.). Jodkalium im Ueberschuss fällt braunschwarzes Platinjodid; dünnere
Lösungen geben nur eine dunkelrothe Färbung, keine Fällung; höchst verdünnte
Lösungen (0.001) geben noch eine rosarothe Färbung.
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Nachweis und Trennung. Befindet sich Platin neben anderen Metallen
111 Lösung, so findet sich dasselbe in dem aus der kochenden Lösung mittelst
Schwefelwasserstoff erhaltenen Niederschlage. Behandelt man denselben mit er¬
wärmtem Schwefelammonium, so kann die Lösung Schwefelarsen, Schwefelantimon,
Schwefelzinn, Schwefelgold, Schwefelplatin, Schwefeliridium enthalten. Um in der¬
selben das Platin nachzuweisen, versetzt man die Schwefelammoniumlösung mit
"verdünnter Schwefelsäure und löst die gefällten und ausgewaschenen Schwefel-
uietalle in Königswasser, dampft ein, löst den Rückstand in Wasser unter Zusatz
einiger Tropfen Salzsäure und fällt das Platin durch Chlorammonium als Am-
'Honiumplatinchlorid; war Iridium gleichzeitig vorhanden, so fällt auch dieses
gleichzeitig als Iridiumsalmiak aus. Zur Trennung des Platins von Iridium werden
die beiden Doppelsalze geglüht, wobei Platin und Iridium als Metallschwamm
zurückbleiben; wird dieser mit verdünntem Königswasser behandelt, so geht
Platin als Platinchlorid-Chlorwasserstoff in Lösung, während Iridium als Metall
ungelöst zurückbleibt. Eine andere Methode der Trennung ist von FRESENIUS
vorgeschlagen worden. Erhitzt man nämlich die aus der Schwefelammoniumlösung
durch Säure wieder abgeschiedenen Schwefelmetalle mit einem innigen trockenen
Gemenge von 3—5 Th. Chlorammonium und 1 Th. salpetersaurem Ammon, so
verflüchtigen sich Zinn, Antimon und Arsen als Chlorverbindungen, während
Gold und Platin als regulinische Metalle zurückbleiben. Arbeitet man mit kleinen
Mengen, wobei eine eigentliche Trennung nicht ausführbar ist, so gelingt die
Trennung der einzelnen Platinmetalle am besten auf Grund der äusseren Eigen¬
schaften ihrer Doppelsalze, welche aus der concentrirten Lösung in Königswasser
durch Chlorammonium ausgeschieden werden. Nach Wilm (Wagner's Jahres¬
bericht, 1885) gibt dann das Mikroskop das einzige Mittel ab, kleine Mengen
Platin etc. an der charakteristischen Form und Farbe ihrer Doppelchloride zu
unterscheiden. Die quantitative Bestimmung des Platins geschieht stets
als Metall, indem man entweder das Platinsulfid oder das Ammoniumplatinchlorid
durch Glühen in Metall überführt und dieses wägt. G ans wind t.

PlatinSChaiim, Platinfolie, ist feinst ausgewalztes Platinblech.
PlatinSChwamm, s. Platin, pag. 252. Platinschwammkugeln sind

kleine mit Platinchloridlösung befeuchtete und dann geglühte Thonkugeln, welche
somit eine mit Platinschwamm durchsetzte poröse Thonmasse bilden und zu
gleichen Zwecken wie der Platinschwamm selbst überall da angewendet werden,
wo es sich um eine minder heftige Reaction handelt, wie z. B. in der Eudiometrie.

Platinschwarz, s. Platin, pag. 253.
PlatinSlllfide. Von Schwefelverbindungen des Platins sind das dem Oxydul

entsprechende Sulfür und ein Sulfid bekannt.
Platinsulfür, PtS, Platinsulfuret, wird entweder durch Fällen von heisser

Platinchlorürlösung mit Schwefelwasserstoff erhalten, und bildet dann ein schwarzes
Pulver, oder durch Erhitzen von Platinschwamm mit Schwefel, in diesem Falle
als metallglänzendes, graues Pulver. Durch Glühen an der Luft oder im Wasser-
stoffstrom wird es zu Platin reducirt; es löst sich weder in Säuren noch in
Königswasser (Unterschied vom Sulfid), leicht dagegen in den Lösungen der
Alkalisulfide, Doppelsulfide bildend.

Platinsulfid, Pt S 3 , Platinbisulfuret, wird durch Fällen von Platinchlorid-
Chlorwasserstoff mit Schwefelwasserstoff erhalten; es ist ein braunschwarzes Pulver,
welches sich in Königswasser löst und beim Behandeln mit rauchender Salpeter¬
säure in Platinisulfat übergeführt wird. Unter Luftabsehluss erhitzt, wird es zu
Platinsulfür reducirt. Bei Luftzutritt erhitzt, hinterlässt es metallisches Platin.
Der frisch gefällte Niederschlag wird beim Trocknen an der Luft schwarz, wobei
ein Theil des Schwefels zu Schwefelsäure oxydirt wird. Das Platinsulfid löst sich
111 der Lösung der Alkalisulfide zu braunrothen Doppelsulfiden, aus deren Lösung
es durch Säuren wieder gefällt wird. Ganswindt.
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Platintetrachlorid, s. piatinchioride, pa g. 257.
Platintiegel, s. Platingeräthschaften, pag. 261.
Platinum = Platin. — P. bichloratum, P. chloratum und P. muriaticum,

s. Platinchloride. — P. bichloratum natronatum und P. muriaticum
natronatum, s. Platindoppelsalze. — P. praecipitatum nigrum ist Platin¬
mohr, Platin.

Platinum diviSUm, das durch Glühen von Platinsalmiak hergestellte höchst
fein vertheilte metallische Platin, der Grundstoff für die Bereitung der homöo¬
pathischen Verreibungen gleichen Namens. — S. auch Platinschwamm.

Plätmain, ein von Würtz im frischen Ochsenblut aufgefundenes Leukoma'in,
s. unter Cadaveralkaloide, Bd. II, pag. 448.

Plattenkork heisst jenes Periderma (Bd. VIII, pag. 19), dessen Zellen stark
abgeflacht sind.

PlattindigO ist eine aus Indigoabfällen, Smalte, Kreide und Stärke herge¬
stellte Mischung und dient zum Bläuen der Wäsche und als Anstrichfarbe. Er
kommt in kleinen dünnen Täfelchen und Plättchen von hell indigoblauer Farbe in
den Handel und führt daher seinen Namen.

Plattiren nennt man die Methode des Auftragens eines edlen Metalles auf
ein unedles, oder eines luftbeständigen auf ein leicht oxydirbares mittelst Darüber-
walzens des edlen oder des luftbeständigen Metalles auf das andere in der Glüh¬
hitze, wodurch an der Berührungsfläche beider Metalle eine Legirung geschaffen
wird, welche das Bindeglied zwischen beiden Metallen bildet.

Plattlack, Kuchenlack, eine Sorte Lack, s. unter Lacca, Bd. VI,
pag. 203.

Plattnerit, Schwerbleierz, ist das mineralische, seltene Bleiüberoxyd in
Form pseudomorpher eisengrauer Krystalle von 9.4 spec. Gew.

PlatySOdOn, Gattung der Gampanulaceae. — PI. grandiflorum (Wahlenbergia
grandißora Schrad.) liefert den Chinesen eine vielfältig heilsame Wurzel (Ph.
Journ. and Trans. 1887).

PlectranthUS, s. Pogostemon.
Pleime'S Kräuteressenz gegen das Ausfallen und Grauwerden der Haare

ist (nach Wittstein) nichts weiter als parfümirter Weingeist mit einem kleinen
Zusätze von fettem Oele.

Plenck's Depilatorium, s. Bd. III, pag. 434. — P.'s Liquor corrosivus
(Solutio Hydrargyri acida) ist eine Mischung aus 2 Th. Hydrargyrum bichlo¬
ratum co?"r., 15 Th. Spiritus, 15 Th. Aciduin aceticum dilutum, 2 Th. Gam-
phora trita, 2 Th. Alumen pulv. und 2 Th. Gerussa. — P.'s Mercurius guitl-
m0SUS wird bereitet durch Zusammenreiben von 1 Th. Hydrargyrum mit 2 Th.
(nach anderen Vorschriften mit 3 und 4 Th.) Pulvis Gummi arabici, bis ein
bläulichgraues Pulver resultirt. (Die Mischung wird befördert, wenn man während
des Reibens öfters einige Tropfen Aether hinzugibt oder wenn man einen kleinen
Theil des Gummipulvers als Gummischleim verwendet und das Gemenge bei ganz
gelinder Wärme wieder trocknet.)

PleOniOrphismUS oder Mehrgestaltigkeit der Fructificationsorgane findet sich
bei vielen Pilzen, und zwar besitzen dieselben mehrere verschiedene Fruchtträger
mit je besonderen Sporen. Zumeist lässt sich eine bestimmte Reihenfolge des Auf¬
tretens der Fruchtträger mit verschiedenen Sporenarten auf dem Pilzmycelium
beobachten, hier und da wird aber auch je nach der Beschaffenheit der Nähr-
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medien eine Verschiedenheit in den Sporenarten erzielt werden können. Bei
einzelnen Pilzarten folgen sich die Fruchtträger mit verschiedenen Sporenarten
m einer bestimmten Keihenfolge, indem auf dem Mycelium der ersten Sporenart
Fruchtträger der zweiten Art sich bilden und aus den letzteren wieder der Ueber-
g'ang zur ersten oder zu einer dritten geschaffen wird, welch letztere dann wieder
m die erste Art überleitet. Es findet bei diesen Pilzarten also ein wirklicher
Generationswechsel statt, wie ein solcher ja in der Zoologie bei den Eingeweide¬
würmern genugsam bekannt ist.

Ein solcher Pleomorphismus der Formen und Arten wurde nun neuerdings
a üch den Bacterien zugesprochen, indem man die von F. COHN aufgestellte Con-
stanz der Form und Art vollständig leugnete und die Bacterien einen weiten Formen-
kreis von der Kugelbacterie zum Kurz- und Langstäbchen bis zum Spirillum
durchlaufen lassen wollte. Nach Nägeli, dem Hauptvertreter der Mehrgestaltig-
keit, gehören sämmtliche Spaltpilze zu einer Art, die im Laufe der Generationen
abwechselnd verschiedene, morphologisch und physiologisch ungleiche Formen an¬
nimmt und nach und nach verschiedene Wirkungen äussern kann. So wird nach
dieser Anschauung aus dem früher harmlosen Buttersäurebildner nach Jahren der
befürchtete Choleraerreger hervorgehen können.

Wenn diese Lehre richtig wäre, könnte eine wissenschaftliche Erforschung der
einzelnen Bacterienarten als Erreger bestimmter Gährungen oder Krankheiten
nicht existiren und andererseits stünde der Arzt machtlos den Infectionskrank-
heiten gegenüber, da von einer Verhütung derselben durch allgemeine Maassregeln
nicht die Rede sein könnte. Nach den Erfolgen der modernen Bacterienforschung
ls t es nun aber wohl zweifellos geworden, dass es eine grosse Reihe morpho¬
logisch wie physiologisch wohl von einander verschiedener Arten gibt. Diese
werden aber auch unter denselben Lebens- und Ernährungsbedingungen immer
dieselben Lebensäusserungen aufweisen und dieselbe Gestalt behalten. Um dieses
festzustellen, ist es allerdings schlechterdings nothwendig, dass man die besten
optischen Hilfsmittel und die feinsten Reactionen in richtiger Form anzuwenden
versteht, da es sich bei den Bacterien um schwer wahrzunehmende Organismen
handelt.

Freilich kommen auch innerhalb der einzelnen Bacterienart Schwankungen und
Aenderungen der Gestalt bis zu einem gewissen Grade vor, die aber stets in
sehr engen Grenzen sich halten und leicht erklärbar sind.

So wird schon durch die verschiedenen Präparationsverfahren das Aussehen
der einzelnen Bacterienarten etwas verändert werden, es werden z. B. dieselben
Bacterien stets sich unterscheiden in ihrem Aussehen, je nachdem dieselben aus
Gewebesaft stammen oder im gehärteten Gewebeschnitte zu Gesicht gebracht
Werden. Sodann wird auch bei vielen Bacterienarten ein bestimmter, sich regel¬
mässig wiederholender Entwickelungsgang beobachtet werden können, und es wird
die Grösse und Gestalt der Zelle abhängen von dem Stadium der Entwickelung,
Hl "welchem sie sich gerade befindet. Demnach wird die junge Zelle ein anderes
Aussehen haben müssen, als die eben in der Theilung begriffene alte Zelle. Weiter
wird eine Veränderung der „typischen Wuchsform" der einzelnen Bacterienarten
eintreten, wenn die Zellen gezwungen sind, in ihnen nicht zusagenden Ernährungs¬
verhältnissen zu vegetiren. Sie bekommen dann ganz andere Gestalten, die aller¬
dings scheinbar für eine Mehrgestaltigkeit sprechen könnten. Indess ist eine Bc-
ürtheilung der Wuchsformen eines Bacteriums doch nur dann möglich, wenn die
bellen in der kräftigsten Vegetation sich befinden. Diese veränderten Formen sind
Weiter nichts anderes, als der Ausdruck einer stattgefundenen Entartung durch
den Nährboden, man nennt sie auch „Involutions- oder Degenerationsformen".

Die Anhänger des Pleomorphismus der Bacterien führen nun ferner als Be¬
weis für ihre Annahme die Gattungen Crenothrix, Cladothrix und Beggiatoa an,
die allerdings unter Umständen als lange Fäden, dann als lange und kurze
Stäbchen, ja auch als wirkliche Kugelzellen oder als Schrauben auftreten können,
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also einen weiten Formenkreis zu durchlaufen im Stande sind. Von der nicht
ganz richtigen Annahme der Chlorophylllosigkeit dieser Arten, welche sie mit den
Bacterien verwandt machen soll, abgesehen, spricht vor allen Dingen gegen ihre
Zugehörigkeit zu den Bacterien die Art ihres Wachstimms. Sie haben nämlich
ein bei den Bacterien nirgends zu findendes ausgesprochenes „Spitzenwachsthurn".
d. h. die feine Spitze wächst, von der schmalen Basis ausgehend, in die Länge,
ja theilweise zeigen diese Arten sogar Verästelungen. Es ist demnach nicht richtig,
diese Arten, welche ^tatsächlich pleomorph sind, mit den Bacterien in eine Reihe
zu stellen, und wenn man dies also nicht thut, so fällt auch damit die Beweis¬
kräftigkeit für den Pleomorphismus der Bacterien hinweg.

Kurz gesagt, war die Annahme einer Mehrgestaltigkeit der Bacterien nicht
mehr zu halten, nachdem man Methoden gefunden hatte, die eine genauere Prü¬
fung der einzelnen Zelle in ihrem Entwickelungsgang und ihren Lebenseigenschaften
ermöglichten. Ja man kann wohl sagen , dass die früheren Beobachtungen nur
dadurch zu falschen Resultaten gelangten, dass man stets Gemische von Bacterien
zu Gesicht bekam, in denen man die verschiedenen nicht zu einander gehörenden
Formen nicht zu trennen im Stande war.

Die jetzige Anschauung der meisten Mykologen dürfte wohl die folgende sein:
„Die Bacterien sind die am tiefsten stehenden Glieder des Pflanzenreiches, nahe
verwandt den niederen Algen. Sie zerfallen in eine Reihe wohl umschriebener,
nach Wirkung und Form von einander unterschiedener Arten, welche nicht in
einander übergehen. Man kennt von Formen, unter denen die Bacterien auftreten :
Kugelbacterien oder Mikrococcen, Stäbchenbacterien oder Bacillen und Schrauben-
bacterien oder Spirillen." Becker.

PleOnaSt ist ein mineralisch vorkommendes Eisenaluminat, Fe 0, Al 2 0...

PlerOni (T^pwixa., Fülle) hoisst der centrale Theil der Vegetationsspitze der
Phanerogamen, in welchem die Gefässbündel entstehen.

Plessimeter, s. Percussion, Bd. VIII, pag. 4.
PleSSy S Grün, Arnaudsgrün, ist metaphosphorsaures Chromoxyd.

Plethora (TCXvjtfwpoc, Fülle), Ueberfülle an Säften und Blut. Die Gesammtblut-
menge wird beim Erwachsenen auf 8 Procent des Körpergewichtes geschätzt, be¬
trägt daher beim durchschnittlichen Körpergewichte von 63.6 kg 5 kg. Dass
diese Blutmenge krankhafter Weise vermehrt ist, dass also eine Vollblütigkeit
als Krankheit besteht, wird vielfach bei Personen vorausgesetzt, in welchen sich
ein auffallend rothes, volles Gesicht bei kräftigem Herzstoss, vollem Pulse mit
Herzklopfen und Brustbeklemmung vereint findet. Eine Zunahme der Blutmengo
ist jedoch bis jetzt nicht nachgewiesen und kann auch trotz jener Zeichen nicht
sicher angenommen werden. Es könnte sich auch dabei um abnorme Blutverthei-
lung, um Oongestivzustände handeln.

Unter Plethora serosa versteht man vermehrten Wassergehalt dos Blutes, also
eine Verarmung des Blutes an festen Bestandteilen; so bei Chlorose und in
anderen Krankheiten.

Pleuritis {^\z die Seite; die Krankheit ist mit heftigem Seitenstechen
verbunden), Brustfellentzündung, Rippenfellentzündung. Die innere Oberfläche
des ganzen Brustkastens, sowie die Oberfläche der Lungen sind von einer serösen
Haut, der Pleura oder dem Brustfell überkleidet. Eine Entzündung des Brustfelles
nennt man Pleuritis. Es gibt eine Pleuritis ohne Exsudat; es werden die Oberflächen
durch die Entzündung blos rauh. Die sich reibenden rauhen Flächen der Lunge
und des Brustkastens erzeugen ein'Geräusch, welches auscultirt werden kann,
und welches in manchen Fällen auch der Kranke selbst hört. Meist setzt aber
die Pleuritis eine beträchtliche Exsudatmenge, welche den Brustkasten — gewöhn¬
lich nur einseitig — erfüllt und die Lunge erheblich comprimirt, sie bisweilen
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vollständig luftleer macht. Wenn solche Exsudate sich nicht resorbiren und eiterig
Verden, man nennt den Zustand Pyothorax, können sie durch den Bruststich

Thoracocentese — künstlich entleert werden. In günstigen Fällen dehnt sich
die comprimirte Lunge nach Aufsaugung oder künstlicher Entleerung eines pleuri¬
tischen Exsudates wieder aus. Ist das Exsudat geschwunden, dann verwächst
gewöhnlich die Lungenoberfläche mit der Thoraxwand, und das hat den Nachtheil,
dass die Lunge den Volumveränderungen des Thorax bei den Athembewegungen
nicht mehr so gut folgen kann, als wenn sie ganz frei ist. Nicht resorbirte
Exsudate dicken ein und organisiren sich zu Schwarten, welche die Lunge
überkleiden; die Schwarten können auch verknöchern. Häufig sinkt die Seite,
■welche die comprimirte Lunge enthält, ein und es entsteht dadurch auch eine
Verkrümmung der Wirbelsäule.

Pleiirogyne, Gattung der Oentianeae, mit auffallend schönen Blüthen. Diese
sind zwitterig, der Kelch ist fünftheilig, die Blumenkrone radförmig, mit flachem
lünftheiligem Saume; die Zipfel besitzen am Grunde keine Honigdrüse. Staub-
gefässe 5, Griffel fehlend, Narben zwei, beiderseits in einer Linie über die Ränder
der Klappen bis zur Basis des Fruchtknotens herablaufend; Kapsel einfächerig;
Klappen am Kande samentragend.

Das Kraut von PL Zotata wird unter dem Namen „To-Yak" in Japan als
tonisches Bittermittel verwendet und in neuerer Zeit auch nach Europa gebracht.

v. D alla Torr e.
PleUCOSigma. Die Gattung Pleurosigma aus der Familie der Diatomeen

gewährt eine Anzahl von Probeobjecten, von denen namentlich die folgenden eine
weitere Verbreitung haben.

Fig. 32.

Pleurosigma balticum. Vergr. 400.

1. Pleurosigrna b alticum (Fig. 32) zeigt ziemlich starke Längs- und
etwa gleichstarke Querstreifen, von denen 14—15 auf losgehen. Trocken oder

Fig. 33.

Pleurosigma aitenuatum. Vergr. 400.

iD- eiu stark brechendes Mittel eingelegt, verlangt es zur Lösung bei gerader
Beleuchtung eine num. Apert, von 0.48, für schiefe eine solche von 0.40.

Fi 34 2. Pleurosigma attenuatum (Fig. 33) ist
der vorigen ähnlich gezeichnet, jedoch sind die Längs¬
streifen schärfer, während die Querstreifen etwas
näher stehen, so dass etwa 16 auf 10u. kommen.
In gleicher Weise eingelegt wie die vorige Art,
kann es für etwa die gleichen num. Apert. benützt
werden.

Bei den beiden vorstehenden Arten zeigen gute,
starke Objective bei geradem Lichte die in beistehen¬
der Figur dargestellte Felderung (Fig. 34). Ausser¬
dem lassen sich durch Abänderung des Lichteinfalles
und dadurch bedingte Aenderung in der Gruppirung

Pl ^-osigra a attenuatum. Vergr. 1280. fe r Beugungsspectren innerhalb der Objectivöffnung
v erschiedene Bilder der Zeichnung hervorrufen.
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Z. Pleurosigma angulatum (Fig. 35) besitzt drei scheinbare Streifensysteme,
welche mittelst Objeetivsystem mit mittlerer num. Apert. bei schiefer Beleuchtung nach-

Fig. 35.

Fig. 36.

Pleurosigma angulatum.

einander sichtbar gemacht werden können und von denen zwei sich diagonal unter
Winkeln von etwa 60° schneiden, das dritte senkrecht auf der Mittelrippe steht.
Objective von einer num. Apert. über 0.80
zeigen bei gerader Beleuchtung eine sechsseitige
Felderung (Fig. 36), während solche von hoher
num. Apert. bei gleicher Beleuchtung helle Kreise
in unter 60° sich schneidenden Reihen zeigen.
Andere Anordnungen der Biegungsspectren in der
Objectivöffhung lassen noch eine Eeihe anderer
Bilder, z. B. schachbrettartige Zeichnung u. s. w.,
zur Anschauung bringen.

Zur Prüfung des Auflösungsvermögens werden
die diagonalen Streifen, von denen etwa 20
auf 10[j, gehen, verwendet, und zwar für
num. Apert. von 0.70—0.80 bei gerader, von
0.55—0.60 bei schiefer Beleuchtung.

Ein wichtigeres Probeobject bietet dieses
Pleurosigma für die Prüfung des Corrections-
zustandes der Objectivsysteme. Zu diesem Zwecke
können die grossen, gröber gezeichneten Schalen
für Trockenobjective von 0.80 und höherer
Apertur, die kleineren, feiner gezeichneten für
Wasserimmersion von 1.00—1.16 num. Apert.
verwendet werden. Dippel.

PleXUS, das Geflechte. Der Ausdruck wird auf scheinbar oder wirklich ver¬
flochtene Nerven, Gefässstämme und Stämmchen angewendet.

Plombe (Zahnplombe), s. unter Amalgame, Bd. I, pag. 285.

PlOmbiereS, Departement Vosges in Frankreich, ist ein Wildbad mit 15
warmen bis heissen Quellen. Die wärmste ist die Source Vauquelin mit 68.4".
Die meisten werden zu Bädern, nur wenige zu Trinkcuren verwendet.

Plugge'S PhenOlreaCtion beruht auf einer intensiven Rothfärbung, welche
auftritt, wenn eine wässerige Phenollösung mit einer eine Spur Salpetersäure
enthaltenden Quecksilberoxydulnitratlösung gekocht wird.

Plligge'S Reagens auf Ammoniakgummi ist eine verdünnte Bromlauge
(30.0g Aetznatron werden in Wasser gelöst, unter Abkühlen 20.0g Brom ein¬
getragen und mit Wasser auf 11 verdünnt). Ein Tropfen derselben zu einer mit
verdünnter Natronlauge angefertigten wässerigen oder alkoholischen Lösung von
Ammoniakgummi hinzugefügt, erzeugt sofort eine rasch verschwindende, prächtig
violette Färbung.

Plunibagiliaceae, Familie der Primulinae. Ausdauernde (selten einjährige)
Kräuter oder Halbsträucher, welche mit nur wenigen Ausnahmen auf Salzboden
an den Meeresküsten und auf Salzsteppen der Mittelmeerländer und des Orients

Pleurosigma angulatum.
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v °rkonrmen. Blätter bei den Arten mit vielköpfigen oder oberirdische kurze Axen
entwickelnden Rhizomen dicht rosettenartig gestellt, sonst abwechselnd, einfach,
nieist ganzrandig, halb oder ganz stengelumfassend, ohne Nebenblätter. Blüthen
111 Köpfchen, Aehren, Wickeln, Schraubein oder Rispen, selten einzeln stehend,
Regelmässig, zwitterig, fünfzählig. Kelch röhrig, kegel- oder trichterförmig, bleibend,
j*~i 10- oder lörippig, selten ganz krautig, meist mit trockenem, durchscheinendem
Mautrande. Krone mit Kelch isomer und alternirend, im unteren Theile röhrig,
gelten frei, in der Knospe gedreht. Andröceum 5, epipetal. Antheren intrors.
^ynaeceum oberständig. Ovar einfächerig. Samenknospen 1, anatrop, überhängend,
auf langem, grundständigem Funieulus, mit nach oben gekehrter Mikropyle.
Farben episepal. Frucht einfäeherig, einsamig. Embryo gerade. Sydow.

"Ilimbago, Gattung der nach ihr benannten Familie. Meist tropische Sträucher
nu t alternirenden, stengelumfassenden Blättern und endständigen Aehren aus
tli nfzähligen Blüthen. Kelch röhrig, Corolle präsentirtellerförmig, Staubfäden fr e i.

™. europaea L., Blei- oder Zahnwurz, im südlichen Europa und im
Kaukasus, hat krautige, ruthenförmige Stengel und pfeilförmig stengelumfassende,
s eharf gezähnte, Unterseite bläulich bereifte Blätter. Die Blüthen sind purpurn,
die Früchte schwarz.

Hadix und Herba Plumbaginis s. Dentariae s. Dentellariae s. Sancti
^ntonii wurden gegen Zahnweh gekaut und äusserlich gegen Hautkrankheiten
Und Krebs angewendet. Der anfangs süsslich, später scharf schmeckende und
^Peichelziehende Stoff, welcher in allen Theilen der Pflanze enthalten ist, ist das
p iumbagin.

■**■ ceylanica L., in Ostindien und Neuholland, hat kahle, ganzrandige Blätter
Und weisse Blüthen. Die Wurzel wird in Indien als Stomachicum gegen Wasser-
Sucht, Durchfälle und Hautkrankheiten angewendet (Dymock). Der Saft zieht
angeblich Blasen auf der Haut und wirkt emetisch. Die in neuerer Zeit nach

uropa gebrachte Droge besteht aus Blatt- und Stengelfragmenten, welche geruch-
E
los sind und schwach schleimig schmecken. Ueber ihre wirksamen Bestandtheile ist

s. tt. aa. V, pag. 11. Unter dem
Wasserblei wird mitunter auch Molybdänglanz (Schwefelmolybdän)

uichts näheres bekannt (Zehenter, Pharm. Post, 1889)

PlumbagO, Wasserblei = Graphit, s.d. Bd
■«amen W
Standen

"'Umbat6 heissen die Salze der Bleisäure; vergl. auch Bleisalze, Bd. II,
Pag- 307.

"Ilimbocalcit ist ein mineralisch vorkommendes Doppelcarbonat des Bleies
Ull d Kalkes, Pb C0 8 + nCaC0 3 .

rllMlbum, Blei, weiches, dehnbares, bläulichgraues Metall, welches auf der
n *chen Schnittfläche glänzt, an der Luft jedoch sich mit einer grauen Schicht
0n ßleisuboxyd überzieht. Das geschmolzene Blei wird durch Einleiten eines
räftig en Luftstromes nach und nach in gelbes Oxyd und weiterhin in rothe

*iei 1n ig. e übergeführt. Das Blei schmilzt bei 325» und hat das spec. Gew. 11.350
n s 11.450. In der Weissglühhitze siedet es und verbrennt in Berührung mit

u 't mit weisser Flamme zu Oxyd. Verdünnte Schwefelsäure ist ohne Einwirkung
■ das Blei, concentrirte Schwefelsäure und concentrirte Salzsäure lösen es

Bgsam i n d er Wärme. In verdünnter Salpetersäure ist es unter Stickoxyd-
uwickelung leicht löslich zu Nitrat, concentrirte Salpetersäure wirkt auf das Blei

' ; h schwer ein, auch bewirkt dieselbe, einer Lösung des salpetersauren Bleioxyds
zugefügt, eine Ausfällung des letzteren. Das in den Handel kommende Blei

(l 'es Werkblei, Hartblei, Weichblei, pattinsonirtes Blei) enthält kleine Mengen
imon, Arsen, Kupfer, Silber, auch Spuren Eisen.

. ■d e n t i t ä t s r e a c t i o n e n: Beim Erhitzen des Metalls auf Kohle vor dem
nrohr schmilzt es und tiberzieht sich mit Bleioxyd; es verflüchtigt sich aber
^al-Encyclopädie der Kes - Pharmacie. VIII. 18
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nur wenig und bildet einen gelben, in der Nähe des Metallkornes erscheinenden
Beschlag. Aus der durch verdünnte Salpetersäure bewirkten farblosen Lösung
fällt Zink metallisches Blei kristallinisch , Natriumhydroxyd weisses, in grossem
üeberschuss lösliches Bleibydroxyd, Ammoniak das weisse Salz N0 6 HPb.,, Natrium-
carbonat weisses Bleicarbonat, Schwefelwasserstoff schwarzes, in verdünnter Salpeter¬
säure unlösliches Bleisulfid, Schwefelsäure oder schwefelsaure Salze weisses, in
Natronlauge oder dem neutralen Ammoniumsalz der Weinsäure lösliches Bleisulftt,
Chlorwasserstoffsäure oder lösliche Chloride weisses, in heissem Wasser lösliches
und beim Erkalten daraus in Nadeln krystallisirendes Bleichlorid, Kaliumchromat
gelbes, in Natronlauge mit gelber Farbe lösliches Bleichromat.

Symbol und Atomgewicht: Pb = 207.
Gewinnung: s. Blei, Bd. II, pag. 290.
Gebrauch: Zur Darstellung der pharmaceutischen Bleipräparate kommen mit

Ausschluss von Bleiweiss, welches nach der holländischen Methode aus metallischem
Blei bereitet wird, nur Bleiglätte und Mennige in Betracht. Alle Bleiverbindungen
sind giftig, s. Bd. II, pag. 308. h. Tlioms.

Plumblim acetiClim (Ph. omnes), Saccharum Saturni, Bleiace tat, essig¬
saures Bleioxyd, Bleizucker, Aeetate de Plomb, Sei de Saturne, Sucre de
Saturne, Aeetate of Lead.

Eigenschaften: Farblose, glänzende, durchscheinende rhombische Säuleu
oder spiessige Krystalle, welche nach Essigsäure riechen und au der Luft ver¬
wittern. Sie binden Kohlensäure der Luft und schmelzen bei 75.5° in ihrem
Krystallwasser zu einer farblosen Flüssigkeit. Gegen 100° entweicht das Krystall-
wasser, bei höheren Hitzegraden zunächst Essigsäure, daun Aceton. Das Bleiacetat
löst sich in 2.3 Th. Wasser und in 28.6 Th. Weingeist; die wässerige Lösung
besitzt eineu süsslich zusammenziehenden Geschmack und ist, wenn längere Zeit
aufbewahrtes Salz zum Lösen verwendet wurde, in Folge der Einwirkung von
Kohlensäure trübe oder opalisirend. Durch Hinzufügen von Essigsäure hellt sich
die Flüssigkeit wieder auf.

Identitätsreactionen: Die wässerige Lösung gibt mit Schwefelwasserstoff
einen schwarzen Niederschlag von Bleisulfid, mit Schwefelsäure weisses Bleisulfat,
mit Kaliumjodid gelbes Bleijodid, mit Kaliumchromat gelbes Bleichromat Beim
Erhitzen auf Kohle vor dem Lötlirohr wird es zu weichem, dehnbarem Metall
reducirt, dabei einen gelben Beschlag auf der Kohle hinterlassend. Wird das Salz
mit concentrirter Schwefelsäure übergössen , so tritt der stark saure Geruch der
Essigsäure hervor und auf etwas Alkoholzusatz beim Erwärmen der angenehm
belebende Geruch des Essigäthers.

Formel: Pb(C 2 H 3 0 3), + 3IL 0 = 379.
Darstellung: Man erhält das reine Plumbum aceticum durch mehrfaches

Umkrystallisiren des in den Handel gebrachten gewöhnlichen Bleizuckers (Plumbum
aceticum crudura) . Zu dem Zwecke löst man denselben in dem anderthalbfachen
Gewicht heissen Wassers, welches mit 4—5 Procent verdünnter Essigsäure versetz
ist, filtrirt heiss und stellt zur Krystallisation bei Seite. Die von den Krystallen
befreite Mutterlauge wird bis auf die Hälfte abgedampft und nochmals auskrystal-
lisiren gelassen. Die gewonnenen Krystalle trocknet man auf Fliesspapier an
möglichst kohlensäurefreier Luft.

Prüfung: Das Salz gebe mit 10 Th. Wasser eine klare oder nur schwach
opalisirende Flüssigkeit (Ph. Germ. IL). Fügt man zu derselben eine Lösung von
Kaliumferrocyanid, so muss eine rein weisse Fällung entstehen; ein Kupfergehalt
würde diese röthlichbraun, ein Eisengehalt bläulich gefärbt erscheinen lassen.
Nach der mit Ammoniak bewirkten Fällung muss die über dem Niederschlag
stehende Flüssigkeit völlig farblos 1 sein; durch Kupfer^ehalt würde letztere einen
Stich in's Blaue haben.

Aufbewahrung: In gut verschlossenen, gefüllten Glasgefässen und in der
Reihe der stark wirkenden Arzneimittel.
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Gebrauch: Als zusammenziehendes Mittel bei Diarrhöen, Blutungen,
Albuminurie, Lungentuberculose u. s. w. innerlich zu 0.01—0.06—0.1g, äusser¬
tet zu Gurgelwässern (0.1— 0.5:100), bei Mastdarmblutungeu als Klystier
(0.15—0.4), bei Gonorrhöe als Einspritzung (0.1—1.0:100), zu Augenwässern
(0.2—1.0: 100), als Haarfärbemittel u. s. w.

Nach Ph. Germ,
gäbe 0.5.

II. ist die maximale Einzelgabe

Bl
Plumbum aceticum crudum (Ph. Germ. n. u. a.)

0.1, die maximale Tages-
H. Thoms.

rohes essigsaures
eioxyd, Bleizucker.
Eigenschaften: Grössere krystallinische Massen, durch Verwitterung meist

w eiss bestäubt, sonstige Eigenschaften und Identitätsreactionen wie bei Plumbum
aceticum.

Darstellung: Man löst Bleiglätte in gereinigtem Holzessig und bringt die
•Lösung auf bekannte Weise zur Krystallisation. Das Salz enthält demnach viele
^ er das Lithargyrum begleitenden Verunreinigungen.

Prüfung: Nach Ph. Germ. II. darf die Lösung des rohen Bleiacetats in o Th.
" asser opalisiren, aber bei Zusatz von Kaliumferrocyanid keinen gefärbten Nieder¬
schlag geben. H. Thoms.

Plumbum bromatum, Bromblei, Bleibromid.
Eigenschaften: Weisse Nadeln oder weisses Krystallpulver, welches in

seinem ganzen Verhalten dem Bleichlorid sehr ähnlich ist, nur schwerer als dieses
v °n heissem Wasser gelöst wird.

Identitätsreactionen: Die wässerige Lösung wird durch Schwefelwasser¬
stoff schwarz, durch Schwefelsäure weiss gefällt. Zum Nachweis des Broms fügt
^an zu der durch verdünnte Salpetersäure bewirkten Lösung Chlorwasser und
schüttelt mit Chloroform das Brom aus.

Formel: PbBr 2 — 367.
Dar Stellung: Eine Lösung von 9 Th, krystallisirtem Bleiacetat in 75 Th.

Wasser, der zur Aufhellung einige Tropfen verdünnter Essigsäure hinzugefügt sind,
giesst man in eine Lösung von 6 Th. Kaliumbromid in 60 Th. Wasser, lässt ab¬
setzen, giesst die überstehende klare Flüssigkeit ab, bringt den Niederschlag auf
ein Filter, wäscht mit kaltem Wasser aus und trocknet. Ausbeute circa 8.5 Th.

Aufbewahrung: In der Reihe der stark wirkenden Arzneimittel.
Gebrauch: Van den Corpdt empfahl die innerliche Anwendung des Blei-

Jttoniids in Einzelgaben von 0.02—0.06. Das Präparat dürfte kaum noch irgendwo
ln Gebrauch sein. H. Thoms.

Plumbum carbonicum
e arbonat.
. Eig ensc haften: Das früher an Stelle von Bleiweiss empfohlene, aber wieder
!h Vergessenheit gerathene neutrale Salz bildet ein schweres, weisses Pulver, das
sich in verdünnter Essigsäure unter Aufbrausen klar löst und dasselbe chemische
v erhalten zeigt, wie Cerussa.

Formel: PbCO,. = 267.
Darstellung: Man löst 10 Th. krystallisirtes Bleiacetat in 75 Th. Wasser,

, u gt zur Aufhellung 2 Th. verdünnter Essigsäure hinzu und giesst diese Flüssigkeit
v- ^ ^k. einer lOprocentigen Lösung von krystallisirtem Natriumcarbonat. Der
Niederschlag wird absetzen gelassen, auf einem Filter gesammelt, mit kaltem

isser ausgewaschen und getrocknet. Ausbeute circa 7 Th. h. T h o m s.

5 Th. Bleioxyd in
quor Kalii plumbici.

neutrales kohlensaures Bleioxyd, Blei-

ausgewaschen

Plumbum CaUStiCUm Gerhardt ist eine Lösung von
Ih. Kalilauge, also eine Lösung von Kaliumplumbat, L

asselbe kommt auch in Form von Aetzstiften in den Handel,
IETerjch durch trockenes Zusammenreiben von 1 Th. Lithargyr.

'■"■> halt caustic. fuscum. bis die Masse eine

welche nach
praepar. mit

grau-
18*
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gelbe Farbe angenommen hat und Ausgiessen in Höllensteinformen hergestellt
«erden.

Plumblim Chloratum, Plumb. muriaticum, Plumb. hydrochloricum, Blei¬
chlorid, Chlorblei, Ghlorure de Plomb, Chloride of Lead.

Eigenschaften: Farblose Nadeln, tafelförmige Krystalle oder krystalliniseb.es
Pulver von süsslich zusammenziehendem Geschmack; es löst sich in 140 Th.
kalten Wassers, von kochendem Wasser wird es in reichlicher Menge aufgenommen
und scheidet sich beim Erkalten in nadeiförmigen Krystallen wieder aus. Beim Er¬
hitzen schmilzt es und erstarrt nach dem Erkalten zu einer hornähnlichen Masse
(Hornblei). Trockenes Ammoniak wird vom Bleichlorid in reichlicher Menge absorbirt.

Identitä tsreactionen : In der wässerigen Lösung bewirkt Schwefelwasser¬
stoff einen schwarzen, Schwefelsäure einen weissen Niedei-schlag. In einer mit Salz¬
säure stark angesäuerten Lösung von Bleichlorid ruft Schwefelwasserstoff anfangs
einen gelbrothen, dann rothen Niederschlag (von Bleisulfochloriden) hervor.

Formel: Pb Cl, = 278.
Darstellung: Zu einer wässerigen, mit Hilfe von verdünnter Essigsäure

klar bewirkten, nicht zu verdünnten Auflösung des krystallinischen Bleiacetats
gibt man Salzsäure, so lange noch Fällung erfolgt, lässt den Niederschlag ab¬
setzen, bringt ihn auf ein Filter, wäscht ihn mit kaltem Wasser aus und trocknet
an einem lauwarmen Orte. — Durch Kochen von Bleisulfat, Natriumchlorid und
verdünnter Salzsäure findet gleichfalls eine Umsetzung statt; das Bleichlorid
krystallisirt zunächst aus nnd wird so von dem Natriumsulfat getrennt.

Prüfung: Das Salz muss sieh in heissem Wasser völlig klar lösen. Die
Filtrate von den durch Schwefelwasserstoff, Schwefelsäure oder Ammoniak be¬
wirkten Fällungen dürfen nach dem Abdampfen, Trocknen und Glühen keinen
Rückstand hinterlassen.

Gebrauch: Das Bleichlorid fand früher als Adstringens, Alterans und Anti-
phlogisticum, äusserlieh als schmerzstillendes Mittel Anwendung, und zwar in
0.4—O.öproceutiger wässeriger Lösung, in Salbe zu 1.0 auf 15.0—20.0 Fett.
Das Haarfärbemittel „Eau de Cythere" besteht nach Hager aus einer Lösung
von 4 Th. Bleichlorid und 8 Th. Natriumhyposulfit in 88 Th. destillirten Wassers.

H. Thoms.
Plumbum ChrOmiCUm, PbCr0 4 , Bleichromat, chromsaures Blei¬

oxyd. Das künstlich dargestellte Präparat bildet ein citronengelbes, beim Erhitzen
schmelzendes, bei schnellem Erkalten roth, bei langsamerem braun werdendes Pulver.
welches bei höheren Hitzegraden Sauerstoff abgibt. Man erhält es durch Fällung
einer Bleisalzlösuag mit Kaliummono- oder -dichromat. Eine therapeutische Verwendung
hat das Bleichromat nicht gefunden, wohl aber wird es in ausgedehntem Maass¬
stabe zu Farbzwecken, auch in der Elementaranalyse beim Verbrennen organischer
Körper gebraucht. — S. Bleichromat, Bd. II, pag. 302. H. Thoms.

Plumbum hydrico-aceticum solutum = Liquor Piumbi sub-
acetici, Bd. VI, pag. 355.

Plumbum hydrico-carbonicum = Cemssa, s. Bd. n, pag. 636.
Plumbum hydrOJOdiCUm = Plumbum jodatum.
Plumbum hyperOXydatum, Plumbum superoxydatum , Plumbum peroxy-

datum, Plumbum oxydatum fuscum, Bleisuperoxyd, Bleidioxyd,
braunes Bleioxyd.

Eigenschaften: Schweres, dunkelbraunes Pulver, welches unlöslich in
Wasser und kalter concentrirter Salpetersäure ist; wird es aber mit letzterer unter
Hinzufügung eines Reduktionsmittels (Oxalsäure) erwärmt, so findet Lösung unter
Bildung von Bleinitrat statt. Salzsäure führt das Bleisuperoxyd unter Chlorent¬
wickelung in Bleichlorid, concentrirte Schwefelsäure beim Erhitzen unter Sauer¬
stoffabgabe in Bleisulfat über. In Schwefligsäureanhydrid wird es glühend unter
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Bildung von Bleisulfat. Mit Aetzalkalieu vereinigt es sich zu krystallisirbaren
Verbindungen, den sogenannten Plumbaten (s. d.).

Formel: Pb0 2 = 239.
Darstellung: Bei der Behandlung von Minium mit verdünnter Salpetersäure

ln der Wärme bleibt Bleisuperoxyd als braunes Pulver zurück; es wird auf dem
■Filter mit Wasser ausgewaschen und bei gelinder Wärme getrocknet. Ausbeute
circa 25 Procent.

Wird in eine Lösung von 100 Th. krystallisirten Bleiacetats in 500 Th. Wasser,
Welche mit einer Lösung von 100 Th. krystallisirten Natriurncarbonats in 500 Th.
Wasser versetzt ist, Chlorgas bis zur Uebersättigung eingeleitet, so scheidet sich
■Bleisuperoxyd ab. Der Bodensatz wird zunächst mit verdünnter Salpetersäure
einige Stunden digerirt, sodann auf dem Filter mit Wasser ausgewaschen. Der
chemische Vorgang bei dem letzteren Verfahren der Gewinnung lässt, sich in
'olgende zwei Hauptgleichungen zerlegen:

f Pb (C 3 H 3 0 2), + Na 2 C0 3 = Pb CO, + 2 Na C 2 H 3 0,
\PbC0 3 + H ä0 + 2Cl = Pb0 2 + C0 2 + 2HC1

In kleiner Menge entsteht nebenher Bleichlorid, welches durch Behandeln mit
verdünnter Salpetersäure entfernt wird.

Prüfung: Ein in der Analyse zu verwendendes Bleisuperoxyd muss frei von
Bleichlorid sein. Zum Nachweis desselben zieht man das Präparat mit verdünnter
Salpetersäure aus und fügt zum Filtrat Silbernitratlösung, welche Chlorid durch
Trübung der Flüssigkeit anzeigt.

Anwendung: Bleisuperoxyd findet keine therapeutische Verwendung, wohl
aber wird es zu analytischen Zwecken und zur Bereitung von Zündwaaren benutzt.

H. Thoms.

Plumbum jodatum (Pb. Austr., Ph. Germ, u.a.), Bleijodid, Jodblei,
Jodure de Plomb, Jodide of Lead.

Eigen s chatten: Schweres, gelbes Pulver, welches sich in 2000 Th. kaltem,
leichter in siedendem Wasser und in reichlicher Menge in heisser Ammonium¬
chloridlösung löst, desgleichen wird es von Aetzalkalien klar aufgenommen. Aus
der siedenden wässerigen Lösung scheidet es sich beim Erkalten in goldgelben,
glänzenden Blättchen aus.

Identitätsreactionen: Schwefelsäure bewirkt in der wässerigen Lösung
einen weissen Niederschlag von Bleisulfat, Schwefelwasserstoff einen schwarzen
v °n Bleisulfid. Wird das Salz in einem Glasröhrchen erhitzt, so schmilzt es zu
einer rothen Flüssigkeit, die bei höheren Hitzegraden Joddämpfe ausstösst.

Formel: PbJ 2 rr 461.
Darstellung: Eine wässerige, mit Hilfe von verdünnter Essigsäure bewirkte

k'are Lösung von 6 Th. krystallisirten Bleiacetats in 60 Th. Wasser lässt man
ltt 50 Th. einer lOprocentigen Kaliumjodidlösung unter Umrühren emfliessen,
sammelt nach dem Absetzenlassen den Niederschlag auf einem Filter, wäscht mit
kaltem Wasser aus und trocknet bei gelinder Wärme au einem vor Licht ge¬
schützten Orte. Ausbeute circa 6 Th.

Man erhält Bleijodid auch durch Einwirkung von Jodwasserstoffsäure auf
ttetalli^hes Blei.

Prüfung: Hinterbleibt beim Lösen von 1 Th. Bleijodid in 2 Th. einer er¬
wärmten concentrirten Lösung von Ammoniumchlorid ein gelber Rückstand, so
Kann derselbe aus Chromgelb bestehen. Der Rückstand erweist sich als solches,
wenn er von Kalilauge mit gelber Farbe gelöst wird. Die mit Hilfe von
Ammoniumchlorid warm bereitete wässerige Lösung des Bleijodids gebe nach Aus-
Wlhrng des Bleis durch Schwefelwasserstoff ein Filtrat, welches nach dem Ab-
"auipfen und gelindem Glühen keinen Rückstand hinterlassen daif.

Aufbewahrung: Unter den starkwirkenden Arzneimitteln und vor Licht
geschützt.

Anwendung: Früher wurde es zu 0.1- ■0.3 innerlich gegeben, h. Thoms.
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Plumbum muriaticum = Plumbum chloratum.
PlumbUtn JlitriCUm, Bleinitrat, salpetersaures Bleioxyd, Blei¬

salpeter, Nitrate de Plomb, Nitrate of Lead.
Eigenschaften: Schwere, farblose oder weisse, kaum durchscheinende

reguläre Octaeder, welche sich in 2—3 Th. kalten Wassers lösen, in Salpetersäure
fast unlöslich sind, desgleichen von Alkohol nicht aufgenommen werden.

Identitätsreactionen: Beim Erhitzen zerfällt das Salz in Untersalpeter
säure, Sauerstoff und Bleioxyd. In der wässerigen Lösung bewirkt Schwefelwasser¬
stoff einen schwarzen Niederschlag von Bleisulfid, Schwefelsäure einen weissen von
Bleisulfat, Kaliumchromat einen gelben von Bleichromat.

Formel: Pb(N0 3 )3 = 331.
Darstellung: Man löst Bleiglätte in verdünnter Salpetersäure, concentrirt

die Lösung durch Abdampfen und lässt auskrystallisiren. Durch Hinzufügung
freier Salpetersäure wird die Ausscheidung des Salzes befördert.

Prüfung: Die mit Schwefelwasserstoff oder Ammoniak ausgefällte wässerige
Lösung des Bleinitrats muss ein farbloses Piltrat geben, welches beim Abdampfen
und Glühen keinen Bückstand hinterlassen darf.

Aufbewahrung: Unter den stark wirkenden Arzneimitteln.
Gebrauch: Das Bleinitrat findet eine ähnliche pharmaceutische Anwendung',

wie der Bleizucker, besonders zu Einspritzungen bei Gonorrhöe in 0.5—lprocentiger
wässeriger Lösung. Auch zu Zündmassen und in Lösung als Perlmutterbeize für
Hörn wird es benutzt. Manche Geheimmittel enthalten Bleinitrat, so nach Himly
die als „Haar-Naturalisir-Präparat" empfohlene „Eau de fee", und nach Hageb
der sogenannte „MARQUAET'sche H aar b a ls am". h. Thoms.

Plumbum OXaliCtim. Plumbum saccharioum, Bleioxalat, neutrales
oxalsaures Bleioxyd, kleesaures Bleioxyd.

Eigenschaften: Weisses, krystallinisches Pulver, welches in Wasser und
Alkohol unlöslich ist und beim Erhitzen in Kohlensäure, Kohlenoxyd und Bleisub¬
oxyd zerfällt.

For.mel: (CO . 0) a Pb = 295.
Darstellung: Man löst 8 Th. krystallisirten Bleiacetats in 80 Th. Wasser

unter Hinzufügung einiger Tropfen Essigsäure bis zur vollständigen Aufhellung
und giesst diese Flüssigkeit in eine Lösung von 3 Th. Ammoniumoxalats in 50 Th.
Wasser ein. Der entstehende Niederschlag wird auf dem Filter mit Wasser aus¬
gewaschen und bei gelinder Wärme getrocknet. Ausbeute circa 6 Th.

Gebrauch: Das Bleioxalat wurde von Hoskins in salpetersaurer, mit Wasser
verdünnter Lösung zu Injectionen in die Harnblase benutzt, um die Harnsteine
aus Calciumphosphat in Lösung überzuführen. H. Thoms.

Plumbum oxydato-hyperoxydatum = Minium.
Plumbum OXydatUm = Lithargyrum, Bd. VI, pag. 362.
Plumbum OXydatUm fUSCUm = Plumbum hyperoxydatum.
Plumbum oxydatum rubrum = Minium.
Plumbum perOXydatUm = Plumbum hyperoxydatum.
Plumbum SaCChariCUm = Plumbum oxalicum.
Plumbum Sill'ciCUm, s. Bleisilicat, Bd. II, pag. 307.
Plumbum SUbacetiCUm liquidum = Liquor Plumbi aubacetici,

Bd. VI, pag. 355.
Plumbum SUbcarbOm'CUm = Cerussa, s. Bd. 1I, pag. 636.
Plumbum SUlfuratum, PbS, Bleisulfid, Schwefelblei. Auf künstlichem

Wege durch Fällung von Bleisalzlösung mit Schwefelwasserstoff erhalten, bildet das
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Schwefelblei ein tiefschwarzes Pulver; als krystallinische Masse entsteht es beim
Eintragen von Schwefel in schmelzendes Blei. An der Luft erhitzt oxydirt sich
das Bleisulfid zu Bleisulfat und Bleioxyd, mit concentrirter Salpetersäure erwärmt
wird es gleichfalls in Bleisulfat umgewandelt. Es hat in der Therapie bisher keine
Anwendung gefunden, jedoch ist es nach Hager zuweilen in Haarfärbemitteln,
z - B. in „Eau de Figaro" angetroffen worden. H. Thoms.

PlUmblim SUlfur'lCUm, PbS0 4 , Bleisulfat, schwefelsaures Blei¬
oxyd, Schweres, weisses krystallinisches Pulver, welches sich weder in Wasser und
Weingeist, noch in verdünnter Schwefelsäure, wohl aber in concentrirter Schwefel¬
säure, Salzsäure, Salpetersäure, Natriumhyposulfitlösung, desgleichen in einem
Wässerigen Gemisch von Weinsäure und Ammoniak leicht löst. Auf Kohle vor dem
Löthrohr wird es reducirt, indem Kohlensäure und schweflige Säure entweichen;
mi t Bleisulfid erhitzt liefert es gleichfalls metallisches Blei neben schwefliger Säure.
Man erhält es durch Fällung von Bleisalzlösungen mit verdünnter Schwefelsäure
oder mit löslichen Sulfaten. Das Bleisulfat ist bisher therapeutisch wenig benutzt
worden. Zu Einspritzungen bei Gonorrhöe kommt u. a. eine Mischung aus Zink-
Sulfat, Bleiacetat und Wasser zur Verwendung, wobei sich unlösliches Bleisulfat
abscheidet, welches vor dem Gebrauch aufzuschütteln ist. h. Thoms.

Plumbum SUperOXydatUm = Plumbum hyperoxydatum.
PlumbUm tanniCUm puriforme (Ph. Germ. I. u. a.), Cataplasma ad de-

ciioitum, Unguentum (s. Linimentum) ad decubitum Autenrietkii, TJnguentum
Tl'ercinwm, breiiges Bleitannat.

Breiförmige, bräunlichgelbe Masse.
Darstellung: Man kocht 40 g zerschnittene Eichenrinde mit Wasser eine

halbe Stunde lang, so dass 200 g Colatur zurückbleiben. Dieselbe wird nach dem
l'iltriren mit 20g Bleiessig vermischt, der Niederschlag auf einem Filter ge¬
sammelt und soweit abtropfen gelassen, bis der Filterrückstand ungefähr 60 g
beträgt. Derselbe wird noch feucht mit 5 g Alkohol vermischt und in dieser Form
a ls Plumbum tannicum pultiforme dispensirt. Nach Vorschrift der Ph. Germ. I.
soll dieses Präparat vor jeder Dispensation frisch bereitet werden.

Gebrauch: Das breiförmige Bleitannat findet Verwendung bei Wunden in
Folge des Auf- und Wundliegens (Decubitus). . H. Thoms.

Plumbum tanniCUm S'lCCUm, Bleitannat, gerbsaures Bleioxyd.
Eigenschaften: Blasses, schmutziggelbes, geschmack- und geruchloses

Pulver, welches weder in Wasser noch in Alkohol löslich ist und von Salpeter¬
säure aufgenommen wird.

Eormel: Das Bleitannat ist wie alle Tannate der Schwermetalle von wech¬
selnder Zusammensetzung. — S. Galläpfelgerbsäure, Bd. IV, pag. 466.

Identitätsreactionen: Wird das Pulver mit Wasser angeschüttelt und in
diese Flüssigkeit Schwefelwasserstoff eingeleitet, so schwärzt sich dieselbe unter
Abscheidung von Bleisulfid. Nach vollständiger Ausfällung des letzteren entfernt
man den überschüssigen Schwefelwasserstoff im Filtrat durch einen kräftigen Luft¬
strom und filtrirt nochmals. Im Filtrat lässt sich die Gerbsäure mit Ferrichlorid,
welches eine blauschwarze Färbung bewirkt, oder durch Eiweiss oder Leimlösung,
welche coagulirt werden, nachweisen.

Dar Stellung: 10 Th. Bleiessig mit 50 Tb.. Wasser verdünnt werden mit
einer Lösung von 4 Th, Acidum tannicum in 60 Th. destillirten Wassers ver¬
mischt. Man lässt den Niederschlag absetzen, wäscht ihn auf dem Filter mit\v •

as ser gut aus, trocknet ihn auf flachen Tellern ausgebreitet bei einer Tempe¬
ratur von 25—30° und zerreibt ihn zu einem Pulver.

Aufbewahrung: Unter den stark wirkenden Arzneistoffen.
Gebrauch: Theils als Streupulver, theils in Salbenform zum Bedecken

brandiger Geschwüre u. s. w. H. Thoms.
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Pllimeria, Gattung der Apocynaceae. Amerikanische oder asiatische milchende
Bäume mit weehselständigen, grossen ganzrandigen Blättern und endständigen
Trugdolden aus ansehnlichen, duftenden Blüthen von rother, gelber oder weisser
Farbe. Der Kelch ist fünf lappig, mit abgerundeten Lappen; die Krone zart,
röhrig, aufrecht oder gekrümmt, am Schlünde anhaugslos, f ünflappig, in der
Knospenlage rechts gewunden; Staubgefässe 5, frei, am Grunde der Krone ein¬
gefügt , sehr kurz; Fruchtknoten 2, eiförmig, mit zahlreichen Samenknospen;
Narbe an der Spitze zweitheilig; Frucht 2 bauchige Balgkapseln; Samen eirund,
zusammengedrückt, häutig geflügelt, Flügel zerschlissen.

P. alba L. mit schmal-lanzettlichen, am Eande eingerollten Blättern und
langgestielten Trugdolden mit kurzen, nach oben verdickten, 2—Sspaltigen Blüthen-
stielen und weisser Blumenkrone mit gefransten Lappen. In Westindien.

Ein Decoct der Binde wird gegen Gonorrhoe empfohlen.
P. acuminata Dryand. (P. acutifolia Poi'r.J mit keilförmig-lanzettlicheu

Blättern und Dolden aus 6 wirteligen Trugdolden rother, innen gelblicher Blüthen.
Im südöstlichen Asien heimisch und der schönen, wohlriechenden Blüthen wegen
in den Tropen gepflanzt.

Pllltneriasälire, C l0 H 10 0 5 , ist eine von Oudemans aus dem Milchsaft von
Plumeria acutifolia isolirte Säure, welche in Wasser, Alkohol und Aether löslich,
farblos und krystallinisch ist.

Pllimmer'S Pulvis alteranS ist eine ex tempore zu bereitende Mischung
aus gleichen Theilen Calomel und Stibium sulfuratum aurantiacum, wozu nach
älteren Vorschriften (Ph. Saxon.) noch Resina Quajaci pulv. kommt.

Plumilla (lat.), Knöspchen, ist die von den Keimblättern bedeckte Gipfel¬
knospe des Embryo, welcher die Anlage des über den Boden sich erhebenden
Stengels und die ersten Blätter desselben darstellt.

PlllSZUCker, die im Rohzucker enthaltenen Verunreinigungen, welche wie der
Rohrzucker den polarisirten Lichtstrahl nach rechts ablenken und daher den schein¬
baren Zuckergehalt des Rohzuckers erhöhen. — S. unter Zucker.

Pneiimadol (Geheimmittel), nach Hagek eine mit 40 Th. Alkohol versetzte
filtrirte Lösung von 1 Th. Chlorkalk in 400 Th. Wasser.

PneUITiatiCa (7cv£öu.a, Athem, 7TY£uf/.<i)v,Lungen) heissen die vorwaltend auf
die Athmungsthätigkeit einwirkenden und vor Allem bei Affectionen der Athein-
werkzeuge in Anwendung kommenden Arzneimittel. Man theilt sie am besten in
solche, welche auf die Respirationsschleimhaut (Kehlkopf, Luftröhren- und Bron¬
chialschleimhaut) wirken, und in solche, welche die Athemthätigkeit modificiren.
Die erste Abtheilung fällt im Wesentlichen zusammen mit den auswurfbefördernden
Mitteln oder Expectorantia (s. Bd. IV, pag. 131) und den auswurfbeschrän¬
kenden Mitteln. Zu letzteren, deren Wirkung zum grossen Theil in Verengerung
der Bronchialgefässe besteht, gehören theils adstringirende Substanzen (Tannin,
Alaun, Bleizucker, Höllenstein), theils die sogenannten Balsamica (s. Bd. II,
pag. 125) und verschiedene, nach Art der letzteren wirkende aromatische Drogen.
Obschon eine Wirkung auf die Respirationsschleimhaut wohl kaum einem ätherischen
Oele und der dasselbe enthaltenden Pflanze abgesprochen werden kann, hat
man doch einzelnen der letzteren, wie dem Wasserfenchelsamen, den Blättern
von Lippia mexicana, Evgenia Cheken und Myrtus communis, den Turiones
Pini, dem Terpentinöl und anderen Coniferenölen (Krummholzöl u. a.), dem Anis und
Sternanis, besonders heilsame Kräfte beigelegt. Manche Mittel dieser Art stehen
sogar im Rufe eines Specificums gegen Lungcntuberculose, wie die neuerdings
wieder hervorgeholte Jnula Helenium und daraus dargestellte aromatische Stoffe
(Alantol, Inulin), obschon ihr wesentlicher Effect wohl auf der Besserung der
die Lungentuberkeln begleitenden catarrhalischeu Affecte oder, wie beim Terpentin
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un d ätherischen Oelen, auf der vermöge ihrer antiseptischen Wirkung resul-
terenden Beschränkung der Zersetzung stagnirenden Secrets beruht. Diese örtlich
wirkenden Pneumatica bilden die Grundlage der in den letzten Jahren so aus¬
gedehnten Localbehandlnng der Krankheiten der Athemwerkzeuge (Inhalations-
tnerapie), werden aber auch theilweise innerlich angewendet; doch wirken sie,
lri dieser Weise benutzt, viel weniger sicher, soweit sie nicht die Secretion
durch einen Einfluss auf das Nervensystem beeinflussen, wie dies bei den die
Secretion vermehrenden Alkaloiden (Pilocarpin, Apoinorphin, Emetin) und den
dieselbe vermindernden (Atropin, Hyoseyamin, Morphin) der Fall ist. Die auf die
Athembewegung wirkenden Mittel äussern ihre Wirkung entweder durch eine
Beeinflussung der für die Athmung wichtigen Theile des Centralnervensystemes,
des Athemcentrums im verlängerten Marke, oder durch eine solche der in den Respira¬
tionsorganen sich vertheilenden Nerven (Vagus). Stoffe, welche das Athemcentrum
(,s. Neurotica) auf längere Zeit erregen, befördern das Auswerfen angehäufter
Secrete und sind daher zum Theil, wie die Saponin enthaltenden Drogen Senega
und Quillaja, bei stockendem Auswurfe geschätzt; auch Ammoniumchlorid u. a.
Ammoniakalien, Theer, Benzoesäure, Aponiorphin und Emetin, ebenso Atropin
und Hyoseyamin können einen Theil ihres Effectes bei Respirationskrankheiten
ihrer central erregenden Wirkung auf die Athmung verdanken. Die Vermehrung
und Vertiefung der Athmung nach Quebracho (Aspidospernrin) bat ebenfalls ihren
Grund in der durch kleine Gaben bedingten Erregung des Athemcentrums. Gerade
die entgegengesetzte Wirkung ist aber bei vielen anderen Mitteln der Grund ihrer
Heilwirkung, insofern namentlich starke Athemnoth (Dyspnoe) oder heftiger Husten¬
reiz vermöge Herabsetzung des Athemcentrums durch Opium, Blausäure, Lobelia,
Antimonialien , Alkalien, Jodkalium, Apomorphin , Emetin , auch durch Atropin
und Hyoseyamin in grossen Gaben und durch die meisten Narcotica cere-
bralia (s. d.) beschwichtigt wird. Von besonderer Bedeutung für die Heilwirkung
des Atropins und des Hyoscyamins und der diese Alkaloide enthaltenden Solaneen
bei der Dyspnoe ist aber ausserdem deren herabsetzende Wirkung auf die peri¬
pherischen Endigungen des Vagus in den Lungen, auf deren Reizung Husten und
•athemnoth zurückzuführen sind. Aehnlich wirken Cocain und Nicotin, vermuthlich
a Uch Pyridin und manche andere Antasthmatica. Th. Husemaan.

Pneumatik ist die Lehre von der Bewegung der Luft und der Gasarten.
Pneumatische Chemie heisst die Chemie der Gase und Dämpfe.
Pneumatische Wannen nennt man die Gefässe, welche die verschiedenen

Fig. 38.

Fig. 39.

llll
Sperrflüssigkeiten — wie Wasser, Salzlösuugen, Quecksilber etc. — enthalten,
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Pneumonieeoccen und Epithel
im Sputum nach v. J a k s o h.

über welchen Gase (s. d. Art.) aufgefangen werden sollen. Dieselben sind aus
Glas oder Porzellan angefertigt, die grösseren aus Holz oder Eisen und entweder
mit Metallblech ausgeschlagen oder mit Seitenwänden aus starkem Spiegelglase
versehen; die Cylinder oder Glocken, welche die zu sammelnden Gase aufnehmen
sollen, findeu auf der sogenannten „Brücke" — meistens einem mit Löchern ver¬
sehenen, mehrmals im Winkel gebogenen Blechstreifen oder einem mit Drahthaltern
ausgerüstetem Siebboden — Platz; Fig. 37 zeigt eine derartige Vorrichtung.

Zum Auffangen von Gasen über Quecksilber dienen die Quecksilberwannen, welche
entweder aus Porzellan) s. Fig. 38) oder von Holz oder Eisen, mit eingekitteten
Seitenwänden aus Spiegelglas hergestellt sind und von welchen letzteren Fig. 39
eine von Bunsen angegebene, vielfach angewendete Form zeigt. Ehrenberg.

PnBUmOniB (tosüiiuv, die Lunge), Lungenentzündung, Bd. VI, pag. 411. —■
PneumonieCOCCen (Fig. 40), s. Bacterien, Bd. II, pag. 75.

Pneumothorax nennt man den Eintritt von ............ . .. Kg ' 4°:
Luft in den Thoraxraum. Dieses höchst gefähr- - <' **""»..
liehe Ereigniss entsteht nach Verletzungen der , . .$pi\
Thoraxwand oder durch Platzen von Lungen- ■ ** ^»'
bläschen; meist aber, wenn durch den tuber- ' "*<-
culösen Process Theile der Lunge zerstört werden. _ * " j
So lange Brustkasten und Lunge unverletzt sind,
wirkt der Luftdruck nur auf die innere Ober¬
fläche des Athmungsorganes. Tritt Luft in den
Thoraxraum ein, dann wirkt der Luftdruck auch
auf die äussere Lungenoberfläche, die Lunge der
verletzten Brusthälfte zieht sich zu einem faust-
grossen, nicht mehr athmenden Klumpen zu-
sammeu, wenn sie nicht durch früher entstandene Verwachsungen mit der Thorax¬
wand daran gehindert ist. Die Organismen, welche die eingedrungene Luft mit
sich führt, verursachen bald eine eiterige oder jauchige (Pyopneumothorax) Ent¬
zündung des Brustfelles. Wegen des gleichzeitigen Vorhandenseins von Luft und
Exsudat im ßrustraum entsteht bei einem schnellen Drehen oder Schütteln des
Patienten ein plätscherndes Geräusch mit metallischem Klang. Schon Hippokrates
kannte dieses Geräusch ; deshalb wird es als Succussio Hippocratis bezeichnet.

POS, Gattung der Gramineae. Balg zweiklappig, zwei- bis vielbiüthig; Klappen
kürzer als die nächste Blüthe ; Blüthen eiförmig oder lanzettlich, auf dem Rücken
gekielt, von der Seite her zusammengedrückt, mit einem Gliede der sich zuletzt an
den Gelenken trennenden Axe abfällig. Bälglein zweispelzig; Fruchtknoten kahl ;
Griffel kurz oder fehlend; Narbe federig, am Grunde der Blüthen hervortretend.

Zahlreiche Arten, von denen P. pratensis L. und compressa L. die gemeinsten
auf Grasplätzen, 1'. annua L. das häufigste Unkraut auf Strassenpflastern und
Culturland ist. Alle Arten sind als Futterpflanzen wichtig; ersteres wegen der
starken Ausläufer zur Riisenbildung geeignet. v . Dalla Torre.

POCken, s. Blattern, Bd. II, pag. 285.

POCkenrailte ist Galega officinalis L. — Pockenwurzel ist Rhizoma
(Jhinae nodosae (Bd. II, pag. 669).

POCkenSalbe = JJnguentumTartaristibiati (Tartarus stibiatus 1, Adeps 4).

POCkhoiZ ist Lignum Guajaci (s. Bd. V, pag. 31).

POCUlum VOmitOrium, aus Autimonmetall gefertigte Becher, fanden früher
Verwendung. Man liess dieselben mit Wein gefüllt einige Zeit stehen und trank
dann den Wein, der nunmehr in Folge von Auflösung geringer Mengen von
Antimon brechenerrea -end wirkte.
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'Otlagr& (tous, Fuss; öcypa, Jagd, Fangeisen und was wie ein Fangeisen fest¬
et). — 8. Gicht, Bd. IV, pag. 618.

Podalyria, s. Baptisia, Bd. II, pag. 144.
"OdaXOfl, Gattung der Gasteromycetes, mit einfacher, papierartiger Haut der

an i einem Stiele sitzenden Fruchtkörper, welcher sich durch das Innere derselben
als Mittelsäulchen bis zur Spitze fortsetzt; Iimenmasse gehämmert, die Wände der
Kammern von der Mittelsäule ausstrahlend und später vertrocknend, stehenbleibend
oder unter Bildung eines haarartigen Geflechtes verschwindend. Man kennt 6 in
Ati'ika, Ostindien und Nordamerika vorkommende Arten; von denen

P. carcinomalis Fr. bis 30 cm hoch wird; der Stiel ist cylindrisch glatt, die
* r uchtkörper 5—8 cm lang, 2.5 cm breit, länglich eiförmig, am Grunde zerreissend;
üaargeflecht und Sporen braun. Am Gap in Ameisenhaufen; von den Eingebornen
zu r Heilung krebsiger Geschwüre gebraucht. v . D a 11 a T o r r e.

PO de Araroba, Po de Bahia, Pohßaia, Po de Goa, sind Synonyme
(le r Araroba, Bd. I, pag. 555.

rOdOCarpeae, Familie der Coniferae, Taxaceae. Weibliche Bltithen einzeln
"i den Achseln von Deckschuppen, ohne Vorblatt, frei und aufrecht oder umgewendet
u ud dem Sprosse angewachsen. Staubblätter mit zwei Pollensäcken, Pollen mit
Exineblasen.

PodOCarpinSälire, C 17 H 3a 0 3 , bildet den Hauptbestandteil des Harzes von
Podocai-pus citpressina var. irnbricata und wird daraus gewonnen, indem man
den alkoholischen Auszug desselben mit Wasser versetzt, worauf sich die Podo-
e arpinsäure nach einigem Stehenlassen in feinen, weissen Nadeln oder nach
Ocdemaxs in rhombischen Täfelchen abscheidet. Dieselben schmelzen bei 187.5°,
S1ud unlöslich in Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, löslich in Alkohol,
A-ether und Eisessig. Durch Einwirkung starker Salpetersäure bilden sich krystal-
hsirbare Mono- und Dinitroverbindungen, durch Einwirkung concentrirter Schwefel-
Sfture Monosulfosäure. Bei der Destillation der Podocarpinsäure und ihres Calcium-
s alzes sind folgende Verbindungen erhalten worden: Parakresol, C 7 H g 0, Carpen
-> HU) ein leicht oxydationsfähiges Terpen vom Siedepunkt 1.57°, ferner Hydro-
^irpol, C li; H 30 0, und Menthantrol, C 15 H 12 0, ein festes, bei 122" schmelzendes
^henol, welches durch Reduction einen Kohlenwasserstoff Methanthren, C1B H12 ,
uefert. Den Zersetzungsproducten nach kann die Podocarpinsäure mit einiger
" ahrsehcinlichkeit von folgender Constitution gedacht werden:

OH
CO. OH
CH 3
C 9 Hj 5

Die Podocarpinsäure repräsentirt hiernach eine durch CH 3 und G,3 H 16 substituirte
"enzoloxycarbonsäure. H. Thoms.

PodüCarpUS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Vorzüglich in China
Ina Japan verbreitete, immergrüne Holzgewächse mit verschieden gestaltetem
^aube. Samenknospe ganz umgewendet und durch die mit derselben verwachsenen
'-'ipula einem anatropen Samen mit 2 Integnmenten und bei der Reife oft einer
Steinfrucht ähnlich.

Podocarpus cupressina Bob. Br., auf Java, scheidet angeblich ein Harz von
k ]'ystallinischer Structur aus. Diese und andere Arten liefern vorzügliches Nutzholz.

PodophyllharZ = Podophyllin, s.d.
"Odoptiyll'in wird aus der Wurzel von Podophyllum peltatum L. gewonnen

Und stellt eine grünlichgelbe oder bräunlichgelbe, starre, brüchige, amorphe Harz-
8u ostanz dar. Man erhält dieselbe aus der Wurzel, indem man das Pulver derselben
lril t Alkohol auszieht und die alkoholische Lösung durch Wasser fällt. Ausbeute

C fi H,
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3—4 Procent. Nach Biddle enthält das Rhizom im Frühjahre die grösste Menge
Harz. Auch Tamar indien sollen Podophyllin enthalten. Beim Schmelzen mit Kalium-
hydroxyd liefert das Podophyllin Protocatechusäure, Paraoxybenzoesäure, Brenz-
catechin. Podwyssotzki hat sich mit der Erforschung der Bestandtheile des Podo-
phyllins eingehend beschäftigt und fand darin neben einer krystallinisehen Fettsäure
ein grünes Oel, eine in gelben Nadeln krystallisirende Substanz mit den Eigen¬
schaften des Quercetins, Podophyllotoxin, Pikropodophyllin und Podophyllinsäure.

Podwyssotzki verfährt zur Darstellung dieser Körper in folgender Weise:
Podophyllin wird 6 bis 8mal mit heissem Chloroform ausgezogen, die ver¬

einigten Auszüge vom Chloroform durch Abdestilliren befreit und der Rückstand
mit Petroleumäther behandelt. Nachdem so die Fettmassen beseitigt sind, wird von
Neuem in Chloroform gelöst. Nach mehrtägigem Stehen scheidet sich Quercetin
ab ; die filtrirte Lösung wird in die lOOfache Menge Petroleumäther eingegossen,
worauf Podophyllotoxin ausfällt.

Zur Gewinnung des Pikropodophyllins s. d.
Das entfettete Chloroformextract des Podophyllins mit Aether behandelt, liefert

nach Podwyssotzki eine gelbe Lösung, welche mit Kalkwasser geschüttelt, nach Ver¬
dunstung des Aethers auf Zusatz von Essigsäure die Podophyllinsäure abscheidet.

Das Podophyllin wurde von nordamerikanischen Aerzten als Drasticum und
Cholagogum zuerst empfohlen und angewendet. Man gibt es zu 0.01—0.12 ein
bis zweimal täglich als Abführmittel, gewöhnlich in Vereinigung mit Extr. Hyo-
seyami, Belladonnae, Strychni, um den bei den meisten Kranken durch den Gebrauch
hervorgerufenen kolikartigen Schmerzen entgegenzuwirken. Philipp schreibt sehr
kleinen Gaben Podophyllin eine stopfende Wirkung zu.

Als stärkste Einzelgabe führt Hageb für Erwachsene 0.15 g, als stärkste
Gesammtgabe auf den Tag 0.5 g an.

Da das Podophyllotoxin als das wirksame Princip des Podophyllins angesehen
werden muss, so besteht eine Werthbestimmung des letzteren in der quantitativen
Feststellung des Podophyllotoxin (s. d.). H. Tloms.

Podophyllinsäure ist eine amorphe, braune, harzartige, nicht bitter schmeckende,
in Alkohol und Chloroform lösliche, in Aether, Petroleumäther und Wasser unlös¬
liche Substanz, welche von Podwyssotzki aus dem käuflichen Podophyllin
(s. d.) isolirt wurde. h. Thoms.

Podophyllotoxin wird aus dem käuflichen Podophyllin in der Weise erhalten,
dass letzteres mit Chloroform ausgezogen, der Abdampfrückstand zur Beseitigung
von Fett mit Petroleumäther behandelt und sodann von Neuem in Chloroform
gelöst wird. Nach mehrtägigem Stehen wird die Lösung in die lOOfache Menge
Petroleumäther eingegossen, worauf sich das Podophyllotoxin abscheidet.

Es bildet ein amorphes, weisses Pulver, welches sich in heissem Wasser, ver¬
dünntem Alkohol, Chloroform und Aether löst, nicht in Petroleumäther. Es schmilzt
bei 115—120° und reagirt in Lösung schwach sauer. Da es die specifische Wirkung
des Podophyllins bedingt, so wird der Werth des letzteren nach dem Gehalt an
Podophyllotoxin bemessen. Kremel verfährt zu dem Zwecke folgender Weise:

1 g von gepulvertem Podophyllin wird so lange kalt mit Chloroform behandelt,
als letzteres davon etwas löst. Von dieser Lösung wird der grösste Theil des
Chloroforms abdestillirt und der Rest der Chloroformlösung in die 20fache Menge
Petroleumäther eingegossen. Hierbei scheidet sich das Podophyllotoxin ab, welches
auf gewogenem Filter gesammelt, getrocknet und gewogen wird.

Die Menge des Podophyllotoxins schwankt bei den einzelnen Handelspräparaten
zwischen 20—30 Procent. Es wird therapeutisch wegen seiner grossen Giftigkeit
nicht angewendet. H. Thoms.

PüdOphyllUttl, Gattung der Berlerideae. Perennirende Kräuter mit kriechen¬
dem Rhizom und schildförmigen, handförmig gelappten und geäderten Blättern.
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Blüthen einzeln, terminal. Kelchblätter 3—6, petaloid, Kronblätter 6—9, An¬
deren so viele wie Kronblätter oder doppelt so viel. Frucht eine Beere, die
Samen der pulpös werdenden Placenta eingesenkt.

Podophyllum peltatum L., 30cm hoch, mit 2 handförmigen Blättern und
einer grossen weissen Blüthe. Die Frucht von der Grösse einer Pflaume, gelblieh.

Heimisch in Nordamerika
Fjg - 41 - von der Hudsonbay bis

New - Orleans. Pharma-
ceutische Verwendung
findet:

Rhizoma Podophylli.
Die Droge besteht aus
dem Rhizom und den
Wurzeln. Das erstere ist
mehrere Fuss lang, ge¬
langt aber immer in Ge¬
stalt kurzer, bleistift-
dicker Fragmente in den
Handel. Es ist deutlich
knotig und die Oberseite
jedes Knotens zeigt die
Narbe eines Sprosses.
Von der Unterseite des
Knotens entspringen die
dünnen Wurzeln. Die
Farbe ist braunröthlich,
der Bruch spröde und
glatt. Auf dem Quer¬
schnitt durch das Rhizom
sieht man innerhalb der
starken Rinde einen Kreis
von einander getrennter
Holzbündel. Das Paren-
chym der Rinde und des
Markes ist derbwandig-
lückig und strotzend mit
Stärke gefüllt. Einige
Zellen enthalten Drusen
von Kalkoxalat. Die Ge-
fässbündel bestehen aus
Spiral- und Leitergefässen
und Cambiform und wer¬
den nach innen von einer
Gruppe Libriforrazellen
begrenzt, denen auf der
Aussenseite der Bastbün¬
del Bastfasern entspre¬
chen. Gerbstoff ist nur
in Spuren nachzuweisen.

Ein Geruch fehlt, der
Geschmack ist schleimig
bitter.

Das aus dem alkoholischen Extract mit angesäuertem Wasser gefällte P o d o-
Ppyllin (s. d.) ist ein Harzgemenge mit Berberin. Aus dem ersteren wurde als
wirksamer Bestandtheil das amorphe Podophyllot oxiu gewonnen. Die Aus-

i „ Querschnitt durch die Podophyllum -Wurzel.
' Kork, rp Rindenparenchym mit Stärkekörnern, ph innerer Theil

des Bastes, c Canihium, g Holztheil (Moeller).
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beute an Podophyllin schwankt zwischen 3—6 Procent. F. F. Mayer (1863) bat
auch Saponin in der Droge aufgefunden.

Die Droge wird selten als Abführmittel in Substanz benutzt, sondern meist das
Podophyllin.

Man sammelt das Rhizom meist im August, doch soll es nach Biddi.e im
Frühjahr am wirksamsten sein. In den nach der Blüthezeit gesammelten Blättern
fanden Power und Charter Spuren von ätherischem Oel, Essigsäure, unkrystalli-
sirbaren Zucker und 6 Procent Harz, welches von dem im Rhizom enthaltenen
verschieden ist, auch weniger drastisch wirkt.

Die Früchte (auch von anderen Arten) werden als „May Apple" gegessen.
Von Podophyllum pleianthum auf Formosa und Podophyllum versipelle Hance

bei Canton werden Rhizom und Blätter zu Umschlägen bei Blutschwären und
gegen Schlangeubiss verwendet.

Podophyllum Emodi Wallich, eine an der Südseite des Himalaja verbreitete
Art, wird 15—30 cm hoch, die langgostielten Blätter sind 3—ölappig, ihre Lappen
scharf gesägt. Die Frucht ist roth. Das Rhizom hat kurze Iuternodien und ist
reich bewurzelt, cylindrisch oder flach, oberseits mit ovalen oder kreisrunden
Narben besetzt.

Diese Art ist viel harzreicher als die amerikanische. Dymock und Hoopek ge¬
wannen aus ihr 10—12 Procent (Pharm. Journ. and Trans. 1889, pag. 585).

H artwich.
PüdOStemaCeae, Familie der Hysterophyta. Nur in den heissen Klimateu

der alten Welt auftretende, einjährige oder perennirende, auf Steinen in Messen¬
den Gewässern untergetaucht wachsende, fest anhaftende oder fluthende, lebermoos¬
ähnliche Kräuter. Blätter klein, schuppenförmig oder grösser, gelappt, fieder- oder
gabeltheilig oder mehrfach zusammengesetzt, oft schon zur Blüthezeit vergangen.
Blüthen klein, einzeln oder gebüschelt. Bracteen vorhanden, becherförmig, röhrig',
zerschlitzt oder schief gespalten. Blüthen zwitterig oder eingeschlechtlich. Perigon
3—ötheilig oder fehlend. Andröceum 1 bis zahlreich, einseitig oder wirtelig. Fila¬
mente frei oder theilweise verwachsen. Gynäceum 2—3, oberständig. Ovar 1 bis
3fächerig. Samenknospen zahlreich, anatrop. Plaeenten axil oder parietal. Narben
sitzend. Frucht eine 1—3fächerige , in 2—3 Klappen wandspaltig sich öffnende
Kapsel. Samen zahlreich, klein, ohne Enclosperm. Embryo gerade. Sydow.

PÖkeln, s. Conservirung, Bd. III, pag. 270.

POtJOSteiTlOn, Gattung der Labiatae, Unterfamilie der Satureineae. Kräuter
und Halbsträucher mit vielblüthigen Scheinquirlen oder traubigeu oder traubig-
rispigen Infiorescenzen. Kelch eiförmig röhrig, gleichmässig 5zähnig, im Schlünde
nackt. Röhre der Corolle zuweilen etwas aus dem Kelch ragend, Saum schwach
21ippig ( s /j). Antheren fast gleichlang, gerade oder schwach abwärts geneigt, ihre
Hälften von Anfang an zusammenfliessend.

Pogostemon Pa/chouly Pellet., heimisch in Ostindien, auf den Mascarenen und
in Westindien eultivirt, liefert das bekannte Parfüm Patchouly (Bd. VII,
pag. 697). Hart wich.

Pohlmann's (in Wien) Schminkwasser und Schminkpulver (Damen
pulver) enthalten sehr viel Blei weiss. — P.'s Schönheitsmilch ist der Aqua
cosmetica Viennensis und P.'s Mundwasser der Eau de Botot ähnlich
zusammengesetzt.

Pohl'SCher Apparat = Gasentwickelungsapparat.

Pohl S Specialmittel gegen Hühneraugen ist (nach Gscheidlen) Collodium
mit einem kleinen Zusätze von Salicylsäure.

PohO-ESSenZ Oder PohO-Oel heisst der nach Abseheidung des Menthols
verbleibende flüssige Antheil des japanischen Pfefferminzöles. Vor mehreren Jahren,
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a ls es noch keine Migränestifte gab, war „Po-ho" eine sehr beliebte Specialität
gegen Neuralgien.

rO'lkilotherm (toixCXos, bunt, wechselnd) nennt man richtiger nach Beeg-
Ma NN die „kaltblütigen" Thiere , insofern ihre Körpertemperatur wesentlich von
der Temperatur des umgebenden Mediums (Luft, Wasser, Boden) beeinflusst wird
und gleich dieser wechselt. Den Gegensatz zu den poikilothermen bilden die
flom oio t h er m en Thiere, die „Warmblüter".— S. auch Körpertemperatur
(Bd. VI, pag. 23).

"OinClänS, die Blüthen von Gaesalpinia pulcherrima Sw. (Poinciana pul-
oherrima L.), welche auf den Antillen als Fiebermittel verwendet werden. Sie
sind gross (3—4 cm), gelb und roth, wohlriechend und bitter schmeckend.

PoiS ä CautereS de Leperdriel, aus Kautschuk und Seidelbastrinde ge
betete Kügelchen von der Grösse der Erbsen. — Pois d'lris de Paris, aus Veilchen-
Wurzel gedrechselte, mit Canthariden- und Seidelbasttinctur bestrichene Kügelchen.
Beide finden zur Erzeugung von Fontanellen Anwendung; s. Fontanellerbsen,
B d. IV, pag. 420.

■ OlVrette oder Pepperette heissen die zur Pfefferfälschung in den Handel
kommenden gemahlenen Olivenkerne (Bd. VII, pag. 495). In Frankreich werden
dem Falsificate auch die Samen von Nigella sativa beigemengt.

Polarisation des LiChteS. In den rechtwinkelig die Fortpflanzungsrichtung
eines Lichtstrahles schneidenden Ebenen erfolgen die Schwingungen desselben
ln- ebenso zahllosen Richtungen, wie den verschiedenen Stellungen des Zeigers
einer Uhr entsprechen. Wenn unter gewissen Umständen diese Schwingungen auf
eine einzige Richtung beschränkt werden, so wird dieses Licht polarisirt
genannt, und zwar geradlinig, wenn sich die Richtung im weiteren Verlaufe
des Strahles feststehend behauptet, letzterem die Gestalt eines flachen geraden
Bandes ertheilend, cir eul arp o 1 a risirt , wenn diese Schwingungsriehtung gleich
dem Zeiger einer Uhr sich dreht, so dass ihre Endpunkte fortlaufend einen
Schraubengang beschreiben. Diese, die Polarisation begleitenden Umstände sind
die Spiegelung und die Brechung des Lichtes, Erscheinungen, welche stets die
Berührung oder die Uebertragung der Bewegung, welche wir Lieht nennen, auf
ein zweites Medium bedingen, so dass die Ursache dieser Veränderung des Lichtes
m der Anpassung an die Gestalt und die innere Structur der Körper gesucht
werden iuuss und quantitativ nicht nur von der Art, sondern auch von der Masse
der Körper abhängig ist. Polarisirtes Licht ist daher sehr verbreitet in der Natur,
überall aber gemischt mit überwiegenden Mengen nicht polarisirton Lichtes und
v °n letzterem mit unbewaffnetem Auge nicht zu unterscheiden, sowie besondere
ehemische oder physiologische Wirkungen desselben unbekannt sind. Zur voll¬
ständigen Polarisation des Lichtes und zur Erkennung desselben sind geeignete
Bedingungen und optische Vorrichtungen erforderlich.

Bei der Spiegelung oder Brechung unter beliebigen Einfallswinkeln erstreckt
sich die Polarisation nur auf einen Theil des Lichtes. Das Maximum oder vollständige
Polarisation eines reflectirten Strahles werden nur erreicht, wenn derselbe mit dem
eventuell eindringenden, gebrochenen Strahle einen rechten Winkel bildet, und
bei der Polarisation durch Brechung in dem gleichen, aus dem eben genannten
hervorgehenden Verhältnisse, wenn die Summe des Einfallswinkels und des
Brechungswinkels zusammen einen rechten Winkel beträgt. Den in seiner Grösse
durch diese Bedingungen bestimmten Einfallswinkel, welcher z.B. für Wasser
°3°, für Flintglas 60° beträgt, nennt man den Polarisationswinkel einer
Substanz, welcher dem Brechungsexponenten derselben proportional ist.

Für die Lage der Schwingungsebene polarisirten Lichtes gelten folgende Grund¬
sätze, resp. Annahmen, deren näheres Verständniss erst die nachfolgende Anwen¬
dung derselben bieten kann. Die Lehre von der Polarisation beschäftigt sich mit
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fünf verschiedenen Ebenen, deren Definition und Beziehungen zu einander, wenn
auch Vielen geläufig, mitzutheilen nicht überflüssig sein dürfte.

Die Einfallsebene geht durch den einfallenden, den gespiegelten Strahl
und durch das Einfallsloth auf den Spiegel und fällt mit der Reflections-
eben e zusammen. Die Einfallsebene bei einfacher Brechung geht gleichfalls durch
den einfallenden, durch den gebrochenen Strahl und durch das Einfallsloth auf
der Oberfläche des brechenden Körpers. Die Schwingungsebene jedes Lichtes
steht senkrecht auf der FortpflanzuugsrichtuDg desselben und bei polarisirtem
Lichte desgleichen auf der Polarisationsebene. Die letztere, von Phbsned
und vielen Physikern vertretene Annahme wird von Neumann und Anderen,
welche Parallelismus der Schwingungs- und Polarisationsebene annehmen, nicht
getheilt. Ohne Einwände ist keine der beiden Ansichten, alle Erscheinungen der
Polarisation lassen sich nach beiden erklären, wir folgen der erstgenannten.

Die Schwingungs ebene gespiegelten polarisirten Lichtes
steht senkrecht zur Eeflectionsebene, diejenige des einfach
gebrochenen Strahles parallel der Einfallsebene. Bei der
Doppelbrechung (s. Bd. III, pag. 521) liegen die Schwingungen des
ordentlichen Strahles in der Einfallsebene und senkrecht
zum Hauptschnitte, der durch die Hauptkrystallaxe und das Einfallsloth
gelegten Ebene, die Schwingungen des ausserordentlichen Strahles
senkrecht zur Einfallsebene und parallel zum Hauptschnitte.
Der ordentliche Strahl schwingt also stets rechtwinkelig gegen
den aus s e rordentlichen Strahl. Die das Licht polarisirenden spiegelnden
oder brechenden Vorrichtungen heissen Polarisator (Polariseur).

Die Mittel zur Erkennung der Polarisation sind die gleichen wie diejenigen
zur Hervorrufung derselben. Trifft nämlich ein durch Spiegelung polarisirter Strahl
auf einen ebensolchen zweiten Spiegel, so wird der Strahl nur dann völlig und
unverändert reflectirt, wenn die Reflectionsebenen derselben zusammenfallen, was
in paralleler und in um 180° hiervon abweichender Stellung der beiden Spiegel¬
flächen zu einander möglich ist. Nur in diesen beiden Fällen können die Schwin¬
gungen des polarisirten Strahles ungehindert fortbestehen , indem sie noch nach
einer Richtung beiden Spiegelflächen parallel laufen. Bei jeder anderen Winkel¬
drehung des zweiten Spiegels um den einfallenden Strahl als Axe treffen die
Schwingungen seine Fläche in schräger oder senkrechter Richtung und werden
dadurch theilweise oder gänzlich vernichtet, ausgelöscht; das letztere bei einer
Drehung des zweiten Spiegels um 90° und um 270°. Bei einer ganzen Kreis¬
drehung wird also zweimal alles Licht an der Fläche des zweiten Spiegels reflectirt,
zweimal ausgelöscht und bleiben in den Zwischenstellungen den beiderseitigen
Winkelabweichungen von jenen Stellungen proportionale Mengen reflectirten Lichtes
erhalten.

Wenn durchsichtige Körper, wie eine unbelegte Spiegelglastafel, unter dem
Polarisationswinkel von einem Lichtstrahle getroffen werden, so theilt sich der¬
selbe in einen gespiegelten polarisirten und in einen gebrochenen polarisirten
Strahl, deren Schwingungsebenen senkrecht zu einander stehen. Die polarisirende
Wirkung einfach brechender Körper ist aber zu gering, um durch einmalige
Brechung alles Licht zu polarisiren. Um dieses vollständig zu erreichen, muss
das Licht acht bis zehn solcher Tafeln nach einander durchdringen. In Folge der
Wiederablenkung in die Richtung des ersten einfallenden Strahles durch die
zwischen den Tafeln befindlichen Luftschichten wiederholt sich dieselbe Brechung
in jeder einzelnen Tafel. Zwei solcher Vorrichtungen zeigen das gleiche Verhalten
gegen das Licht, wie jene beiden Spiegel mit dem Unterschiede, dass hier das
polarisirte Licht parallel zur Einfallsebene schwingt und nur in dieser Richtung
ungeschwächt hindurchgeht, bei senkrechter Kreuzung nicht eindringen kann. Alle
Vorrichtungen, um Polarisation zu erkennen, werden Polar iskop
(Analyseur) geuanut.

Analysator
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Die doppelbrechenden Körper, zu welchen alle Krystalle, mit Ausnahme der¬
jenigen des regulären Systemes gehören, lassen zwei getrennte Strahlen hindurch,
deren Schwingungsebenen senkrecht zu einander stehen und deren auf eine Fläche
P rojicirbare Querschnitte zwei leuchtende Punkte darstellen. Beim Drehen des
Krystalles um das Einfallsloth als Axe beschreiben dieselben zwei concentrische
Kreise, das Bild des am stärksten gebrochen Strahles den inneren kleineren Kreis.
Für parallele Strahlenbündel gilt dasselbe wie für einzelne Strahlen. Die Quer¬
schnitte der ersteren werden durch beliebig geformte Oeffnungen in Blenden
bestimmt, welche nicht so gross gewählt werden dürfen, dass die Bilder sich
berühren oder theilweise überdecken. Wenn nun diese beiden verschieden ge¬
brochenen Strahlen oder Strahleubündel auf ein zweites doppelbrechendes Prisma
■allen, so werden sie durch dieses abermals je in einen ordentlichen und einen
ausserordentlichen Strahl zerlegt und geben vier Bilder, deren Lichtintensität beim
Drehen um die optische Axe aber nicht mehr die gleiche bleibt, wie diejenige
uer durch das erste Prisma erlangten Bilder, sondern mit der Winkeldrehung
der Hauptschnitte des Polarisators und des Analysators gegen einander wechselt.
Der Vereinfachung halber wird der eine im ersten Prisma entstehende Strahl ab¬
geblendet und nur der andere auf das zweite Prisma geleitet. Betrifft das letztere

den ordentlichen Strahl bei paralleler
Stellung der Hauptschnitte der beiden
Prismen, so wird derselbe ungeschwächt
und ungetheilt hindurchgelassen. Die Zer¬
legung in zwei ungleichnamige Strahlen
beginnt erst beim Drehen des Prismas
aus dieser Lage. Allmälig erscheint das
Bild des ausserordentlichen Strahles, seine
Lichtintensität nimmt in demselben Masse
zu wie diejenige des ordentlichen Strahles
ab. Bei 45° Drehung sind beide Strahlen
gleich hell, desgleichen bei 135°, 225°
und 315°; bei 90° und 270<>, den beiden
senkrecht gekreuzten Stellungen der Haupt¬
schnitte der Prismen, ist das Bild des
ordentlichen Strahles erloschen, dasjenige
des ausserordentlichen Strahles höchst er-

. hellt. In der Mittelstellung zwischen den
bei 180°, ist wieder Parallelismus der Hauptschnitte und dem¬

entsprechend Auslöschung des ausserordentlichen und Wiederherstellung des ordent¬
lichen Strahles erzielt. Fig. 42 veranschaulicht dieses, wenn das Bild des ordent¬
lichen Strahles den inneren kleineren Kreis beschreibt. Wenn umgekehrt aus dem
^olarisator der ordentliche Strahl abgeblendet und der ausserordentliche Strahl auf
den Analysator geleitet wird, so finden ganz dieselben Erscheinungen, die Trennung
ln zwei ungleichnamige Strahlen und die Ueberführung des einen in den anderen
statt, wenn die Stellung der Prismen zu einander je um 90° von den erstgenannten
a hweicht, weil die Polarisationsebenen der ungleichnamigen Strahlen senkrecht
■aufeinander gerichtet sind. Der ordentliche Strahl wird daher durchgelassen bei
parallelen, der ausserordentliche bei gekreuzten Hauptschnitten der Prismen.

Farbige doppelbrechende Körper, wie der Turmalin, Magnesiumaluminiumboro-
suieat mit wechselnden Mengen Alkalimetallen, Eisen oder Mangan, welche die
*arbe abändern, ferner Platindoppelsalze, Jodide von mit Alkaloiden zusammen¬
gesetzten Ammoniumbasen, der Herapathit u. a. löschen den ordentlichen Strahl
durch Absorption aus und lassen nur den ausserordentlichen Strahl polarisirt
hindurch.

Aus der polarisirenden Eigenschaft spiegelnder und doppelbrechender Körper
u nd aus der Art, durch die gleichen Mittel Polarisation zu erkennen, ergibt sich
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von selbst die wesentliche Einrichtung aller Polarisationsapparate und wie die¬
selben zur Beobachtung des Verhaltens anderer Objecto gegen polarisirtes Licht
verwendet werden können. Jeder Apparat besteht aus einem Polarisator und einem
Analysator. Beide können Spiegel oder brechende Prismen oder der eine ein
Spiegel, der andere ein Prisma sein, deren Einstellung und Drehung gegen
einander nach Winkelgraden gemessen werden können. Die Prüfung von Objecten,
welche in die Sehlinie zwischen dem Polarisator und dem Analysator gebracht
werden müssen, bezieht sich darauf, ob sie selber polarisirend auf das Licht
wirken oder nicht, welches im Analysator sich kundgibt, indem sie entweder
selber die Polarisationsebene des Lichtes drehen, ehe dasselbe den Analysator
erreicht, und die oben charakterisirte Stellung desselben zum Polarisator alteriren,
so dass er jetzt bei anderen Winkeldrehungen wie früher die genannten
Erscheinungen zeigt, oder, indem sie Interferenzfarben oder symmetrische schwarze
Interferenzfiguren zeigen oder endlich, indem sie circnlarpolarisirend das Licht drehen.

Die erste Erscheinung, die Aenderung in der Lichtintensität, zeigen alle durch¬
sichtigen doppelbrechenden Objecte jeglicher Gestalt und Dimension. Dieselbe
erstreckt sich nur dann auf das ganze Gesichtsfeld des Apparates, wenn die
Objecte dieses ganz ausfüllen. Ist dieses nicht der Fall, so heben diese sich von
jenem- je nach der Drehung des Analysators dunkler oder heller ab.

Die Interferenzfarben, welche unter anderen Umständen in der Natur sehr
verbreitet sind (vergl. Interferenz, Bd. V, pag. 446), zeigen im Polarisations¬
apparate nur solche doppelbrechende Objecte, deren Dicke in bestimmter Be¬
ziehung zu den Wellenlängen der homogenen Farben steht. In diesen werden
gewisse Strahlen hinter anderen um den Betrag halber Wellenlängen verzögert,
gelangen dann zusammen unter sehr spitzen Winkeln in den Analysator, inter-
feriren daselbst, die betreffende Farbe erlischt und die nicht mehr gebundene
Complementärfarbe beherrscht das Gemenge der übrigen zu Weiss sich aus¬
gleichenden Farben. Bleibt z. B. von zusammengesetztem Lichte auf dem Wege
durch das Object in zwei später im Analysator zusammentreffenden Strahlen das
grüne Licht in dem einen gegen dasselbe Licht, in dem anderen um eine halbe
Wellenlänge zurück, so löschen diese sich aus und das Object erscheint roth. Ist
die Dicke des letzteren derart, dass diese Wegdifferenz das gelbe Licht trifft,
so treten violette Strahlen auf. Bei gleichmässiger Dicke des ganzen Objectes
kann nur eine Farbe verschwinden und durch eine andere ersetzt werden, bei
ungleicher geeigneter Dicke verschiedener Theile des Objectes erscheint dieses
in ebenso vielen ungleichen Farben. Solche Interferenzfarbe setzt eine bestimmte
Winkelstellung der Hauptschnitte des Polarisators, des Objectes und des Analy¬
sators zu einander voraus, deren Erklärung erst im Nachfolgenden am Platze ist.
Hier sei nur erwähnt, dass eine bestimmte Farbe bei der Drehung des Analy¬
sators wechselt, bei 180° Abweichung dieselbe ist, bei 90° und 270° in ihre
Complementärfarbe übergeht und dass in den Zwischenstellungen nach Durch¬
laufung unzähliger Mitteltöne bei 45, 135, 225 und 315° Farblosigkeit eintritt.

Wenn doppelbrechende Objecte nicht die geeignete Dicke haben, um allein
Interferenzfarben zu geben, so kann dieses durch Einschalten solcher Medien
geschehen, welche diese Bedingung erfüllen, und dann erscheinen die Objecte
oder Theile derselben in den Complementärfarben. Zu solchem Zwecke dienen
Gypsblättchen von 4 verschiedenen Dicken mit den Bezeichnungen 1. bis 4. Ordnung
und Gliinmerblättchen, 1/ Bj V*> 8/s nn & 7 s ^ (Wellenlänge) bezeichnet. Die Gyps¬
blättchen, nebst dem Objecte zwischen die Prismen gebracht, geben bei paralleler
Einstellung der letzteren dem Gesichtsfelde grüne, bei Kreuzung rothe, die Glimmer-
blättchen im ersteren Falle orangefarbene, im letzteren blaue Farbentöne. Die
Blättchen werden einzeln oder combinirt, je nach der deutlichsten Farbendifferen-
zirung, verwendet.

Die Interferenzfiguren sind niemals homogenen, sondern entweder doppel¬
brechenden krystallisirten, oder amorphen Objecten von unregelmässiger Dichtig-
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»cit, oder endlich organisirten Gebilden von besonderem Structurbauc eigen. Die
enuixigen doppelbreehenden Krystalle des quadratischen und des hexagonalen
Systemes (vergl. Krystalle. Bd. V, pag. 141) zeigen in der Richtung ihrer
Hauptaxe keine Doppelbrechung, aber in senkrecht zu jener geschnittenen Platten
S'ljt es in gewissen sich wiederholenden Abständen continuirlich zu der Hauptaxe
Nugförmig geordnete Punktreihen, 'in welchen Interferenz gleicher, in anderen
Abständen anderer Farben stattfindet, so dass in zusammengesetztem Lichte
Figuren nach Art der NEWTON'schen Farbenringe, in homogenem Lichte auf
gleichfarbigem Grunde schwarze Ringe entstehen. Dieselben sind an vier Stellen
durch ein rechtwinkeliges, an den Enden breiter werdendes Kreuz unterbrochen,
welches bei parallelen Prismen farblos, bei gekreuzten Prismen schwarz erscheint,
während in letzterem Falle die Figuren complementäre Farben annehmen. Bei
Neigung der Hauptkrystallaxe gegen die optisc'ie Axe des Instrumentes dehnen
s 'ch die Kreise zu Ellipsen aus und gehen bei 45° Neigung in gerade parallele
loterferenzstreifen über. Dieses Verhalten beweist, dass diese Figuren nicht die
optischen Bilder einer ebenen Interferenzfläche sind, sondern die nach verschiedenen
Dimensionen gerichteten Gesammtprofüe vieler in mehreren Ebenen liegender
Durchschnitte zusammenhängender Interferenzpunkte. Für die ebenso entstandenen
NEWTON'schen Farbenringe haben Wangebin und Sohnche (Wied. Annal. 1881,
12, pag. 1, und 1883, '20, pag. 177) nachgewiesen, dass die Interferenzpunkte
a uf einer ellipsoidischen Fläche durch Zusammentreffen schwach convergirender
Strahleupaare entstehen, von denen je ein Strahl der optischen Axe parallel läuft.

Die zweiaxigen doppelbre^henden Krystalle des rhombischen monoklinen und
tnklinen Systemes zeigen unter gleichen Umständen, senkrecht zu einer der beiden
"•'•uptaxen geschnitten, ein ähnliches ovales Ringsystem, senkrecht zu der den
"inkel der beiden Hauptaxen halbirenden Mittellinie geschnitten, Systeme von
Lemniseaten, zwei Pole je von ovalen Ringen, welche bei ihrer Berührung eine
achtförmige Schlinge bilden und um diese zusammen von weiteren ovalen Ringen
umgeben. Das die ganze Figur unterbrechende rechtwinkelige Kreuz löst sich
beim Drehen aus der parallelen oder senkrechten Stellung der Prismen um die
optische Axe in zwei durch je einen Pol gehende Hyperbeln auf. Der Wechsel in

' der complementären Färbung der Ringe ist derselbe wie bei den einaxigen
Krystallen. Alle doppelbrechenden Krystalle, parallel zur Hauptaxe geschnitten,
**igen ein schwarzes oder farbloses Kreuz, dessen Quadranten von concentrischen
»arbigen Hyperbeln erfüllt sind , deren geschlossene Seiten gegen das Centrum
e OUvergiren,

Die Interferenzfiguren der Zwfllingskrystalle setzen sich nach der Zahl der
vereinigten Individuen und nach dem Systeme, welchem sie angehören, aus den
beschriebenen Figuren vielfältig zusammen.

Amorphe Objecte von ungleicher Spannung ihrer Theile, wie sie künstlich
durch Pressen oder durch Glühen und schnelles Abkühlen von Glasplatten erlangt
werden, zeigen im polarisirten Lichte Interferenzfiguren, welche an diejenigen
der Krystalle und mehr noch an die Klangfiguren erinnern.

Doppelbrecheude organisirte Gebilde von besonderer Structur zeigen analoge
Erscheinungen, z. B. die Stärkekörner der Gramineen, welche concentrisch gebaut
Bind, bei gekreuzten Prismen schwarze rechteckige Kreuze, die ovalen Körner
der Leguminosen zwei nach den Langseiten auslaufende, in der Mitte sich mehr
oder weniger nähernde Hyperbeln, die excentriseh gestaltete Kartoffelstärke
''-förmige, an den Enden sich schneidende Curven, welche die Pflanzongattungen
deutlicher charakterisiron als die äussere Gestalt der Körner. Bei Anwendung
Passender Gyps oder Glimmerblättchen werden die schwarzen Liaien farbig und
unbestimmter, und die von ihnen begrenzten, abwechselnden Felder erlangen
gleiche, die sich berührenden Felder complemeutäre Färbung.

Die Untersuchung von Objecten auf geradlinige oder lineare Polarisation ver¬
folgt wissenschaftliche und praktische Ziele, welchen die Einrichtung der ver-

19*
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schiedcnen Polarisationsapparate angepasst werden muss. Die wesentlichsten beiden
Theile, der Polarisator und der Analysator, sind allen gemein. Einer der be¬
kanntesten zu physikalischen Arbeiten ist der durch Spiegelung polarisirende
Apparat von Nörremberg (Fig. 43). Astronomische Objecte, deren Entfernung
ein Einschalten derselben zwischen die Prismen nicht gestattet, müssen selber als
Polarisator dienen. Die Erscheinungen im Analysator lassen erkennen, ob das
Licht derselben polarisirt, also reflectirt oder selbstleuchtend ist. Das vom Himmel
reflectirte zerstreute Tageslicht enthält wechselnde, oft nicht unbedeutende Mengen
polarisirten Lichtes. Die Function des Mikroskops (s. d. Bd. VI, pag. 699)
ist mit der Benutzung der Polarisation sehr erweitert und verschärft worden, wo
es sich um Diff'erenzirung feinster Structurverhältnisse handelt, welche nur durch
Interferenzfarben sichtbar werden. Zur Prüfung des optischen Verhaltens der
Mineralien ist das Mikroskop nur bei Dünnschliffen und zur Erkennung fein ver¬
teilter kleiner, oft eingeschlossener Körper verwendbar. Die Eigenschaften der

Fig. 43. Fig. 44.

Krystalle werden btisser an makroskopischen Objecten beobachtet. Hier würde eine
Vergrößerung nur nachtheilig wirken, indem sie die Bilder über die Grenzen des
Gesichtsfeldes hinaus ausdehnt und die Intensität der Farben durch Vertkeilung
schwächt.

Fig. 44 zeigt einen Apparat zur Beobachtung der Interferenzfarben und
Figuren.

Es kommt hier besonders auf ein grosses und helles Gesichtsfeld an, welches
durch möglichste Annäherung des Objectes an den Analysator und durch Ver¬
meidung unnöthiger Linsen erreicht wird. In bequemer Weise sind diese Bedin¬
gungen in der einfachen Turmalinzange (Fig. 45) erreicht, einem federnden,
in zwei Bingen endenden Drahte, welche vermittelst Korkscheiben zwei drehbare,
parallel zur Hauptaxe geschnittene Turmalinplatten fassen, zwischen welche die
Objecto eingeklemmt werden. Die Platten müssen parallel möglichst viel, gekreuzt
möglichst wenig Licht durchlassen, was einerseits von ihrer Dicke, andererseits
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Fig. 45.

v <m der Art der in denselben enthaltenen schweren Metalle abhängt. Die hell¬
braunen und rothbraunen werden am meisten, demnächst die grünen, die blauen

am wenigsten geschätzt. Alle haben freilich den Sachtheil, dass sie
von den Interferenzfarben die ihnen complementären Farben in den
übrigens scharf gezeichneten Figuren absorbiren. Ein aus einem Kalk¬
spatprisma bestehender Analysator vermeidet das letztere. Ein voll¬
ständiger Apparat zur Prüfung von Mineralien muss die Möglichkeit
bieten, die Lage der Hauptschnitte der Prismen und des Objectes
zu einander zu erkennen und zu verändern. Die Drehbarkeit eines der
Prismen genügt, doch ist es bequemer, beide Prismen nach Relieben
drehen oder in einer bestimmten Lage feststellen zu können. Meistens
wird nur die Drehung eines an dem Analysator befestigten Armes mit
Nonius auf der Scala einer Kreisscheibe abgelesen. Die Lage des Ob¬
jectes wird aus der Drehung des kreisrunden, am Rande in Grade ein¬
geteilten Objecttisches oder eines solchen Einsatzes in demselben erkannt.

Die Untersuchung der Krystallformen im polarisirten Lichte beruht darauf, ob
u ei gekreuzten Prismen, also dunklem Gesichtsfelde, die Objecte beim Drehen
dasselbe aufhellen oder nicht und in welcher Lage der Hauptschnitte derselben
dieses geschieht. Amorphe und regulär krystallisirte Körper lassen das Licht nach
allen Dimensionen in gleicher Weise hindurch und haben keine Veranlassung, das
verdunkelte Gesichtsfeld in irgend einer Weise aufzuhellen. Quadratische und
hexagonale Krystalle, welche nur in der Richtung ihrer Hauptaxe keine Doppel¬
brechung zeigen, lassen durch senkrecht auf diese gerichtete Schnitte uach dieser
Richtung polarisirtes Licht in 'allen Schwingungsebenen gleich gewöhnlichem Lichte
hindurch. Sie vermögen die Schwiugungsebene nicht zu drehen und lassen daher
das verdunkelte Gesichtsfeld unverändert. In allen anders gerichteten Schnitten
dagegen tritt Doppelbrechung und in Folge derselben bei einer Krei-sdrehung ab¬
wechselnde Erhellung und Verdunkelung des Gesichtsfeldes ein. Bei den übrigen
drei Systemen der zweiaxigen doppelbrechenden Krystalle gibt es keine Richtung,
m welcher das Gesichtsfeld stets dunkel bleibt, in einigen derselben ist es stets
bell, in den meisten abwechselnd hell und dunkel Zu weiterer Unterscheidung
kommt es hier darauf an, in welcher Richtung zu den Krystallaxen die Aus¬
löschungsrichtungen liegen. In rhombischen Krystallen sind jene diesen bei allen
Schnitten parallel, bei monoklinen nur in den gegen die Symmetrieebene senk¬
rechten Schnitten, in den triklinen ist die Auslöschungsrichtung keiner der Krystall¬
axen in irgend einem Schnitte parallel.

Als Polarisator und Analysator dienten anfangs nur natürliche Rhomboeder des
isländischen Doppelspates, an welchem die Doppel¬
brechung zuerst beobachtet worden war. Dieselben finden jetzt
nur noch beschränkte Anwendung , da die nothwendige starke
Abbiendung beider Prismen kein grosses, lichtstarkes Gesichts¬
feld gestattet. Es darf nämlich nur einer der ungleichnamigen
Strahlen vom Polarisator in den Analysator und von diesem in
das Auge gelangen, wenn der Wechsel in der Lichtintensität
beim Drehen des letzteren deutlich wahrgenommen werden soll,
da der eine Strahl in gleichem Masse an Lichtintensität gewinnt,
wie der andere verliert. Dieses ist nur durch Blenden mit engen
Oeffnungen erreichbar, wie Fig. 4(j zeigt, in welcher der ordent¬
liche Strahl mit o, der ausserordentliche Strahl ao bezeichnet
worden ist. Der erstere, stärker gebrochene, dem Centrum des
Gesichtsfeldes näher liegende geht allein durch den Polarisator
und wird nun von dem Objecte und dem Analysator, je nach
ihrer Stellung, in beschriebener Weise beeinflusst.

Eine grosse Verbesserung war die Einführung des Nicoi. 'sehen Prismas
'Fig. 47), Eine aus einem Kalkspatrhomboeder parallel seinen Flächen abgespaltene
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FiR. 47.

Fig. 48.

Säule wurde von nahezu einer stumpfwinkeligen Kante zur anderen durchschnitten,
die Flächen polirt und mittelst Canadabalsam wieder auf einander gekittet. Von
den beiden Theilstrablcn durch Doppelbrechung fällt der ordentliche Strahl o unter
so grossem Einfallswinkel auf die Balsamgchicht, dass diese ihn völlig zur Seite
reflectirt, und nur der ausserordentliche Strahl ao geht hindurch. Dasselbe gilt
für sämmtliche parallel durch die obere Fläche eindringenden Strahlen, von deren
Zerlegung alle ausserordentlichen Strahlen aus der unteren Fläche austreten.
Später sind diese Prismen durch ein drittes angefügtes Prisma, welches die Dis¬
persion aufhebt, achromatisch gemacht worden, wie Fig. 48 zeigt. Zum Polari¬
sator genügt ein geringerer Querschnitt, beim Analysator wird dieser zur Erzie¬
lung eines ausgedehnten Gesichtsfeldes möglichst gross gewählt.

Bei Anwendung NiCOL'scher Prismen verlassen die ausserordentlichen Strahlen
den Polarisator parallel zu dem Hauptsehnitte des letzteren schwingend und können
unverändert den Analysator nur unter derselben Bedingung durchdringen, also
wenn die Prismen parallel zu einander stehen. Bei gekreuzten Prismen gehen die
ausserordentlichen in ordentliche Strahlen über. Diese können nicht austreten, das

Gesichtsfeld bleibt dunkel. Bei der in allen anderen Winkel¬
stellungen erfolgenden Zerlegung in ungleichnamige Strahlen
sehen wir immer das mehr oder weniger er¬
leuchtete Bild der ausserordentlichen Strahlen.
Wenn ein doppelbrechendes Object zwischen
die Prismen gebracht wird, so ändert es nur
dann nichts in den eben genannten Verhält¬
nissen, wenn sein Hauptschnitt zu demjenigen
des Polarisators parallel steht. Dann kann
sich der Analysator nicht anders gegen das
Object als gegen den Polarisator verhalten.
Der Wechsel der Lichtintensität erfolgt bei
den gleichen Stellungen zum Polarisator.
Wenn aber diese Lage der Hauptaxe des
Objeetes und damit die Polarisationsebene,
in welcher der ausserordentliche Strahl zu
schwingen genöthigt ist, durch Drehen ver¬
ändert war, so muss der Hauptsehnitt des
Analysators dieser Drehung folgen und er
langt dadurch bei den gleichen Erscheinungen
eine andere Stellung zum Polarisator. Dieses ist im Allgemeinen
stets ein Zeichen von Doppelbrechung des Objeetes. Unter

welchen Umständen dieses Verhalten zur Unterscheidung der Krystallsysteme dienen
kann, ist schon beschrieben worden. Wo die Beziehungen der Dicke des Objeetes
zu den Wellenlängen der homogenen Lichtarten die Bildung von Interferenzfarben
gestatten, liegt die Ursache zunächst in der Zerlegung des vom Polarisator
kommenden ausserordentlichen Strahles im Objecte. Ausser in der Richtung der
Hauptaxe zerlegt ein doppelbrechendes Object in jeder anderen Richtung den vom
Polarisator kommenden ausserordentlichen Strahl in einen ordentlichen und einen
ausserordentlichen Strahl, deren Wegdifferenz beim Durchdringen des Objeetes von
geeigneter Dicke die halbe Wellenlänge einer homogenen Farbe beträgt. Diese
beiden Strahlen können dort, weil sie ungleichnamig sind, also senkrecht auf
einander schwingen, nicht interferiren. Nun treffen beide, da Abbiendung oberhalb
des Objeetes nicht vorhanden ist, auf den Analysator und werden hier, je nach
der Stellung der Hauptsehnitte des letzteren und des Objeetes folgendermaassen
beeinflusst: 1. Alle drei Hauptsehnitte, diejenigen beider Prismen und des Objeetes
liegen einander parallel, a) bei 0° und 180° [Fig. 49). Nur der ausserordentliche
Strahl wird durchgelassen, das Object (der Rhombus im Centrum der Figur! nebst
dem dasselbe umgebenden Gesichtsfelde bleiben hell, b) Der Analysator wird um

\o
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90 oder 270° gedreht. Nur der ordentliche Strahl kann eindringen und wird ab¬
geblendet. Object und Gesichtsfeld sind verdunkelt, c) Bei Drehung des Analy¬
sators um 45 oder 225° werden beide vom Objecte kommenden Strahlen nochmals
zerlegt, die beiden ordentlichen Strahlen werden abgeblendet, die beiden ausser¬
ordentlichen Strahlen , von ungleichnamigen Strahlen im Objecte herstammend,
welche dort um die halbe Wellanlänge, z. B. des grünen Lichtes differirten, inter¬
feriren und erscheinen roth. d) Bei einer Ablenkung der Polarisationsebene um
je 90° von den genannten beiden Einstellungen, also Drehen des Analysators
auf 135 oder 315°, interferiren nicht dieselben Farben, sondern die Complementär-
farben derselben, deren Wellenlängen sich zu denjenigen der ersteren wie 3 zu 2
verhalten, in diesem Falle also die rothen Strahlen. 2. Der Hauptschnitt des
Ohjectes bildet einen Winkel mit demjenigen der NicoL'schen Prismen, z. B. von
45°, wie in Fig. 50. Dann müssen das Maximum der Helligkeit und die Aus¬
löschungsebene für das Object und für das Gesichtsfeld um ebenso viele Winkel¬
grade von einander abweichen und das Object sich, wie folgt, verhalten: a) bei
parallelen Nicols sind die Polarisationsebenen beider vom Objecte kommender
Strahlen unter 45° Abweichung von dem Hauptschnitte des Analysator auf diesen
gefallen und sind dieselben Bedingungen der nochmaligen Zerlegung der Strahlen
und der Interferenz vorhanden, wie unter 1. d), bei paralleler Stellung zwischen

270 270

180 180

Polarisator und Object und Drehung des Analysators um 45°. Das Object erscheint
grün und b) bei 90 oder 270° roth. c) Wird der Analysator um 45 oder 225°
gedreht, so kann der unzerlegte ausserordentliche Strahl wieder eintreten, der
ordentliche nicht, das Gesichtsfeld ist farblos und hell, d) Bei 135 oder 315°
Ablenkung kann nur der ordentliche Strahl, welcher abgeblendet wird, eindringen,
das Gesichtsfeld bleibt dunkel. Die Farben treten bei je 45° Ablenkung von dem
Maximum der Helligkeit und der Auslöschungsebene am intensivsten und reinsten
auf, weil dann beide interfe.rirende Strahlen gleiche Intensität besitzen. Sie
erscheinen aber schon bei der geringsten Ablenkung aus diesen beiden Stellungen
gänzlicher Farblosigkeit allmälig und nehmen proportional ihrer Entfernung von
demselben zu.

Die Ermittlung und Erklärung genannter Interferenzverhältnisse polarisirenden
Lichtes bei der Doppelbrechung verdanken wir den Arbeiten FbeSNEL's und
Arago's und sind von diesen in folgenden Sätzen zusammengefasst worden :

1. Zwei polarisirte Lichtstrahlen mit parallelen Schwingungsebenen interferiren
wie gewöhnliches Licht.

2. Zwei polarisirte Lichtstrahlen mit senkrecht gegen einander gerichteten
Schwingungsebenen können nicht interferiren, sondern geben durch Zusammen¬
wirken in allen Phasendifferenzen die gleiche Summe der Intensität.
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Fig. 51.

3. Zwei senkrecht auf einander schwingende, polarisirte Lichtstrahlen können
in eine Polarisationsebene gebracht werden und interferiren, wenn sie ursprünglich
durch Zerlegung aus einem polarisirten Strahle hervorgegangen waren.

4. Senkrecht auf einander schwingende, polarisirte Strahlen interferiren bei
ihrer Vereinigung in eine Polarisationsebene nicht, wenn sie aus nicht polarisirten
Strahlen entstanden waren.

Circularpolarisation.
Viele durchsichtigen Stoffe lassen die Schwingungsebenen des Lichtes nicht in

unveränderter Lage hindurch, sondern lenken dieselbe schraubenförmig ab. Ob
dieses bei den unzähligen, verschieden gerichteten Schwingungsebenen gewöhn¬
lichen Lichtes der Fall ist, lässt sich wenigstens nicht nachweisen. Wenn aber
geradlinig polarisirtes Licht einen solchen Stoff durchdringt, so sind die Schwin¬
gungsebenen desselben beim Ein- und Austreten um gewisse Drehungsgrade von
einander abgelenkt, wie das Verhalten desselben gegen den Analysator des
Apparates anzeigt. Es ist daher jeder Polarisationsapparat, zwischen dessen Polari¬
sator und Analysator ein solches Object eingefügt werden kann , zum Nachweise
der Lichtdrehung geeignet.

Die Richtung der Drehung kann nach rechts oder links, gleichlaufend oder
entgegen der Bewegung eines Uhrzeigers sein. Als Ursache des inneren Zusammen¬
hanges zwischen der linearen und circularen Polarisation ist angenommen worden,
dass die Polarisation überhaupt durch die
Tendenz polarisireuder Stoffe, die Schwingungs¬
ebenen des Lichtes nach beiden Seiten zu
drehen, bewirkt werde. Wenn gewöhnliches
Licht, welches nach allen Richtungen der mög¬
lichen Kreisdurchmesser in Fig. 51 schwingt,
linear polarisirt wird, so geschehe dieses da¬
durch , dass sämmtliche im rechten oberen
Quadranten mündenden Schwingungsebenen in
der Richtung des Pfeiles d , diejenigen im
linken Quadranten in der Richtung des Pfeiles c
mit der gleichen Kraft in die Ebene ab ab¬
gelenkt werden und sieh dort das Gleich¬
gewicht halten. Wenn aber die drehende
Kraft in der einen Richtung c stärker sei
als in der Richtung d , so werde die resulti-
rende Schwingungsebene a b genöthigt, in der
ersteren c sich rechts zu drehen, wenn diejenige
in der Richtung d die stärkere, so erfolge in letzterer Linksdrehung. Diese
Ansicht ist mit der Thatsache vereinbar, dass die Drehungsrichtung nicht allein
von der chemischen Natur der Substanz abhängt, sondern durch die mit
der äusseren und inneren Structur zusammenhängenden Elastieitätsverhältnisse
bedingt wird. Während allerdings die meisten circular polarisirenden Stoffe ent¬
weder nur rechts oder nur links drehen, gibt es auch Stoffe, welche in ge¬
trennten Individuen entweder rechts oder links drehen, z. B. der Quarz , das
Natriumchlorat, die Weinsäure. Diese krystallisiren nämlich in zwei verschiedenen
bemiedrischen Formen, welche sich nur dadurch unterscheiden, dass in der einen
die betreffenden Enteckungen der Grundform einseitig an der rechten, in der
anderen an der linken Seite liegen. Die amorphe Kieselsäure (Achat, Opal) und
die Lösungen von Natriumchlorat oder Weinsäure drehen das Licht nicht. Letztere
können nach dem Eindampfen rechtsdrehende und linksdrehende Krystalle von
genannten Formen nebeneinander ausscheiden. Auch andere Einflüsse, welche
nachweislich keine chemischen Umsetzungen, wohl aber Veränderungen in den
Abständen und der Lagerung der Moleküle bewirken können, beeinflussen die
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Drehung eines und desselben Stoffes nicht nur bis zur Herabsetzung derselben
ai'f die feststehende Schwingungsebene geradlinig polarisirten Lichtes, sondern
auc h bis zur Ueberschreitung der letzteren iu die Ablenkung nach entgegengesetzter
Züchtung. Solches vermag die Zuführung von Wärme, die Anwendung eines anderen,
a n sich optisch inactiven, d. h. selber nicht drehenden Lösungsmittels oder
n ur die Anwesenheit anderer inactiver Stoffe; z.B. linksdrehende, alkoholische
Invertzuckerlösung wird beim Erwärmen noch vor Erreichung des Siedepunktes
rß ehtsdrehend. Alkoholische Lösungen von Invertzucker drehen schwächer als
gleich starke wässerige Lösungen. Ein Zusatz von Chloroform zu alkoholischer
'-■nichoninlösung vermindert die Drehung nur im Verhältnisse der entstandenen
Verdünnung. Dagegen ein Zusatz von Alkohol zu einer Lösung von Cinchonin
ln Chloroform steigert das Drehungsvermögen erheblich.

Die Lichtdrehung ist in allen drei Aggregatzuständen, doch selten bei dem¬
selben Stoffe vereint beobachtet worden, sondern die meisten derselben dreheu
üa § Licht nur in einer dieser Formen. Wenn eine besondere Molekularstructur
•ue Ursache der Lichtdrehung ist, so muss die letztere von der Anzahl der
betheiligten Moleküle abhängig sein. Dieses ist thatsächlich der Fall, und wo
"lese Zunahme eine gleichmässige ist, was nicht in allen Stoffen geschieht, dort
Mdet der Drehungsgrad der Polarisationsebene ein Maass für die Anzahl, also
auch für das Gesammtgewicht der auf dem Wege des Lichtstrahles vorhandenen
Moleküle und ist der Dicke der durchstrahlten Schicht unter gleichen Bedingungen
Proportional. Die Richtung, der Grad und die Constanz der Drehung im Ver¬
bältnisse zu der Quantität der drehenden Substanz konnte für jede derselben nur
a üf dem Wege der Erfahrung festgestellt werden. Die erlangten Resultate der
Drehung der verschiedenen Stoffe unter einander verglichen, die specifische
Drehung, bedeutet nach LandOLT das Verhältniss der Drehungsgrade in einer
10 cm dicken Schicht, in welcher jeder Cubikcentimeter 1 g drehender Substanz
6n thält bei 0° Temperatur. Da diese Bedingungen für specifisch leichtere Körper
a l8 Wasser und für Stoffe von gewöhnlicher und geringerer Löslichkeit unausführbar
s md, so müssen für diese die unter den möglichen Verhältnissen beobachteten
•L'rehungsgrade durch Rechnung auf die genannten Bedingungen reducirt werden,
Uni vergleichbare Werthe zu erlangen.

Der Bergkrystall, welcher lange Zeit als der einzige feste, drehende Stoff galt,
ls t als Vergleichsobject zur Bestimmung des Drehungswerthes anderer Stoffe
v erwendet worden, wozu ihn die stets constante Drehung und die Möglichkeit
genauer Dickenmessung planparalleler Platten besonders geeignet macht. Ein
Senkrecht zur Hauptaxe geschnittener Krystall zeigt in der Richtung derselben
J151 Polarisationsapparate ähnliche coneentrisehe Ringfiguren, wie die einaxig
brechenden Krystalle, welche das Licht geradlinig polarisiren, aber die Ringe
beginnen erst in grösserem Abstände vom Centrum und die Arme des theilenden
Kreuzes sind auf die äusseren Ringe beschränkt. Bei homogenem Lichte ist das
Mittelfeld hell in paralleler, dunkel in senkrecht gekreuzter Stellung der Polari-
Sa tionsebenen, bei zusammengesetztem Lichte ist dieses Mittelfeld niemals ver¬
dunkelt, sondern stets farbig und wechselt die Farbe beim Drehen des Analy¬
sators. Denn der Grad der Drehung der verschiedenen homogenen Farben ist
^"gleich. Zusammengesetztes polarisirtes Licht erleidet daher in drehenden Objecten
eiüe Farbenzerstreuung, indem die Schwingnngsebenen seiner verschiedenfarbigen
^estandtheile unter einander eine Ablenkung um bestimmte Winkelgrade erfahren.
r^'ese dem unbewaffneten Auge unsichtbare Erscheinung zeigt sich eben in dem
färben Wechsel beim Drehen des Analysators. Diese Farben sind nicht homogene
^terferenzfarben, sondern zusammengesetztes Licht, in welchem diejenige homogene
^rbe vorherrscht, deren Complementärfarbe senkrecht zur Polarisationsebene
° e s Analysators schwingt und daher verdunkelt wird. Dieses lässt sich durch ein
a,'f den Analysator gesetztes geradsichtiges Taschenspectroskop beweisen, in
Welchem nicht die durch den Analysator sichtbare Farbe allein, sondern ein
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ganzes Spectrum erscheint, in welchem die Complementärfarbe jener in Gestalt
eines Absorptionsstreifens ausgelöscht ist. Dieser Streifen wandert beim Drehen
des Analysators durch das Spectrum, stets nur die Complementärfarbe der sicht¬
baren Farbe verdeckend. Da die Drehung der Fortpflanzung des Lichtstrahles
constant folgt, so ist klar, dass die Ablenkung der Schwingungsebene des aus
der oberen Fläche austretenden, homogenen Lichtes mit der Länge des Strahles,
also der Dicke der Platte, zunimmt. So wurden in einer 1 mm dicken Quarzplatte
für die Farben, welche mit den Haupt-FßAUNHOFER'sehen Linien im Spectrum
zusammenfallen, folgende Drehungswerthe gefunden für

ABCDEFGH
12.67° 15.75° 17.32° 21.74° 27.54° 32.77° 42.60° 51.20°

Die Messung der Circularpolarisation wird meist in der Weise ausgeführt, dass
von bestimmten Anzeichen ausgehend, welche die gegenseitige Stellung der Polari¬
sationsebenen des Polarisators und des Analysators erkennen lassen, nachdem
dieselben durch die Drehung im Objecte vernichtet waren, das eine Prisma um
denselben messbaren Betrag gedreht wird, bis die gleichen oder andere verwend¬
bare Zeichen eingetreten sind.

Fig. 52.

Zur Bestimmung der Lichtdrehung fester Körper eignet sich jeder Polarisations¬
apparat , wie derjenige zur Prüfung der Mineralien (Fig. 43 oder Fig. 44) oder
das Polarisationsmikroskop, wenn dieselben mit einer Vorrichtung versehen sind,
welche die erforderliche Drehung des einen Prismas auf einer in Grade getheilten
Kreisscbeibe erkennen lässt. Für Flüssigkeiten hat Mitscheelich den ersten
Apparat construirt. Auf dem Stativ desselben sind in horizontaler Durchsicht zwei
Kalkspatprisma a und ä (Fig. 52) gestellt, welche später in verbesserten Appa¬
raten durch NicoL'sche Prismen ersetzt wurden. Der feststehende Polarisator wird
auf eine helle Lampe gerichtet, der an dem drehbaren Analysator befestigte Index
zeigt auf einer verticalen Kreisscheibe c auf 0°, wenn durch Auslöschung der
vom Polarisator kommenden Strahlen das Gesichtsfeld am tiefsten verdunkelt
ist. Zwischen die Prismen wird ein das Priifungsobject enthaltendes Glasrohr de
von genau 20cm Länge gelegt, welches au den Enden durch vorgelegte Glas¬
platten mittelst Verschraubungen verschliessbar ist. Die letzteren dürfen nicht zu
straff angezogen werden, da das, Glas durch Spannung doppelbrechend wird und
die Beobachtung stört. Die Flüssigkeit muss völlig klar, frei von Luftblasen und
möglichst farblos sein. Das Rohr ist zur Abhaltung seitlich eindringenden Lichtes
mit einem schwarzen Tuche bedeckt. Das verdunkelte Gesichtsfeld ist durch die
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*arbenzerstreuung der drehenden Flüssigkeit wieder aufgehellt worden und er¬
scheint farbig. Nuu wird der Analysator so weit gedreht, bis die Farbe in reines
violett übergegangen ist und aus dem beobachteten Drehungsgrade und der speci-
nschen Drehung des betreffenden Stoffes der Gehalt an drehender Substanz be¬
rechnet. Nach demselben Princip ist von Mehreren das Polarisationsmikroskop
^t genügend grossem Tubus, in welchem das die Flüssigkeit enthaltende Rohr
hineingesteckt wird, und einer Messvorrichtung zur Ablesung der Grade der
Drehung des Analysators verwendet worden. Die Justirung des Mitscherlich-
schen Apparates, die Einstellung auf die grösste Verdunkelung sowohl, wie das
^lel beim Arbeiten mit demselben, die Einstellung auf reines Violett, hängen von
subjectiver Beurtheilung ab und machen keine genauen Beobachtungen möglich.
Noch weniger ist dieses bei farbigen Flüssigkeiten der Fall, welche das Violett
absorbiren oder zu Mischfarben oder zu Weiss compensiren.

Weit empfindlicher ist das Ange in der Beurtheilung der Gleichheit oder
Ungleichheit der Färbung zweier aneinander grenzender Flächen. In solche kann
das Gesichtsfeld eines Instrumentes durch Einschalten einer planparallelen Platte
verwandelt werden, deren im Durchmesser zusammengekittete Hälften aus
rechts und aus linksdrehendem Quarze bestehen. Wenn polarisirtes Licht durch
dieselben hindurchgeht, dessen Polarisationsebene parallel oder senkrecht zur
' rennungslinie der beiden Hälften steht, so wird dieselbe von der einen ebenso
stark rechts wie von der anderen links gedreht, und welche Farbe auch ent¬
stehen mag, was von der Dicke der Platte abhängt, die Färbung beider Hälften
ls t genau gleich. Eine Quarzplatte von 7.50mm Dicke erscheint bei senkrecht
gekreuzten, eine solche von 3.75mm Dicke bei parallelen Prismen violett. Die
"°Iarisationsebene im Polarisator bildet den gleichen Winkel mit der Schwingungs¬
ebene des rechts, wie mit derjenigen des links abgelenkten violetten Lichtes,
desgleichen diejenigen im Analysator, aber nur in einer einzigen Stellung. Bei
der geringsten Drehung des Analysators hört die Farbengleichheit auf. Eine
Rechtsdrehung in der Richtung der Lichtstrahlen von vorne gesehen entgegen
der Bewegung des Uhrzeigers) färbt die rechtsdrehende Hälfte roth, die links¬
drehende blau , eine Linksdrehung umgekehrt. Die gleiche Wirkung übt ein
drehendes Object aus und kann nun durch Drehung des Analysators in entgegen¬
gesetzter (von vorne gesehen in gleicher) Richtung bis zu völliger Ausgleichung
der Farben wieder aufgehoben werden, wobei die erforderlichen Grade der
Drehung des Analysators dieselben wie diejenigen im Prüfungsobjecte sind. Keine
andere Farbe zeigt so leicht wahrnehmbare Uebergänge in andere Farbentöne
w ie das Violett. Farblose Flüssigkeiten, welche dasselbe am wenigsten verändern, sind
daher am genauesten auf ihre Drehung zu prüfen.

Diese rechts- und linksdrehenden Quarzplatten, zuerst von Soleil in einem
horizontal stehenden Apparate verwendet, sind auch in der Oeffnung des Object-
wsches am Polarisationsmikroskope und an Handapparaten ohne Stativ von Zeiss
u nd von Steeg & Reuter als Saccharimet er und Weinpolarisations¬
apparate mit Erfolg verwendet worden.

Noch leichter als Farbenunterschiede (abgesehen von der Unfähigkeit farben¬
blinder Beobachter) vermag das Auge die Gleichheit oder Ungleichheit der Hellig¬
keit zweier aneinander grenzender Flächen zu erkennen. Hierauf sind die Halb-
schattenapparate von Jellet , von CORNU und von Laurent begründet
(Fig. 53), welche darin übereinstimmen, dass zwischen dem Analysator und dem
"olarisator die eine Hälfte des Gesichtsfeldes vermittelst eines doppelbrechenden
Mediums die Schwingungsebene des polarisirten Lichtes in anderer Richtung
"indurchlässt oder auslöscht, als die andere Hälfte, die Polarisationsebenen der
beiden Hälften also einen WTinkel miteinander bilden. Wenn diejenige des
Analysators diesen Winkel halbirt (bei dem Nullpunkte der Scala), so sind in
*°lge der gleichartigen Zerlegung jener beiden, in ihren Schwingungsebenen ab¬
deichenden Strahlenarten in je einen ordentlichen und einen ausserordentlichen
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Strahl, von welchen das NiCOL'sehe Prisma nur den letzteren hindurehlässt, beide
Hälften des Gesichtsfeldes gleich hell, halb beleuchtet, während bei der geringsten
Drehung des Analysators die eine Hälfte merklich verdunkelt, die andere erhellt
wird. Eine drehende Flüssigkeit übt dieselbe Wirkung aus und kann daher durch
Drehen des Analysators in entgegengesetzter Richtung wie bei den vorgenannten
Apparaten geprüft werden, da auch hier die Drehungsgrade bei der Aufhebung
der gleichen Lichtintensität der beiden Hälften durch das Object die gleichen
sind, wie bei der Wiedererlangung derselben durch die Drehung des Analysators
Zusammengesetztes Licht ist wegen der Farbenzerstreuung desselben nicht ver¬
wendbar, sondern der Apparat empfängt das homogene Licht einer mit Kochsalz¬
dämpfen gefärbten, nicht leuchtenden Gas- oder Alkoholflamme. Die Schärfe der
Beobachtung gestattet eine Drehung von Zehntelgraden wahrzunehmen und
Zwanzigstelgrade zu schätzen.

Fig. 53.

Wild verband unter dem Kamen Polaristrobometer (Fig. 54) mit dem
MiTSCHERLiCH'schen Polarisation sapparate das Savart's che Polaris kop, einen
höchst empfindlichen Apparat zur Erkennung der kleinsten Mengen polarisirten
Lichtes. Dasselbe besteht aus einem analysirenden Prisma mit zwei senkrecht
gekreuzten , unter Winkeln von 45° zur Hauptaxe geschnittenen Kalkspatplatten
von 2 mm Dicke. Solche Platten , von welchen also polarisirtes Licht von zwei
verschieden gerichteten Schwingungsebenen auf den Analysator fällt, zeigen als
einseitige gerade Fortsetzungen hyperbolischer Curvensysteme parallele Interferenz¬
streifen. Bei zusammengesetztem Lichte erzeugen die mit dem Prisma in ihren
Polarisationsebenen parallelen Strahlen im Centrum einen hellen und diesem parallel
farbige Streifen, die senkrecht schwingend auftreffenden Strahlen dort einen
schwarzen und hier den ersteren complementär gefärbten Streifen. Bei homogenem



POLARISATION. 301

Richte ist das Gesichtsfeld in der Farbe desselben beleuchtet und alle Streifen
erscheinen schwarz. Wegen der genannten Lage der Hauptschnitte der gekreuzten
beiden Platten müssen diese Erscheinungen bei einer ganzen Kreisdrehung sich
v iermal wiederholen, bei 45°, 135°, 225 und 315°. In den Mittelstellungen zwischen
diesen, bei 90°, 180°, 270» und 360° findet für beide Schwingungsebenen die
gleiche Zerlegung statt, bei zusammengesetztem Lichte in complementär gefärbte
^trahlenpaare, welche sich aufheben, bei homogenem Lichte in Aufhellung der
uunke] und in Abschwächung um denselben Betrag der hellen Strahlen, wodurch
^le Streifen völlig verschwinden. Von diesen Punkten ausgehend ruft die Drehung
lv̂ Objecte die Streifen wieder hervor und löscht die entgegengesetzte Drehung
emes der Prismen dieselben wieder aus, wobei zwischen dieser und jener dasselbe
"erhältniss besteht, wie bei den beschriebenen anderen Apparaten. Da alle vier
Quadranten des Kreises die gleichen Erscheinungen bieten, so ist es bei Drehungen
unter 90° gleichbedeutend, in welchem derselben die Messung ausgeführt wird.

Fig. 54.

^*er Controle wegen empfiehlt sich dieselbe in zwei verschiedenen Quadranten
Nacheinander. Am WiLD'schen Apparate ist der Analysator a feststehend und
War d der Polarisator b sammt einem grossen, in Drittelgrade eingetheilten Kreise c
Ermittelst Triebstange gedreht an einem Index mit Nonius vorüber, auf welchen
ein im zweiten Rohr befindliches Fernrohr fg gerichtet ist, welches Ablesungen
*°n zwei Winkelminuten erkennen lässt. Derselbe gestattet von allen die schärfsten
Beobachtungen, da die Streifen nur bei äusserst genauer Einstellung völlig ver¬
schwinden. Farbige Flüssigkeiten beeinträchtigen die Schärfe nicht, so lange sie
ül cht durch Absorption das Gesichtsfeld zu sehr verdunkeln.

Soleil construirte einen Apparat mit Hilfe der beschriebenen links- und rechts-
urehenden Quarzplatte, welche vor dem Polarisator liegt, und bestimmte die
^rehungsgrade des Objectes nicht durch diejenigen des Analysators a (Fig. 55),
Welcher feststeht, sondern verglich dieselben mit denjenigen in einer Quarzplatte
°n in der Durchsicht veränderlicher, genau messbarer Dicke, dem Compensator
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genannt. Derselbe liegt vor dem Analysator und besteht aus zwei hintereinander
liegenden, je das ganze Gesichtsfeld deckenden Quarzplatten, von denen die
hintere r (Fig. 56) rechts dreht und aus einem Stück besteht, die vordere l
links dreht und aus zwei mit ihren Hypothenusenflächen einander gegenüber¬
liegenden Keilen zusammengesetzt ist, welche durch einen Knopf e (Fig. 55)
mit Trieb gegen einander wagrecht verschoben werden können, so dass entweder
ihre dicken Enden hintereinander liegen und zusammen dicker oder ihre dünnen
Enden und dünner als die rechtsdrehende Platte v sind. Je nach der Stellung

Fig. 55.

überwiegt also die rechts- oder die linksdreheude Wirkung des Fiatteupaares,
während bei einer Mittelstellung, dem Nullpunkte auf der Scala /', beide Platten
gleich dick sind, ihre Drehung gegenseitig aufheben und dann die Farben¬
gleichheit der halb rechts- und halb linksdrehenden Platte am Polarisator nicht
alteriren. Mit Hilfe dieser Vorrichtung kann die Drehung einer rechts- und links¬
drehenden Flüssigkeit compensirt werden, während der die Keile verschiebende
Knopf e gleichzeitig die Scala f seitlich an einem Index mit Nonius vorüber
bewegt, welche in Tausendstel Millimeter anzeigt, eine wie grosse Differenz iu
der Dicke der entgegengesetzt drehenden Quarzplatten hierzu erforderlich war.
Gezählt wird je nach der Drehungsrichtung im Ob¬
jecto rechts oder links vom Nullpunkte bis zur Ver- Fig. 56.
Schiebung auf denjenigen Theilstrich, bei welcher
völlige Farbengleichheit der Hälften jener Platte er¬
reicht wird. Eine besondere Vorrichtung befähigt
diesen Apparat zur Unabhängigkeit von der Farbe des
Objectes, soweit die Durchlässigkeit genügenden Lichtes
diese gestattet. Am hinteren Ende desselben befindet
sich nämlich noch ein drittes NlCOL'sches Prisma g,
vor diesem eine Quarzplatte, welche durch Drehung des ersteren vermittelst des
Knopfes h an der Stange des Triebes i dem Lichte, ehe es den Polarisator trifft, eine
solche complementäre Farbe ertheilt, dass es die Farbe des Objectes zu Weiss aus¬
gleicht, wodurch im Gesichtsfelde das Violett, wenn auch durch Weiss geschwächt,
erhalten bleibt. Der von Ventzkb verbesserte und von Scheibler als Saccharimeter
(s. unter Glycose, Bd. IV, pag. 669) in Zuckerfabriken eingeführte Apparat,
woselbst er alle chemischen quantitativen BestimjÄrhgen verdrängt hat, eignet sich
deshalb besonders für diesen Zweck, weil die Dispersionsgrössen für die einzelnen
homogenen Farben beim Quarz und beim Rohrzucker nahezu die gleichen sind. Die
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kmtheilung der Scala stimmt nicht mit den Winkelgraden iiberein. Das Verhältniss
ls t folgendes. Ein Sealentheil nach Soleil-Ventzke entspricht 0.346015° nach
sütscheelich, Jellet-Cornu oder Wild und 1° nach letzteren 2,890.050 Scalen-
st nchen nach ersterem.

Viele krystallinische organische Stoffe, als Säuren, Alkaloide und deren Salze,
Bitterstoffe etc. drehen in Auflösungen das Licht. Eine quantitative Bestimmung
der Chinarindenalkaloide, von denen das Chinin und Cinchonidin links, das Con-
e hiuin und das Cinchonin rechts drehen , ist von Rozsnyay (Studien über quäl. u. quant.
Analyse der Chinaalkaloide mit Hilfe d. Mikroskops u. Polarisators. Arad 1878)
^gründet worden.

Die Lichtdrehung in Gasen ist von Gernez in meterlangen Rohren beobachtet
forden. Die Dämpfe mehrerer ätherischer Oele zeigten Drehung in derselben
Richtung wie die Flüssigkeiten.

Galvanische Polarisation.
Dieselbe ist eine Nebenerscheinung bei der durch elektrische Ströme bewirkten

elektrochemischen Zersetzung (s. Elektrolyse, Bd. III, pag. 676 und Elektro-
ehemigehe Analyse, Bd. III , pag. 671), besteht in einer Aenderung des
elektrischen Pontentials der Elektroden, hat ihre Ursache in einer Zersetzung des
öle letzteren umgebenden Elektrolyten und äussert sich in einem Gegenstrome,
Welcher einen Theil der elektromotorischen Kraft des durch die Batterie erzeugten
^auptstromes absorbirt, so dass dessen Stromstärke schwächer wird, als sich
dieselbe aus den elektrischen Pontentialen der Elemente und den vorhandenen
-Leitungswiderständen nach dem OHM'schen Gesetze (s. d., Bd. VII, pag. 440)
berechnet, ergeben müsste und die Quantität der Jonen geringer ausfällt, als den
elektrochemischen Aequivalenten entspricht.

Nicht alle den Elektrolyten betreffenden chemischen Veränderungen bewirken
galvanische Polarisation, wohl aber Vermehrung des Leitungswiderstandes in dem-
8elben, z. B. wo Wasserbildung durch Anfangs abgeschiedenen, dann wieder durch
trei werdenden Sauerstoff oxydkten Wasserstoff die Flüssigkeit verdünnt, oder
Verminderung des Widerstandes, z. B. wo bei der Zersetzung von Sulfaten
Schwefelsäure frei wird, was eine Ab- oder Zunahme der Stromstärke zur Folge
na t. Polarisation entsteht überall, wo an den Elektroden eine Ausscheidung und
atl ihrer Oberfläche eine Verdichtung von Gasen stattfindet, welche die directe
Berührung des Metalles mit dem Elektrolyten verhindert. In einem Voltameter,
einer Wasserzersetzungszelle mit Platinolektrodon, verdichtet die Kathode Wasser-
^°fi, die Anode Sauerstoff auf ihrer Oberfläche, wodurch das gleichartige Ver¬
halten derselben zu einander und gegen den Elektrolyten aufgehoben wird. Die
ttnt Wasserstoff überzogene Kathode verhält sich zu der Anode wie ein elektro-
P°sitives zu einem elektronegativen Metalle und erzeugen im Wasser einen Extra¬
strom. Der Wasserstoff wird in grösserem Maasse verdichtet, da das Platin (in
öoeh höherem Maasse Palladium) auch ohne elektrischen Strom schon diese Eigen¬
schaft besitzt. Die frei entwickelten Gasvolumina werden daher in äquivalenter
Menge weder unter einander, noch zu dem in der Batterie sich auflösenden Metalle,
sondern in geringerer Menge abgeschieden.
. Das Vorhandensein dieses Extrastromes ist experimentell nachzuweisen, wenn
lu den Schliessungsbogen der Batterie ein Voltameter und ein Galvanometer ein¬
geschaltet sind und ein Umschalter die Batterie auszuschalten gestattet, während der
sohliessungskreis zwischen dem Voltameter und dem Galvanometer erhalten bleibt,
n dem Moment, wo dieses geschieht, zeigt der Ausschlag der Magnetnadel nach
er entgegengesetzten Seite die Umkehrung des Stromes an.

Die Extraströme sind aber von kurzer Dauer, da nicht nur der Strom, sondern
üeh die Jonen jetzt in entgegengesetzter Richtung wandern und die Polarisation
er Elektroden wieder aufheben. Wenn nämlich unter dem Einflüsse des Haupt-
tromes die Kathode mit Wasserstoff, die Anode mit Sauerstoff sich bedeckten,
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so wird nach Ausschalten der Batterie der Sauerstoff jetzt zu ersterer, der Wasser¬
stoff zu letzterer wandern und beiderseits durch Wasserbildung die Ursache der
Polarisation vernichten. Der Extrastrom kann dauernd durch schnell wechselndes
Umschalten, wie die Wippe v. Poggendorff solches ermöglicht, unterhalten
werden.

Die Ladungssäulen und Gassäulen beruhen auf den gleichen Umständen.
Die ersteren bestehen aus einer Anzahl verbundener gleichartiger Plattenpaare in
einer Flüssigkeit, z. B. Platin in verdünnter Schwefelsäure, welche an sich keinen
Strom erzeugen, mit einem galvanischen Elemente verbunden aber durch Polari¬
sation allmälig weit stärker geladen werden können, als der elektromotorischen
Kraft des Elementes entspricht. Die in der Neuzeit so wichtig gewordenen A c c u-
mulatoren zur Aufspeicherung von latenter, jederzeit verwendbarer Elektri-
cität sind auch hierher zu rechnen. In den getrennten Zellen der Gassäule be¬
finden sich ungleichartige Gase, z. B. Wasserstoff und Sauerstoff. In beiden sind
gleichartige oder ungleichartige Metallplatten getaucht, durch einen Leiter ver¬
bunden und erzeugen in dem letzteren einen elektrischen Strom. Auch die Er¬
scheinungen chemischer Passivität von Metallen gegen sonst heftig einwirkende
Säuren nach oberflächlicher schneller Oxydation, welche ein elektrischer Strom
oder kräftige chemische Oxydationsmittel bewirkt hatten, gehören hierher.

In solchen Zustand wird Eisen durch Eintauchen in concentrirte Salpetersäure
versetzt, wodurch es die Fähigkeit verliert, in verdünnten Säuren das Wasser zu
zersetzen. Solche durch Oxydschichten geschützte Metalle verhalten sich gegen
das gleichartige reine Metall stark elektronegativ. Gänge.

Polarisationsapparat. Die Einrichtung des mikroskopischen Polarisations¬
apparates wird dadurch bedingt, dass die von dem Spiegel nach dem Objective
gesendeten Lichtstrahlen polarisirt werden, ehe sie auf den Beobachtungsgegen¬
stand fallen, und dass diese polarisirten Strahlen durch ein zweites Polarisations¬
mittel hindurch gehen, ehe sie in das Auge gelangen. Dem ersteren Zweck dient
der Polarisator, welcher seine Stellung zwischen Spiegel und Object erhält,
dem anderen der A nal y sa to r, welcher zwischen das letztere und das Auge zu
stehen kommt.

Als Polarisationsmittel benutzt man für die hier in Betracht kommenden
Apparate Kalkspatprismen, und zwar in der Form des NiCOL'schen oder des
HAETNACK-PßAZMOWSKi'schesPrismas (Bd. VII, pag. 329), welche eine ihrer
Bestimmung entsprechende Fassung erhalten.

Der Polarisator, welcher bei Mikroskopen ohne den AßBE'schen oder einen
ähnliehen Beleuchtungsapparat immer eine fast halbkugelige Sammellinse über dem
Prisma aufgeschraubt erhalten sollte (Fig. 58), wird derart
gefasst, dass er bei kleineren Mikroskopen in einen entspre¬
chenden, bei den gewöhnlichen Beobachtungen mit einer die
gebräuchliche centrale Tischöffnung besitzenden Scheibe zu
bedeckenden Einschnitt, bei grösseren Instrumenten senk¬
recht verschiebbar in die Hülse der Cylinderblenden oder in
den Blendungsträger des ABBE'schen oder eines ähnlichen
Beleuchtungsapparates eingesetzt und in den ersteren Fällen
mit der Linsenvorderfläche möglichst nahe an die Object-
ebene gebracht werden kann.

Der Analysator, welcher früher vereinzelt seine
Stellung dicht über dem Objectiv (Hartnack) oder zwischen
den Ocularlinsen (AßBE'sches Analysatorocular) erhielt, wird gegenwärtig fast
allgemein über das Ocular gebracht und bietet dabei die Bequemlichkeit, dass
man in gewissen, durch die Lage des Augenpunktes bedingten Grenzen mit den
Ocularvergrösserungen wechseln kann.

Fig. 57.
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Fig. 58.

In seiner einfacheren Form wird das Analysatorprisiua derart gefasst (Fig. 57),
uass der Apparat, über das Ocnlar gestülpt, sich mittelst des unter dem Prisma P
befindlichen weiteren Mantels, an dem Oculardeckel Führung nehmend, drehen lässt.

In vollkommenerer Form, wo es sich um Winkelmessung — wie z. B. bei
Clr cularpolarisirenden Substanzen — handelt und der Analysator mit Fadenkreuz
lad Ivreistheilung versehen ist, wird das Prisma fest mit dem Oculare verbunden.

Eine derartige Einrichtung zeigt die beistehende Abbildung (HARTNACK's
~ n_alysator, Fig. 59). Hier dreht sich das fest mit den Ocular B verbundene
*~r isma A sammt jenem in einer Doppelhülse G, welche mit dem laiigeren inneren
»ohre in das Mikroskoprohr reicht, mit dem kürzeren dieses umfasst und mittelst
*|er Sehraube F festgestellt wird. Der ringförmige Vorsprung 0 der Hülse ist am
Kande abgeschrägt und mit einer Kreistheilung
Versehen, über welcher der Zeiger H beim um- Fig. 59.
dr ehen hingleitet.

Für gewisse Fälle ist es wünschenswerth, die
polarisirten Lichtstrahlen, ehe sie zu dem Be¬

obachtungsgegenstand gelan¬
gen, durch dünne Plättchen
(sogenannte verzögernde
Plättchen) aus einem dop¬
pelt brechenden Mittel, z. B.
aus Gyps oder Glimmer,
treten zu lassen und dadurch
Farbenerscheinungen hervor¬
zurufen , welche über die
Lage der optischen Axen,
beziehungsweise der Elasti-
citätsaxen, die Art der
Doppelbrechung u. s. w.

•Aufschluss zu geben im Stande sind. Um nun
hierbei die betreffenden Erscheinungen, Farben-
to 'ge u. dergl. möglichst vollständig und genau
Verfolgen zu können, ist es erforderlich, dass
öian diese Plättchen in horizontaler Ebene um¬
drehen und ihnen eine bestimmte Lage in Bezug
a if die Polarisationsebenen von Polarisator und Analysator, welche in der
Regel in „gekreuzter" Stellung (bei dunklem Sehfelde) benutzt werden, geben
Könne. Dieselben werden daher zweckmässig so gefasst, dass sie lose über der
°ben erwähnten Beleuchtungslinse oder noch besser, wie bei dem AßBE'schen
"elenchtungsapparate, zwischen dem Nicol und dem Belouchtungssystem angebracht
Und umgedreht werden können. Hat man dann einmal die Lage bestimmt, in
Reicher ein Plättchen die lebhaftesten Farben gibt, in welcher also dessen
«chwingungsebene jene der beiden Prismen unter einem Winkel von 45° schneidet,
So bezeichnet man den mit dieser Schwingungsebene zusammenfallenden Durch¬
messer au dessen Endpunkten durch Marken, um dem ersteren beim Einlegen
jedesmal die richtige Stellung geben zu können. Für die meisten Beobachtungen
la polarisirtem Licht geniigen drei Gypsplättchcn von Roth I., II. und III. Ord¬
nung, denen mau unter Umständen noch eines vom Uebergangsviolett III. Ordnung,
Sowie ein '/i oder 1/ 8 Glimmerplättchen hinzufügen kann. Dippel.

Polemoniaceae, Familie der Tubiflorae. Meist Kräuter, seltener Halb-
^fäucher, Sträucher, Bäume oder schlingende Sträucher, fast ausschliesslich in
■Nordamerika und den Anden Südamerikas heimisch. Blätter Wechsel- oder
gegenständig, zuweilen mit 3theiliger Ranke endend. Blüthen regelmässig (selten
Sc hwaeh 21ippig), zwitterig, zuweilen kleistogam, entweder zu 1—2 axillär oder
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in Doldentrauben, Rispen oder Köpfchen mit dichasialer oder schraubeiförmiger
Verzweigung. Vorblätter 1—2; zuweilen noch vorblattartige Hochblätter. Kelch
5 spaltig, glockig oder röhrig. Krone trichter-, teil er-, glocken- oder radförmig,
ölappig, in der Knospe meist rechts gedreht. Andröceum 5 , alteruipetal, der
Kronröhre eingefügt, zuweilen ungleich lang. Filamente fädig. Antheren intrors.
Discus ölappig, hypogyn. Gynäceum oberständig, 3zählig (2 oder 4—5). Samen¬
knospen auf axiler Placenta, 1 bis zahlreich. Griffel einfach. Narben 3. Frucht
eine 3klappige Kapsel. Samen öfters ringsum geflügelt oder mit stark quellungs-
fähiger Testa. Endosperm fleischig oder knorpelig. Embryo gerade. Würzelchen
abwärts gekehrt. Cotyledonen flach, breit. Sydow.

rOlBinOnium, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kräuter mit fieder-
theiligen Blättern und ansehnlichen Blüthen. Kelch öspaltig, Blumenkrone rad¬
förmig, mit öspaltigem Saume; Schlund durch die am Grunde verbreiterten Staub¬
fäden geschlossen; Staubgefässe 5, Griffel 1 mit' 3spaltiger Narbe.

P. coeruleum L., Griechischer Baldrian, Sperrkraut, 4-, bis 120cm hoch,
Stengel kahl oder zerstreut behaart, oberwärts drüsig-flaumig ; Blätter mit eilanzett-
lichen zugespitzten Abschnitten; Blüthen blau, in drüsig behaarter Rispe; Kelch
öspaltig mit eilanzettlichen, zugespitzten Zipfeln.

Das geruchlose, ekelhaft schleimig schmeckende Kraut ist die obsolete Herba
Valerianae graecae.

Polßn heisst eine besondere hüttenmännische Arbeit bei der Gewinnung des
Kupfers; s. Kupfer, Bd. VI, pag. 164.

Poley ist Herba Pulegii; Gelber Poley wird manchen Orts Lycopodiwn
genannt.

PoleyOl, das durch Destillation des Krautes von Mentha Pulegium L.
(Palegium vulgare MM.) mit Wasserdämpfen erhaltene ätherische Oel vom spec.
Gew. 0.898 bei 15°. Es ist ein farbloses oder schwach gelb gefärbtes, pfeffer¬
minzartig riechendes und schmeckendes Liquidum, welches zwischen 183 und 188°
siedet. In Alkohol von 90 Procent ist es in allen Verhältnissen löslich und be¬
steht aus einem Gemisch von Terpenen und einem Stearopten der Formel C 10 H16 0.

H. Thoms.
Polhora, in Ungarn, besitzt eine Quelle, welche im Liter 0.102 KBr, 0.03 KJ,

40.90 Na Gl und 1.19 CaCI enthält.

POllänit, ein Braunsteinmineral.
Polinnen! heisst das beim Poliren der Früchte von Panicum miliaceum

abfallende Mehl, welches 18 — 25 Procent eines fetten Oeles enthält.

PolirmittOI, Wiener, ein sehr weisses, sandfreies, magnesiahaltiges Kalk¬
hydrat; dient zum Putzen von Metallgegenständen.

POÜrroth = Eisenoxyd.

POlirSChiefer besteht im Wesentlichen aus amorphem Kieselsäureanhydrid.

PoliturWaChS (für Möbel etc.). Man schmilzt 70 Th. Gera flava, gibt 30 Th.
Oleum Terebinthinae rectif. hinzu und giesst in dicke Tafeln aus. Oder: 48 Th.
Gera flava, 12 Th. Colophoniurn , 4 Th. Terebinthina veneta und 36 Th.
Oleum Terebinthinae. — Flüssige Möbelpolitur bereitet man, indem man 100 Th.
Gera flava und 200 Th. Wasser über freiem Feuer zum Kochen erhitzt, während
des Kochens 12 Th. Kalium carbonicum einträgt, dann etwas abkühlen lässt und
nun 10 Th. Oleum Terebinthinae und Oleum Lavandulae hinzugibt, worauf mau
bis zum Erkalten rührt, um schliesslich noch mit der nöthigen Menge Wasser
auf 1000 Th. zu verdünnen. Die Politur wird mit einem wollenen Tuch aufge¬
tragen und mit einem Leinwandbausch so lange verrieben , bis die Fläche stark
glänzt.
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Fig. 60. Kg. 61.

Taimenpollen
mit Luftsäcken.

, Pollaci'S PhenOlreaCtiOll beruht auf der Braunfärbung, die bei der Ein-
Wlrkving von Schwefelsäure und Kaliumbichromat auf Phenol eintritt.

Pullen Oder BlÜthenstailb ist das in den Antheren der Staubblätter er
Ze ugte männliche Element der Phanerogamen. Die Antheren enthalten gewöhnlich
111 jeder Hälfte 2 übereinander liegende, mitunter nur je 1 oder je 4 Pollen-

a °ke, in denen die Pollenkörner (Granu pollinis) gebildet werden.
Jedes Pollenkorn entwickelt sich aus den Mutterzellen des Pollens durch

Bildung einer Tetrade und besteht im reifen Zustande aus der äusseren Pollen¬
flaut oder Ex ine, die oft mit Warzen, Stacheln, Leisten, Kämmen u. s. w.
besetzt, mitunter auch zu Luftblasen ausgeweitet ist. Innerhalb derselben liegt die
zweite Schichte, die innere oder die Intine, welche bei der Keimung des Pollens
rm t dem Inhalt des Pollenkornes durch eine Oeffnung der Exine als Pollen-
®c hl auch austritt. Die Stellen, an welchen dies stattfindet, sind an der Exine
tturch Verdünnung der Membran oder durch deckelartige Bildungen vorgezeichnet

und ihrer Zahl nach bestimmt (meist 3,
aber auch 1, 2, 4, 6 oder mehr). Bei
den Angiospermen ist jedes Pollenkorn
einzellig, bei den Gymnospermen ent¬
wickelt sich im Protoplasma des Pollen¬
kornes ein rudimentäres Prothallium
(Fig. 60 und 61).

Wenn der Pollen auf die Narbe
des Griffels derselben Art gelaugt, be¬
ginnt er zu keimen und treibt den
auswachsenden Schlauch durch den
Grifl'elcanal zur Samenknospe. Diese zur Befruchtung noth-
wendige Wachsthumsrichtung wird dem Pollenschlauch, wie
Molisch jüngst (1889) zeigte, durch 2 Momente angewiesen.

Ostens sind die Pollenschläuche negativ aerotrop, d. h. sie fliehen die Luft.
Reitens werden von dem Griffelwege Substanzen ausgeschieden, welche als Keiz-

^rttel auf den Pollenschlauch wirken.
Gestalt. Grösse, Relief und Farbe der Pollenkörner ist sehr verschieden, aber

~ei jeder Art unabänderlich bestimmt, so dass nicht selten bei Prüfung pulver-
örrniger Drogen oder bei forensischen Untersuchungen die Pollenkörner Anhalts-

Punkte zum Nachweise von Fälschungen geben.

rOllenin nannte Büchholz den Stoff, der übrig bleibt, wenn Lycopodium
n achein ailci er mit Wasser, Weingeist, Aether, Kalilauge ausgezogen wird, der aber
nic ht Cellulose zu sein scheint.

Pollinarien sind die in der Familie der Orchideen, namentlich in der Gruppe
cler Ophrydeen, zusammenhängenden Pollenkörner einer Antherenhälfte, welche
durch eine wachsartige Substanz verbunden sind. In der Regel bilden sie eine
nae h unten in einen stielförmigen Körper auslaufende Masse, welche am Ende eine
Klebrige Drüse besitzt und somit als Ganzes aus dem Antherenfache herausge-
n(>ttnnen werden kann oder bei Berührung von Insecten herausgestossen wird.
Uie selbe wird dann den Bienen an den Kopf angeklebt und durch diese auf
pudere Pfianzenindividuen zum Zwecke der Befruchtung übertragen („Büschel-
v,'aukheit der Bienen 4'). v. Dalla Torre.

Pollin'sches Decoct, s. Bd. in, pag. 420.
rOllmehl ist die von den grossen Mühlen aufgegebene, aber im Handel noch

s^bräuchliche Bezeichnung für die kleienreichen, daher gelb bis braun gefärbten
Mehlsorten.

Lärcheiipollen.

20*
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Pollutionen sind Samenverluste; sie entstehen gewöhnlich zur Nachtzeit bei
statthabender Erection während wollüstiger Träume und sind dann, wenn sie nicht
gar zu häufig auftreten, durchaus nicht krankhaft. während Samenergiessung i m
wachen Zustande oder gar bei mangelnder Erection Symptome eines Nerven¬
leidens sind.

POllUX ist ein auf der Insel Elba vorkommendes natürliches Cäsium-Aluminium-
silicat.

Polnischer Hafer, volksth. Bezeichnung für Se Gw

Polpapier, zur Erkennung des Pols einer Batterie oder elektrischen Maschine,
ist nach Art der Reagenspapiere in Streifchen geschnittenes Löschpapier, das mit
Natriumchlorid, Natriumsulfat oder einem anderen Neutralsalz und Phenolphtalei'n
getränkt ist. Wird dasselbe befeuchtet und mit beiden dicht neben einander zu
setzenden Polenden einer Batterie oder elektrischen Maschine berührt, so wird
am negativen Pol Alkali abgeschieden und daher wegen der Gegenwart des
Pheiiolphtale'ins ein rother Fleck sichtbar.

Durch Eintauchen eines Stückchens Lackmuspapier oder Curcumapapier in
Kochsalzlösung kann man denselben Zweck erreichen; der am negativen Pol ent¬
stehende Fleck ist alsdann blau, beziehungsweise braun gefärbt.

Poly-, griechische Vorsilbe, bedeutet viel, vielfach.

Polyadelphia (ttoX'j = viel und äSsXipfoc = Brüderschaft), Name der
XVIII. Classe des LiNNE'schen Pflanzensystems. Die hierher gehörigen Pflanzen
besitzen Zwitterblüthen mit in drei oder mehr Bündeln verwachsenen Staubblättern;
die Staubbeutel selbst sind jedoch frei.

Polyadelphia ist ferner noch der Name der 8. Ordnung der Classe Monoecia (XXI).
S y d o vr.

Polyaldehyd (C 2 H 4 0) x , ein Polymeres des gewöhnlichen Aldehyds, über
dessen Oondensationsgrad man bis jetzt noch nichts weiss, bildet sich beim Er¬
hitzen von Aldol. Bei 280—285° siedende Flüssigkeit.

Polyandria (tcoXü = viel und ivqp = Mann), Name der XIII. Classe des
LiNNE'schen Pflanzensystems. Die Pflanzen dieser Classe besitzen Zwitterblüthen
mit 20 und mehr freien, der Blüthenaxe eingefügten Staubgefässen. Je nach der
Zahl der Griffel — 1, 2, 3, 4, 5 und viele — gliedert sich die Classe in die
Ordnungen Mono-, Di-, Tri-, Tetra- und Polygynia.

In den Classen Monadelphia (XVI) und Dioecia (XXII) ist Polyandria noch
Name der Ordnung, deren Pflanzen 20 und mehr Staubgefässe besitzen. S y d o w.

Polyarthritis (apftpov, das Glied) nennt man ein Gichtleiden, welches sich
über viele Gelenke erstreckt.

PolybaSit ist ein vorwiegend aus Schwefelantimon bestehendes Mineral,
welches ausserdem aber noch Schwefelkupfer, Schwefelsilber und Schwefelarsen
enthält.

Polybia, Gattung der gesollig lebenden Faltenwespen, von Polistes, der Mauer¬
wespe, und Vespa, der gemeinen Wespe, verschieden durch die 21appige sanduhr-
förmige Zunge mit kleinen Nebenzungen. Die zahlreichen Arten leben in Süd¬
amerika und sind durch ihre oft sehr grossen, an Blättern oder Zweigen aufge¬
hängten Nester von Kugel-, Schlauch- oder Wurstform bemerkenswert]!.

Der Honig von P. apieipennis enthält nach Karsten Rohrzucker.
v. D alla Torr e.

PolybOrSälire heissen die als Di-, Tri- und Tetraborsäure bezeichneten Modi¬
fikationen der Borsäure; vergl. auch Bd. II, pag. 359.
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% rOlycarpicae, Ordnung der Dicotyleae. Typus: Blüthentheile spiralig oder
ln einer variablen Zahl von Quirlen. Kelch und Krone oder nur einfaches Perigon
vorhanden. Andröceum ohne Spaltungen. Gynäceum oft oberständig, meist apocarp,
"töist zahlreich und frei, mit meist wandständiger Placenta.

I. Apetale Formen: Lauraceae, Myristicaceae.
II- Kelch und Krone vorhanden, selten Krone fehlend: Berberidaceae, Meni-

sPermaceae, Anonaceae, Magnoliaceae , Galycanthaceae, Ranunculaceae,
■Nymphaeaceae. Sydow.

rOlyCnreStSalZ, Sal polychrestum Seignetti, ist Tartarus natronatus.
Polychrestthee = Species hispanicae. — Folychresttropfen, eine

^ er Tinctura Rhei composita ähnliche Tinctur mit einem Zusätze von
^'quor pyro-tartaricus.

PolyChroYt = Cr o ein, s. Bd. II, pag. 317.

Polychrom, ein veralteter Name für Aesculin, s. d., Bd. I, pag. 145.

Polychromate, Polychromsäuren,
Pag. 117.

s. Chromsaure Salze, Bd. III,

a!u.a, viel ■— Körper — Blut). AbsolutePolycythämie (woW? — xuro?
Zunahme der Zahl rother Blutkörperchen über die Grenze des physiologisch Nor¬
malen ist als Krankheitsursache bisher nirgends constatirt worden.

Polygala, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kräuter, Halbsträucher
oder Holzgewächse mit meist Wechsel-, selten gegen- oder wirtelständigen Blättern.
■Wüthen in terminalen, selten axillären Trauben oder Aehren. Kelch mit 2 grossen,
seitlichen, flügelartigen Blättern, das hintere und die 2 vorderen klein. Kron-
Wätter 3, die seitlichen 2 sind fehlgeschlagen oder nur in Form kleiner Schüppchen
vorhanden, das vordere Blatt helmartig concav, an der Spitze 31appig oder unter¬
halb derselben auf dem Rücken mit einem kammartig-gelappten Anhängsel, mit
(len beiden hinteren Blättern zu einer oben offenen Scheide verwachsen. Antheren
"> zu einer oben offenen, mit der Corolla mehr oder minder verschmolzenen Scheide
Erwachsen. Griffel an der Spitze gekrümmt, verbreitert und gewöhnlich ungleich-

*aPP'g. Kapsel meist häutig, zusammengedrückt, an den Rändern fachspaltig sich
öffnend. Samen kahl oder behaart, sehr häufig mit Arillus, mit oder ohne
Eadosperm.

Polygala amara L., Kreuzblume, Himmelfahrtsblümchen. Stämmchen der
v erzweigten Grundaxe kurz, die aufrechten, 5—15 cm hohen Stengel einfach oder
ü11r am Grunde verzweigt. Untere Blätter eine Rosette bildend, verkehrt eiförmig,
grösser als die übrigen lineal- oder länglich-keilförmigen. Vorblätter kürzer, Deck¬
blätter so lang als die Blüthenstiele, die Deckblätter der meist hellblauen Blüthen
v °r dem Aufblühen nicht überragend. Flügelartige Kelchblätter länglich-verkehrt-
ei förmio- ; 3nervig, die Seitennerven mit dem Mittelnerven an der Spitze nicht
durch eine schiefe Ader verbunden, doch auf der Aussenseite spärlich verzweigt,
"amen behaart, der kleine Arillus mit 2 kurzen Lappen. Aendert im Habitus,
besonders in der Grösse der Blüthen, nach dem Standort.

Die ganze, stark bitter schmeckende Pflanze wird zur Blüthezeit gesammelt und
liefert Herba seu Radix Polygalae amarae. Das trockene Kraut enthält nach
«•EfNSECK 0.05 Procent flüchtiges Oel, 4.4 Procent bitteres Extract, 14.6 Extractiv-
s*°ff, 1.6 Polygamarin, 1.55 Procent fettes Oel und Chlorophyll, 0.2 Wachs,
0.5 Eiweiss, 24.0 Pectinsäure, Gerbsäure etc. und einen an Cumarin erinnernden
Riechstoff.

Findet nur noch selten in der Medicin Verwendung, ist aber seiner Bitterkeit
We gen beliebtes Volksmittel und Bestandtheil mancher Geheimmittel.

Eine Verwechslung mit Polygala vulgaris L. ist leicht nachzuweisen, da
lieser die Rosette der Wurzelblätter und der bittere Geschmack fehlen.
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Wenn es sich um eine Nachweisung von Polygala amara im stark zerkleinerten
Zustande handelt, so ist besonders auf die einzelligen, sehr dickwandigen, warzigen,
am unteren Ende etwas flaschenartig angeschwollenen, der Epidermis angedrückten
Haare zu achten, die 70—100 ;x lang und in der Mitte 10—13 jj. breit sind.
Dieselben Haare von Polygala vulgaris sind 150—180 jx lang und 10 —12'^-
breit und zartwandiger.

Polygala Senega L. Ausdauernd. Stengel zu mehreren aus einer Wurzel, auf¬
recht, bis 20 cm hoch, einfach, äusserst fein und kurzhaarig. Blätter abwechselnd,
unten keine Rosette bildend, nach oben grösser werdend. Blüthen grünlich-weiss,
weiss oder röthlich, in endständiger Traube; Deckblätter lanzettlich, länger als
die Blüthenknospen, vorragend, hinfällig, Vorblätter sehr klein, pfriemlich. Flügel
der Kelchblätter breiteirund bis fast kreisförmig, 3nervig, die Adern sparsam ver¬
zweigt. Kiel mit 21appigem Anhängsel, dessen Lappen kammförmig-viertheilig-
Filamente oberwärts frei, Kapsel fast kreisrund, auf dem Scheitel herzförmig aus-
gerandet. Samen behaart, Arillus 21appig.

In Nordamerika. Liefert Senega (s. d.).
Polygala Boykinn Nutt. in den Südstaaten Nordamerikas, den Missisippi

nicht überschreitend, wurde irrthümlich für die Stammpflanze der „weissen" Senega
gehalten (J. U. Lloyd, Pharm. Rundschau, 1889 und K. Mohr, ibd.).

Polygala tinctoria Forsk. in Arabien, soll einen indigoartigen Farbstoff liefern.
Polygala, varifolia DG., „Maluku", in Sierra Leone, liefert aus den Samen Oel.
Ausserdem werden eine ganze Anzahl anderer Arten, die in ihren Eigenschaften

bald der Polygala Senega, bald der amara nahe stehen, in ihrer Heimat medi-
cinisch benutzt. Hart wich.

PolyCjaiaceae, Familie der Aesculinae. Kräuter, Halbsträucher, Sträucher,
selten kleine Bäume. Blätter wechselständig, selten gegenständig oder quirlig, ein*
fach, meist ganzrandig, nebenblattlos. Blüthen zygomorph, zwitterig, in der Achsel
von Hochblättern in Aehren, Trauben, Köpfchen oder Rispen, selten einzelständig.
Vorblätter stets vorhanden. Kelch öblättrig, bleibend, die beiden innersten (seitlichen)
Blätter grösser (Flügel), blumenblattartig. Krone in der Anlage öblätterig, doch
meist nur das vordere und die beiden hinteren Blätter ausgebildet, die seitlichen
meist gänzlich unterdrückt oder rudimentär als Schüppchen oder Drüsen. Vorderes
Kronblatt am grössten, kielartig gefaltet (Kiel, carina), zuweilen 2—31appig und
oft mit gefranstem oder bärtigem Anhängsel. Andröceum 8. Filamente unterwärts
in eine Röhre verwachsen, je 4 weiter hinauf vereinigt. Antheren an der Spitze
mit einem Loche aufspringend. Gynaeceum 2, oberständig. Carpelle median stehend,
ein völlig 2fächeriges Ovar bildend. Griffel meist gekrümmt. Narbe 2spaltig.
Frucht eine fach- oder wandspaltige Kapsel oder eine steinfruchtartige Schliess-
frucht. Samenknospen 1, hängend. Samen mit kräftiger, meist behaarter Testa,
oft mit Arillus. Embryo gerade, in dem meist spärlichen, zuweilen fehlenden Endo-
sperm. Cotyledonen planconvex oder dickfleischig. Würzelchen nach oben gekehrt.

S y d o w.
Polygalasäure, Poiygalin, Senegin, das aus der Wurzel von Polygala

Senega hergestellte Saponin, s. d.

Polygamarid, ein von Reinsch aus dem Kraute von Polygala amara her¬
gestellter Bitterstoff.

PolygatTlia, im LlNNE'sehen Pflanzensystem Name der XXIII. Classe, die¬
jenigen Pflanzen umfassend, welche zugleich Zwitterblüthen und eingeschlechtliche
Blüthen besitzen. Alle neueren Schriftsteller führen diese Classe nicht mehr auf,
sondern vertheilen die dahin gehörigen Gattungen unter diejenigen Classen, zu
denen sie nach dem Bau ihrer Zwitterblüthen zu stellen sind. S y d o w.

Poiygamiß heisst in der systematischen Botanik das Vorkommen zwitteriger
($) und eingeschlechtiger Blüthen auf demselben Individuum oder in demselben
Blüthenstande (z. B. bei vielen Compositen, bei der Manna-Esche).
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ila

rOlyglycerine heissen die bei der Rectifieation des Glycerins durch Conden-
Sation sich bildenden dunkelfarbigen Glycerine.

rOlygonaCeae, Familie der Üentrospermae. Fast über die ganze Erde zer¬
streute , einjährige oder perennironde Kräuter oder Halbsträucher und Sträucher
(östliche Mittelmeerländer und Westasien) oder Bäume (tropisches Amerika). Blätter
s Piralig : in der Knospe nach aussen gerollt, mit an der Basis verbreitertem Blatt¬
stiel. Nebenblätter meist zu einer Scheide (Ochrea) verwachsen, tutenförmig den
Stengel umgebend. Krautige Stengel gegliedert, mit sehr entwickelten Knoten.
"Ittthen regelmässig, meist zwitterig, in endständigen oder axillären Rispen,
Aehren, Knäueln oder Büscheln. Vorblätter 2, transversal. Perigon unterständig,
Kelchartig oder corollinisch, 3—6blätterig oder -theilig, in 1—2 Wirtein, in der
Knospe dachig, 2 oder 3 innere Abschnitte grösser. Andröceum 1—15 (6, 8, 9
°der gelten zahlreich), in l oder 2 Kreisen. Filamente zuweilen an der Basis
verwachsen. Antheren 2fächerig, meist intrors, zuweilen beweglich aufsitzend.
Zwischen den Staubgefässen zuweilen ein discusartiger Ring oder rundliche oder
schuppige Drüsen. Gynäceum 2—3, selten 4. Fruchtknoten lfächerig. Samen¬
knospen 1, grundständig, atrop, mit 2 Integumenten versehen. Griffel 2 — 3 (4).
■Farben köpf-, Scheiben- oder pinselförmig. Frucht eine 2—3-, selten 4kantige
•"uss. Same mit häutiger Testa. Endosperm reichlich, mehlig.

1. Eupolygoneae. Blätter spiralig. Scheide trockenhäutig. Blüthen zwittorig
oder durch Abort polygam. Perigon corollinisch, 3 — ötheilig. Abschnitte sämmt-
"°h über der Frucht zusammenneigend, nie zurückgeschlagen , äussere zuweilen
gekielt oder geflügelt. Andröceum 5—8. Narben kopfig. Frucht meist Skantig.

2. Rumiceae. Scheide bald zerreissend. Blüthen zwitterig oder polygam-
diöcisch. Perigon 4—6theilig; äussere Abschnitte bei der Fruchtreife nicht ver-
grössert, abstehend oder zurückgeschlagen; innere sich vergrössernd, aufrecht.
Frucht meist 3kantig, flügellos. Andröceum 6 oder

3. Bhabarbareae. Infloroscenz traubig oder rispig
und zerreissend. Perigon 6-(4)theilig. Andröceum 6,
häutigem Flügel. Embryo axil.

4. Goccolobeae. Blätter oft lederig. Scheide häufig nur kurz bis fast fehlend,
"wigon kelchartig, ötheilig, später mit der Frucht verwachsen, öfter fleischig
Werdend. Griffel 3, kurz. Narben kopfig oder gewimpert. Frucht eiförmig-3kantig
Dls fast kugelig. Endosperm 3—61appig, gerunzelt. s y d o w,

rOlytjOn&turn, Gattung der Liliaceae, Unterfamilie Asparagaceae. Früher
ni it Convallaria vereinigt. Kräuter mit kriechendem Rhizom, schuppigen Nieder-
hlättern und mit den Narben älterer Blüthenstengel. Der aus der Achsel eines Nieder-
Mattes entspringende Blüthen sten gel trägt viele scheidenlose Laubblätter,
in deren Achsel die armblüthigeu, überhängenden Tranben sitzen. Das Perigon
ist r ö h r i g, weiss und grünlich bespitzt, mit 6 über der Mitte eingefügten
Staubgefässen und einem dünnen Griffel. Die Frucht ist eine kugelige, drei-
'äeherige Beere mit 1—2 Samen in jedem Fache.

Polyqonatum officinale All. (Convallaria Polygonatum L.J, eine in
Unseren Laubwäldern häufige Art, besitzt einen kahlen, kantigen Stengel, ab¬
wechselnd 2zeilige, ganzrandige, sitzende, unterseits graugrüne Blätter, in deren
Achseln 1 — 2 überhängende, wachsartig starre Blüthen mit kahlen Staubgefässen.
beeren schwarzblau.

Polygonatum multiflorum All. (Convallaria multiflora L.) , unter¬
scheidet sich von der vorigen durch stielrunde Stengel und durch die grössere
Anzahl (je 2 — 6) leicht verwelkender Blüthen, deren Staubgefässe behaart sind.

Von diesen beiden Arten stammte das früher offioinelle Rhizoma Polygo-
na ti s. Sigilli Salornonis. Es enthält Asparagin (Walz), ob auch die Glycoside
de r Convallaria majalis L. (s. Bd. III, pag. 287), ist nicht entschieden.

Scheide schlaff, bald welkend
8, 9. Frucht fast nackt, mit
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PolyyoninsäurC wurde von Rademakee aus Polygonum Bydropiper L.
gewonnen. Nach neueren Untersuchungen von Teimble und Schuchardt scheint
dieselbe jedoch nur ein mit Chlorophyll verunreinigtes Gemisch von Gerbsäure
und Gallussäure zu sein; einen krystallinischen Körper vermochten letztere über¬
haupt nicht zu finden; Rademakee dagegen hält seine Angaben aufrecht.

PolygOflUni, Kräuter, selten Stauden mit meist knotig gegliedertem Stengel
und fiedernervigen, oft gefleckten und drüsig punktirten Blättern mit trocken¬
häutiger Scheide. Perigon 4—öspaltig oder 4—ötheilig, oberseits gefärbt, am
Grunde 5—8 Staubgefässe. Frucht linsenförmig oder 3kantig, von dem meist
wenig vergrösserten Perigon eingeschlossen.

P. Bistorta L.. 4 Kraut mit länglich-eiförmigen Blättern, deren Stiel ans der
Mitte der gewimperten Ochrea abgeht, und unverzweigtem blühendem Stengel.
Blüthen in der dichten Scheintraube röthlich-weiss, mit 8 Staubgefässen und 3
getrennten Griffeln. Frucht 3kantig. Liefert Rhizoma Bisiortae (Bd. II, pag. 270).

P. Persicaria L., 0, ästig mit länglich-lanzettlichen bis linealen Blättern, deren
Stiel näher am Grunde der lang gewimperten Tute entspringt. Blüthen in termi¬
nalen Aehren, roth oder weiss, drüsenlos, mit 5—6 Staubgefässen. Lieferte die jetzt
obsolete Herba Perxicariae, als welche auch P. Hydrojnper gesammelt wurde. Diese
Art unterscheidet sich von der vorigen durch die kurzgewimperten Tuten, die grün¬
lichen, drüsig punktirten Blüthen und dem in allen Theilen pfefferartigen Geschmack.

In die Gruppe Persicaria (s. pag. 34) gehören ferner:
P. tinetorium Lonr. , P. rivulare Kön. und P. barbatum L., im südlichen

und östlichen Asien verbreitete Arten; sie liefern Indigo.
P. avictilare L., Vogelknöterich, 0, reich verzweigte Rasen bildend, mit

sehr kleinen, kurzgestielten Blättern und 2spaltigen, zuletzt zerschlitzten Tuten.
Die grünlichen, nur an der Spitze gefärbten Blüthen gebüschelt in,, den
Blattachseln oder unterbrochene, beblätterte Seheintrauben bildend.

Als Herba Gentumnodü s. sangvdnalis obsolet, wird dieses gemeine Unkraut
neuerlich als „Homeriana" vertrieben.

P. Fagopyrum, der Buchweizen, s. Fagopyrum, Bd. IV, pag. 238.

POlygynia (-ol'j =r viel und yuv^ z= Weib), im LiNNE'schen Pflanzensysteme
Name der jedesmaligen letzten Ordnung in den betreffenden Classen I — XIII. Die
hierher gehörigen Pflanzen besitzen stets mehrere bis zahlreiche Staubwege, resp.
wenn der Griffel fehlt, Narben. Sydow.

Polyhallt, Mineral in den Stassfurter Salzlagern, die Sulfate von Calcium,
Magnesium und Kalium enthaltend.

PolykieSelsäuren, s. Kieselsäure, Bd. V, pag. 676.
PolykOnlsnsäure, eine hypothetische Säure, welche durch Condensation von

3 Mol. Kohlensäureliydrat unter Abspaltung von 1 Mol. Wasser sich bildet:
3(C0 2 [OH] 3 )— H 2 0 = C8 H4 O 10 . Diese Säure ist im freien Zustande nicht
bekannt, sondern nur in Form ihrer Ammonium-, Kalium- und Natriumsalze.

Polymer heisst im Gegensatze zu dem monomeren ein Fruchtknoten,
welcher aus mehreren Carpellen verwachsen ist, und nach der Anzahl der Car-
pelle unterscheidet man bestimmter di-, tri-, tetra-, pentamere u. s. w. Dieselben
können dabei einfächerig oder gekammert oder vollständig gefächert sein.

Polymerie, Polymere Körper. Als polymer bezeichnet man solche organische
Verbindungen, welche bei gleicher procentischer Zusammensetzung verschiedene Mole-
kularformcln besitzen, von denen die eine ein einfaches Multiplum der anderen ist:

CH 2 0 C 2 IL0 2
Methylaldehyd Essigsäure,

C 3 H 6 0 3 C 6 H 12 0 fl
Milchsäure Traubenzucker. Jelm.
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Polymerisation bezeichnet die Eigenschaft verschiedener organischer Ver¬
bindungen, unter gewissen Umständen sich zu mehreren Molekülen zu einer physi¬
kalisch -verschiedenen Verbindung von anderen Molekulargrössen zusammenlagern
z u können. So geht z. B. der gewöhnliche Aldehyd, Acetaldehyd = C 3 H 4 0, eine
farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit, die schon bei 21° siedet, bei gewöhnlicher
Temperatur mit einer Spur concentrirter Schwefelsäure in Berührung gebracht, in
Paraklehyd (021140)3 über, welches unter 10° krystallisirt und erst bei 124° siedet.

Findet die Einwirkung der Schwefelsäure unter 0° statt, so entsteht Metaldehyd
(C 2 H 4 0) n, ein krystallinischer Körper, dessen Molekulargrösse noch unbekannt ist.

Jehn.

• Qiymnia., Gattung der Compositae. Kräuter, Sträucher oder Bäume mit
Wenigstens an der Basis gegenständigen Blättern, gelben Blüthenköpfchen und
kahlen Achänen.

-P. abessinica L. fil. (Guizotia oleifera DG.) ist ein © Kraut mit behaartem
Stengel und gegenständigen, lanzettlichen, am Grunde herzförmigen, gesägten,
beiderseits rauhen Blättern. Die grossen Blüthenköpfe sind zu 3 end- oder achsel¬
ständig. Achänen ohne Pappus, oval, 4kantig, 5 mm lang, gelb oder braun.

Beim Zerreiben riecht die Pflanze terpentinartig; die Früchte sind geruchlos
und schmecken nussartig.

In Abessinien und Ostindien, wo die Pflanze auch cultivirt wird, wird aus den
Früchten („Kam-teel") Oel gewonnen.

Polymorphie, abgeleitet von tcoW; = viel und jJ-optpv) = Gestalt. Solche
Körper, welche die Eigenschaft besitzen, unter verschiedenen Umständen in vielen,
von einander verschiedenen Formen zu krystallisiren, nennt man polymorph oder
vielgestaltig, die Erscheinung selbst Polymorphie. — S. auch Dimorphie,
Bd. III, pag. 500. Je Im.

PolynemilS, Gattung der Fingerfische, welche nur in den Tropen vorkommen.
Sie sind ausgezeichnet durch mehrere fadenförmige, gegliederte Anhänge vor und
unter den Brustflossen.

Die grosse Schwimmblase einiger ostindischer Arten liefert Hausenblase.

Polyokoll ist gleichbedeutend mit Parmentine, s. d., Bd. VII, pag. 683.

Polyp nennt man in der Zoologie zwei sehr verschieden organisirte Thier-
formen, die nur das eine Merkmal gemeinsam haben, dass am oberen Ende des
glocken- oder röhrenförmigen Körpers mehrere Arme ausgehen, welche die Mund¬
öffnung umgeben.

Die eine Form, der Polyp der Alten, ist ein mehr oder weniger sagenhaftes
Thier von fabelhafter Grösse, das in die Gruppe der durch den Tintenfisch und
das Os Sepiae bekannten Kopffüsser gehört und unter dem Namen Kraken
(Octopus vulgaris Lam.) in die Wissenschaft eingeführt wurde. Die wirkliche
Grösse der Arme übersteigt kaum Im, jene des Körpers beträgt 5—15cm.

Die andere Form ist der Armpolyp (Hydra), ein fast mikroskopisches Thiorchen,
das namentlich an Wasserlinsen befestigt ist, und mittelst seiner langen Arme die
Nahrung fängt. Es vermehrt sich durch Knospung und veranlasst hierdurch die
Bildung von Thierstöcken. v. Da IIa Torre.

Polyp (ttomjc, tto'j?, eigentlich Vielfuss). Mit diesem Namen wurde von alters-
ne r jede Geschwulst bezeichnet, welche mit einem Stiele in der Schleimhaut
(seltener in der äusseren Haut, in serösen Häuten oder in einer Synovialmembran)
Wurzelnd frei auf der Oberfläche, besonders also innerer Körperhöhlen oder Oanäle
uervorwuchert. Der Polyp hat meist eine birnartige, bisweilen auch eine mehr-
'heilige Form. Der Name rührt wohl von der Aehnlichkeit vieler solcher Ge¬
schwülste mit dem Fangarm eines Meerpolypen. Ordnet man die Organe nach der
Häufigkeit, in welcher sie von Polypen befallen werden, dann entsteht folgende
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Reihe: Nase, Gebärmutter, Kehlkopf, Blase, Mastdarm, Oberkiefer, Rachen, äusserer
Gehörgang, Trommelfell, Harnröhre. Die Polypen gehören zu den gutartigen Ge¬
schwülsten. Wenn ein Polyp mit Instrumenten erreichbar ist, wird er abgetragen,
abgebunden, abgequetscht oder mit dem galvanischen Glühdraht von seiner Basis
abgetrennt, um eine Blutung zu vermeiden.

Polypetalae (Eleutheropetalae, Ghoripetalae) , im JussrEc'schen Pflanzen¬
system Bezeichnung für diejenige Abtheilung der Dicotyledonen, deren Blüthen
(Blumenkrone undPerigon) aus mehreren getrennten Blättern bestehen, im Gegensatze
zu den Gamopetalae, deren Kronblätter verwachsen sind. Sydow.

Polyphagie ((paystv, essen), krankhaft gesteigerter Appetit, Gefrässigkeit.

P0lyp0uiea.6r Familie der Filices. Blätter in der Knospenlage spiralig ein¬
gerollt , mehrschichtig, mit Spaltöffnungen. Sporangien gestielt, mit einem senk¬
rechten , unvollständigen, aus Zellen mit stark verdickten Wänden gebildeten
Bing, welcher sich bei der Reife durch seine Elasticität streckt und das Sporan-
gium quer zerreisst. Sydow.

PolypOdilMI, Gattung der nach ihr benannten Familie der Farnkräuter, Unter¬
familie der Notosoreae. Die Sori am Rücken oder dem angeschwollenen Ende der
Nerven aufsitzend, rund, oval bis linienförmig, stets ohne Schleierchen ; Sporen
bilateral. Blätter sich vom Rhizom unter Hinterlassung einer Narbe glatt ab¬
gliedernd.

Polypodium vulgare L. } Engel süss, Korallenwurzel, Snakenbleder , Stein¬
farn, Tropfenwurz, ist die einzige europäische Gattung. Perennirend. Rhizom bei
etwa 7mm Dicke bis 20cm und darüber lang, dicht unter der Oberfläche oder
oberirdisch kriechend, von oben etwas flach gedrückt, mit Spreuschuppen dicht
besetzt, auf der Bauchseite mit dünnen Wurzeln. Blätter zweizeilig, nach dem
Abfallen deutliche Narben am Rhizom hinterlassend, kahl lederartig, fiedertheilig,
die Segmente abwechselnd, mit breiter Basis sitzend bis herablaufend. Sori in
zwei Reihen, kreisrund.

Das Rhizom wurde als Rhizom a (Radix) Polyp odii seu FilicuJae
dulcis benutzt. Der Querschnitt zeigt eine beschränkte Zahl, in einen weitläufigen
Kreis gestellter, hellgefärbter Gefässbündel, deren jedes von einer Scheide umgehen
ist. Das Rhizom enthält 5 Procent Zucker, 8 Procent fettes Oel, Schleim, Gerb¬
stoff, Harz, Aepfelsäure und nach GuiGNET (1885) Glycyrrhizin.

Polypodium FriedricJisthalianum Kre., in Mittelamerika, dient als Mittel gegen
den Biss der Toboba, eines giftigen Insects.

Polypodium incanum gilt als Emmenagogum.
Polypodium Galaguala Ruiz. liefert in Südamerika mit anderen Farnen zu¬

sammen (Polypodium crassifolium L. , Acrostichum Huacsaro Ruiz) die
Calagualawurzel.

P. aureum L. dient auf den Antillen als blutstillendes Mittel.
P. carnosum Metten, liefert in Malabar ein Ohrenschmerz stillendes Mittel.
Poli/podium Filix inas L. ist synonym mit A.ipidium Filix mas Sw.

Hartwi eh.

POiypOrei, Familie der Hymenomycetes. Fruchtkörper sehr verschieden ge¬
staltet, in der Mehrzahl in Gestalt eines central oder seitlieh gestielten Schirmes,
Daches oder Trichters, sehr selten fehlend. Substanz des Fruchtkörpers mit der
des Hymeniums fest vereinigt, in diese eindringend und nicht als besondere Schicht
ablösbar. Hymenium als verschieden gestaltete Vorsprünge auf der Unterseite den
Fruchtkörper bedeckend. Diese Vorsprünge sind bald rundliche oder eckige, iso¬
diametrische oder mehr oder weniger verlängerte Röhren, bald höhere oder niedere,
häufig anastomosirende Falten, welche engere und weitere, tiefere und flachere
Höhlungen, Maschen, Waben zwischen sich lassen. Sydow.
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Polypor)rsaure, C 9 H 7 0 2 , findet sich nach Stahlschmidt in Polyporus pur-
Purescens, einem auf abgestorbenen Eichbäumen wachsenden Pilze, zu 43.5 Procent.
Man gewinnt die Säure, indem man die Pilze mit Salmiakgeist auszieht und die
filtrirte Lösung mit Salzsäure fällt. Der Niederschlag wird getrocknet und aus
kochendem Alkohol oder Chloroform umkrystallisirt. Aus Alkohol erhält man auf
diese Weise schellackfarbige, rhombische Tafeln, welche bei 300° schmelzen.
Dieselben sind unlöslich in Wasser, Aether, Benzol, Schwefelkohlenstoff und Eis¬
essig, schwer löslich in kochendem Alkohol und Chloroform.

Beim Erhitzen mit Kaliumhydroxyd wird Geruch nach Bittermandelöl bemerk¬
bar, mit Zinkstaub erhitzt bildet sich Benzol. H. Thoms.

rOlypOrUS, artenreiche Gattung der nach ihr benannten Familie der Haut-
pilze. Fruchtkörper verschieden gestaltet, theils umgewendet-ausgebreitet, theils
halbirt-sitzend, theils hutförmig mit excentrischem oder centralem Stiele. Substanz
sehr verschieden, weich, fleischig, käseartig, holzig etc., von meist weisser oder
brauner, selten gelblicher, rother oder violetter Farbe. Poren rundlich, eckig oder
zerschlitzt, unter sich verwachsen. Die zahlreichen, oft schwer unterscheidbaren
Arten dieser Gattung finden sich an lebenden und todten Bäumen, abgefallenen
•besten, trockenem Holze etc. vor. Einzelne Arten sind durch ihre an lobenden
Bäumen hervorgerufenen Zersetzungserscheinungen des Holzes sehr gefürchtete und
schädliche Parasiten. Die alte Gattung Trametes wird neuerdings mit Polyporus
vereinigt; Polyporus selbst dagegen in mehrere neuere Gattungen — Polyporus.
Ochiroporus, Pkacopc zerlegt, welche sich durch verschiedene Färbung der
Substanz der Fruchtkörper und der Sporen unterscheiden.

1. P. fomentarius Fr. (Boletusfomentarius L.J, Feuer- oder Zunder¬
schwamm, auf Laubhölzern, besonders Buchen, mit breiter Seite aufsitzend, ist
hufförmig, bis 20 cm dick, oberseits gewölbt, kahl, matt, concentrisch gezont, unter-
seits flach. Die in der Jugend graue Farbe geht in schmutzigwciss über, die engen
Boren der Unterseite werden zimmtbraun. Der Durchschnitt zeigt oberseits eine zarte
Binde und eine gegen die Anhaftungsstelle an Dicke zunehmende „Schwammschicht",
Unter der die ebenfalls mächtige, geschichtete Hymenial- (Röhren-)schicht liegt.

Man sammelt den Pilz im Spätsommer, befreit ihn von Rinde und Röhren¬
schicht, wäscht die übrig bleibende Schwammschicht in Wasser, kocht sie wohl
auch unter Zusatz von Holzasche und bringt sie nach dem Trocknen durch
Klopfen und Reiben in die bekannten weichen, geschmeidig-zähen Platten, die,
um als Zunder verwendet werden zu können, mit Salpeterlösung getränkt werden.

Fungus Chirurgorum (Fungus igniarius, F. Quer aus, Boletus igniarius,
B. chirurgorum, Agaricus chirurgorum, A. praeparatus, A. quercinusj. Das
officinelle Präparat ist sehr zart und weich, rein und darf nicht mit Salpeter
getränkt sein. In Wasser muss der Wundschwamm schnell sein doppeltes Gewicht
ansaugen, und das ausgepresste Wasser darf beim Verdampfen keinen erheblichen
Bückstand hinterlassen. Beim Anzünden muss der Wundschwamm ruhig, gleich-
massig und ohne Knistern verbrennen.

Die Karpathenländer, Böhmen, Thüringen und Schweden liefern den meisten
" undschwamm in den Handel.

2. Polyporus igniarius Fr. (Boletus igniarius L.), Weiden¬
schwamm, auf verschiedenen Laubhölzern, besonders auf alten Weiden wachsend,
ls t in der Jugend fast kugelig, später wird er ebenfalls hufförmig und fast so gross
wie P. fomentarius. Er ist jedoch flacher, reichlicher gezont, am Rande gewulstet,
ln der Jugend flockig behaart, später kahl, braunschwarz und wird endlich rissig.
Die Schwammschicht ist viel härter, liefert daher nur schlechten Zunder. Ph. Gall.
führt diese Art gleichwohl als Stammpflanze ihres Amado u oder Agr ic de
°hene an.

Beide Arten erzeugen eine „Weissfäule" der Eiche. Charakteristisch ist das
Zerspringen des mulmigen Holzes in parallelepipedische Stücke.
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3. Polyporus officinalisFr., Lärchenschw amm; s. Agaricum,
Bd. I, pag. 177.

4. Polyporus suaveolens, Veilchenschwamm, 8. Trametes.
5. Polyporus anno sus Fries. (Trametes radiciperda Htg.), Frucht-

körper dünn, holzig, dick krusten- oder schalenförmig, öfter vom Substrat ab¬
stehend , zurückgebogen, meist zu mehreren verwachsen, oben kastanien- bis
umbrabraun, am Rande heller, concentrisch gezont, runzlig-höckerig, anfangs

Kg. 62

Längsschnitt durch Folyporus officinalis Fr.

seidig-glänzend, zuletzt mit einer kahlen, glatten, endlich schwarz werdenden
Kruste überzogen, innen weiss (holzfarben), geschichtet. Poren rundlich oder
ungleich, blass holzfarbig, schimmernd. Sporen weiss. Findet sich an Stämmen
und Wurzeln der Laub- und Nadelbäume, besonders der Kiefer und Fichte, denen
derselbe sehr gefährlich wird. Die sich alljährlich vergrösserndeu Blossen in den
Waldbeständen sind meist auf die Wirkungen des Pilzes zurückzuführen. — Nahe
verwaudt ist Polyporus pinicola (Sw.J, aber verschieden durch huf- oder consolen-
förmige, am Rande orange- oder fast zinnoberrothe Fruchtkörper.

■i0k

Fig. es.

Querschnitt durch Polyporus igniarius Fr.

6. P. betulinus Bull. Fruchtkörper anfangs fast fleischig, später weich¬
faserig-knorpelig, huf- oder nierenförmig, am Hinterrande kurz stielartig ver¬
schmälert, bis 10cm lang, 8cm breit, 2cm dick. Oberfläche glatt, ohne Zonen,
mit dünner, ablösbarer, ockerfarbener oder gelbbräunlich-röthlicher Haut bekleidet.
Rand eingerollt. Substanz weiss. Poren klein, weiss, ungleich, im Alter vom Hute
trennbar. An .Be^os-Stämmen. Die befallenen Bäume werden von dem perenniren-
den Mycel des Pilzes allmälig getödtet.
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7. P. dryadeus Fers. (P. pseudoigniarius Bull.). Fruchtkörper bis 2/3 m
breit und dick, polsterförmig, anfangs weich, reichlich gelbliche Safttropfen aus¬
schwitzend, später korkig, rostfarbig, braun, höckerig-grubig, mit dunkelbrauner,
glatter Rinde, innen kastanienbraun. Poren lang, rundlich. Tritt am Grunde alter
Eichenstäinme auf und wirkt ebenfalls sehr schädigend auf dieselben.

8. P. borealis Wahlbg. Fruchtkörper schwammig, später korkig, polster-
°der consolenförmig oder dachziegelartig verwachsen, innen weiss, parallel faserig,
oberseits rauhhaarig, wcissgelblich. Poren ungleich, verbogen, buchtig und zer¬
schlitzt, weiss. Ruft eigenthümliche Zersetzungserscheinungen der Nadelhölzer
hervor.

9. P. destructor Schrad. Fruchtkörper wässerig-fleischig, mehr weniger
ausgebreitet, zerbrechlich, runzelig, wellig, bräunlich-weisslich, innen gezont, zum
l'heil nur aus den verlängerten Röhren bestehend. Poren rundlich, gezähnt oder
z erschlitzt, weiss. In Wäldern an Pinus sylvestris, ferner an Balken und Brettern
ln Häusern etc. und hier ähnliche Zerstörungen hervorrufend wie Meridius
lacryrnans.

10. P. sulpliur eus Pull. (P. candicinus Schaeff.) Fruchtkörper jung
fleischig, käseartig, mit gelbem Safte, lebhaft röthlichgelb, später erhärtend, mit
weissem, leicht zorreiblichem, trockenem Fleische, sehr verschieden gestaltet, oft viele
Exemplare am Grunde zu grossen, bis 70 und mehr Centimeter im Durchmesser
haltenden Massen verwachsen. Oberfläche glatt, oft strahlig gefaltet. Poren klein,
schwefelgelb. An alten Stämmen der Laubhölzer, gerne an Eichen und Weiden.
Das zerstörte Holz wird so mürbe, dass es zwischen den Fingern zerreiblich ist,
dabei zerbricht es leicht in genau würfelförmige Stücke. In Höhlungen des Holzes
finden sich oft bis kinderkopfgrosse, gelblichweisse Mycelklumpen dieses Pilzes.

11. P. squamosus Huds n leicht kenntlich an dem fächerförmigen, excentriseh
gestielten, weisslichgelben oder ockerfarbenen, mit breiten, braunen, concentrisch
gestellten, angedrückten Schuppen besetzten Fruchtkörper. Findet sich an vielen
Laubbäumen, namentlich gern an Juglans regia, welche er häufig tödtet.

Den Nadelbäumen werden ferner sehr schädlich: P. Sehweinitzii Fr., mit
schwammig-korkigem, striegelig-filzigem, braungclbem bis kastanienbraunem, meist
deutlich gestieltem Fruchtkörper, und P. (Trametes) Pini (Thore) Fr., Frucht¬
körper korkig-holzig, sehr fest, innen gelbbraun, oben anfangs zottig-rauh, dunkel¬
braun, zuletzt schwärzlich, tief concentrisch gefurcht, Poren innen graugelb, weit,
rundlich-elliptisch. Ruft die „Rothfäule", „Ring"- oder „Kernschäle" hervor. P.
X-ylostromatis Feld, ist die Ursache des sogenannten „bienrissigeu" Holzes.

12. P. Tuberaster (Jaqu.) Fr. Fruchtkörper trichterförmig, geschweift,
fleischig, zäh, zottig-schuppig, gelblich, kurz gestielt. Poren weissgolblieh. Findet
sich in Bergwäldern des Südens. Das Mycel verwächst mit den Bodenpartikelchen
zu einer festen Masse, welche besonders in Italien gegessen wird („Pietra fun-
gaja"). Auch P. conßuens , P. frondosus, P. Pes caprae, P. subsquamosus etc.
Verden in manchen Gegenden jung gegessen. Sydow.

Polysäliren, Pyrosäuren, heissen jene mehr oder minder complicirt zu¬
sammengesetzten, oft nur hypothetischen Säuren, welche aus mehrbasischen Säuren
(wie Borsäure, Schwefelsäure ete.) durch Condensation zweier Moleküle unter
Austritt von Wasser sieh bilden; z.B. 2 (S0 2 [OH] 2) — H, 0 = H 2 S 2 0, oder
Pyroschwofelsäure; 2 (Cr 0 2 [OH] 2) — H 2 0 = H 2 Cr 2 0 7 oder Dichromsäure u. s. w.

PolySilicate, s. Kieselsäure, Bd. V, pag. 676.
rOlysiphOnia, Gattung der Florideen-Familie Rhodomeleae, deren zahlreiche

Arten vorzüglich in wärmeren Meeren leben und mit unter Helminthochorton
gesammelt werden. Ihr Thallus ist vielfach verzweigt, fadenförmig, aus einer
Reihe centraler Zellen und aus gleich langen, regelmässig auf gleicher Höhe
stehenden peripheren Zellen bestehend, gegliedert, im Alter oft berindet. Die
letrasporen in den Aesten wechselständig, spiralig angeordnet, tetraedrisch.
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PolySOlve. Mit diesem Namen hat Müller-Jacobs ein im Jahre 1877 ihm
patentirtes Präparat bezeichnet, welches durch die Vielseitigkeit seiner Löslichkeit
ausgezeichnet ist. Das Präparat ist eine neutrale, mehr oder minder dicke, syrup-
ähnliche, helle Flüssigkeit vom Aussehen eines etwas dunklen Ricinusöls und einem
specifischen Gewicht von 1.023; es löst sich in jedem Verhältniss in Wasser
und bildet damit eine stark schäumende Lösung von bitterem, scharfem, hinterher
alkalischem, auf der Zunge lange anhaltendem Geschmack. Der chemischen Zu¬
sammensetzung nach ist Polysolve eine concentrirte Lösung einer Sulfoseife, d. h.
einer Seife, welche an Stelle der an das Alkali gebundenen Fettsäure eine Sulfo-
fettsäure enthält. Das gewöhnliche Handelsproduct Polysolve besteht in seiner
Hauptmenge aus ricinolsulfosaurem Natrium und verhält sich in der That wie
eine concentrirte Seifenlösung.

Darstellung, In 100 Th. Ricinusöl werden 30—40 Th. Schwefelsäure von.
66° B. in dünnem Strahl einfliessen gelassen; die Reaction ist eine sehr intensive
und es ist deshalb Abkühlung, nötigenfalls mit Eis, erforderlich, um die Bildung
von schwefliger Säure zu verhüten. Das Gemisch darf keinesfalls sich höher als
auf 50° erwärmen. Der bei der Reaction vor sieh gehende chemische Process
ist sehr verwickelt und das Reactionsproduct ist nichts weniger als ein ein¬
heitlicher Körper; es besteht in der Hauptsache aus Ricinolsulfosäure und
Oxydationsproducten derselben, aus unverändertem Oel, unveränderter Säure und
Glycerinsäure. Bei Zumengung von Olivenöl oder Rüböl zum Ricinusöl findet sich
in den Reactionsproducten natürlich auch Sulfole'insäure; Benedikt hat auch
Oxystearinsäure darin nachgewiesen. Die syrupartige, zähe Masse wird nach dem
Abkühlen mit Wasser verdünnt und mit einer lauwarmen Lösung von Natrium-
carbonat neutralisirt (auf 1 Th. verwendete Säure 2.8 Th. krystallisirte Soda).
Dann lässt man über Nacht stehen und trennt am anderen Morgen das abge¬
schiedene Natriumsulforicinat von der salzigen wässerigen Unterlauge. Die auf
diese Weise erhaltene Sulfoseife kann bis auf 110° erhitzt werden ohne Zersetzung;
darüber hinaus tritt Zersetzung und Unlöslichkeit ein.

Die wichtigste Eigenschaft der Polysolve ist ihre ganz bedeutende Lösungs¬
und Emulsionsfähigkeit für eine ganze Reihe von Substanzen, welche für sich schwer
löslich oder ganz unlöslich in Wasser, unter Beihilfe dieser Sulfoseife in Lösung
gebracht werden können. Hierher gehören ohne Ausnahme alle neutralen organi¬
schen flüchtigen, flüssigen Körper, z. B. Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff,
Benzol, Petroleum, Nitrobenzol, Nitroglycerin, sämmtliche fetten und ätherischen
Oele, ferner die Hydrine, die Amidoderivate der Benzolreihe etc. Alle diese Körper,
zu gleichen Theilen in Polysolve gelöst, lassen sich leicht mit beliebigen Mengen
Wasser mischen, ohne dass Suspension oder Entmischung eintritt. So gelingt es,
Aether bis zu 40 Procent, Terpentinöl bis zu 50 Procent, ätherisches Senföl zu
5 Procent, Citronenöl zu 2 Procent zu lösen. In geringen Mengen, z. B. 20 bis
25 Procent in der Sulfoseife gelöst, geben die genannten Körper eine in Wasser
vollkommen klare Lösung. So löst sich Sesamöl, in seinem fünffachen Gewicht
Polysolve gelöst, im Wasser vollkommen klar. Durch Zusatz einiger Tropfen
Ammoniak wird diese Löslichkeit noch erhöht. Von dieser Vielseitigkeit der
Löslichkeitsverhältnisse hat das Präparat auch seinen Namen, der sich freilich
nicht einzubürgern vermocht hat. Gangbarer ist der Name Sulfoleat, womit
die Salze der Sulfofettsäuren generell bezeichnet werden.

Flüssige und feste organische Säuren sind bis zu 10 Procent mit dem Alkali -
sulfoleate zu klaren Lösungen mischbar, ohne dass eine Ausscheidung von freier
Sullbfettsäure erfolgt; so z. B. Carbolsäure 10 Procent, Sulfocarbolsäure, Benzoe¬
säure, Salicylsäure, Chrysophansäure 3 Procent u. s. w. In ganz ähnlicher Weise
besitzen die Sulfoleate auch ein lösendes Vermögen für verschiedene feste, schwer
lösliche anorganische und organische Substanzen, namentlich beim Erwärmen;
beim Erkalten scheidet sich dann gewöhnlich der Ueberschuss von gelöster Substanz
aus. Von Schwefel werden z. B. in der Wärme 7.5 Procent aufgenommen; die erkaltende
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Lösung lässt rhombische Nadeln oder Blättchen von Schwefel fallen, während circa
3 Procent in Lösung bleiben; eine solche Lösung ist dunkel goldgelb und absolut
War Aehnlich verhält sich Phosphor, gibt aber keine so klare Lösung. Von
Organischen festen Stoffen werden z.B. gelöst: Campher 3 1/ 2 Procent, Jodoform
31 2 Procent, Zucker 30 Procent, Thymol 2 Procent, ß-Naphtol 1 Procent;
ferner Kohlenstoff-Trichlorid, Naphtalin, Anthracen, Cantharidin, Salicin und ver¬
schiedene andere Glycoside, die Gerbstoffe und Farbstoffe. Alkalien sind beim Erwärmen
111 namhaften Mengen löslich, beim Erkalten bleiben 3'—4 Procent in Lösung.
*r °n Metallsalzen mit unorganischen oder organischen Säuren (z. B. Oelsäuro)
Nehmen Sulfoleate ziemlich grosse Mengen in Lösung auf. Dies gilt namentlich
v on den reinen Präparaten, welche von unverändertem Oel und Zersetzungs-
produeten der Sulfofettsäuren frei sind. Bei Benützung ungereinigter Producte
Mden sich durch Doppelzersetzung neben den löslichen sulfofettsäuren Metall¬
salzen (Metall-Sulfoseifen) unlösliche Seifen und die ganze Masse wird pflaster-
älmlich. Anorganische Salze scheiden die Sulfoleate, sowie die freien Sulfofett¬
säuren, welche für sich in Mineralsäuren nicht unlöslich sind, aus ihren wässerigen
Lösungen aus, hauptsächlich durch Differenz im speeifischen Gewicht. Durch
Wechselseitige Einwirkung von Lösungen der Alkalisulfoleate mit Erdmetall- und
^Ltallsalzlösungen bilden sich in Wasser unlösliche Verbindungen, welche sich
zu r Herstellung schöner Pflaster auf kaltem Wege eignen.

P 0 1 y s 01 v e • P r ä p a r a t e. Neben der fast einzig dastehenden Vielseitigkeit,
z i lösen und gelöst zu werden, zeigen die Sulfoleate, sowie ihre Lösungen, die
v om medicinischen Standpunkte aus hochwichtige Eigenschaft, leicht in Membranen
einzudringen. Dadurch werden die Sulfoleate zu einem Vermittler zwischen den
Membrauen und solchen Medicamenten, welche an sich wenig oder gar keine
Affinität dazu besitzen. Lösungen, respective Mischungen solcher Medicamente mit
Sulfoleat, also zusammengesetzte Medicamente der verschiedensten Art, bilden dann
die Polysolve-Präparate. Dieselbon sind MÜLLEE-jACOBs'sches Patent; Fabrikation
und Vertrieb der Präparate für Europa liegt in den Händen der Firma W. Kirch-
Mann, Ottensen-Hamburg.

Für die pharmaceutische Praxis kommt dabei die bedeutende Permeabilität der
Präparate in Betracht; dabei sind dieselben frei von jeder hautreizenden Wirkung.
Sie unterscheiden sich dadurch vortheilhaft von der Vaseline, welche bekanntlich
von der Haut nicht resorbirt wird und überdies die medicinisch wirksamen Stoffe
n ur mechanisch beigemischt, nicht aber gelöst enthält. Die Anzahl dieser Präparate
lst eine sehr grosse, und können hier höchstens einige derselben namhaft gemacht
Verden:

solvum boricum Polysolvum salicylicum
„ camphoraceum „ sulfuratum
„ carbolicum „ therebinthinatum
„ jodatum „ ichthyolicum.

Auch Sulfoleate in Salbenform und als gestrichenes Pflaster, desgleichen eine
P°lysolve-Seife befinden sich im Handel. Näheres über diese Präparate findet sich
Pharm. Gentralh. 1886. — S. auch Solvin. Ganswindt.

■ OlyStlChum, Gattung der Farne, nach neueren Anschauungen Untergattung von
Aspidium. Sporenhäufchen auf den fertilen Nerven rücken-, selten end- oder fast
endständig; ihr Schleier ist nieren- oder rundlich-nierenförmig, mit der Ein¬
buchtung dem Scheitel und den Seiten des fruchtbaren Nervenastes angeheftet,
bleibend oder bald abfallend; die Nervenäste sind frei.

rOlySllluiröt, Po ly sulfid, in der älteren Nomenclatur ein mehrfach ge¬
schwefeltes Sulfid, z. B. Fünffach-Schwefelkalium.

POlythionsäuren sind die im Molekül mehr als zwei Atome Schwefel be¬
izenden Schwefelsäuren Trithionsäure, S 8 0 6 H 2 , Tetrathionsäure, S 4 O 0 H 2 ,
p entathionsäure, S 5 0 6 H 2 .
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Polytriüheae, Familie der Ordnung Bryinae der Laubmoose (s. Bd. VII,
pag. 168). Ausdauernde, meist 2häusige Sumpf- und Erdmoose mit einfachem
Stengel und derben Blättern, deren Kippe oberseits mit Längslamellen besetzt
ist. (5 Blüthen scheibenförmig. Haube breit kappenförmig, die Janggestielte Kapsel
einhüllend oder einseitig. Peristom einfach, 14—64zähnig, die Spitzen durch eine
die Mündung verschliessende Haut („Epiphragma") verbunden.

Polytrichlim, Gattung der nach ihr benannten Familie. Meist dicht rasige,
auf Torfboden, in Sümpfen, Wäldern und Haiden der Ebene und des Gebirges
wachsende, oft eine bedeutende Grösse erreichende Moose. Stengel einfach oder
ästig, schlank. Blätter wacholdernadelartig, steif, angepresst, feucht abstehend,
an der Basis scheidig. Kapsel langgestielt, 4—6kantig, am Grunde mit deut
liebem, Scheiben- oder knopfiförmigem Ansatz. Peristom mit 32—64 Zähnen. Die
wichtigsten Arten sind:

Polytrichum formosum Eedu). Käsen looker, hoch, nur ganz unten verfilzt.
Blätter meist weit abstehend, lang, schmal, lanzettlich, bis fast zur Scheide hinab
scharf gesägt. Kapsel langgestielt, aufrecht, 4—6 kantig, länglich, gelblichgriin,
zuletzt bräunlich, übergeneigt. Haube gross, die Kapsel einhüllend. Peristom 64zähnig.

P. commune L. Rasen sehr kräftig, dunkelgrün, nicht wurzelfilzig. Blätter am
Rande weiss, scharf gesägt, lineal-pfriemlich, borstenartig gespitzt. Kapsel auf¬
recht, entleert horizontal, vierkantig, mit scheibenförmigem Ansatz. Haube gold¬
gelb, die Kapsel einhüllend. Peristom 64zähnig.

P. juniperinum Hedio. Rasen aufrecht, unten verfilzt. Blätter lineal-lanzettlich,
ganzrandig, mit austretender, grannenartiger Rippe. Kapsel vierkantig, orange-
roth, zuletzt braun. Haube die Kapsel einhüllend.

P. strictum Barths. Von voriger Art hauptsächlich durch weissen Wurzelfilz
und kürzere Blätter verschieden.

Sämmtliche Arten waren als Herba Adianti aurei officinell.
Die Polytrichen spielen bei der Torfbildung eine bedeutende Rolle. Sydow.

Polyurie (-oW; und oOpov, Harn) ist eine abnorme Vermehrung der Harn¬
menge, speciell = Diabetes insipidus (Bd. III, pag. 457). Bei vielen chro¬
nischen Nierenerkrankungen ist die Harnmenge vermehrt.

POlZin in Pommern besitzt sieben Eisensäuerlinge, die ziemlich reich an Eisen,
wie an C0 2 sind. Die bekannteste und reichste ist die B eth anien quelle,
welche FeH 2 (C0 3) 2 0.1 in 1000 Th. enthält; die übrigen, Friedrich-Wil¬
helms-, Gatzke-, Luisen-, Reichow-, Risgen- und Weissig-Quelle
enthalten von demselben Salz 0.03 bis 0.09 in 1000 Th. In das Wasser zur
Trink- und Badecur wird Gas eingeleitet. Ausserdem werden Moorbäder
verwendet.

POüiade, Pommade ("franz.), Pomatum (lat). Das Wort ,. Pomade" wird
im Deutschen ausschliesslich für Salben gebraucht, die cosmetischen Zwecken
dienen; die französische Pharmacie bezeichnet mit „Pommade" auch andere, weiche,
geschmeidige, salbenähnliche Mischungen mit medicamentösen Zusätzen der ver¬
schiedensten Art, sobald nur der Salbenkörper keine resinösen Substanzen enthält
(Unterschied von „Onguent"). Das lateinische „Pomatum" bezog sich ursprünglich
nur auf eine Salbe, die mit dem Safte von Aepfeln bereitet war.

Pomade, OXygenirte, AlyOU'S = Unguentum oxygenatum.
Pomeranzen im weiteren Sinne heissen die Gitrus-Arten (Bd. III, pag. 167)

mit kugeligen, ungenabelten Früchten (G. Aurantium L.); gewöhnlich aber ver¬
steht man unter Pomeranzen die süssen Früchte der Apfelsine (Citrus Aurantium
Risso) und ihrer Culturvarietäten.'

PomeranzenblÜthenÖl, s. Oleum Neroli, Bd. VII, pag. 477 und Ne
roliöl, Bd. VII, pag. 298.
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PomeranZenSChalenÖl. s. Oleum Aurantii corticis, Bd. VII,
Pag. 455 und Portugalöl, pag. 326.

• OmpIlOliX, eine der vielen Bezeichnungen von Nihilum album (s. d.);
*h- Aust. führt „Pompholix" als Synonym von Zincum oxydatum auf.

• Omiim (lat.) bedeutet jede Obstfrucht, doch versteht man unter dem Aus¬
drucke vorzüglich Apfelfrüchte. In der Pharmakognosie bezeichnet man als Poma
herkömmlicher Weise auch einige kugelige Früchte, die keine Apfelfrüchte
(■Aurantium, Citrus) oder selbst nicht einmal Obstfrüchte sind (Poma Colo-
c ynthidis).

rOnCeail ist ein zwischen Rothorange und Scharlach liegender Farbenton
und wurde deshalb zur Bezeichnung einer Reihe so gefärbter Azofarbstoffe
gewählt.

Die „Tabellarische Uebersicht der künstlichen organischen Farbstoffe" von
Gustav Schultz und Paul Julius, Berlin 1888, führt folgende Ponceaux an.

Ponceau 4 GB. Natronsalz der Anilinazo-ß-naphtohnonosulfosäure:

C6 H B -N = N-C 10 H 5 {^ Na
Der Farbstoff bildet ein feurigrothes, in Wasser und concentrirter Schwefel¬

säure mit orangegelber Farbe lösliches Pulver. Die wässerige Lösung wird durch
Salzsäure braungelb gefärbt. Wolle färbt sich in saurem Bade orangegelb.

Ponceau 2G. Natronsalz der Anilinazo-ß-naphtoldisulfosäure:
C fi H,— N = N- r f 0H

°"> H * l(S0 3 Na) 2.

C 6 H 4

Feurigrothes Pulver, in Wasser mit rothgelber, in concentrirter Schwefelsäure
^it kirschrother Farbe löslich. Die wässerige Lösung wird durch Salzsäure nicht
gefällt.

Ponceau GT. Natronsalz der Toluidinazo-ß-naphtoldisulfosäure:
fCH3 \ OH
\N = N - C 10 H 4 {(S0 3 Na) 2 .

Ponceau RT., wie Ponceau GT., nur mit einer anderen Disulfosäure des
^-Naphtols dargestellt. Färbt röthlicher als GT.

Ponceau G. Natronsalz der Xylidinazo-ß-naphtoldisulfosäure:
f(CH s ) a (OH

^ a * \ N = N — C 0 H 4 1(S08 Na) 2 .
Aus Naphtoldisulfosäure G. dargestellt.
Ponceau 2 R., Xylidinponceau. Analog dem Ponceau G., jedoch mit

Säure R. dargestellt. Das Xylidinponceau ist einer der wichtigsten Azofarbstoffe.
ßs bildet ein braunrothes Pulver, welches sich in concentrirter Schwefelsäure mit
kirschrother Farbe löst. Es ist leicht löslich in Wasser und färbt Wolle aus
saurem Bade roth.

Ponceau 3 R. Natronsalz der Cumidinazo-ß-naphtoldisulfosäure.
Krystallponceau 6R. Natronsalz der a-Naphtylaminazo-ß-naphtoldi-

s ulfosäure:
OH

C 10 H 7 — N = N — Ci
H M(SO s Na) 2

w Der Farbstoff besteht aus schönen goldglänzenden Krystallen, welche sich in
asser mit ponceaurother, in concentrirter Schwefelsäure mit violetter Farbe

lösen. Wolle färbt sich in saurem Bade roth.
Ponceau SS. extra. Natronsalz der Amidoazobenzolazo-ß-naphtoltrisulfosäure.
Ponceau 3 G. Natronsalz des Anisidinsulfosäureazo-ß-naphtols:

fS0 8 Na
C 6 H 3 {OCH,

JN=:N — Cj
ßeal-Eucyclopädie der ges. Pharmacie. VIII.

o H 6 . OH.
21
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Ponceau 6 E. Natronsalz der Naphtionsäureazo-ß-naphtoltrisulfosäure:
r „ (S0 3 Na ( OH
^ 10 "°1N = N — C 10 H 3 |.(S0 3 Na),.

Ponoeau acide. Natronsalz des ß-Naphtvlaminsulfosäureazo-3-naphtols:
P tt fS0 3 Na
^° Ö «1N = N —C, 0 H C .OH.

Brillantponceau (Doppelsckarlaoh). Natronsalz der ß-Naphtylaminsulft>-
säureazo-a.-naphtolmonosulfosäure :

p [S0 3 Na {OH

Ponceau 4 RB., s. Crocei'nscharlach.
Ponceau 3 RB., Echtpoucean = Biebricher Scharlach.
Ponceau S. extra, Echtponceau. Natronsalz der Amidoazobenzoldisulfo-

Bäureazo-ß-naphtoldisulfosäure:
p „ ISO, Na (SO, Na (OH

6 4 \N = N — C6 H8 \N = N — C 10 H 4JS0 3 Na 2 .
Braunes, in Wasser mit fuchsinrother Farbe, in coneentrirter Schwefelsäure mit

blauer Farbe lösliches Pulver. Benedikt.

rOnd S ExtraCt, eine amerikanische Patentmedicin, äusserliches Mittel gegen
rheumatische Schmerzen, ist in der Hauptsache ein Destillat der Hamamelis
virginiana.

Ponderabilien, alle Naturstoffe, die ein Gewicht besitzen; im Gegensatz zn
den Imponderabilien (Wärme, Licht, Elektricität), welche früher auch als Stoffe
angesehen wurden.

PondrOÜth. Oller's Sprengpulver Pondrolith soll aus circa 60 Salpeter,
2 1/ a Kaliumchromat, 20 Schwefel, B 1^ Holzkohle, 2 Knochenkohle und 6 Säge¬
spänen zusammengesetzt sein. — Poch's Pondrolith soll bestehen aus circa
68 Kalisalpeter, 3 Natronsalpeter, 12 Schwefel, 6 Holzkohle, 3 Barytsalpeter,
5 Sägespänen und 3 Gerberlohe.

Pongamia, Gattung der Leguminoseae, ausschliesslich aus indischen Sträuchern
gebildet, welche unpaar gefiederte Blätter und gegenständige Blättchen besitzen:
der Blüthenstand ist traubig, der Kelch özähnig, die Krone deutlich schmetter-
lingblüthig, die Staubgefässe tbrüderig oder eines ist zur Hälfte frei; die Hülse
ist 1—2samig.

Das aus den Samen von Pongamia glabra gewonnene Oel wird in neuester
Zeit gegen Krätze, verschiedene Hautkrankheiten und gegen Rheumatismus
empfohlen. v . Da IIa Torre.

Ponogene, die nach Päeyek während der Thätigkeit aller Organe der
Menschen und Thiere gebildeten Stoffwechselproducte, Ermüdungsstoffe, die
im Centralorgane sich anhäufen und wegen der leichten Oxydirbarkeit den Sauer¬
stoff verbrauchen, so dass das Gehirn wegen Sauerstoffmangel einschläft. Erst
wenn die Ponogene oxydirt sind und der Sauerstoff die Gehirnganglien wieder
reizen kann, erfolgt das Erwachen.

PonSaeOÜn, eine seharlachrothe Quecksilberverbindung, welche nach Thomp¬
son beim Schütteln einer alkalischen Quecksilbercyanidlösung mit Schwefelkohlen¬
stoff gebildet wird.

rOntederiaceae, Familie der Liliiflorae. Meist im tropischen Amerika ein¬
heimische Sumpf- und Wasserpflanzen mit kriechendem Rhizoni oder niederliegen¬
den, wurzelnden Stengeln. Blätter gestielt, oval oder herzförmig, selten sitzend,
linealisch. Blattstiel am Grunde scheidig (blasig) erweitert. Blüthen zwitterig in
Aehren oder Trauben, ohne Deck- und Vorblätter. Perigon trichter- oder teller¬
förmig, mit 6theiligem Saum, meist zygomorph (selten regelmässig oder 21ippig).
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Andröceum 3 + 3, selten 0 + 3. Antheren intrors. Ovar 3fächerig, selten die
beiden hinteren Fächer verkümmert
fügend. Kapsel fachspaltig-3klappig
•angsstreifig, mit papierartiger Testa

Samenknospen zahlreich, anatrop, selten 1,
vielsamig oder lfäeherig, lsamig. Samen

Endosperm mehlig. Embryo axil, gerade.
S y d o w.

kalte erdige Schwefelquelle

bekannte
. 365.

PontS-de-Martel in der Schweiz besitzt ei
m it H 3 S 0.006 und CaS O.Ol in 1000 Th.

Popp'S Anatherin-MundwaSSer, Zahnpulver und Zahnseife,
Wiener cosmetische Specialitäten. — S. auch Anatherin, Bd. I, pag

P Opillin. C 20 H 22 O ö + 2 H 2 0, ein in der Rinde und den Blättern verschiedener
Pappelarten (Populus tremula L., P. alba L., P. graeca Ait.) neben Salicin
vorkommendes Glycosid. Man erhält dasselbe, wenn man die wässerige Abkochung
der betreffenden Pflanzentheile mit Bleiessig ausfällt, das Filtrat mit Schwefel¬
wasserstoff entbleit, mit Thierkohle entfärbt und einengt. Zunächst krystallisirt
Salicin heraus, später das Populin. Aus heissem Wasser umkrystallisirt, bildet
letzteres leichte, weisse, seidenglänzende verfilzte Nadeln (Braconnot) mit 2 Molekülen
Krystallwasser. Bei 100° lässt sich dasselbe vollständig austreiben, das so ent¬
wässerte Populin schmilzt bei 180° zu einer farblosen Flüssigkeit, die glasartig
wieder erstarrt. In kaltem Wasser löst sich das Populin sehr schwierig, von
kochendem sind 42 Th. zur Lösung erforderlich. Auch von kochendem Alkohol
und von Eisessig wird es leicht gelöst, jedoch wenig von Aether. Seine Lösungen
s ind linksdrehend. Wird Populin in kalter Salpetersäure von 1.3 spec. Gew. gelöst,
s o scheiden sich allmälig Nadeln von B e n z o y 1 h e 1 i c i n , C 18 H 16 (C 7 H 5 0) 0 7 aus,
beim Erwärmen bilden sich Nitrobenzoesäure, Pikrinsäure und Oxalsäure (Pieia).
Beim Kochen von Populin mit verdünnten Mineralsäuren spaltet sich dasselbe in
Saliretin (s. Salicin), Benzoesäure und Glycose:

C 20 H 22 0 8 + 2 H 2 0 = C, H 8 0 2 + C 7 H 6 0 2 + C 6 H ia 0„
Saliretiu.

In Berührung mit faulem Käse, Wasser und kohlensaurem Kalk erfolgt lang¬
sam Zersetzung unter Bildung von Saligenin, benzoesaurem und milchsaurem Kalk
(Piria). Kocht man Populin mit Baryt- oder Kalkwasser, so werden Salicin und
benzoesaures Salz, beim Erwärmen mit alkoholischem Ammoniak Salicin, Benzamid
und Benzoesäure-Aethyläther (Piria) gebildet.

Auf Grund der vorstehend angegebenen Zersetzungen kann das Populin als
Benzoylsalicin, C 13 H ]7 (C 7 H r, 0) 0 7 betrachtet werden. Schiff hat mit Erfolg
versucht, das Populin auf synthetischem Wege darzustellen. Er führt zu dem
Zwecke zunächst Salicin in Helicin über, ein Oxydationsproduct des ersteren,
welches erhalten wird, indem man 10 Th. Salicin mit 80 Th. Salpetersäure von
1-161 spec. Gew., die etwas Untersalpetersäure enthält, in flachen Gefässen über-
giesst, nach 4—5 Stunden die ausgeschiedenen Krystalle sammelt und aus Wasser
umkrystallisirt. Beim Behandeln des Helicins mit Benzoylchlorür entsteht Benzoyl-
helicm, welches durch nascirenden Wasserstoff in Populin übergeführt wird.

H. Thoms.

PopulllS, Gattung der Salicaceae. Bäume, deren Zweige mit Gipfelknospe
versehen sind, die Knospen spitz, mit dachziegeligen, klebrigen Schuppen. Blätter
^eist breit, lang gestielt, die Stiele häufig von der Seite zusammengedrückt,
ßjüthen vor dem Laube erscheinend, kurz gestielt, nackt, die Antheren und das
Pistill im Grunde eines becherförmigen Receptaculum. Filamente frei. Die kahle
Kapsel 2—4klappig.

I. Leuce Buby. Junge Triebe haarig, ebenso Knospen, diese selten klebrig.
Populus alba L. (Silberpappel). Jüngere Aeste, Knospen und Blattstiele weiss-

ulzig. Blätter buchtig gelappt, unterseits weissfilzig.
21*
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Populus tremula L. (Zitterpappel, Espe, Aspe). Junge Aeste kurzhaarig oder
kahl, mit rundliehen, ungleich gezähnten Blättern.

II. Aigeiros Duby. Schuppen und junge Triebe klebrig.
Populus nigra L. (Schwarzpappel). Stamm mit ausgebreiteten Aesten und

breiter Krone. Blattgrund gestutzt oder keilförmig.
Populus 'pyramidalis Rozier (Pyramidenpappel, italienische Pappel), nur

Varietät der vorigen. Stamm mit aufrechten Aesten und schmaler Krone ; bei uns
nur in männlichen Exemplaren.

III. Tacamahaca Spach. Schuppen und junge Triebe klebrig. Blätter
unterseits weisslich, Blattstiele zusammengedrückt.

Populus balsamifera L. (Balsampappel), heimisch in Nordamerika und Sibirien.
Die frischen und getrockneten Laubknospen (Gemmae Populi) der meisten

dieser Arten mit harzigen Schuppen finden hin und wieder pharmaceutische Ver¬
wendung. Sie sind spitz kegelförmig, bis 2 cm lang, glänzend braun, mit dach¬
ziegeligen Deckschuppen. Der Geruch ist frisch balsamisch, der Geschmack bitter.
Sie enthalten J/ 2 Procent ätherisches Oel, Harz, Wachs, Gummi, Gerbsäure und
nach Piccard Chrysinsäure. Die Binde und das Laub der Pappeln enthält
die Glycoside Salicin und Populin.

Sie dienen zur Anfertigung des Unguentum Populi. Die jungen Blätter vou
Populus nigra L. sollen als Theesurrogat vorkommen. Das Holz der meisten
Arten dient als Nutzholz, Das junge Holz enthält Ericin. Hart wich.

PorCeHa, von Bdiz et Pavon aufgestellte Gattung der Anonaceae, deren
Arten jetzt meist zu anderen Gattungen (Anona, Uvaria) gezogen werden.

Die Blätter von Porcelia nitidifolia R. et P. dienen in Peru zum Gelbfärben.
Porcelia triloba Pers., s. Anona, Bd. I, pag. 396.
PorenCtinälß sind die von der Verdickung frei bleibenden Theile in den

Zellmembranen. In der Flächenansicht erscheinen sie als Poren, auf Durchschnitteu
der Membran als kürzere oder längere Canäle, je nach dem Grade der Ver¬
dickung. Man unterscheidet einfache, verzweigte und behöfte Porencanäle. Die
Porencanäle benachbarter Zellen stehen nicht in unmittelbarer Verbindung, sondern
sind durch die primäre Zellwand, welche als diosmotische Membran fungirt, von
einander getrennt. Die behöften Porencanäle, auch Hoftüpfel genannt (Bd. V,
pag. 229) sind zugleich Ventile.

Porenkapsel ist jene Form trockener Springfrüehte, welche die Samen durch
kleine Löcher entlässt, die an bestimmten Stellen der Frucht durch Ausfallen
kleiner Stücke entstehen ; z. B. die Mohnkapsel.

Porla, in Schweden, besitzt eine kalte Quelle mit FeH 2 (00 3) 3 0.063 in
1000 Th.

Porosität. Das Vorhandensein von mehr oder weniger regelmässig vertheilten
Hohlräumen, Poren, in der Materie ist man gewohnt, als allgemeine Eigenschaft
derselben bezeichnen zu hören und nur quantitative Unterschiede in derselben für
die verschiedenen Stoffe gelten zu lassen. Diese Auffassung würde nur con-
sequent durchführbar sein, wenn die angenommenen Zwischenräume der Moleküle
als Poren gelten. Allein diese können bei festen Körpern wegen ihrer kleinen
Dimensionen wohl nicht in Betracht kommen, da die Flächenanziehung und der
Reibungswiderstand die Durchlässigkeit von Seiten anderer Stoffe unmöglich machen
dürften. Dann würden viel eher die Flüssigkeiten und Gase porös genannt werden
können, deren grössere Abstände der Moleküle die, Diffusion genannte, gegen¬
seitige Durchdringung heterogener Flüssigkeiten und Gase gestatten. Die Porosität
kann daher nur von mechanischen Structurverhältnissen fester Stoffe abhängig
sein. Dieselbe ist fast ausgeschlossen oder in sehr geringem Maasse vorhanden bei
allen aus flüssiger Form erstarrten, cohärenten, amorphen Massen, wie Glas, Harz,
Kautschuk, welche daher erfahrungsmässig als sichere Verschlussmittel gegen
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■Flüssigkeiten und Gase verwendet werden. Dagegen bei allen Stoffen von krystal-
hnischer Structur, welche aus mehr als einem Krystalle, aus Conglomeraten von
solchen bestehen und aus flüssigem oder gasförmigem Zustande eher erstarrten,
als alle leeren Zwischenräume von ihnen ausgefüllt werden konnten, ferner bei
allen aus Zellen, Fasern, Geweben aufgebauten, pflanzlichen und thiorischen Körpern
ergibt sich die Porosität von selber, wo eine vollständige Berührung aller Flächen
der Structurtheile wegen der Gestalt der letzteren nicht möglich ist. Aus der Ver-
scbiedenartigkeit dieser Gestalten und ihrer Bildungsweise erhellt, dass diese Hohl¬
räume sowohl von einander getrennt bestehen, als auch röhren- oder niaschen-
lörmig zusammenhängen können. Daher bestimmt nicht immer die Grösse der
Poren allein, sondern vielmehr die Zahl und die Art der Vertheilung derselben,
sowie die Dicke der Massen den Grad der Durchlässigkeit für Flüssigkeiten und
Gase, wie sie die Experimente des Hindurchpressens von Quecksilber durch Leder
oder Holzpflöcke, von Wasser durch dünne Metallwände, von mit Bauch beladenen
Dämpfen durch einen langen Rohrstoek veranschaulichen. Das speeifische Gewicht
fester Stoffe wird von der Beschaffenheit der Poren wesentlich beeinflusst. Die
Zunahme der Dichtigkeit und der Cohäsion von gegossenen Metallen durch
Hämmern oder Walzen beruht auf Zusammendrückung der Poren. Das Filtriren
von Flüssigkeiten und Gasen und das Entfärben durch Kohle sind praktische
> erwendungen der Porosität, indem im ersten Falle die Poren die zu entfernenden
otoffe nicht hindurchlassen, im zweiten in sich verdichten. Gänge.

rOrpBZit heisst das brasilianische Palladgold.

Porphyr, richtiger Porphyre, werden diejenigen Gesteine genannt, welche aus
einer amorphen Grundmasse aus Feldstein und Thonstein bestehen und in der¬
selben Krystalle oder Krystalltrümmer eingeschlossen enthalten, und zwar meist
* eldspat und Quarz. Die Porphyre sind meist roth, rothbraun oder kastanienbraun
mit weissen oder rosenrothen Kryställchen (so z. B. bei Rochlitz in Sachsen) ;
seltener sind grüne und schwarze 'Porphyre.

Porphyrin, C 21 H 2r, N ;; 0 2 . In der Rinde von Älstonia constricta hat Hesse
mehrere Alkaloide aufgefunden: Das Alstonin (Chlorogenin) zu 2—2 1/ 2 Procent,
das Porphyrin (0.1 Procent) und endlich das bisher wenig studirte Porphyrosin
oder Alstonidin. Zur Darstellung und Trennung dieser Alkaloide fügt man zu dem
schwefelsäurehaltigen Auszug der Rinde Hydrargyrichlorid, welches eine Fällung
des Alstonins bewirkt. Das Filtrat wird nach Zusatz von Natriumcarbonat mit
Aether ausgeschüttelt und nach Abdunsten desselben der Rückstand mit heissem
Ligroin behandelt, welches Porphyrin löst und Alstonidin zurücklässt.

Das Porphyrin krystallisirt aus Alkohol in dünnen, weissen, stark alkalisch
r eagirenden, bitter schmeckenden, bei 97° schmelzenden Prismen, welche von
heissem Wasser, Alkohol und Aether leicht aufgenommen werden. Salpetersäure
Un d concentrirte Schwefelsäure lösen das Porphyrin mit Purpurfarbe, die nicht
eonstant ist; die salzsaure Lösung wird durch Kaliumbichromat blutroth gefärbt.

H. Thoms.

PorphyrOXin, Opin. von E. Merck 1837 als ein besonderes Alkaloid des
Opiums beschrieben, hat sich bei näherer Untersuchung als ein Gemenge ver¬
schiedener Opiumalkaloide erwiesen. H. Thoms.

PorpOrinO, Haematinon, ist eine rothe, durchsichtige, harte, politurfähige
Glasmasse, welche im Alterthum zu Mosaiken und Prunkgefässen verarbeitet
w urde. Sie wird durch Zusammenschmelzen von 60 Th. Quarzsand, 10 Th. calci-
n 'rter Soda, 10 Th. gebranntem Borax, 10 Th. Kupferoxyd und 3 Th. Eisen-
° x yduloxyd gewonnen. Durch besondere Leitung des Schmelzprocesses, derart, dass
das gebildete Cuprosilicat krystalliniseh wird, kann man zu dem fast schwarzen,
o'äulich schimmernden Astralit gelangen.
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La Porretta, in Italien, besitzt acht warme bis lieisse (27.5—38.7°) Koch¬
salzschwefelquellen. Der Gehalt an H 2 S ist 0.002, nur Porretta vecchia
und Puzzola haben 0.02; der an NaCI 6.5 — 8.2, nur die beiden genannten
haben 2.6 und 3.0 in 1000 Th. Die Quellen enthalten ferner NaJ und NaBr,
von ersterem Leone 0.08, Donzelle und P. vecchia 0.03, Bove, Marte,
Puzzola, Eeale und Tromba circa O.Ol in 1000 Th.

POFSChol. Das ätherische Oel aus dem blühenden Kraut von Ledum pa-
lustre L. Spec. Gew. 0.932. Siedepunkt 180—250°. .

rOrSt ist Herba Ledi palustris.
Porter ist ein obergähriges Bier, welches vorzugsweise in England gebraut

wird und aus sehr starken Würzen hervorgeht. Porter heisst „Lastträger" (von
to porte, tragen) und soll ein Ausdruck für die kräftigenden Wirkungen des
Bieres sein. Man unterscheidet starken Brown stout, Tafelbier, von ordinärem
Porter. Zur Maische dienen 24 Quarter braunes Malz, 8 Quarter bernsteingelbes
Malz, 8 Quarter blasses Malz (40 Quarter = 106 hl) und 100 kg amerikanischer
Hopfen. Das erste Mal wird l 1/^ Stunden mit 80hl Wasser von 76° ausgezogen,
das zweite Mal 1 Stunde mit Wasser von 88°; die abgelassenen Würzen werden
mit Hopfen versehen, s/ i Stunde gekocht, dann abgekühlt. Die gekühlte Würze,
welche circa 20 Procent zeigt, wird 36 Stunden in grossen Bottichen zur Ver-
gährung hingestellt, dann 3 Tage lang auf kleinere Bottiche gebracht. — Der
ordinäre Porter geht aus Würzen von 12—14 Procent hervor. — Deutsche
Porter, s. Malzextract, Bd. VI, pag. 514. Eisner.

Portlandcement, s. Bd. n, pag. 613.
Portland'S antarthn'C pOWder, Gichtpulver, ist eine Pulvermischung

aus (nach Hager) 15 Th. Radix Gentianae, 10 Th. Herba Gentaurii min. und
je 5 Th. Resina Guajaci, Radix Asari und Gortex Aurantii. — Portland'S
Species antarthriticae bestehen aus gleichen Theilen Herba Gentaurii, Herba
Chenopodii ambros., Lignum Guajaci, Radix Asari und Radix Gentianae.

PortOriCOrinde, von Geanothus reclinatus L'Herit., s. Palo Mabi, Bd. VII,
pag. 625.

PortUgalÖl, Pomeranzenschalenöl, Oleum Aurantii corticis , Oleum
Aurantii amari, das durch Auspressen der frischen Schale der Pomeranzenfrncht
(Citrus Aurantium, wir. amara Linn.) gewonnene ätherische Oel, welches ein
grünlich-gelbes, dünnflüssiges, stark rechtsdrehendes Liquidum bildet von an¬
genehmem Geruch und bitterem Geschmack. Spec. Gew. 0.850—0.860 bei 15°. Es
ist in 10 Th. 90procentigen Alkohols löslich. Das Portugalöl dient besonders zur
Herstellung von Liqueuren und als Zusatz zu Parfümerien. H. Thoms.

Portlllaca, Gattung der nach ihr benannten Familie. Fleischige, kahle, ver¬
zweigte , niederliegende oder aufsteigende Kräuter mit flachen oder stielrunden
Blättern und häutigen oder zu Borstenbüscheln reducirten Nebenblättern. Blüthen
einzeln oder in geknäulten Trugdolden, regelmässig; der Kelch 2spaltig und sein
Saum später abfallend; Kronblätter 4—6, gelb, purpurn oder rosenroth; Antheren
8 bis viele; Kapsel mit Deckel aufspringend, vielsamig.

Portulaca oleracea L. Stengel und Aeste niedergestreckt, Kelchzipfel stumpf
gekielt. In Südeuropa heimisch, bei uns cultivirt und verwildert. Das schwach
salzig schmeckende Kraut (Herba Portulacae) und die Samen (Semen Portulacae)
wurden früher als kühlende Mittel benutzt.

Portulaca sativa Haw. Stengel aufrecht, Kelchzipfel flügelig gekielt. In Ge¬
müsegärten gebaut und als Salat häufig gegessen. Hart wich.

Portulacaceae, Familie der Centrtrospermae. Meist kahle und fleischige
Kräuter, selten Halbsträucher oder kleine Sträucher, welche der Mehrzahl nach
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m Amerika auftreten. Blätter ungetheilt, oft fleischig. Nebenblätter klein, trocken-
häutig, zerschlitzt, selten fehlend. Blüthen einzeln, terminal oder in kopfigen,
laubigen oder rispigen Wickeln oder Dichasien, meist mit hochblattartigen oder
laubigen Vorblättern, regelmässig, selten schwach zygomorph, zwitterig. Kelch 2-
°is ögliederig, trockenhäutig oder krautig, häufig gekielt. Krone 4—5, selten
zahlreich. Andröceum 1 bis zahlreich, den Kronblättern opponirt oder in Gruppen
°der in zwei ögliederigen Kreisen. Glieder zuweilen dedoublirt. Filamente häufig
mit den Kronblättern verwachsen. Antheren intrors. Gynäceum meist 3gliederig
(2, 4, 8), ober-, selten halbunterständig. Fruchtknoten lfächerig, zuweilen an der
Basis gefächert. Narben der Zahl der Carpelle entsprechend. Samenknospen 1, 2
°is zahlreich, auf Centralplaeenta. Frucht eine häutige oder krustige Kapsel, durch
Deckel oder loculicid und septicid geöffnet, selten geschlossen bleibend. Endosperm
mehlig. Embryo gekrümmt. Sydow.

Portwein, weisser und rother portugiesischer Wein, der in den Provinzen
Minho und Beira gebaut und über Lissabon und Oporto (wonach der Name) aus¬
geführt wird.

■ Orzellän (s. auch Thonwaaren). Unter Porzellan versteht man durch¬
scheinende weisse Thonwaaren mit durchsichtiger Glasur, oder ohne solche. Das
glasirte Porzellan wird unterschieden in echtes oder hartes und in weiches
oder Frittenporzellan; von unglasirtem (Statuenporzellan, Biscuit)
unterscheidet man echtes, parisches und. Garara-Porzellan. Berliner
Sanitäts- oder Gesundheitsgeschirr, auch Halbporzellan genannt,
w ird aus einer Mischung von Porzellanmasse mit feuerfestem Thon (Pfeifenthon)
Weitet und vermittelt den Uebergang von hartem Porzellan zu den besseren Stein¬
zeugarten.

Das echte oder harte Porzellan bildet eine weisse, durchscheinende, fein¬
körnig-homogene, mit dem Messer nicht ritzbare, klingende, strengflüssige Masse
y on muschelig-feinkörnigem Bruch und einem specifischen Gewicht von 2.07 bis
2.49, welche aus einem unschmelzbaren Körper, dem Kaolin, und einem schmelz¬
baren, aber selbst nicht formbaren Zusatz, dem Flusse, Feldspat und Zusätzen
von Gyps, Kreide und Quarz hergestellt und mit einer Feldspatglasur, unter
absolutem Ausschluss von Blei- oder Zinnoxyd, und zwar in einer Brennoperation,
überzogen ist.

Die Bereitung des Porzellans ist eine sehr mühsame und umfasst eine Reihe
von langdauernden Operationen. Die vorbezeichneten Rohmaterialien müssen zu¬
nächst durch Mahlen, Sieben und Schlämmen in Staub verwandelt werden.
Nachdem derselbe mit Wasser zu einem Brei angerührt ist, erfolgt die Mischung
der abgemessenen Portionen. Folgende Beispiele zeigen einige Verhältnisse, in
welchen die Mischung stattfindet (RüD. Wagner):

In Nymphenburg:
Kaolin von Passau...... 65 Th.
Sand „ „...... 4 „
Quarz.......... 21. „
Gyps.......... 5 „
Biscuitscherben....... 5 „

In Meissen:
Kaolin von Aue...... 18 Th.

„ ,, Sosa...... 18 „
„ „ Seilitz...... 36 „

Feldspat......... 26 „
Scherben......... 2 ,,

Da die Kaoline verschiedene Zusammensetzung haben, erfolgt die Verwendung der
einen oder der anderen Sorte natürlich nur auf Grund voraufgegangener Analysen.
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Das fertige Sevres-Porzellan hat eonstant folgende Zusammensetzung:
Kieselsäure........58 Th.
Thonerde........24.4 „
Kalkerde........4.5 „
Kali..........3 „

Der schlammige Brei muss jetzt bis zu einem gewissen Grade getrocknet
werden, was durch Verdunstung unter Anwendung von Wärme, durch Absorption
unter Anwendung poröser Thonmassen (Ziegel) oder des Gypses, durch Luftdruck,
resp. Verdrängung oder Pressen erreicht zu werden pflegt. Nachdem eine voll¬
kommene Mischung des Materiales durch Schlagen und Kneten erfolgt ist, wird
die Masse, indem man sie etwa 3 Monate lang mit Jauche oder Moorwasser in
Berührung lässt, einer Art Fäulniss, dem Rotten, unterworfen. Hat die Masse
hinreichend gelagert, so dass sie wieder weiss geworden ist, so wird sie in feinen
Spänen abgezogen, zu Ballen geknetet und geformt. Das Formen geschieht
entweder auf der Töpferscheibe, oder mit Hilfe von Gypsformen, seltener durch
Giessen; sehr feine und zarte Sachen werden aus freier Hand geformt. Die ge¬
formten Gegenstände werden bei gewöhnlicher Temperatur getrocknet und
nach dem Trocknen mit der Glasur überzogen (s. Glasur). Das glasirte Gut
wird in Kapseln oder Cassetten, welche aus feuerfestem Thon, Sand und Scherben
hergestellt sind, in den Ofen gesetzt und gar gebrannt, was etwa 18 Stunden
dauert, worauf die Abkühlung des Ofens erfolgt, welche in 3—4 Tagen beendet
zu sein pflegt. Das fertige Porzellan wird nun sortirt in Feingut, fehlerfreie
Waare; Mittelgut, minder weiss und eben in der Glasur, mit geringen Fehlern
versehen, die übermalt werden können; Ausschuss, mit gelblicher, schlecht
geschlossener, oder schwarz punktirter (eierschaliger) Glasur und geringen Ver¬
legungen, und Bruch, mit Rissen, Blasen und groben Verziehungen versehen-

Zu den harten Porzellanen ohne Glasur gehört das Parian und Carrara.
Ersteres zeigt die äussere Beschaffenheit des parischen Marmors und dient zur
Herstellung von Statuen und Reliefs. Seine Zusammensetzung variirt; es ist ausser
den normalen Bestandteilen des Porzellans Calciumphospat und Baryumsilicat in
einzelnen Sorten nachgewiesen worden, während andere frei von diesen Zusätzen
waren. — Carrara erinnert an Carrara-Marmor, ist minder durchscheinend und
weisser als Parian und steht seiner Zusammensetzung nach auf der Grenze
zwischen Parian und besserem Steinzeug.

Zur Decorirung des emaillirten Porzellans dient die Porzellanmalerei, ein
eigener Kunstzweig, welcher besondere Farben und Maltechnik verlangt. Die
Porzellanfarben können als geschmolzene Gläser angesehen werden und bestehen
aus dem färbenden Metalloxyd und dem Fluss. Man unterscheidet Scharf¬
feuerfarben und Muffel färben, von welchen erstere unter der Glasur
aufgetragen werden. Die in der Porzellanmalerei gebräuchlichen Farben sind
folgende:

Eisenoxyd für Roth, Braun, Violett, Gelb und Sepia;
Chromoxyd für Grün;
Kobaltoxyd und Kalium-Kobalt-Nitrit für Blau und Schwarz;
Uranoxyd für Orange und Schwarz;
Iridiumoxyd für Schwarz;
Titanoxyd für Gelb;
Antimonoxyd für Gelb ;
Kupferoxyd und -oxydul für Grün nnd Roth;
Ferrochromat für Braun;
Bleichromat für Gelb;
Baryumchromat für Gelb;
Chlorsilber für Roth ;
Platinehlorid- und Platinsalmiak für Piatinfarbe ;
Goldpurpur für Purpur und Roseuroth (Rüd. Wagnee).
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Einige dieser Farben behalten ihren natürlichen Ton, wenn sie mit dem Fluss-
ßuttel zusammengeschmolzen werden (Fr it tef ar ben), andere verändern den¬
selben und erhalten die gewünschte Nuance erst durch das Schmelzen (S c h m e 1 z-
f arben).

Auch das Vergolden dient zur Decoration des Porzellans. Man unterscheidet
die echte von der Glanzvergoldung. Bei der ersteren wird das, aus Goldlösung mit
Oxalsäure oder Eisenvitriol ausgefällte, mit dem Flussmittel angeriebene Gold der
absolut fettfreien Porzellanfläche aufgetragen. Das Einbrennen geschieht in Muffeln,
■uie Vergoldung erscheint zunächst matt und wird erst durch Poliren (mit glattem
Achat und Blutstein) glänzend gemacht. Bei der Glanzvergoldung entsteht der
"lanz direct beim Brennen. Zum Auftragen verwendet man eine Lösung von
woldehlorid oder Knallgold in Schwefelbalsam und Lavendelöl. Man unterscheidet
beiderlei Vergoldung durch Reiben an menschlichem Kopfhaar, wodurch Glanz¬
vergoldung wie überfeilt erscheint, während echte Vergoldung nicht darunter
leidet. — Versilberung und Platinirung, im Ganzen wenig beliebt, wird
ln ähnlicher Weise bewirkt, wie die Vergoldung.

Das weiche oder Frittenpor zellan, als englisches und französi¬
sches unterschieden, gehört eigentlich gar nicht zu den Thonwaaren, denn es
enthält Thonerde nur als Nebenbestandtbeil; es gehört vielmehr zu den Glasarten,
insofern es ein unvollkommen geschmolzenes Alkalierdesilicat darstellt. Die Glasur
ls t fast immer bleihaltig.

Die Masse des fr an zö si sehen Frittenporzellans besteht im Allgemeinen aus : ,
45—75 Th. Fritte,

3—17 „ Mergel,
17—8 „ Kreide.

Die Fritte besteht aus einer Schmelze, zu welcher Salpeter, Soda, Alaun, Koch¬
salz, Gyps, Schwerspat und Sand verwendet wird. Die oben angegebene Mischung
der drei Bestandteile, wird, in feinsten Staub verwandelt, als Brei mehrere
Monate aufbewahrt, dann mit Leimwasser angerührt, geformt und in Kapseln gar
gebrannt. Die Glasur, welche in der Hauptsache aus Mennige, Sand, Soda und
wenig Borax hergestellt wird, wird später aufgetragen und gebrannt.

Zur Darstellung des englischen weichen Porzellans wird Porzellanerde von
"ornwallis (China clay), Cornishstone (verwitterter Pegmatit), Feuerstein und
Knochenasche herangezogen. Die Glasur besteht aus Cornishstone, Kreide, Feuer¬
stein, Bleioxyd und Borax und wird, wie beim französischen Porzellan, nach dem
warbrennen der Masse aufgetragen. Da das englische Porzellan zum Garbrennen
n Ur einer relativ geringen Hitze bedarf, ist es dem Verziehen beim Brennen nicht
so leicht unterworfen, wie hartes Porzellan, weshalb sich aus jenem mit Leichtig¬
keit Geräthe von sehr geringer Scherbenstärke herstellen lassen. Die Bleiglasur
ermöglicht die Verwendung überaus schöner und glänzender Farben. — Das
Erittenporzellan dient u. a. zur Anfertigung von Diaphanicen, Knöpfen und Schreib-
tafeln (unglasirt). Ebner.

rOrzellanerdS ist eine Thonart, welche in der Mineralogie den Namen
Kaolin führt. (Kaolin ist der Name eines bei Kingteschin gelegenen, feldspat-
fiihrenden Gebirges.) Sämmtliche Thonarten sind aus der Verwitterung feldspat-
oaltiger Gesteine hervorgegangen, insbesondere aus dem Kalifeldspat (AlKSi 3 0 8 ,
Aluminiumkaliumsilicat). Man nimmt an, dass unter Einfluss von Feuchtigkeit und
Kohlensäure zuerst eine einfache Spaltung in Kaliumsilicat und Aluminiumsilieat
stattgefunden habe; das leicht lösliche Kaliumsilicat sei zum Theil der Acker¬
krume zugeführt worden, zum Theil sei es zu Cai-bonat umgebildet worden
Unter Abscheidung von Kieselsäure, die sich dem Aluminiumsilieat zugesellt und
ni it diesem ein wasserhaltiges Salz gebildet habe. Dieses, noch am Orte seiner
Entstehung lagernde Silicat, welchem in reinster Form die Formel Al + Si 3 0 12 + 4H 2 0
gegeben worden ist, wird als Kaolin oder Porzellanerde bezeichnet und bildet das



330 PORZELLANERDE. PORZELLANTIEGEL.

Hauptmaterial zur Fabrikation des Porzellans. Die Mehrzahl der Kaoline enthalten
geringe Mengen fremder Substanzen, wie aus folgenden Analysen hervorgeht:

Kaoline von:

Ledetz Zettlitz i Kaschkan Sennewitz

Kieselsäure
Thonerde .
Eisenoxyd
Magnesia .
Kali . .
Wasser . .

49.19
36.73
0.81
0.18
1.18

12.41

46.82
38.49

1.09

1.40
12.8t»

56.72
31.07
0.59
0.22
0.51

11.18

63.07
24.67

0-59
0.40
4.25
7.00

Wichtige Fundorte für Kaoline sind folgende: Sachsen: Aue (ziemlich er¬
schöpft) , Seilitz bei Meissen, Marka bei Bautzen, Sosa bei Johanngeorgenstadt,

Trotha beiEibau bei Zittau : P r e u s s e n : Saarau , Göppersdorf bei Strehlen ,
Halle; B a i e r n : Aschaffenburg, Stollberg, Liielos, Oberedsdorf; Franken:
Brand, Göpfersgrün: Pfalz: bei Amberg: Niederbaiern: Wegscheid, Auer¬
bach, Passau; Oesterreieh: Krumnussbaum; Böhmen: Zettlitz , Giesshübl,
Windischgrün, Petschkan, Pilsen; Mähren: Blansko, Brenditz; Ungarn: Prinz¬
dorf; England: Cornwall; Frankreich: Limoges, Bayonne, Arriege.

Elsn er.

PorzellangefäSSe werden mit Vorliebe als Standgefässe in Apotheken ver¬
wendet. Sie besitzen ein elegantes Aeussere, sind undurchlässig für Flüssigkeiten
und Fette, besitzen eine hohe Widerstandsfähigkeit gegen Chemikalien und setzen
Temperatureinflüssen aller Art eine bedeutende Widerstandskraft entgegen; Eigen¬
schaften, die Surrogaten, wie Gesundheitsgeschirr, Fayence u. s. w. nicht zu¬
kommen und welche deshalb zur Benutzung in dem angedeuteten Sinne möglichst
zu vermeiden sind.

Porzellankitt, s. Kitte, Bd. v, P ag. 698.
PorzeilanmeilSUr ist ein zum Abmesssen von Flüssigkeiten bestimmtes

Gefäss aus Porzellan.

POTZellanpiatteil finden ausgedehnte Anwendung in chemischen und pharma-
ceutischen Laboratorien, z. B. zur Hervorrufung von Arsen- und Antimonflecken
bei Benützung des MAKSH'schen Apparates, zur Anstellung von Tüpfelproben in
der Maassanalyse, als Beläge für die verschiedensten Gegenstände zum Schutze
derselben gegen Feuchtigkeit und ätzende Flüssigkeiten.

Porzellan, Reaumur'S, ist kein Porzellan, sondern lediglich entglastes Glas,
d. h. eine Glasmasse, aus der eine Ausscheidung sternförmig gruppirter oder
faseriger Krystalle, welche kieselsäurereicher sind als die Grundmasse, statt¬
gefunden hat.

Porzellanschalen bilden nothw endige Kequisite der Laboratorien; sie sind
zur Aufnahme, zum Eindampfen und zum Krystallisirenlassen von Flüssigkeiten
bestimmt. Alkalische Flüssigkeiten lösen bei längerer Einwirkung Theile der
Glasur auf.

Porzellanschrot ist Porzellan in runden und ovalen Körnern von der Grösse
kleiner Erbsen, dazu bestimmt, das Bleischrot als Flaschenreinigungsmittel zu
ersetzen.

PorzellanthOn, s. Porzellanerde, pag. 329.

Porzellantiegel werden zum Glühen von Niederschlägen, sowie zum Auf-
schliessen von Chemikalien verwandt. Da Alkalien und ätzende alkalische Erden
die Glasur angreifen, nimmt man Aufschliessungen mit Soda und Aetzbaryt nicht
im Porzellan-, sondern im Platintiegel vor. Elsn er.
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rOSer'SCher Balsam, Einreibung gegen Rheumatismus u. s. w., besteht
(nach Hager) aus etwa 4 Th. Rosmarinöl, 10 Th. Kampher, 15 Th. Ameisen-
tinctur, 5 Th. Spanisehfliegentinctur und 90 Th. Spiritus, mit Safrantinetur gelb
gefärbt.

0.25 Extr.
1.5 Traga-
100 Pillen

0.
Potain's Pillen Tuberkulose bestehen aus 3.0 Kreosot,

'pH, 0.5 Jodoform, 2.0 Bals. Tolutanum, 2.0 Terebinthina veneta,
c ®ntha, 3.0 Gummi arab. und 6.0 Magnesia carbonica zu
(Pharm. Zeit.).

rOtalia, Gattung der Loganiaceae.
durch eine Scheide verbundenen Blättern
lederig, urnenförmig, viertheilig, gefärbt; Kronenröhre

5 kurze, am Grunde ringförmig verbundene Staubgefässe

Sträucher mit grossen, gegenständigeu,
und endständigen Inflorescenzen. Kelch

khäutig, lOspaltis ;
Frucht eine kreisel-

törmige, zweifächerige Beere mit zahlreichen, länglich-eckigen Samen.
Potalia amara Aubl. (Nicandra amara Gm,), in Guyana, hat einen einfachen

knotigen Stamm, 4 cm lange, glänzende Blätter und kurze Rispen mit gegen¬
ständigen Blüthen. Der Kelch ist gelb, die kleinere Krone weiss, die Beere kirsch-
gross.

Das Holz schmeckt bitter, die Rinde und die Blätter sind aromatisch. Haller
und Heckel erhielten aus den Blättern ein auf Brucin reagirendes Extract. An¬
geblieh kann aus den Stengeln ein benzoeartig riechendes Harz ausgeschmolzen
werden.

Die Blätter von P. resinifera Mart. werden in Brasilien als Adstringens
angewendet.

PotaSChe, PottaSChe, s. Kalium carbonicum erudum, Bd. V,
Pag. 582.

PotaSChelauge, s. Liquor Kali
PotaSSae = Kaliumsalz.
PotaSSiUlTI = Kalium.
Poteline,

Qlycerin und
Wendung verschieden. Poteline soll Verwendung finden für Flasehenverschlüsse,
z nr Conservirung von Früchten und Fleisch, die damit übergössen werden, sowie,
indem Schwerspat und Zinkweiss zugesetzt wird, zur Herstellung der verschiedensten
Gebrauchs- und Luxusgegenstände.

Potelot, Pottlot, ist Graphit, s. d., Bd. V, pag. 11.
Potentielle Energie ist die Energie der Lage, zum Unterschiede von der

kinetischen Energie; vergl. auch Bd. IV, pag. 41.
Potentilla, Gattung der Rosaceae, Gruppe Dryadeae. Kräuter oder Halb-

sträucher mit handförmig 3—Tzähligen oder unpaar gefiederten Blättern und
weist doldenrispigen Blüthenständen. Kelch lOspaltig mit zwei Reihen von Kelch¬
zipfeln, die fünf äusseren kleiner und mehr abstehend. Blumenblätter 5; Staub¬

treten auch

nach dem Erfinder Potel
Tannin. Das Verhältniss

carbonici, Bd. VI, pag. 351.

benannt, eine Mischung aus Gelatine,
der Bestandtheile ist je nach der Ver¬

förmig, saftlos und nie beerenförmig anschwellend; ausnahmsweise
" Kelch- und 4 Blumenblätter auf (Tormentilla Linn.).

Potentilla silvestris Neck. (P. Tormentilla Schrank, T. ereeta L.),
ß 1 u t w u r z, mit aufrechtem oder liegendem, nicht wurzelndem, oberseits ästigem
Stengel und anliegend behaarten Blättern, Kelch- und Blüthen stielen; Stengel-
Matter dreizählig, sitzend oder kurzgestielt mit grossen, drei- bis vielspaltigen
Nebenblättern und keilig-länglichen, eingeschnitten-gesägten Blattabschnitten. Blüthen
nieist 4zählig, gelb, klein und hinfällig, Nüssehen kahl. Ueber das Rhizom
s - Tormentilla.
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Potentilla reptans L. Die 4- Wurzel ästig-, mehrköpfig; Stengel einfach,
ausläuferartig, an den Gelenken wurzelnd, sammt den Blatt- und Blüthenstielen
behaart; Blätter unterbrochen fiederschnittig, die meisten grundständig; Blüthen
auf langen Stielen einzeln aus den Gelenken, özählig, sattgelb, gross; Früchtchen
kahl. — Lieferte Radix und Herba Pentaphylli s. Quinquefolii majoris.

Potentilla ar gentea L. Die 4- Wurzel mehrköpfig, neben dem mittel¬
ständigen Stengel auch seitliche Blätterbüschel treibend, filzig behaart, drüsenlos,
ohne abstehende längere Haare; Blätter bandförmig, 5—7schnittig, zweifarbig;
Blüthen in einer endständigen Trugdolde, klein, gelb, özählig, Nüsschen kahl. —■
Lieferte Herba Quinquefolii minoris.

P. fruticosa L. und P. rupestris L. liefern Blätter als Theesurrogat, P.
anserina L., mit kriechenden wurzelnden Ausläufern und unterbrochen gefiederten
Blättern, lieferte die jetzt obsolete Herba und Radix Argetdinae s. Anserinae.

Alle Arten sind als Weidekräuter, einige als Bienenblumen beliebt.

Potenzen werden in der Homöopathie jene Arzneizubereitungen genannt, bei
welchen der Arzneistoff in einem indifferenten Vehikel (Weingeist, Milchzucker,
destillirtes Wasser) auf's Feinste vertheilt und möglichst in seine molekularen
Bestandtheile zerlegt ist, um eine leichtere Resorption derselben durch den lebenden
Organismus, dem sie zugeführt werden, zu ermöglichen. Ursprünglich beabsichtigte
der Stifter der Homöopathie sammt seinen Anhängern mit diesem Verdünnungs-
process der Arzneien eine Abminderung der giftigen Wirkungen derselben, welche
in der That auch bei einem Bruchtheil derselben dadurch zu Stande kommt,
während bei anderen durch diesen Process eine qualitative, jedoch nicht
toxische Erhöhung der Arzneiwirkungen dann entsteht, wenn derselbe nicht in's
Unendliche getrieben und das betreffende Mittel nach dem von Hahnemann auf¬
gestellten Aehnlichkeitsgesetz verabreicht wird. Daher der Name „Potenzen" oder
Kraftentwickel ungen.

Die Zubereitung derselben ist für die verschiedenen Arzneistoffe eine ver¬
schiedene. Zu Grunde gelegt wird dabei von den homöopathischen Apothekern
das HAHNEMANN'schePrincip der „Arzneikraft", welche den Rohstoff oder den
aus einer Pflanze gepressten Saft als Einheit betrachtet, die mit dem indiffe¬
renten Vehikel zur „Potenz" entwickelt wird, und zwar entweder nach der
Centesinialscala oder der Decimalscala (also 1 Th. des Urstoffs zu 99 Th. oder
3 0 Th. desselben zu 90 Th. des Vehikels). Bei Anfertigung der Potenzen nach
der Decimalscala enthält die erste also einen Theil in 10 Th. des Vehikels ; die
zweite, bei welcher von der ersten 10 Th. genommen und mit 90 Th. des Vehikels
potenzirt werden, i/ioo; die dritte, bei welcher von der zweiten 10 Th. mit 90 Th.
des Vehikels potenzirt werden, Viooo u. s. w. Die Auflösung des flüssigen Arznei¬
stoffes im Vehikel geschieht durch kräftiges Schütteln der Mischung in einer
Flasche. Hahnemann bezeichnete die 30. Centesimalpotenz als die fast immer
hilfreiche. Die neueren Homöopathen weichen jedoch vielfach von dieser Ansicht
ab; denn wenn man aus der Physik auch weiss, dass ein Milligramm Masse eine
Anzahl von Molekülen enthält, welche in der Nähe von 16 Trillionen (also unge¬
fähr der 18. homöopathischen Potenz) liegt, und dass der Durchmesser eines ein¬
zelnen Moleküls */iooooooo mm beträgt, so muss die Vertheilung derselben in einem
indifferenten Stoffe doch ihre Grenzen haben. Letztere seheint allerdings bei ein¬
zelnen Arzneistoffen noch jenseits der 30. Potenz zu liegen, während für die
Mehrzahl derselben eine so hohe Potenzirungsstufe, wenn nicht als unangemessen,
so doch als unnöthig bezeichnet werden muss, selbst wenn man von der nicht
zu leugnenden Thatsache ausgeht, dass der homöopathische Arzt nicht auf chemische
Masseneinwirkungen, sondern auf qualitative physiologische Wirkungen speculirt.

Eine genaue Anleitung zur Potenzirung der verschiedenen, in der Homöopathie
gebräuchlichen Arzneien befindet sich in der von Dr. Willmae Schwabe heraus¬
gegebenen Pharmacopoea homoeopathica polyglotta (2. Aufl. 1880). Die aus Drogen
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hergestellten Potenzen werden ausnahmslos mit starkein Weingeist vom spec. Gew.
0-83 in obigem Verhältniss potenzirt, die aus frischen Pflanzen hergestellten
Essenzen in ihren ersten Stufen mit gewässertem Weingeist (welcher durch Zusatz
v °n destillirtem Wasser auf das spec. Gew. 0.89 gebracht ist). Nach den
letzteren Grundsätzen geschieht auch die Potenzirung der in Wasser lösliehen
Chemikalien, während die ersteren für die in Weingeist löslichen gelten. Trockene
Arzneistoffe, welche weder in Weingeist noch in Wasser löslich sind, werden nach
der Centesimalscala (1 : 100) zunächst bis zur 3. Potenzirungsstufe mit Milch¬
zucker verrieben , und zwar jede Verreibung je eine Stunde hindurch , so dass
sich der Urstoff auf's Feinste im Milchzucker vertheilt; dann wird ein Gran (0.06)
'u 50 Tropfen destillirten Wassers gelöst und dieser Lösung werden 50 Tropfen
starken Weingeistes zugesetzt. Die weiteren Potenzirungsstufen werden mit starkem
Weingeist hergestellt. Nach der Decimalscala wird die Verreibung mit Milch¬
zucker bis zur 6. Stufe vorgenommen. Hier wird ein Gran ebenfalls in 50 Tropfen
Aqua destillata gelöst und durch Zusatz von 50 Tropfen Weingeist die 8. De-
einialpotenz daraus hergestellt. Die 9. Potenz wird aus der letzteren mit ge¬
wässertem Weingeist im Verhältniss von 1 : 10 bereitet, die nächste Potenz aus
der letzteren mit starkem Weingeist u. s. w. Die Verabreichung dieser Potenzen
a u Kranke geschieht entweder in flüssiger Form oder auch in Form von Zucker-
kügelchen (Rotulae, Globuli) , kleiner Kugelsegmente oder Kugeln , welche mit
flüssigen Potenzen befeuchtet und dann getrocknet wurden. Die Aufbewahrung
der Potenzen erfolgt in weissen oder noch besser in gelben Gläsern. Die nach
der Decimalscala bereiteten erhalten nach dem Mittelnamen den Zusatz D (z. B.
Aconitum D. 4.), während den nach der Centesimalscala hergestellten nur die
Potenzenziffer nach dem Mittelnamen beigesetzt wird. Ueber die 30. Potenz
hinausgehende Potenzen bezeichnet man in der Homöopathie als H o chp otenz en.

Puhlmann.
rOteriUm, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Rosaceae;

Kräuter, selten Sträucher mit unpaar gefiederten Blättern, deren Blättchen gestielt
und gesägt sind. Blüthen in polygam-diöcischen Köpfchen. Kelchröhre am Grunde
von 2—3 Deckblättern umgeben, an der Spitze verengert; Kelchsaum 4theilig;
Blumenkrone fehlend, Staubgefässe 20—30; Fruchtknoten 2—3; Griffel end-
ständig, fadenförmig; Narbe pinselförmig vieltheilig aus fadenförmig verlängerten
Gipfeln zusammengesetzt; Ntisschen 2—3, von der bleibenden verhärteten oder
'ast beerenartigen Kelchröhre überzogen.

P. Sanguisorba L. (Sanguisorba minor Scop.), Becherblume. Krautig;
Stengel kantig, die fruchttragenden Kelche knöchern verhärtet, netzig runzelig,
vierkantig, Kanten stumpf; Blüthen grün.

Die Blätter werden hier und da als Suppengewürz benutzt. Herla und Radix
"oterii s. Pimpinellae italicae sind obsolet. v. D a 11 a Tovre.

rOthOS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Araceae. Kletternde
Sträucher mit netzaderigen, seltener parallelnervigen Blättern und kurzen, dicken
cylindrischen Kolben, welche ringsum mit Zwitterblüthen bedeckt sind. Perigon
fehlt, 4 oder mehr Staubgefässe und ebensoviele kelchartige Schuppen umgeben
jeden Fruchtknoten. Beere zweifächerig mit je einem eiweisslosen Samen.

Den im tropischen Asien heimischen Arten (P. officinaiis Rxb., P. Scan¬
nens Ij., P. teuer Wall.) werden vielseitige Heilkräfte zugeschrieben.

Pothos foetida Mich, ist synonym mit Symplocarpus foetidus Salisb. Sie ist
ausgezeichnet durch die e i n s a m i g e n, in den schwammigen Kolben eingesenkten
Beeren. Das Ehizom ist in Ph. Un. St. als Dracontium aufgenommen (s. Bd. III,
Pag. 532).

rOtiO (von potare trinken, daher Arzneitrank), Potioil (franz.), PutllS.
Die Bezeichnung „Potio" ist, ausser in der französischen Pharmacie, wenig mehr
gebräuchlich und in der Hauptsache durch „Mixtura" ersetzt; Ph. Germ, führt
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noch Potio Riveri auf und Ph. Austr. hat eine Potio Magnesiae citrieae. Die
französischen „Potions" sind nach Magistralformeln und erst im Augenblicke des
Bedarfs hergestellte Zubereitungen, deren Zusammensetzung ausserordentlich ver¬
schieden sein kann (einfache Mischungen von Flüssigkeiten, Anreibungen, Lösungen,
Emulsionen, Aufgüsse u. s. w.), immer aber sind sie flüssig und werden von den
Kranken löffelweise genommen.

Potio Choparti, s. Bd. m, P ag. 102.
PotiO laxanS ViennensiS ist Infusum Sennae compositum, s. d.
Potio Magnesiae citrieae effervescens Ph. Austr., Potio citrica pur-

gans, Limonade purgative. Ph. Austr. lässt diese Potio in der Weise bereiten,
dass 12 g Acidum citricum und 7 g Magnesium carhonicum in 300 g Aqua
dest. calida gelöst und dann noch 40 g Sacckaruni, mit welchem vorher 1 Tropfen
Oleum Citri verrieben wurde, zugesetzt werden. Die filtrirte und völlig erkaltete
Flüssigkeit wird in eine passende Flasche gebracht, dann werden 1.5 g Natrium
bicarbonicum in frustulis hinzugegeben u. s. w. — S. auch Bd. I, pag. 19.

Potio nigra Anglorum, Biack-draught, s. Bd. n, pag. 274.
PotiO Riveri, RivER'scher Trank, Potion antivomitive de Riviere. Früher

bereitete man allgemein die Potio Riveri in der Weise, dass man zu einer
bestimmten Menge Kaliumcarbonat frisch ausgepressten Citr on en s aft setzte, so
dass die Mischung inclusive der in Absorption befindlichen Kohlensäure ziemlich
neutral war. Gegenwärtig schreiben die meisten Pharmakopoen die Verwendung
von Citronen säure vor. Nach Ph. Germ, werden 4 Th. Acidum citricum in
190 Th. Aqua gelöst und 9 Th. Natrium carhonicum in Meinen Kristallen
zugefügt; nachdem sich letztere durch massiges Umschwenken langsam gelöst
haben, wird das Glas verschlossen. G. Hof mann.

PotOmOrphe, Gattung der Piperaceae, Unterfamilie Pipereae, charakterisirt
durch freie Bracteen, achselständige Aehren aus zwitterigen oder eingeschlechtigen
Blüthen mit 2 oder 3 Staubgefässen, deren Antheren gegliedert sind.

P. peltatum L, durch schildförmige Blätter ausgezeichnet, und P. umbel-
latum L., beide Sträucher des tropischen Amerika, liefern unter dem Namen
„Capeba" und „Periperoba" eine angeblich heilkräftige Wurzel.

Potsdamer Baisam scheint eine Lösung von Styrax und verschiedenen
ätherischen Oelen in Spiritus mit einem Zusätze von Salmiakgeist zu sein. Eine
Mischung aus etwa 12 Th. Mixtura oleoso-balsamica und 1 Th. Liquor Am-
monii caust. spirit, kommt dieser in manchen Gegenden sehr beliebten Specialität
ziemlich nahe.

Pottasche, volksth. Bezeichnung für Kaliumcarbonat.
Pottkalk ist Zinnasche.

Pottlot ist gemahlener californischer Graphit.
Pottwalthran, s. Walrat und Walrat öl.
PotUS, s. Potio.
Potwal, s. Physeter.
POUdre des ChartreUX, älteste Bezeichnung für Kermes minerale.
POUgiieS, Departement Nievre in Frankreich, besitzt eine 12° warme

Quelle St. Leger mit NaHC0 3 0.72, CaH 2 (C0 8) 2 1.65 und FeH, (C0 3) 2 0.02
in 1000 Th.

POUrpre francaiS ist ein Orseillefarbstoff.
pag. 563.

S. unter Orseille, Bd. VII,
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rOUrretia^ von Ruiz et Pavox aufgestellte, mit Puya Molin. vereinigte
Gattung der Bromeliaceae. — S. Puya.

Poutet'S Reagens, s. unter Elaldinprobe, Bd. III, pag. 657.
Powell'S Balsam Of Anised, eine englische Specialität, ist ein dem Liquor

Amnionii anisatus ganz ähnliches Präparat.

POZZUOli in Italien besitzt zwei warme Wässer. Die Acqua dell' Antro
enthält bei 42.5» NaOl 2.05 und NaS0 4 0.6, die Acqua di Serapide bei
31-2» 1.04 und 1.17 in 1000 Th.

PP = pro pauperibus.

Ppt Oder PP, Abkürzung für präparatus.

PradineS Reagens auf fremde Farbstoffe im Wein ist eine gesättigte Lösung
v on Ammoniakgas in Aether; die auf Zusatz dieses Eeagens zum Wein bei
Gegenwart fremder Farbstoffe auftretenden Verfärbungen sollen eine Unterscheidung
vom echten Wein ermöglichen.

Praecipitat, Praecipitation, Praecipitiren, s. Niederschlag, Bd.vn,
Pag. 334.

Prädpitat, gelbes, ist durch Fällen gewonnenes Quecksilberoxyd, Hydrar¬
gyrum oxydatum via humida paratum.

Präcipitat, rothes, Praecipitatum rubrum, ist Hydrargyrum oxy¬
datum rubrum; der Name „rothes Präcipitat" für Hydrargyrum oxy¬
datum via sicca paratum erklärt sich daraus, dass man in alten Zeiten zur Be¬
reitung von Quecksilberoxyd metallisches Quecksilber einer sehr lange andauernden
Erhitzung in offenen lang- und enghalsigen Kolben unterwarf und die hierbei
sich absetzende Substanz, die ohne sichtbare Einwirkung eines anderen Körpers
entstand, „Mercurius praecipitatus per se" nannte.

Präcipitat, weisses, Praecipitatum album. Es existiren zwei Präparate
d ;eses Namens; ein schmelzbares, Hydrargyrum chloratum diamidatum,
Quecksilberdiamidochlorid, HgCl 2 (NH 3) 2, und ein unschmelzbares, Hydrar¬
gyrum amidato-bichloratum, Mercurius praecipitatus albus. Im Uebrigen vergl.
Hydrargyrum praecipitatum album, Bd. V, pag. 312.

Präcisions-Gewichte und -Wagen, s. unter Gewichte, Bd. iv,
Pag. 613 und unter Wagen.

PräciSJOnSnOrmalen, die bei der Aichung der Medicinalgewichte seitens der
Aichämter zu Grunde zu legenden „Controlnormalen". — S. unter Gewichte,
ß d. IV, pag. 614.

PräciSJOnSStempel, der den Medicinalgewichten und Medicinalwagen auf¬
geschlagene Aichstempel. — S. unter Gewichte, Bd. IV, pag. 613.

PrädispOSitiOn, s. Diathese, Bd. III, pag. 471.

Präparate. Unter Präparate im weiteren Sinne versteht man alle zur mikro¬
skopischen Beobachtung hergerichteten Gegenstände, mögen dieselben nur vor¬
übergehend verwendet oder in Form von Dauerpräparaten zu wiederholter Be¬
nützung (als Beweismittel, Demonstrationsobjecte u. s. w.) aufbewahrt werden. Die
Anfertigungsweise ist zum Theil in anderen Artikeln besprochen; an dieser Stelle
soll daher zunächst die weitere Behandlung der zu Dauerpräparaten geeigneten
Präparate näher erörtert werden. Diese wird nun je nach der Art des betreffenden
Gbjectes eine verschiedene sein können und müssen.
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Gewisse Objecte, wie z. B. Dünnschliffe von Knochen, Zähnen, Hörn, Kiesel,
Skelette niederer Thiere, Insectenschüppchen, Kieselschalen der Diatomeen, mikro¬
skopische Krystalle lassen sich trocken, d. h. von Luft umgeben, bewahren. Sind
dieselben dünn genug, so bringt man sie einfach auf den Objectträger, bedeckt
mit einem nicht zu dünnen Deckglase und umgibt dessen Känder mit einer dicken
Gummilösung, verdicktem Canadabalsam oder irgend einem der bekannten Ver¬
schlusslacke. Dickere Gegenstände legt man in eine kleine Zelle von Papier oder
Carton, aus Lackrähmchen oder Streifen dünnen Glases und bewirkt den Verschluss
wie vorher.

Die genannten sowohl wie andere vorher von Wasser befreite Objecte, wie
z. B. Schnitte und Schliffe von Samen- und Fruchtschalen, ferner Schliffe von
fossilen Pflanzen, Diatomeenschalen, endlich gefärbte und solche Präparate, denen
man eine hohe Durchsichtigkeit verleihen will, können oder müssen in die unter
Einschlussmittel (Bd. III, pag. 603) beschriebenen Balsame und Harze, be¬
ziehentlich, namentlich wenn es sich um zartere Präparate handelt, deren Lösungen
eingelegt werden. Das Verfahren hierbei ist für weniger empfindliche Gegenstände
ein verhältnissmässig einfaches. Man bringt einen Tropfen der Harze oder ihrer
Lösungen auf den vorher sorgfältig, nötigenfalls mittelst Alkohols gereinigten,
etwas erwärmten Objectträger, legt das Präparat auf und gibt einen zweiten
Tropfen darüber. Dann bedeckt man sorgfältig, indem man das gut gereinigte
mittelst einer Pincette schief gehaltene Deckglas von der hinteren Kante her all-
mälig in die wagrechte Lage überführt und schliesslich mit dem Hefte einer
Präparirnadel oder dergleichen langsam niederdrückt, so dass die eingeschlossene
Luft entweichen kann. Sollte letzteres nicht vollständig geschehen , so kann man
rasch, aber nicht zu stark über der Flamme oder noch besser allmälig bei gelindem
Ofenfeuer erwärmen. Zartere und namentlich wasserreiche Präparate werden, um
ihnen alles Wasser zu entziehen, einige bis 24 Stunden lang in schwachem, dann
nach und nach in stärkerem, schliesslich in absolutem Alkohol und von da aus
in Nelken- oder Bergamottöl übertragen. Nach kurzer Zeit kann man von diesen
Oelen aus, und zwar meist ohne vorheriges vollständiges Abtrocknen in das
Einschlussmittel übertragen. Ein weiterer Verschluss ist bei dieser Aufbewahrungs-
weise nicht nöthig, da das an den Rändern des Deckglases hervortretende Ein¬
schlussmittel schon nach wenigen Tagen zu einem hinreichend festen Walle
erstarrt.

Eine weit ausgedehntere Anwendung, als die vorhergehende, findet die Auf¬
bewahrung mikroskopischer Präparate in feuchtem Zustande, da die meisten
nur bei dieser Methode ihr natürliches oder doch ein diesem möglichst nahe
kommendes Verhalten zeigen. Als Einschlussmittel kommen hier die Bd. I,
pag. 603 u. ff. beschriebenen zur Anwendung und ist dabei die Behandlung bei
den erstarrenden, z. B. Gummilösungen und Glyceringelatine, fast ebenso einfach
wie bei den Harzlösungen, nur dass hier mit Vortheil noch ein weiterer Verschluss
angebracht wird.

Glycerin selbst, sowie die wässerigen Einschlussflüssigkeiten verlangen, sei es
aus Gründen der Reinlichkeit und des ungehinderten Reinigens, sei es wegen der
sonst zu gewärtigenden Verdunstung einen festen Verschluss mittelst eines der
unter Verschlussmittel näher beschriebenen Lacke. Bei der Herstellung des
Präparates ist besonders darauf zu achten, dass — namentlich bei Verwendung des
Glycerins — nicht zu viel Aufbewahrimgsflüssigkeit zugegeben werde und diese
über den Rand des Deckglases hervortretend den Verschluss verhindere. Sollte
jedoch ein Uebertreten stattgefunden haben, so lässt man zunächst die überschüssige
Flüssigkeit von einem Streifchen Filtrirpapier aufsaugen und wischt dann mittelst
eines Bäuschchens aus solchem die Umgebung des Deckglases sorgfältig trocken.
Sehr erleichtert wird die Sache, wenn man folgendes einfache, aber sichere Ver¬
fahren anwendet. Man zieht auf dem sorgfältig gereinigten Objectträger zwei
Lackrahmen in etwas geringerer Entfernung von einander , als der Durchmesser
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des Deckglases beträgt und lässt diese vor Staub geschützt soweit trocknen, dass
8'e noch zusammendrückbar sind und kleben. Dann bringt man zwischen dieselben
emen kleinen Tropfen der Auf'bewahrungsflüssigkeit und lässt denselben sich etwas
ausbreiten. In diesen Tropfen gibt man das Präparat und darüber einen zweiten
rlüssigkeitstropfen. Das Deckglas wird nun auf den einen Lackstreifen mit der
ft-ante aufgelegt, allmälig in wagrechte Lage gebracht, so dass der dem ersteren
Segenüberstehende Rand über den zweiten Lackstreifen etwas übergreift und
Scnliesslich sanft angedrückt. Jetzt lässt man unter Staubabschluss die Lackstreifen
s°weit trocknen, dass bei der Weiterbehandlung sich das Deckglas nicht mehr
verschieben lässt, nimmt dann die an den freien Rändern hervorgetretene Flüssig¬
keit auf, wischt trocken und verschliesst mit raschen Pinselstrichen zunächst die
""eien Ränder, dann die auf den Lackstreifen aufliegenden mit einer etwa 5 bis
"mm breiten, 2—3mm über den Deckglasrand übergreifenden, dünnen Lackschicht.
•Nachdem dieser erste Verschluss hinreichend trocken geworden ist, bringt man
einen zweiten (auf Deckglas sowohl als auf Objectträger) etwas über den ersteren
^ergreifenden, und wenn erforderlich, später noch einen dritten an. Dippel.

"räparirmikrOSkop. Als Präparirmikroskop bezeichnet man alle diejenigen,
vorzugsweise zu Präparationszwecken dienenden, sogenannten „einfachen" Mikro¬
skope, bei denen stärkere, mittelst einfacherer oder zusammengesetzterer Linsen¬
systeme hervorgebrachte, etwa 15- bis 100- oder löOfache Vergrösserungen in
Anwendung kommen und in Verbindung mit einem entsprechend vollkommenen
Stative mit ausreichend grossem Objecttisch Einrichtungen zur Beleuchtung mittelst
auffallenden oder durchgehenden Lichtes, sowie zu grober oder auch zu grober
ua<i feiner Einstellung angebracht sind.

Der Bau des Statives lässt natürlich mancherlei Abänderungen zu. Wir können
^dessen hier nicht auf alle möglichen Formen näher eingehen und beschränken

uns auf die Beschreibung zweier Grund-
Fig. 64. formen. Die einfachere Form stellt

das nebenan in Fig. 64 dargestellte
kleine Messingstativ: „Präparirstativ
Nr. V" von Zeiss vor. Dasselbe ist
zur Aufnahme einer aus zwei Linsen
bestehenden Präparirlupe, der BeÜCKE-
schen — aus einem dem Objecte zuge¬
kehrten Doublet und einer in einem Aus-
zugsrohr eingesetzten eoncaven Augen¬
linse bestehenden — Lupe oder eines
15- bis 30fach vergrössernden Doublet
bestimmt, welche in dem über dem
genügend grossen Objecttisch befind¬
lichen Querarme Aufnahme finden und
durch Verschiebung eingestellt werden.

Für die Verwendung durchfallenden
Lichtes dient ein einfacher, an der
Säule drehbar befestigter Spiegel.

Eine vollkommenere Form bildet das
ZEiss'sche grosse Präparirmikroskop,
welches bereits vielfache Nachbildung
erfahren hat. Das Stativ ruht auf

schwerem, vierseitigem Messiugfuss und fester runder Säule. Der Objecttisch ist aus¬
gehend gross und es können an demselben zum Auflegen der Hände zwei mit Leder

^erzogene geneigte Flügel eingeschoben werden. Die Einstellung geschieht mittelstZahn und Trieb und die Beleuchtung wird durch einen grossen, allseitig — auch
usser der Axe — beweglichen und damit zur Beleuchtung von oben verwend-

K-eal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VIII. 22
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Fig. 65.

baren Spiegel vermittelt. Der optische Apparat besteht aus einer dreifachen,
zerlegbaren Linsenverbindung als Objectivsystem und einem Concavocular, welches
durch ein 5 5 mm langes Rohr mit dem ersteren verbunden wird. Die verschiedenen
Vergrösserungen werden auf folgende Weise erreicht:

1. Man benützt das untere Linsensystem für sich, und zwar entweder die
obere Linse für sich (Vergrösserung — 151, oder die beiden oberen Linsen zu-
sammen (Vergrösserung = 20), oder das ganze System (Vergrösserung = 30).

2. Man benützt gedachtes System in der Weise wie unter 1 , aber in Ver¬
bindung mit dem Ocular und erhält dadurch die Vergrösserungen 40, 60 und 100.

Ein zweites Ocular, welches mit dem ersteren ausgewechselt werden kann,
erlaubt in der Vergrösserung bis auf 150 zu gehen, ohne dass der Objectabstand
zu sehr vermindert wird. Dippel.

Präparimadeln. Die Praparirnadeln dienen zur Freilegung von Gewebe-
theilen und Zellen wie zur Zerlegung macerirter Objecte in ihre Elementarbestand-
theile. Dieselben haben verschiedene Formen, die einen sind gerade, die anderen
gebogen, noch andere messerartig und schneidend (Fig. 65). Zu der ersten
Form lassen sich ganz gut feine englische Nähnadeln verwenden, welche man in
einem Hefte befestigt. Als Hefte lassen sich gewisse Formen von Häkelnadel¬

haltern benützen. Geeigneter erscheinen jedoch die für den
Zweck besonders angefertigten Halter, deren Stiele an
einem Ende einen metallenen, kreuzförmig
gespaltenen Ansatz besitzen (Fig. 66, a), in
dem die eingesteckten Nadeln mittelst einer
übergeschraubten Kappe festgehalten werden
(Fig. 66, b). Einfachere Hefte bieten gedrehte
Stäbchen aus weichem Holze, in welchen
man die Nadeln in folgender Weise be¬
festigt. Man treibt die Spitze der mittelst
einer flachen Drahtzange festgehaltenen
Nadel etwa 1.5 cm tief in das weiche Holz,
bricht das Oehr ab und feilt oder schleift
das Bruchende zu, zieht dann die Nadel
wieder heraus, treibt sie mit dem dicken
Ende in das durch die Spitze entstandene
Loch, bis sie vollständig festsitzt und
schneidet das Stäbchen über der Nadel

etwas zu. Die Spitze darf nicht zu viel hervorragen, weil sie sonst leicht federt.
Die messerförmigen und gebogenen Nadeln muss man von dem Instrumenten¬

macher, aus optischen Werkstätten oder Handlungen für mikroskopische Utensilien
beziehen.

Sollen die Praparirnadeln tadellose Spitze behalten, so muss man sie frei von
Rost erhalten und von Zeit zu Zeit auf dem Abziehsteine schleifen. Dippel.

PräparirsalZ ist zinnsaures Natron. Man benützt dasselbe zum „Präpa¬
riren" von Baumwollen- und Wollengeweben, indem man dieselben mit einer ver¬
dünnten, mit etwas Salmiak versetzten Lösung kocht und dadurch mit einer
schwachen Zinnoxydbeize versieht. Derartig vorbereitete Gewebe nehmen die Farb¬
stoffe leichter auf und geben sattere Töne. Benedikt.

r raeSCriptlO {praescribo, vorschreiben), Vorschrift, ist derjenige Theil der
ärztlichen Verordnung, welcher die von dem Apotheker zu behandelnden Substanzen,
de^en Mengen und, wenn nöthig, das Verfahren bei der Zubereitung angibt.

Th. Husemann.

PraeServative, s. Condom, Bd. HI, pag. 248.
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Präservimng, Conservirung. Im Anschluss an den Artikel „Cons er virung"
(Bd. III, pag. 262) und die daselbst aufgeführten Conservirungsmittel mögen hier '
noch die erst vor Kurzem bekannt gewordenen Angaben des Kaiserlich Deutschen
Gesundheitsamtes über die Zusammensetzung einiger Conservirungs- und Präser-
v irungsmittel für Fleisch- und Fleischwaaren Platz finden.

The Keal Australian Meat Preserve. Eine fast farblose, klare, stark
nach schwefliger Säure riechende Flüssigkeit vom spec. Gew. 1.038 bei 20°.
*n 11 dieser Flüssigkeit wurden gefunden:

11.08 g Calciumoxyd,
46.33 „ schweflige Säure (S0 2),

0.39 „ Eisenoxyd und Thonerde,
0.52 „ Kieselsäure und Alkalien.

The Real American Meat Preserve. Diese Flüssigkeit enthält die¬
selben Bestandtheile wie die vorhergehende, jedoch in so grosser Menge, dass
sich bereits krystallinische, aus schwefligsaurem Kalk bestehende Krusten ab¬
schieden. Das spec. Gew. 1.0842 bei 20°. In 11 dieser Flüssigkeit wurden gefunden :

26.42 g Calciumoxyd,
89.60 „ sshweflige Säure,

1.80 „ Eisenoxyd und Thonerde,
1.30 „ Kieselsäure und Alkalien.

Conservivungsflüssigkeit für Wurstgut. Eine schwach opalescirende,
geruchlose, sauer reagirende Flüssigkeit vom spec. Gew. 1.0605 bei 20°. In 11
derselben wurden gefunden:

33.40 g Kaliumnitrat,
27.50 „ Borsäure B(OH) 3 ,
50.00 „ Glycerin (annähernd).

Präservir ungs salz von R. Liebenthal in Köln, „nicht röthend".
Ein geruchloses, alkalisch reagirendes Salzgemenge. In demselben wurde gefunden:

48.40 Procent Borax mit
„ Krystallwasser,
„ Natriumchlorid,
„ Natriumbicarbonat.

R. Ltebenthal in Köln, „röthend". Eine etwas
der zahlreiche perlmutterglänzende Schüpp-

erkennen waren. In dem Salze wurden

39.60
3.44
9.10

Präservirungsalz von
feuchte, sauer reagirende Salzmasse, in
eben von Borsäure mikroskopisch zu
gefunden:

2?.34 Procent
9.58 „

57.35 „
4.50

Präservirungssalz von
n

Gebr.

Borsäure,
Natriumchlorid,
Kaliumnitrat,
Wasser.

Gause. Ein etwas feuchtes, krümliches,
weisses, sauer reagirendes Salzgemenge. In demselben wurden ermittelt:

29.70 Procent Borsäure,
37.80
26.70

5.50
Amerikanische Schink<

„ Kaliumnitrat.
„ Natriumchlorid,
„ Wasser.

snpräserve. Eine sauer reagirende Flüssigkeit
von gelblicher Farbe und empyreumatischem, dem Theerwasser vollkommen ähn¬
lichem Geruch, deren speeifisches Gewicht bei 15° 1.049 betrug. In 11 derselben
Wurden gefunden:

70.0 g Kalialaun,
21.4,, Kaliumnitrat.

22*
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Stuttgarter 0 on servir ungsf lüssigk eit für Fleisch. Eine sauer
reagirende, stark nach schwefliger Säure riechende Flüssigkeit von gelber Farbe
und dem spec. Gew. 1.075 bei 16°. In 11 derselben wurden gefunden:

irsenige Säure (As 3 Os ),
Natriumchlorid,
phosphorsaurer Kalk (Ca 2 (P0 4) 2),
Eisenoxyd und Thonerde,
schweflige Säure,
freie Phosphorsäure (H3 P0 4).

Einfaches Conservesalz der Hagener Conser vesalzf abri k. Ein
weisses, etwas feuchtes, in Wasser mit geringer Trübung lösliches, alkalisch
reagirendes Salzgemenge. Es wurden in demselben neben Spuren von Kalk, Eisen¬
oxyd und Thonerde gefunden:

21.95 Procent Borax mit

0.103 g
5.500 „

41.940.
0.440 '.

37.440,
6.050'

13.30 „
33.10 „
32.04 „

Conservesal z

Krystallwasser,
Kaliumnitrat,
Natriumchlorid.

Dreifaches Conservesalz der Hagener Con serves a lz fabr i k.
Ein feuchtes, weisses, in Wasser mit geringer Trübung lösliches, alkalisch reagiren¬
des Salzgemenge, in welchem neben Spuren von Kalk, Eisen und Thonerde
gefunden wurden:

0.80 Procent Natriumchlorid,
55.50 „ Borsäure,
29.00 „ Borax mit
14.70 „ Krystallwasser.

Es schien auffallend, dass mehrere dieser Borax enthaltenden Gemische feucht
waren, trotzdem der Borax sein Krystallwasser theilweise verloren hatte. Durch
Versuche wurde ermittelt, dass pulverisirter Borax über concentrirter Schwefel¬
säure bei 10—12° kein Wasser abgibt; auch wenn das Pulver mit Wasser an¬
gefeuchtet wurde, verlor es eben nur dies zugesetzte Wasser. Mischt man hin¬
gegen Natriumchlorid und Kaliumnitrat, oder Borsäure mit demselben unter
Hinzufügung einiger Tropfen warmen Wassers, so verliert das Gemisch über con¬
centrirter Schwefelsäure nicht allein das zugesetzte Wasser, sondern auch reich¬
liche Mengen Krystallwassers. Die Masse erscheint noch feucht, wenn sie bereits
mehrere Proceute desselben verloren hat.

WiCKEESHEiMER'scheFlüssigkeit zurConservirung von Nahrungs¬
mitteln. Eine fast farblose, schwach opalescirende, dickliche, sauer reagirende
Flüssigkeit vom spec. Gew. 1.0995 bei 20°. In 11 derselben wurden gefunden:

52.03 g Borsäure,
18.25 „ Natriumchlorid,
22.80 „ Salicylsäure,

7.20 „ Natriumoxyd (an Salicylsäure gebunden),
250.00 „ Glycerin (annähernd).

Das Glycerin ist theilweise als solches, theilweise als Glycerinborat vorhanden.
G. Hof'mann.

Prager WaSSer ist Aqua foetida antihysterica, s. Bd. I, pag. 533.
PrangOS, Gattung der TJmbelliferae. Ausdauernde Kräuter, von Gachrys L.,

wesentlich nur durch die Fruchtrippen verschieden, welche bei den meisten Arten
dick und gewellt sind.

P. pabularia Lindl., ein Kraut mit mächtiger Wurzel, dient in Centralasien,
seiner Heimat, als Viehfutter. Die Früchte werden in Indien als Carminativum,
Stimulans und Abortivum benützt. Sie sind schmutziggelb, 5—8 mm lang, 3—-4 mm
dick, kahl, fast stielrund, von den Griffelpolstern gekrönt. Sie zerfallen beim
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Drucke leicht in die 2 Theilfrüchtchen, deren jedes 5 helle, flach wellenförmige
Rippen trägt. Zahlreiche Oelstriemen umgeben den nierenförmigen Samen (Lojandek,
Arch. d. Pharm. 1887). Der Geschmack ist dem Anis ähnlich, wird aber hinter¬
her bitter.

PrasetTI ist die lauchgriine Form des gemeinen Quarzes.

Praseodym, Pr = 143.6, ein neues Metall, nach Ader v. Welsbach einer
der beiden Componenten des Didyms; s. auch Bd. III, pag. 481.

PreblclU, in Oesterreieh, besitzt eine kalte Quelle mit NaHC0 3 3.12 in
1000 Th. Das Wasser wird nur versandt.

PreChaC, Departement Landes in Frankreich, besitzt eine 53—57.5° heisse,
Wahrscheinlich H 2 S haltende Quelle.

Precipite blailC der Franzosen ist der auf nassem Wege hergestellte Calomel,
Bydrargyrum chloratum praecipitatum (Bd. V , pag. 301). Mit
Mercure precipite blanc bezeichnen dieselben das Hydrargyrum amidato-
oichloratum.

Prehnitsälire, C6 H 2 (COOH) 4, ist eine der 3 isomeren vom Benzol sich ab¬
leitenden vierbasischen Säuren.

Prehn'S Sandmandelkleie ist eine dem KlRCHMANN'schen Präparat
(s. Bd. IV, pag. 460) ähnliehe Mischung.

PreiSSelbeeren sind die Früchte von Vaccinium Vitis Idaea L.; manchen
Orts nennt man die Heidelbeeren (von Vaccinum Myrtillus L.) schwarze
Preisseibeeren.

Premna, Gattung der Verbenaceae. Sträucher oder Halbsträucher Asiens?
Afrikas, der Maskarenen, Neuhollands und Australiens, mit gegenständigen, ein¬
fachen, höchstens gezähnten Blättern , kleinen Blüthen in endständigen Trauben,
glockenförmigem, 4—ötheiligem Kelch, röhriger Krone mit 4—ötheiligem Saume,
4 Staubgpfässen, 4theiligem Fruchtknoten, fädlichem Griffel, 2theiligen Narben und
«rbsenförmiger 4fächeriger Frucht.

P. taitensis Schauer, mit glatten Zweigen, canellirtem Blattstiele, rundlichen,
herzförmigen, hellgefärbten Blättern, vielblüthigem Blüthenstande und 4zähnigem
Kelch. Ist ein Bestandteil der Tonga (s. d.). v . Da IIa Torre.

Prendini-PastÜlen, eine italienische Specialität gegen Husten, Catarrh u. s. w.,
bestehen in der Hauptsache aus Pulpa Cassiae und Alaun.

Presbyopie (7rps7ßu;;, alt), Weitsichtigkeit, ist ein Hinausrücken des Nahe¬
punktes in Folge Altersveränderungen der Linse. Bei den meisten Menschen
Deginnt die Presbyopie um das 40. Lebensjahr. Presbyopen brauchen zum Lesen
ein Convexglas; in die Feme sehen sie ohne Glas.

Presse nennt man die zur Hervorbringung eines starken Druckes construirten
mechanischen Vorrichtungen, welche den jeweiligen Bedürfnissen angepasst sind
Und deren es daher von den einfachsten Schraubzwingen bis zu den complicirtesten
Maschinen alle üebergänge in Fülle gibt. Man setzt die betreffenden Substanzen
einem hohen Druck aus, entweder, um ihr Volumen zu verkleinern, z. B. bei Ver¬
packung von Drogen, oder um den Körpern eine bestimmte Gestalt und grosse
Festigkeit zu geben (hierher gehören z. B. die kleinen Pastillenpressen), oder um
flüssige Stoffe von festen abzuscheiden (Kräuter-, Saft-, Oelpressen). Je nach dem
Principe, welches zur Anwendung gelangt, unterscheidet man Spindel- (Schrauben-),
Hebel-, Kniehebel-, Keil-, hydraulische und Verdrängungspressen; auch Walzen¬
pressen gelangen in der Grossindustrie (besonders in der Zuckerfabrikation) zur
Anwendung. Ferner werden aueh Combinationen der vorerwähnten Systeme in
Anwendung gebracht.
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Fi«. 67.

Eine der einfachsten, in pharmaceutischen Laboratorien häufig in Anwendung
gezogenen Pressen (Spindelpresse), zeigt Fig. 67; die einzelnen Theile derselben
führen folgende Bezeichnungen: A die Spindel, B der Holm, G die Distanzhalter,
D das Widerlager, E der Presskorb;
letzterer besteht aus einer Pfanne
mit schnabelförmigem Ausguss, in
welcher sich ein allseitig durchlöcher¬
ter Cylinder befindet; in diesem findet
das, meist in einem „Pressbeutel"
enthaltene, „Pressgut" seinen Platz.
Für sehr voluminöse Substanzen ist
dieser Presskorb sehr hoch und
cylin derartig.

Vielfach Verwendung findet auch
die MOHR'schePresse mit horizontalen
Spindeln und einfacher oder doppelter
Pressvorrichtung (s. Fig. 68).

Der vordere Balken A steht fest,
während B (und bei Doppelpresseu
auch G) durch die Schraubenspindeln
gegen A gedrückt wird, zwischen
den Platten findet das im Prcssbeutel
befindliche Pressgut Platz ; die Press
balken sind meist hohl und lassen
sich durch die Oeffnung a mit heissem
Wasser füllen, welches durch den Hahn b wieder abgelassen worden kann, auf
diese Weise kann man bei beliebig gewählten Temperaturen abpressen. Die Be¬
wegung wird durch ein System
von Zahnrädern von der Mitte
der Kurbel gleichmässig auf
die beiden zum Anziehen
dienenden Schraubenspindeln
übertragen.

Eine ganz aus Eisen con-
struirte Plattenpresse mit
horizontaler Spindel zeigt
Fig. 6 9; ist ein geringer
Druck auszuüben, so genügt
die Drehung der Kurbel a,
während für stärkeren Druck
der Schalthebel b in Anwen¬
dung gebracht wird.

lieber das bei Kniehebel¬
pressen in Anwendung ge¬
zogene Princip gibt Fig. 70 in
schematischer Durchschnitts¬
zeichnung eine Vorstellung.
Die Führung für die halb¬

rechts - halbliuksgängige
Schraubspindcl (J, welche bei
D durch ein Griffrad, oder
für Anwendung grösseren
Druckes bei E mit einem
Schalthebel versehen ist, sowie die beiden äusseren Hatten a und b stehen in
fester Verbindung mit dem Fundament der Presse. Bei einer Drehung der.Spindel

wer
geg

]
die
beii

Fa
in
U
B

er

I
z
l



PRESSE. 343

Verden die Theile i nach der Mitte zusammengezogen und die Platten A und B
Segen die fest stehenden Platten a und b gedrückt.

Bei anderen Constructionen dieser Art fällt die Führung für die Spindel fort,
uie Platte A ist mit dem Fundament fest verbunden, die Platte B legt somit
beim Anziehen der Sehraube den doppelten Weg zurück, als im vorhergehenden

Fig. 69.

Falle; soll die Presse dann als Doppelpresse wirken, so ist eine zweite Platte (b)
la der durch die punktirten Linien der Zeichnung gekennzeichneten Weise durch
Leitstangen mit B verbunden und werden in diesem Falle b gegen A und
■" gegen a gepresst.

Die hydraulischen Pressen, welche bereits 1795 von Josef Beamah in London
erfunden wurden, gestatten die beste Ausnützung der angewandten Kraft im

Verhältniss zum erzeugten Drucke: es liegt
denselben das Princip zu Grunde, dass der
Druck, welcher auf eine in geschlossenem
Gefässe befindliche Flüssigkeit ausgeübt wird,
sich in dieser nach allen Seiten hin gleich-
massig fortpflanzt. Fig. 71 zeigt die wesent¬
lichsten Theile einer derartigen Presse im
Durchschnitt. Durch eine kleine Handdruck¬
pumpe A mit längerem Hebelarm, welche das
Wasser aus einem Reservoir B aufsaugt, wird
dieses in den starken gusseisernen Cylinder G

U î P J 1H' H gedrückt, in welchem der Kolben D voll-
^ \Sj Y / ständig abgedichtet auf und ab gleiten kann;

dieser Kolben trägt oben die Pressplatte E,
welche sich gegen die feststehende Platte F
bewegt (alle Nebentheile der Presse selbst,
das Sicherheitsventil, um den Cylinder gegen
zu hohen Druck zu schützen, und die Ent¬
leerungsvorrichtung sind in der Zeichnung

weggelassen). Mit dem in dem Cylinder erzeugten, auf den Kolben wirkenden
Drucke wird dieser nebst der Pressplatte nach oben gedrückt. Welche Kraft hierbei
zur Wirkung gelangt, zeigt z. B. folgende Betrachtung: Ist das Verhältniss der
Hebelarme der kleinen Handpumpe 1 : 20, dasjenige der Querschnitte der Kolben
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der Handpumpe und des Presscylinders 1 : 100, so ist die Druckwirkung auf
den Presskolben 1 x 20 X 100 = 2000 Mal der Kraft, welche auf den Hebelarm
der kleinen Pumpe wirkt; setzen wir dort die Kraft eines Arbeiters = 50kg,
so ist der Druck in der Presse = 100.000 kg. Iu Wirklichkeit ist das Ver-
hältniss natürlich nicht ganz so günstig, da von dem theoretisch berechneten
Effect die Verluste für Reibung, Wasserverlust in den Ventilen und eventuelle
Undichtigkeiten abgerechnet werden müssen.

Diese Pressen werden aus Guss- und Schmiedeeisen hergestellt und mit Leder-
und Gummidichtungen versehen; zum Abpressen von flüssigen Stoffen aus festen
Massen dienen solche von horizontaler Anordnung, wobei allerdings eine kleine
hydraulische Gegenpresse nöthig ist, um den Presskolben — welcher in Folge seines
Gewichtes bei den Pressen mit verticaler Anordnung von selbst zurücksinkt —
beim Entleeren der Presse wieder zurückzutreiben.

Eine Presse aus der Gruppe der Verdrängungspressen, welche früher in
pharmaceutischen Laboratorien vielfach ■— besonders zur Extraction von Pflanzen¬
stoffen unter Druck — Anwendung fand, jetzt aber
nur noch selten anzutreffen ist, die REAL'sche Presse,
wird durch Fig. 72 in einer von Mohr herrührenden

Fig. 71.

Fig. 72.

Art der Anordnung wiedergegeben. Auf einem starken
Tisch, welcher in der Mitte eine Oeffnung besitzt, ruht
der nach unten in einen Hahn auslaufende Cylinder,
in welchem an der Stelle, wo er sich zu verjüngen beginnt, ein Siebboden ein-
gepasst ist; dieser Cylinder wird mit der zu extrahirenden Substanz gefüllt, der
Deckel dicht aufgeschraubt und der Apparat mit dem betreffenden Lösungsmittel
gefüllt. In den Deekel eingeschraubt ist eine 2 1/ 2 — $ 1/3 m lange Röhre, welche
oben in ein kleineres Gefäss ausläuft; da der Apparat bis zu diesem Gefässe mit
Flüssigkeit gefüllt wird, so steht die Substanz in dem Cylinder unter dem ge¬
nannten Drucke dieser Flüssigkeitssäule. Diese Pressen sind oft so eingerichtet,
dass man sie in eine Spindelpresse verwandeln kann, um die von der ausge¬
zogenen Substanz zurückgehaltenen Mengen des Lösungsmittels noch abpressen zu
können.

Weniger im Laboratorium, aber im ausgedehntesten Maasse in der Fabrik¬
praxis finden die Filterpressen Anwendung zum Trennen fester Massen
von flüssigen. Die erste Filterpresse wurde von Needham, einem Engländer, con-
struirt im Jahre 1828, und zur Abscheidung von Porzellanerde aus dünnem
Schlamme benutzt; seither sind diese Pressen unausgesetzt verbessert worden und
finden jetzt die ausgedehnteste Anwendung in den verschiedensten Zweigen der
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Industrie. Dieselben besitzen auch, je nach den Zwecken, welchen sie dienen sollen,
eine verschiedene Construction; Pressen, welche nur zum Filtriren dienen, wobei
also das Hauptaugenmerk auf die Gewinnung des Filtrates gerichtet ist, sind
anders construirt, als solche, welche besonders die Gewinnung der festen Be¬
standteile in möglichst comprimirter Form zum Ziele haben, indessen können
diese Pressen auch beiden Zwecken dienen.

Diese Pressen bestehen aus einer grösseren Anzahl von Platten, welche zwischen
2 feststehenden Lagern eingepresst werden. Fig. 73 und 74 zeigen die Construction
der zwei hauptsächlich in Anwendung gezogenen Arten von Filterpressen. Bei
Fig. 73 sieht man die Presse zusammengesetzt abwechselnd aus Filterkammern a
und Rahmen £, welche zwischen dem Kopfstück A und dem durch eine Spindel¬
schraube B beweglich geführten Sehlussstück G Platz finden; zwischen Filter¬
kammer und Rahmen werden Presstücher aus starkem Drell gespannt, so dass
die Presse nach dem Zusammenstellen eine der Zahl der Rahmen entsprechende
Anzahl von beiderseitig durch Presstucb begrenzten Hohlräumen a aufweist, s.
Fig. 75, in welche durch einen fortlaufenden Canal b der zu filtrirende Schlamm

Fig. 73.

eingepresst wird, die festen Theilo bleiben durch die Tücher zurückgehalten —
in den Rahmen a, während die Flüssigkeit durch die Tücher nach den Filter¬
kammern tritt und hier gesammelt durch die Hähne c ausläuft; der Schlamm wird durch
einen Montejus, einen Injector oder eine Pumpe (auch durch den eigenen Druck
der Flüssigkeit unter Anwendung hochstehender Reservoire) in die Presse unter
Druck (bis zu 10 Atmosphären) eingeführt. Sind die Rahmen vollständig gefüllt,
was man daran erkennt, dass keine Flüssigkeit aus den Ablaufvorrichtungen der
Kammern mehr austritt, so wird die Presse entleert, indem man das Schlussstück
zurückschraubt, die Rahmen heraushebt und die diese in Gestalt eines festen
Kuchens ausfüllende Masse herausstösst, worauf die Presse, von neuem zu¬
sammengesetzt, für weiteres Pressen geeignet ist. Bei Flüssigkeiten (respective
Schlamm), welche sich leicht fillrircn lassen , kann man stärkere Rahmen wählen
und erhält dementsprechend stärkere Kuchen, bei Flüssigkeiten, welche sich sehr
schlecht filtriren lassen, müsste man die Rahmen sehr schwach wählen, was auf
Kosten von deren Haltbarkeit geschehen würde; man stellt daher meistens die den
Rahmen entsprechenden Hohlräume dadurch her, dass man den Filterkammern einen
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etwas erhabenen Rand gibt; die durch Fig. 74 wiedergegebene Filterpresse ist
nach diesem System construirt. Filterpressen werden sowohl für die Zwecke des

Fig. 74.

Laboratoriums in kleinerem Maassstabc mit 2 oder 4 Kammern von 1 25 Qmm Fläche,
als für die Dienste der Grossindustrie mit bis zu 48 Kammern von 2 qm Fläche
hergestellt. Je nach den Substanzen,
welche mit dem Material iu Berührung Fig. 75.
kommen, werden diese Pressen aus Holz,
Eisen, Bronze, mit Zinnüberzug, sowie
mit Ueberzug von Hartgummi versehen,
ausgeführt; für die Benützung iu Labo¬
ratorien haben die Pressen wenig Auf¬
nahme gefunden, da die zu verarbeitenden
Stoffe hier continuirlich wechseln und die
Peinigung der Pressen ziemlich umständ¬
lich und zeitraubend ist; doch werden
dieselben da, wo stets nur derselbe Stoff
auf einer und derselben Prosse continuir¬
lich verarbeitet wird , mit grösstem Vor-
theile verwendet. Eine leichter zu reini¬
gende kleine Filterpresse aus Porzellan,
Gummi uud Glas construirte und be¬
schrieb W. Hesipel (Ber. deutsch, ehem.
Ges. XVIII, 1434). Bezüglich besonderer
für bestimmte Zwecke construirter Pressen
wie: Natriumpresse, Tabletten-
und Pastillenpressen, Pflasterpressen etc. siehe die betreffenden
Artikel. Ehrenberg.
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rP6SSen nennt man das Ausüben eines starken Druckes auf einen beliebigen
Gegenstand; in der chemischen und pharmaceutischen Praxis wird diese Mani¬
pulation angewendet, um Substanzen bestimmte Formen zu geben, z. B. bei der
Herstellung von Tabletten, Pastillen, auch Pflastern etc., um voluminöse Substanzen
a if einen geringen Raum zu comprimiren, z. B. bei der Herstellung von com-
Primirter Schiessbaumwolle, Chinintabletten, zur Ausführung eleganter Verpackung
v °a Pulvern und leichten Vegetabilien, sowie zur Trennung von flüssigen und festen
Bestandteilen eines Gemisches , z. B. zur Trennung von extrahirten Stoffen vom
Extract, bei Bereitung von Fruchtsäften, Tincturen etc. — Ueber die zum Pressen
111 Anwendung gezogenen Apparate, siehe den vorigen Artikel. Khrenberg.

PreSShefe, s. Hefe, Bd. V, pag. 164.
PreSSSCnwarnrn, Spongia compressa. Zu seiner Herstellung werden gut

gereinigte Badeschwämme zu 1— l l ; 2 Finger langen, 2—3 Finger dicken Stücken
zerschnitten und jedes Stück mit Bindfaden dicht umwickelt, so dass es einen
fiogerdicken Cylinder bildet. Die Pressschwämme wurden in der Chirurgie zur
Erweiterung von Fisteln und Eiterhöhlen benutzt, jetzt verwendet man an ihrer
Stelle meist Laminaria- oder Tupelostifte. Hart wich.

PreSStalg. Zur Fabrikation von Oleomargarin wird Rindertalg bei 60—65°
a üsgeschmolzen, bei 35° krystallisiren gelassen und bei dieser Temperatur ausge-
presst. Die Pressrückstände bilden den Presstalg. Derselbe zeigt den Erstarrungs¬
punkt 50.5°, und besteht vornehmlich aus Palmitin und Stearin, weshalb er ein
werthvolles Material für die Kerzenfabrikation bildet. Benedikt

La PreSte, Departement Pyrenees orientales, besitzt eine 43.5° heisse
Schwefelquelle.

PreStOtl'S Salt ist Riechsalz, s. d.

PreilSSenthee ist einer der vielen volksth. Namen für Herba Galeopsidis.
PreUSSiSCh Blau = Berliner Blau.

PreUSSiSCh Braun, s. Berliner Braun, Bd. II, pag. 223.
Preussische Säure = Blausäure.
Preussisch Roth = Eisenoxvd.

Preyer's Probe auf Kohienoxyd
Kohlenoxydblu.tes mit 'lOccm Wasser
5 Minuten auf 30° erwärmt werden.

des
2)

besteht darin, dass 3—4 Tropfen
und 5 ccm Kaliumcyanidlösung (1

Das Kohlenoxydblut wird hierdurch seines
Spectrums nicht beraubt, während normales Blut den Absorptionsstreifen des Sauer¬
stoffhämoglobins verliert, an dessen Stelle ein breites Absorptionsband tritt.

Preyer's Reagens auf Blausäure ist eine sehr verdünnte alkoholische
Lösung von Guajakharz mit sehr wenig einer Kupfersulfatlösung versetzt. Wird
diese Mischung in einer Porzellanschale ausgebreitet und ein mit Blausäure be¬
feuchteter Glasstab auf 1—2cm genähert, so entstehen in der Flüssigkeit blaue
Streifen; beim Schütteln färbt sich die ganze Flüssigkeit gleichmässig blau.

Priapismus (n;pb ,.'7ro;) ist der Zustand anhaltender und schmerzhafter Erection
des Penis ohne geschlechtliche Erregung; wird bei Cantharidenvergiftung, schweren
Gehirn- und Rückenmarksleiden, Psychosen u. s. w. beobachtet.

Prieger's Linimentum bromatum ist Opodeidoc, weichem 4 Procent
Brom und 8 Procent Bromkalium zugesetzt sind.

Primär, Primäre Verbindungen. Der Bedeutung des lateinischen Zahl¬
wortes : primus, der Erste, entsprechend, gebraucht man die Bezeichnung primär
für solche chemische Verbindungen , die nach irgend einer Richtung vor anderen
ihrer Art in erster Linie stehen, die erste Reihe bilden oder dergleichen mehr.
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So z. B. versteht man unter primären einatomigen Alkoholen jene, welche die
Hydroxylgruppe an einem endständigen, primär gebundenen Wasserstoffatome
enthalten: CH 3 . CH 2 . CH 2 . CH 2 OH = Primärer Butylalkohol, während man hin¬
gegen einen Alkohol, bei dem die Hydroxylgruppe an ein Kohlenstoffatom gelagert
ist, welches noch mit zwei anderen Kohlenstoffatomen in Verbindung steht, als
secundären bezeichnet: CH 3 . OH». CH. OH. OH, = Secundärer Butylalkohol.

„Primäre Salze" nennt man ferner diejenigen Salze, welche sich dergestalt
von mehrbasischen Säuren ableiten, dass in ihnen nur ein Wasserstoffatom durch
Metall ersetzt worden ist:

H 3 P0 4 Na H 2 P0 4
Phosphorsäure Primäres phosphorsaures Natrium etc.

Jehn.
Primäre Rinde. Bei den dicotyledonen Axengebilden werden die Gefäss-

bündel im Kreise angelegt und sie sind derart orientirt, dass ihre Holztheile einen
centralen Cylinder bilden, welcher mantelförmig von den Sieb-(Bast-)theilen der
Stränge umgeben ist. Der ausserhalb der Stränge verbleibende Rest des Grund¬
gewebes, welcher demnach aussen begrenzt ist von der Oberhaut oder dessen
stellvertretendem Kork, innen von dem Baste, heisst primäre Rinde zum
Unterschiede von der secundären Rinde, als welche man eben die Siebtheile
der Gefässbündel bezeichnet. Im pharmakognostischen Sinne decken sich im
Allgemeinen die Begriffe primäre Rinde und Mittelrinde (s. d. Bd. VII,
pag. 100).

Primärmembran ist die um die nackte Protoplasmazelle zuerst entstandene
Haut. In den zu Geweben verbundenen Zellen bildet sie die Intercellularsubstanz.
Sie besteht aus Cellulose, erleidet aber bald chemische Veränderungen, durch
welche sie in ScHULTZE'scher Macerationsflüssigkeit löslich wird, oft auch in con-
centrirter Schwefelsäure, mitunter schon in Wasser (bei Meeresalgen). Darauf be¬
ruht die Möglichkeit, pflanzliche Zellgewebe zu maceriren, in ihre zelligen Elemente
zu zerlegen.

Die sogenannte Mitteil am eile ist nicht identisch mit der primären Mem¬
bran, da sie bereits die ersten Verdickungsschichten aufgelagert hat.

PrimortÜalSChlaUCh heisst die wandständige Protoplasmaschichte der Zellen.

PrifTirOSe, alkohollösliches Eosin, Methyleosin, Aethyleosin, Erythrin heissen
die Kalisalze der Monomethyl- und Monoäthyläther des Tetrabromfluoreseeins
(Eosin G). Man stellt sie durch Erwärmen von Tetrabromfluorescei'n mit Holzgeist
oder Alkohol und Schwefelsäure dar. Oder man erwärmt Eosin G mit Bromäthyl
und Kalilauge. Sie haben die Zusammensetzung:

r OCH,
[OK

Methyleosin Aethyleosin
Diese Farbstoffe bestehen aus griinglänzenden, krystallinischen Pulvern, welche

sich in Wasser und absolutem Alkohol sehr schwer, dagegen in 50procentigem
Weingeist gut lösen. Die Lösungen sind carmoisinroth, grünlich oder gelblich
fluorescirend.

Wasser zieht alkohollösliche Eosine von der Faser nicht ab (Unterschied von
den wasserlöslichen Eosinen). Benedikt.

Primilla, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kelch öspaltig, Blumen¬
krone präsentirteller- oder trichterförmig mit walzlicher Röhre, die an der Ein-
fügestelle der 5 Staubgefässe erweitert ist; Schlund mit 5 Höckerchen oder nackt.
Fruchtknoten vielsamig, Kapsel öklappig.

IV, officinalis Jqu. (P. veris a. L.) hat ein dicht bewurzeltes, aufrechtes
oder aufsteigendes , einfaches oder mehrköpfiges Rhizom und eine grundständige

C,„ H„ Br 4 0, C, rr p- n f CC 3 Hr,
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Rosette aus gestielten Blättern, deren Spreite stark gerunzelt, am Rande wellig
gezähnt und unters eits (gleich den Blüthenstielen) samnithaarig ist. Auf dem bis
rf0 cm hohen BlüthenSchafte nicken die gelben. wohlriechenden Blüthen. Der
Kelch ist aufgeblasen, mit kantig vorspringenden Nerven und zugespitzten Zähnen.
Wie Krone hat am Schlünde 5 orangefarbige Flecken. Die Kapsel ist eiförmig,
kürzer als der sie lose umgebende Kelch.

P. elatior Jqu. (P. veris ß L.) unterscheidet sich von der vorigen durch
die kürzere Behaarung und die geruchlosen Blüthen, deren Kelch grüne Kanten
lud deren Krone am Schlünde keine Flecken besitzt.

P. vulgaris Huds. (P. acaulis Jqu.) , durch die allmälig in den Stiel
verschmälerten Blätter und den sehr verkürzten Bltithenschaft charakterisirt.

Die zur Gruppe Auricula gehörigen Arten haben nicht gerunzelte, etwas
fleischige Blätter und ihre Blüthen einen kurzen, nicht kantigen Kelch.

Flores Primulae s: Paralyseos sind die getrockneten Blumenkronen von
Primula officinalis Jacq. Sie sind bis 2 cm lang, trichterförmig, am concaven
oaume ölappig mit ausgeschnitten verkehrt-herzförmigen Zipfeln, frisch dottergelb,
Wenn gut getrocknet schwefelgelb, mit 5 Staubgefässen. Sie riechen frisch angenehm,
honigartig. Früher fanden sie als Mittel gegen Brust- und Nervenkrankheiten
Verwendung, jetzt sind sie nur noch Volksmittel.

Radix Primulae Veris, Paralyseos, Verbasculi pratensis, arthritica, Gicht-
w ü r z e 1, ist das im Frühjahr gesammelte Khizom mit den Wurzeln von Primula
officinalis Jacq. Sie ist vertical, einfach oder getheilt, frisch blassbräunlich, be¬
setzt mit Schuppen. Der Querschnitt durch das Rhizom zeigt eine starke Rinde,
einen dünnen Holzkörper und Mark. Nach Saladin enthält sie Cyclamin, äthe¬
risches Oel, äpfel- und phosphorsaure Salze, nach Hünefeld einen indifferenten,
krystallisirbaren Körper, Primulin, den aber Gmelin für Mannit hält.

Ist jetzt ebenfalls nur Volksmittel.
Wie von den genannten werden auch die Blüthen von Primula elatior Jacq.

und Primula Auricula L. (Auricula ursi) benutzt. Hart wich.

Primula ist aus Fuchsin, Jodäthyl und Holzgeist dargestelltes Jod violett,
oder Hofmann's Violett. — S. Bd. V, pag. 229. Benedikt.

Primulaca.mpn6r ist in der Wurzel von Primula veris enthalten und daraus
durch Destillation mit Wasser zu gewinnen. Sechsseitige Blättchen, schwer löslich
ln Wasser, leicht in Alkohol und Aether. Schmilzt bei 49°. Gibt beim Behandeln
mit Chromsäuremischung Salicylsäure.

Primiilaceae, Familie der Primulinae. Habituell verschieden gestaltete, meist
Alpen bewohnende Kräuter mit perennirendem Rhizom. Blätter grund- oder stengel¬
ständig, gegen- oder quirlständig oder abwechselnd, ungetheilt, selten gelappt
oder fiedertheilig (Hottonia^ ohne Nebenblätter. Blüthen regelmässig (nur bei
Coris zygomorph), zwitterig, 5-(5—10)zählig, einzeln achselständig oder in
Köpfchen, Trauben, Dolden oder Rispen. Deckblätter meist vorhanden. Vorblätter
fehlend. Kelch 4—lOspaltig oder -thcilig, meist bleibend. Krone rad-, teller-,
trichter- oder glockenförmig, 4—lOtheilig, sehr selten freiblätterig oder fehlend,
in der Knospe dachig, gedreht oder induplicativ-klappig, zuweilen mit „Schlund-
sehuppen". Andröceum epipetal, mit Krone isomer, der Kronröhre eingefügt, mit
Staminodien abwechselnd. Antheren intrors. Ovar fast stets oberständig. Freie,
vielsamige Centralplacenta. Griffel einfach. Frucht eine Kapsel. Endosperm fleischig
oder hornig. Embryo dem Nabel parallel, sehr selten aufrecht. Cotyledonen laubig.

S y d o w.
Primulin, frühere Benennung für das aus der Wurzel von Primula offi¬

cinalis dargestellte Cyclamin, s. d. Bd. III, pag. 369.
Das von Hünefeld aus der Wurzel von Primula veris erhaltene Primulin

hält Gmelin für Mannit.
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PrilTllllinae, Ordnung der Sympetalae. Blüthen regelmässig, 5-(4—8)zäbligj
fast durchgängig garnophyll. Andröeeum diplostemonisch, doch Kelchstaubfädeu
unterdrückt oder verbildet als Drüsen, Schüppchen oder corollinische Staminodien.
Fruchtbare Staubgefässe epipetal. Carpelle bei Isomerie vor den Kelchtheilen.
Ovar ungefächert, mit freier Centralplacenta oder grundständigem Ovulum.

Hierher gehören die: Primulaceae, Plumbaginaceae und Myrsinaceae.
S y d o w.

Gattung der Aquifoliaceae, von Hex L. durch die 6zähligen BlüthenPrinos.
verschieden.

1. Pr. verticillatus L. (Hex verlicillata Gray), Black Alder,
Winterberry, Feverbush, ist ein nordamerikanischer Strauch mit ovalen, gestielten,
bis 8 cm langen, gesägten Blättern, die oberseits kahl, unterseits an den Nerven
weiss behaart sind. Die kleinen weissen Blüthen sind 2häusig-polygam und stehen
in armen Dolden. Die kugeligen, rotlien, ösamigen Beeren überwintern.

Die Kinde ist von Ph. ün. St. aufgenommen. Sie ist aussen brätmlichgrau,
innen blassgrün oder orangegelb, hat einen kurzen Bruch und zeigt am Quer¬
schnitte tangentiale Schichtung.

Geruchlos und bitter schmeckend, enthält sie Gerbstoff und einen noch nicht
dargestellten gelben Färb- und Bitterstoff, kein Berberin (Lebch).

Man verwendet sie als Adstringens und Tonicum in Substanz (2 g) oder als
Decoet und Tinctur.

Auch aus den säuerlich und bitter schmeckenden Beeren wird eine Tinctur
bereitet.

2. Pr. laevigatus Pursh hat lanzettliche, kahle Blätter und reichere c? ^ n '
florescenzen.

3. Pr. glaber L., in den Südstaaten, hat lederige Blätter und schwarze
Beeren (Inkberry).

PrinZ-Friedrichspulver ist (nach Hagek) ein Pulvergemisch aus 50 Th.
Greta laevigata, 50 Th. Saccharum , 10 Th. Magnesia carbom'ca und 5 Th.
Tinctura Capitum Papaveris. In vielen Fällen dispensirt man dafür weisses
Krampfpulver (s. d.)

Prinzessinnenwasser, s. unter Aqua cosmetica, Bd. I, pag. 531.

Prinzmetall, Prinz Kuprechts-Metall, Bris toler Messin g , eine
Kupfer-Zink-Legirung.

Prisma (7Fpui), ich säge) heisst in der Optik jeder durchsichtige Körper, der
ausser irgend welchen anderen Flächen von zwei sich schneidendeu Ebenen be¬
grenzt wird. Den Neigungswinkel beider Ebenen nennt man den brechenden

S. Optik (Bd. VH,
Pitscb.

Winkel, ihre Schnittlinie die brechende Kante des Prismas.
pag. 530) und Brechung (Bd. II, pag. 374).

Prismatischer Salpeter ist Kalisalpeter.
Probe nennt man sowohl die Methode, welche bei der technischen Werth-

prüfung der Erze und Hüttenproducte zur Geltung kommt, als auch das Material,
an welchem sie vollzogen wird. Proben von Nichterzen werden als Muster
bezeichnet. Probirer oder Wardein ist derjenige, der diese Prüfung ausübt.

PrObedeStiliatiOn. Zur Prüfung von Erd- und Mineralölen, Theerölen,
Anilin etc. bedient man sich der Methode der Probedestillation. Dieselbe besteht
darin, dass man die Volumina der Fractionen misst, welche innerhalb bestimmter
Temperatur-Intervalle übergehen. Aus dem Volumen der einzelnen Partien kann
man dann einen Schluss auf den .Werth der Probe ziehen.

Die Destillation kann zweckmässig in einem runden Glaskolben mit seitlich
angeschmolzenem Rohr (Fig. 76) ausgeführt werden. Man stellt denselben auf eine
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Asbestplatte, in welche man ein kreisrundes Loch eingeschnitten hat, so dass der
Boden direct mit der Flamme in Berührung kommt. In den Hals setzt man ein
Thermometer ein, dessen Gefäss sich ein wenig unter der Ansatzstelle des ■
Rohres befindet. Dieses wird mit einem Glaskühler in Verbindung gebracht. Zum
Aufsammeln des Destillates bedient man sich eines oder mehrerer graduirter
Cylinder.

Fig. 7G.

Für die Untersuchung von Rohbenzol misst man z. B. 200 cem der Probe in
einen Kolben von etwa 350 cem Inhalt ein und liest das Volumen des Destillates
von 5 zu 5 Graden ab.

Nietzki fand z. B. für zwei Rohbenzole Volumprocente:

bei 85°
„ 90»
. 95°
„10"°
» 105°
» 115°
. 120"

50 Procent
Benzol

0
5

25
20
14
17
13

90 Procent
Benzol

20
52
12
6
5
3
0

Summe 94

Da reines Benzol bei 80.5°, Toluol bei 111° siedet, folgt aus der Destillation,
dass die zweite Probe weit reicher an Benzol ist.

In den Fabriken stellt man auf Grundlage der Prüfung künstlicher Gemische
aus reinem Benzol, Toluol und Xylol Tabellen her, welche sodann zur genaueren
Beurtheilung der bei der Probedestillation erhaltenen Resultate dienen.

Zur Prüfung des Petroleums bedient man sich häufig des REGNAULT'schen
Apparates (Fig. 77). Derselbe besteht aus einem kupfernen Destillirgefäss A und
einem aus Messing bestehenden Condensator K, welcher in ein Kühlgefäss ein-
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gesetzt ist. Das Destillat wird in fünf auf einem Brettehen stehenden graduirten
Cylindern aufgefangen. Die Temperatur-Intervalle werden zu 20° oder noch höher

gewählt. Endlieh kann man mit kleinen Aräometern das speeifische Gewicht jeder
Fraction bestimmen. Benedikt.

Probefärben, s. Färbekraft, Bd. IV, pag. 231.
ProbeflÜSSigkeiten heissen die zur Maassanalyse bestimmten Lösungen.

Probegold, or au titre, Standard gold, ist eine Goldlegirung von einem
officiell bestimmten Feingehalt an Gold.

Probehaitig wird ein Erz genannt, welches soviel Edelmetall enthält, dass
sich dessen Abseheidung lohnt.

ProbelÖSling nennt man die nach rationellen oder empyrischen Grundsätzen
bereitete, zur maassanalytischen Prüfung bestimmte Lösung eines Erzes oder
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chemischen Körpers, bisweilen auch die Probeflüssigkeit, mit Hilfe welcher die
Prüfung- ausgeführt wird, selbst.

Probenehmen. Wo es sich um den Ausdruck „Probe" handelt, wird in
erster Linie eine Erzprobe verstanden; erst in zweiter Linie ist an andere Proben
(Muster) zu denken und können hierbei sämmtliche Erzeugnisse des Handels und
der Industrie in Frage kommen. Ueberall wird bezweckt, eine gute Durchschnitts¬
probe von grösseren Massen zu erhalten. Handelt es sich um die Entnahme von
Erzen und Hüttenproducten, so werden ausgewogene Posten zunächst zer¬
kleinert (in Schliche verwandelt), so auf eine Reducirtafel geschüttet, in gleich-
massige Schicht ausgebreitet und verschiedenen Stelleu derselben Partien durch
Ausstechen oder Ausheben vom Grund aus entuommen.

Metallen oder Legirungen entnimmt man Proben durch Ausbohren,
Aushieben (mittelst Hoklmeissels) , oder Schöpfen (Granuliren oder in Zaine
giessen), seltener durch Tupfen (Eintauchen eines blanken Eigenstabes in das
geschmolzene Erz).

Dasselbe Princip, ein Object zu erhalten, welches als Durchschnittsmuster
einer grösseren Masse anzusehen ist, muss auch bei der Entnahme anderer Proben
obwalten. Für die Entnahme von Wein sind amtliehe Instructionen erlassen; für
Entnahme von Wasser behufs bacteriologischer und chemischer Untersuchung
belehrende Empfehlungen aus dem Deutschen Keichsgesundheitsamte ergangen.
Für Entnahme von Chemikalien und Düngemitteln sind besondere Ver¬
abredungen zwischen Producenten und Consumenten oder sonst betheiligten Kreisen
geschaffen worden. Wo es irgend möglich ist, ist die Probeentnahme von Dem¬
jenigen persönlich zu bewirken, der mit der Untersuchung des Materials beauftragt
werden soll; wo dies nicht möglich ist, nur von ganz verlässlichen Personen und
möglichst in Gegenwart von Zeugen. Eisner.

Probeobjecte. Als Probeobjecte bezeichnet man alle natürlichen (Schmetter-
'ingsschüppchen, Kieselschalen der Diatomeen u. s. w.) oder künstlichen (Nobekt's
Probeplatte) mikroskopischen Objecte, welche zur unmittelbaren Prüfung der
Leistungsfähigkeit des Mikroskopes in Bezug auf je einen einzelnen Be¬
standteil desselben, also des Begrenzungs- und Auflösungsvermögens, der Färbung
Und Ebenflächigkeit des Sehfeldes, der Krümmung der Bildfläche, d. h. der gleich-
ruässigen Vergrösserung des Bildes in seiner ganzen Ausdehnung, zu dienen be¬
stimmt sind.

Die einzelnen Probeobjecte, mit deren feinerem Bau sich der Beobachter genau
hekannt zu machen hat, erfahren unter den betreifenden Artikeln eine nähere
Betrachtung und sollen hier nur die wichtigeren in Bezug auf gewisse, durch
Brennweite und num. Apert. begrenzte Gruppen von Objectivsystemen zusammen-
gefasst werden

Als Probeobjecte für das Begrenz ung sverm 0 gen werden verwendet:
1. Für Objective von 50—15 mm Brennweite und 0.10—0.25 num. Apert.,

welche mit den schwächeren Ocularen 10—lömalige, mit den stärkeren etwa
doppelt so starke Vergrösserungen gewähren und vorzugsweise zur Beobachtung
undurchsichtiger Gegenstände bei auffallendem Lichte oder von durchsichtigen
Präparaten mit gröberen Structurverhältnissen dienen: Theile von Insectenflügeln
mit Farbschüppchen für auffallendes, Tracheen der Seidenraupe u. s. w. , sowie
feine Längsschnitte einer Nadelholzart für durchfallendes Licht.

2. Für Objective von 15—4 mm Bronnweite und 0.25 bis etwa 0.82 num.
Apert., welche mit den schwächeren Ocularen 50—200fache, mit den stärkereu
150—600fache Vergrösserungen gewähren und zur Beobachtung durchsichtiger
Objecte aus der allgemeinen und besonderen Histologie und Morphologie, sowie
a us der Entwickelungsgeschichte die ausgedehnteste Anwendung finden, je nach
Brennweite und Oeffnung: Zarte Längs- und Querschnitte eines Nadelholzes, die
Flügelschüppchen von Pieris Brassicae , sowie die quergestreiften Muskelfasern.
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3. Für die stärkeren Trockensysteme von über 0.82 mun. Apert., sowie für
die Immersionssysteme jeder Art, denen bei einer beschränkteren Anwendung die
Lösung der schwierigsten Aufgaben der Histologie und Morphologie zugewiesen ist:
Die unter voriger Nummer zuletzt genannten Objecte, die Felderung der beschrie¬
benen Pleurosigmen, der groben und mittelfein gezeichneten Nitzschien, die Surirella
Gemma , die Primitivfibrillen der quergestreiften Muskelfasern, die Schleim- oder
Speichelkörperchen.

Zur Prüfung des Auflösungsvermögens sind im allgemeinen Gebrauch:
Für die erste Gruppe von Objectiven: Die Schüppchen von dem Körper des

Lepisma saccharinum (Längsstreifen) , von den Flügeln des Kohlweisslings
Pieris Brassicae (Längsstreifen) und die Kieselschalen von Navicula (Pin-
nularia) viridis (Querstreifen). Für die der zweiten Gruppe, je nach der num.
Apert., Flügelschüppchen von Hipparchia Janira und den Li/caena-Arten (Quer¬
streifen), die Kioselschalen von Nitzschia Brebissonii und Sigma, Grammatophora
marina und serpentina, Pleurosigma balticum und attenuatum für gerades Licht,
ferner die Kieselschalen von Grammatophora oceanica und macilenta, Surirella
Gemma (Querstreifen), Nitzschia sigmoidea und linearis, Navicula rhomboides
typica, für schiefe Beleuchtung. Bndlich für jene der letzten Gruppe, und zwar
für die Trockensysteme über 0.85 num. Apert.: Die schwierigeren unter den letzt¬
genannten Objecten, für die. Immersionssysteme Surirella Gemma (Längsstreifen,
beziehentlich Felderung), Grammatophora subtilissima , Navicula rhomboides
var. saxonica (Frustulia saxonica), Nitzschia curvula VMÖ.Amphipleurapellucida.

Zur allgemeinen Uebersieht der für die Lösung der obigen Probeobjecte er¬
forderlichen num. Apert. möge folgende Tabelle dienen.

Natürliche Probeobjecte

Namen der Probeobjecte
Anzahl

der
Streifen
in 10 ß

Ent¬
fernungder
Streifen

in fi

Zur Auflösung er¬
forderliche numerische

Aperturen

bei
geradem
Lichte

bei
schiefem
Lichte

Navicula viridis ............
Nitzschia Brebissonii ..........
Hipparchia Janira lind Lycaena Argus . .
Pleurosigma balticum ..........
Pleurosigma attenuatum und Grammatophora

marina ...............
Grammatophora serpentina .......
Nitzschia Sigma ............
Grammatophora oceanica ........
Surirella Gemma, Querstreifen......
Grammatophora macilenta und Nitzschia

sigmoidea ..............
Nitzschia linearis und Navicula rhomboi¬

des typ ...............
Surirella Gemma (Längsstreifen) ....
Nitzschia curvula und Navicula rhomboides

(Frustulia) var. saxonica .......
Grammatophora subtilissima (Hondouras) .
Amphipleura pellucida .........

» » (kleine).....

7-8
10
12
14

16
18
20
22
24

26

30
32

36
38
40
42

1.33
1.00
0.83
0.70

0.62
0.55
0.50
0.46
U.41

0.38

0.33
0.31

0.28
0.26
0.25
0.24

0.20
0.25
0.35
0.45

0.55
0.65
0.75
0.85
1.00

1.05

1.30
1.40

0.40

0.45
0.50
0.55
0.60
0.65

0.70

0.85
0.90

1.00
1.05
1.10
1.15
1.25

Zur Prüfung der oben gedachten, unter dem Artikel Sehfeld näher zu be¬
trachtenden Eigenschaften des letzteren dienen folgende Probeobjecte:

Mikroskopische Photographien mit Druckschrift, ebenso das ganze Sehfeld aus¬
füllende Theilungen auf Glas (Mikrometer) geben in der für die Mitte und den
Rand des Sehfeldes nothwendig werdenden verschiedenen Einstellung Auskunft
über die Ebnung des Sehfeldes. Die Krümmung der Bild fläche,
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"■ h. die ungleichmassige Vergrösseruug oder Verzerrung des Bildes in den
Bandtheilen des Sehfeldes ermittelt man am besten mittelst eines in quadratische
Felder getheilten Glasmikrometers (Fig. 78, A). Gleichmässige Vergrösserung gibt sich
dabei durch völlig gerade Begrenzung sämmtlicher Felder kund, während einer
~"~ am häufigsten vorkommenden — stärkeren Vergrösserung in den Randtheilen
das in Fig. 78, B dargestellte, einer geringeren das der Fig. 78, G entsprechende

Bild auftritt. Aehnliche, wenn auch weniger schlagende Resultate erhält man auch
mittelst eines gewöhnlichen, das ganze Sehfeld einnehmenden Objectglasmikrometers,
idem dabei am Rande die Theilstriche nach aussen oder innen gekrümmt erscheinen.

Die Färbung des Sehfeldes lässt sich leicht mittelst eines völlig ungefärbten
Okjectes, z. B. mittelst der Stärkekörner aus der Knolle der Kartoffel benrtheilen.
Ist keine Färbung vorhanden, s> bleibt das Object ungefärbt, während es im
anderen Falle eine geringere bis stärkere gelbe Färbung zeigt. Dippel.

ProbeSÜber, s. Silberlegirangen.
ProbßZiehen. Das Probeziehen findet bei pul verförmigen oder körnigen Sub¬

stanzen, die in Säcke oder Tonnen verpackt sind, mit Hilfe eines besonderen
Bohrers, der durch die ganze Masse
Quantitäten aufzunehmen, statt.

geführt wird und im Staude ist, grössere
E 1s ii e r.

Probirblsi. Reagens in der Probirkunde, welches die Bestimmung hat, als
°oncentrirender Zuschlag zu wirken und Gold und Silber, seltener Kupfer, in
sich anzusammeln. Man benutzt granulirtes Blei oder Bleiblech , bisweilen auch
Mit Kohlepulver vermischtes Bleioxyd. Das Blei muss frei von Gold und Silber,
beziehungsweise Kupfer, respective muss der Gehalt an diesen Stoffen bekannt sein.

E1 s n e r.

Probircentner s. Probirkunst, pag. 356.
PrObirgBWiCht werden diejenigen Theilgrössen des Gold- und Silbergewichts

genannt, welche zur Feinheitsbestimmung des Gold und Silbers dienen, d. h. zur
Bestimmung des Procentgehaltes an Edelmetall in einer Legirung. Als Probir¬
gewicht diente bis in die neuere Zeit die Mark mit ihren Abstufungen. Beim
Golde wurde die Mark in 24 Karat zu 12 Grän, beim Silber in 16 Loth zu
18 Grän getheilt. Jetzt gibt man den Feingehalt in Tausendtheilen an (Promille),
So dass ein Probirgewicht nicht mehr besteht.

Probirgiäser, Probiroylinder, Reagensgläser, sind röhrenförmige
Gläser von verschiedener Länge und Weite, mit dünner, gleichmässiger, namentlich
auch an dem halbkugelförmigen Boden nicht verdickter Wandung und flachem
Bande. Sie sind ein für chemische Arbeiten unentbehrliches Geräth. Als Probir-
glasgestelle dienen aus dünnen Brettchen mit durchlochten Querböden ange¬
fertigte Gestelle, die ausserdem noch mit aufrecht stehenden Stäbchen versehen
sind, über welche die Probirgläser gestülpt werden, um zum Gebrauch im trockenen
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und staubfreien Zustande zur Hand zu sein. Zum Halten der Probirgläser, während
deren Inhalt erhitzt wird, dienen häufig' Probirglashalter von Klainmerform
aus Holz mit Metallspirale oder einem überzogenen Kautsehukring von Metall mit
Schieber.

PrObirklMSt, Dokimasie, heisst die Lehre von der quantitativen Bestim¬
mung der Metalle in ihren Erzen oder in denjenigen Hüttenproducten, welche zu
deren Gewinnung dienen. Dabei wird einzig und allein auf das Metall Rücksicht
genommen und die begleitenden Bestandtheile ignorirt. Die Probirkunst ist also
ein besonderer Zweig der quantitativen hüttenchemischen Analyse. Dabei unter¬
scheidet man das Probiren auf trockenem Wege, bei welchem man die
neben dem Metall vorkommenden Substanzen durch Schmelzen und durch geeignete
Zusätze (Zuschläge) zum Probirgut, ohne oder mit Benützung des Luftsauerstoffes
zu entfernen und das Metall in regulinische Form überzuführen sucht, und das
Probiren auf nassem Wege, wobei entweder die fremden Beimengungen
oder das Metall durch Säuren in Lösung gebracht werden und das Metall, resp-
dessen Lösung nach den Grundsätzen der quantitativen Analyse weiter bestimmt
wird. Die trockene Methode liefert zwar schnellere, der nasse Weg aber
wesentlich genauere Resultate, und wird der letztere in neuerer Zeit häufiger geübt
als die trockene Methode. In der Probirkunst handelt es sich vornehmlich um
Eisen, Kupfer, Blei, Silber, Gold, Zink, Zinn, Nickel. Ein allgemeiner Prüfungs¬
gang lässt sich hier nicht aufstellen, da jedes Metall entsprechend der Natur
seiner Erze besondere Methoden erfordert. Auch wird der Apotheker wohl nie in
die Lage kommen, als Probirer zu functioniren. Wer sich jedoch dafür interessirt,
dem ist das Studium von B. Keel, Metallurgische Probirkunst (Leipzig, A. Felix)
anzuempfehlen.

Die in der metallurgischen Analyse vorkommenden Gewichte sind abweichend
von den sonst üblichen, überdies in verschiedenen Gegenden verschieden. So
rechnet man in Freiberg 1 Probircentner = 3.75g, in Clausthal = 5g, in
Oesterreich = 10 g und theilt den Probircentner in 100 Pfund und das Pfund
in Deutschland in 100 Quint, in Oesterreich in 32 Loth. Ganswindt.

Probirnadel. Eine vollzählige Reihe von aneinander befestigten Stäbchen von
Gold-, beziehungsweise Silberlegirungen von genau bekanntem Gehalt an Edel¬
metall dient zur Prüfung von Gold- und Silberwaaren mittelst des Probir-
steins (s. d.).

Die Goldlegirungen werden in zwei Formen, mit Silber, beziehungsweise
Kupfer legirt, vorräthig gehalten.

ProbirSChiefer, Probirstein, Lydischer Stein, ein Kieselschiefer, der
zum Probiren von Gold- und Silberlegirungen dient. Man macht mit der zu
prüfenden Legirung Striche auf dem Probirstein, die man mit den Strichen ver¬
gleicht, welche mau mit der Probirnadel (Legirungen von bekanntem Gehalt)
gemacht hat. Hierdurch ist die Erkennung, wieviel karatig oder procentig eine
Goldlegirung, beziehentlich wieviel löthig oder procentig eine Silberlegirung ist,
einem geübten Auge ziemlich genau möglich. Werden die Striche von Gold¬
legirungen ausserdem noch mit starker Salpetersäure betupft, so löst sich alles,
was nicht Gold ist, auf, so dass goldähnliche Legirungen, Tombak etc. sofort
erkannt werden.

PfOC. Abkürzung für Procent
Procentaräometer

eine Flüssigkeit enthält,
Gewichts- und Volumproceuten. — S. unter Aräometrie, Bd. I, pag. 547 und
unter A1 k o holom e trie, Bd. I, pag. 245.

auch das Zeichen °/ 0 wird dafür gesetzt.

geben direct an, wieviel Procent eines gewissen Körpers
z.B. Saccharometer, Alkoholometer mit Angabe nach
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PrOCeSSe, Chemische. Als chemische Processe werden die Vorgänge be¬
zeichnet , welche sich abspielen, wenn zwei oder mehr chemische Körper mit
einander ein Reactionssystem bilden. Nicht jedesmal wirken chemische Körper
aufeinander. Mischt man z. B. Natriumchlorid, -carbonat und -sulfat, jene Körper,
welche das künstliche Karlsbader Salz bilden, miteinander, so tritt keinerlei Ein¬
wirkung ein; es fehlen in diesem Falle die Ursachen der chemischen Vorgänge.
Als solche sind in erster Linie die Affinität aufzufassen, die chemische Ver¬
wandtschaft der Körper zu einander; in zweiter Linie physikalischeAgen-
tien: Wärme, Elektricität, Licht. Die Bezeichnung „Affinität" ist freilich nicht
dazu angethan, einen Einblick in das Wesen des chemischen Processes zu thun,
sie ist vor Allem nicht geeignet, zu erklären, dass hierbei eine Arbeit
Sei ei st et wird. Dass dies aber der Fall ist, beweist uns in vielen Fällen das
Auftreten von Wärme, Elektricität oder Licht. In anderen Fällen gentigt das
Vorhandensein der Affinität nicht zur Hervorrufung eines chemischen Processes;
dieselben Energieformen, welche erst frei wurden, werden im zweiten Falle ab-
sorbirt; hier ist also eine dieser Energieformen als ein Bestandteil des ReactiotH-
systemes selbst aufzufassen. In jedem Falle aber bedeutet ein chemischer Process
eine gewisse Arbeitsleistung, indem entweder chemische Energie in
Arbeit (mechanische Energie) oder mechanische Energie in chemische umgewandelt
wird. Auch hier tritt die ümwandelbarkeit der Energieformen charakteristisch
hervor, so dass sich z. B. rein mechanische Energieformen direct in chemische
Energie umsetzen. So bewirken Schwingungen von bestimmter Schallwellenlänge,
entstanden z B. durch Explosion von Nitroglycerin, noch auf grössere Entfernungen
und selbst durch andere Medien hindurch (Luft, Wasser) den chemischen Process
der Zersetzung- weiteren Nitroglycerins durch Explosion. In ähnlicher Weise wird
z - B. Stickstoffoxydul, in einem durch einen beweglichen Stempel verschlossenen
Stahlcylinder eingeschlossen, durch einen auf diesen Stempel wirkenden plötz¬
lichen Druck sofort glatt in seine Bestandteile zerlegt. Dieser Druck bedeutet
demnach eine Arbeit, welche grösser ist, als die chemische Energie, welche
Stickstoff und Sauerstoff in der Form von Stickstoffoxydul zusammenhielt. Ob
hier etwa der Druck erst in Wärme oder in Elektricität umgewandelt wird,
ist für das Endresultat selbst gleichgiltig und braucht hier nicht naher untersucht
Zu werden. Ein jeder chemische Process erscheint demnach in seinem Wesen als
eine Veränderung der Lage der einzelnen Moleküle , als eine Folge der Störung
des Gleichgewichts der Moleküle oder der Atome im Molekül; er erscheint dem¬
nach ferner entweder als die Ursache des Auftretens gewisser in die Erscheinung
tretender Energieformen (Wärme, Lieht, Elektricität) oder als die Wirkung der
Umwandlung gewisser Energieformen in chemische Energie; er erscheint gewisser-
maassen als eine Aenderung — wenn ich mich so ausdrücken darf — der Span-
nungsVerhältnisse zwischen den einzelnen Molekülen, welche wiederum durch die
relative Anzahl der Moleküle beeinflusst und als chemische Massenwirkung
bezeichnet wird.

Die chemischen Processe werden nach ihrer Wärmewirkung oingetheilt in V o r-
gänge mit positivem Wärmewerth, exothermische Reactionen, durch
welche Reactionswärme erzeugt, und Vorgänge mit negativem Wärme¬
werth, endothermische Reactionen, bei denen Reactionswärme aufgenommen wird. —
S. auch Wahlverwandtschaft, Reactionen. Energie, Bd. IV, pag. 41,
Endotherm isch, Bd. IV, pag. 40 und Exother misch, Bd. IV, pag. 130.

Ganswin dt.

rPOCtitiS (TfpöJtTo?, After) ist Mastdarmentzündung.
ProderStlOrf in Ungarn, Comitat Oedenburg, besitzt schwache Schwefel¬

thermen von 23° und einen schwachen Eisensäuerling.

Prodrom (-poSpojAo;), Vorläufer; Prodromalsymptome sind die dem Ausbruche
einer Krankheit voraufgehenden Anzeichen.
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PfOdllCt, ein aus einem Rohmaterial oder Bestandteilen desselben durch
Einwirkung von anderen Stoffen oder Kräften gebildeter Körper, im Gegensatz
zum Educt, s. d. Bd. III, pag. 583.

PrOduCt Und Quotient. Nur von der abgekürzten Multiplication und Division
und von den Resultaten der Rechnung mit unvollständigen Deeimalbriichen soll
im Nachfolgenden die Rede sein.

Vollständig ist ein Decimalbruch, wenn er absolut richtig ist: z. B. der
Werth von 1/8 in Decimalen ausgedrückt ist 0.125 ohne jeglichen Fehler; alle
nach der letzten Decimalstelle (5) folgenden Ziffern wären absolute Nullen.

Unvollständige Decimalbriiche sind mit einem Fehler behaftet. Dieser
Fehler ist mathematischer Natur bei sämmtlichen Irrationalzahlen; so ist 1.U '"
Decimalen ausgedrückt = 0.3333......; wie oft man auch die ?> anschreiben
würde, nie wird der Werth vollkommen gleich einem Drittel sein. Der Fehler
eines Decimalbruches kann aber auch daher rühren, dass eine durch Messung
oder Wägung zu bestimmende Constante in Folge der gar nicht zu vermeidenden
Ungenauigkeit der Apparate und der Unvollkommenheit der Sinne nie ganz richtig
ausgedrückt werden kann; ein solcher Fehler ist physikalisch-physiologischer Art.
Ferner kann der Fehler des Decimalbruches daher rühren, dass man, wenn geringere
Genauigkeit ausreicht, einen vollständigen oder auch einen unvollständigen Decimal¬
bruch bequemlichkeitshalber auf eine geringe Anzahl von Stellen kürzt; solche
mit Bewusstsein verursachte Fehler sind ökonomischer Art.

Eine mit einem Fehler behaftete Grösse ist in der Rechnung nur dann ver-
werthbar, wenn man die Grenze kennt, die der Fehler nicht übersehreiten kann-

Wie viele Stellen in dem vollständig ausgeführten Producte zweier unvoll¬
ständiger Decimalbriiche als richtig bezeichnet werden können, soll an folgendem
Beispiele gezeigt werden.

Es ist das Product aus 42.67 x 3.142 entwickelt
worden. Die letzte 7 des Multiplicanden und die
letzte 2 des Multiplieators seien bis auf eine halbe
Einheit sicher, das Vorzeichen des Fehlers unbekannt.
Das erste Theilproduct (128.01) ist demzufolge
richtig bis auf drei halbe Einheiten seiner letzten
Stelle — hier drei halbe Hundertel — denn statt
der 7 im Multiplicand könnte es auch 6.5 und 7.5

heissen ; die Fehlergrenze des ersten Theilproductes ist also ±0.015. Die Fehler¬
grenze des zweiten Theilproductes ist +. 0.0005 (die Hälfte von einem Tausendtel).
Die Fehlergrenze des dritten Theilproductes ± 0.0002 (vier halbe Einheiten seiner
letzton Stelle). Die Fehlergrenze des letzten Theilproductes ist relativ sehr gross;
sie beträgt etwas mehr als den vierten Theil dieses Theilproductes; denn statt
der Ziffer 2, mit welcher multiplicirt wurde, könnte es auch 1.5 und auch 2.5
heissen nach der Annahme, welche über die Richtigkeit der Factoren gemacht
wurde; es schwankt also der Multiplicator 2 um den vierten Theil seines Werthes
und überdies ist noch die 7 des Multiplicanden unsicher. Lassen wir diese letztere
Unsicherheit ausser Acht, so ist die Fehlergrenze des vierten Theilproductes
± 0 02134. Die Summe der vier Fehler ergibt ± 0.03704. Diese Fehlergrenze
muss zum erhaltenen Producte addirt und von demselben Producte (134.06!)14)
auch subtrahirt werden, dann ergeben sich als Grenzen, zwischen welchen das
Product der zwei Factoren liegen muss, 134.10618 und 134.03210; werden
diese beiden Grenzen so weit gekürzt, bis sie vollständig übereinstimmen, so erhält
man das Product 134 richtig bis auf eine halbe Einheit der Ganzen; 134.1
wäre nur bis auf eine ganze Einheit der Zehntel richtig.

Bei der Multiplication von Deeimalbriichen erscheinen im Producte so viele
Deeimalstellen, als beide Factoren zusammen enthalten, also mehr als man in den
meisten Fällen braucht. Sind die Factoren unvollständige Decimalbriiche, dann

42.67
128.01

4.267
1.7068
0.08534

134^06914^

X 3.142
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84.-267
2413

252801
8427
3371

169
264.768"

sind viele Deeimalstellen des Productes unrichtig; von den fünf Decimalen des
obigen Productes war auch die erste nicht mit dem erwünschten Grade der
Genauigkeit von einer halben Einheit sicherzustellen. Man bedient sich deshalb
bei der Bildung des Productes von Decimalbrüchen der abgekürzten Multiplication.
Die Technik der abgekürzten Multiplication und auch der Division wird hier als
bekannt vorausgesetzt; alle Lehrbücher der Arithmetik behandeln dieses Gapitel;
nur die Bestimmung der Fehlergrenze soll auseinandergesetzt werden. Die Faetoren
84.267 und 3.142 mögen als vollständige Decimalbrüche vorausgesetzt sein und
ihr Product in abgekürzter Weise auf drei Deeimalstellen entwickelt werden.

Das erste Theilproduct ist vollkommen richtig, weil ja die Fae¬
toren als vollständig vorausgesetzt werden und bei der Multipli¬
cation mit 3 gar keine Vernachlässigung stattgefunden hat. Beim
zweiten, dritten und vierten Theilproducte beträgt die Fehlergrenze
je ein halbes Tausendtel. Bei ihrer Bildung wurde aus den späteren
Stellen des Multiplicanden, und zwar aus zweien, wenn so viele
vorhanden waren, die Correctur für das Theilproduct gesucht. Die
drei letzten Theilproducte sind zusammen möglicher Weise um
+. 0.0015 gefehlt. Das gesuchte Product liegt also zwischen den

Grenzen 264.7695 und 264.7665; 264.77 ist also richtig bis auf ein halbes
Hundertel

Werden hingegen in dem oben angeführten Beispiele beide Faetoren als unvoll¬
ständig angenommen — die Grenze ihrer Genauigkeit betrage je eine halbe Einheit
der letzten Decimale — dann kommt zu dem Fehler, welcher aus der abgekürzten
Rechnung entsteht, noch jener weit grössere hinzu, der in der Unvollständigkeit
der Faetoren seinen Grund hat. Es beträgt in derselben Rechnung der mögliche
Fehler des ersten Theilproductes drei halbe Tausendtel; der Fehler des zweiten
und dritten je ein halbes Tausendtel, das vierte Theilproduct kann möglicher Weise
um den vierten Theil seines Werthes gefehlt sein, enthält also nicht eine einzige
sichere Ziffer. Die genannten Fehler machen zusammen ±. 0.0448; die Grenzen,
zwischen welchen das richtige Product liegen muss, sind 264.8128 und 264.7232 ;
die Zehntel sind also nur auf eine Einheit anzugeben; 265 ist sicher bis auf eine
halbe Einheit, denn beide Grenzen bis auf die Einheit der Ganzen gekürzt geben
übereinstimmend 265.

Bei der abgekürzten Multiplication unvollständiger Decimalbrüche ist also darauf
zu achten, dass zwei von einander unabhängige Fehler existiren ; der eine rührt
von der abgekürzten Rechnung her, und er wäre auch vorhanden, wenn die
Brüche vollständig wären; der andere rührt her von der Unvollständigkeit der
Zahlen, welche in die Rechnung eingehen; letzterer wäre auch dann vorhanden,
wenn die Rechnung unverkürzt ausgeführt würde.

Vom Fehler +. 0.0448 kam der grösste Theil aus der Multiplication mit der
Ziffer 2 des Multiplicators. Man muss also trachten, diese 2 unschädlich zu
machen. Dies geschieht, indem der Multiplicator soweit nach links gerückt wird,
bis die 2 vor der höchsten Stelle des Multiplicanden (8) steht. Die Einheiten des

Multiplicators (3) stehen dann unter den Zehnteln (2) des Multipli¬
canden; im Resultate ist also eine Stelle als Decimale abzu¬
schneiden. Bei dieser Anschreibung der Faetoren untereinander
sind die fehlerhaften Ziffern der Faetoren, nämlich 2 und 7 , nur
zur Correctur verwendet worden. In der übergrossen Mehrzahl der
Fälle ist dadurch der Fehler von Seite der Unvollständigkeit der
Faetoren gänzlich beseitigt, und es ist nur noch der Fehler, den
die abgekürzte Rechnung mit sich bringt, zu berücksichtigen. Dieser
Fehler beträgt für jedes Theilproduct eine halbe Einheit der letzten

Decimale, hier ein halbes Zehntel, macht also bei vier Theilproducten +. 0.2;
das Resultat liegt demnach zwischen den Grenzen 264.8 +. 0.2, das ist zwischen
265.0 und 264.6 ; 265 ist richtig bis auf eine halbe Einheit.

84.267
241 3
252 8

84
3 4

2
264.8
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Wir haben jedes der vier Theilproduete als richtig bis auf eine halbe Einheit
der letzten Stelle erklärt. Für das zweite und dritte Theilproduct ist das auch
unzweifelhaft der Fall; denn es wurden genügend viele Stellen des Multiplicanden
zur Gewinnung der Correctur verwendet, und die zur Correetur verwendeten
Ziffern waren alle absolut richtig. Beim ersten und vierten Theilproduete muss
noch besonders untersucht werden, ob die erhaltenen Correcturen auch ganz richtig
waren, weil zu ihrer Bildung schwankende Ziffern verwendet worden sind. Beim
ersten Theilproduete wurde aus 67 x 3 — 201 als Correctur 2 entnommen; die
7 ist zwar schwankend, aber 66.5 x 3 und ebenso 67.5 x 3 hätten auch die
Correctur 2 geliefert. Das vierte Theilproduct, bestehend allein aus der Correctur 2,
wurde gewonnen, indem man aus 84 x 2 = 168 zur Correctur 2 genommen
hat. Die 2 des Multiplicators ist schwankend; 84 X 2.5 gibt zur Correctur 2 ;
84 x 1.5 hingegen gibt zur Correctur blos 1; das letzte Theilproduct schwankt
also in Wirklichkeit um ein ganzes Zehntel und nicht um ein halbes, und die
Fehlergrenze des Resultates beträgt nicht ±0.2, sondern ±0.25; das Resultat
liegt zwischen den Grenzen 265.05 und 264.55; trotzdem ist 265 bis auf eine
halbe Einheit richtig. Der nicht ganz vermiedene Fehler von Seite der unvoll¬
ständigen Factoren hat zu keiner falschen Beurtheilung des Resultates geführt.
Dass auch letzterer Fall vorkommen kann, zeigt folgendes Beispiel. Es sei das
Product aus den unvollständigen Decimalbrüchen 1.092 .... und 74.45 .... in

abgekürzter Weise zu bilden. Würde man hier ebenfalls sagen:
Der Fehler des gefundenen Productes (81.3) hat zur Fehlergrenze
+ 0.2, das Resultat schwankt also zwischen den Grenzen .81.5
und 81.1, so müsste man 81 als richtig bis auf eine halbe Einheit
erklären, weil ja der Fehler auch im Vergleiche mit der oberen
Grenze eine halbe Einheit nicht übersteigt. Es wurde aber im
ersten Theilproduete aus 2x7 = 14 zur Correctur 1 genommen ;
die 2 schwankt zwischen 1.5 und 2.5; 1.5 x 7 — 10.5 würde
1 zur Correctur geben; 2.5 x 7 — 17.5 würde 2 zur Correctur

geben. Die Fehlergrenze des ersten Tbeilproductes beträgt somit ein ganzes
Zehntel. Beim zweiten und beim dritten Theilproduete beträgt sie je ein halbes
Zehntel. Das vierte Theilproduct ist entstanden aus der Correctur 1 , welche
5x1 geliefert hat. Die 5 schwankt jedoch zwischen 4.5 und 5.5 ; 4.5 x 1 hätte
0 zur Correctur gegeben; 5.5 X 1 hingegen gibt 1 zur Correctur. Die Fehler¬
grenze des vierten Theilproductes beträgt also ebenfalls ein ganzes Zehntel; der
mögliche Fehler aller vier Theilproduete zusammen ± 0.3 und das Endresultat
liegt zwischen den Grenzen 81.0 und 81.6, woraus zu ersehen ist, dass 81 nur
auf eine Einheit und nicht auf eine halbe Einheit sicher ist.

Wenn man in dieser Weise die genannten zwei Fehler, nämlich den aus der
Unvollständigkeit der Factoren und den aus der abgekürzten Rechnung entstandenen,
besonders in Betracht zieht, wird man keine Ziffer des Resultates für richtiger
erklären, als sie es in der That ist. Es ist dann gleichgültig, welchen Factor man zum
Multiplicator wählt. Es empfiehlt sich jedoch jenen Factor zum Multiplicator zu
wählen, der ohne Rücksicht auf den Decimalpunkt die grössere Zahl repräsentirt.
Man bezeichnet diesen Factor als den „genaueren" von beiden. Wählt man im
zweiten Multiplicationsbeispiele 84.267 zum Multiplicator, so resultirt als Pro¬
duct ebenfalls 264.77 mit der Fehlergrenze ± 0.06.

Bei der abgekürzten Division unvollständiger Decimalbrüche soll ebenfalls
zuerst jener Fehler beurtheilt werden, welcher durch das Abkürzen der Rechnungs¬
operation entstanden ist, der also auch vorhanden wäre, wenn Dividend und
Divisor vollständig wären. Dann soll der Fehler gesucht werden, welcher durch
die Unvollständigkeit der genannten Zahlen entsteht.

Im nachstehenden Beispiele seien Dividend und Divisor zunächst als voll¬
ständig vorausgesetzt. Die Einheiten des Divisors werden in die Zehner des
Dividenden hineindividirt, das gibt als Resultat Zehner; der Quotient muss also

1.092
54 47
~764^

44
4
1

~8TX
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Zw ei ganze Stellen haben. Anstatt dem Reste 228936 eine Null anzufügen, wird
«er Divisor durch 10 dividirt, und so bei jedem folgenden Reste. Die abge¬

schnittenen Stellen des Divisors be-
150.57174: 1.^4,7,5,8,2 = 91.38953

2 28936
64178
14751

1570
87

5

nutzt man zur Correctur des Subtra¬
henden ; wenn bereits mehr als eine
Stelle abgeschnitten worden ist, be¬
nutzt man zwei zur Bildung der
Correctur. Nur dann kann von jedem
Subtrahenden gesagt werden, er sei
richtig bis auf eine halbe Einheit
seiner letzten Stelle. Die Richtigkeit
des in unserem Beispiele erhaltenen

Quotienten wird in folgender Weise geprüft. Bei der Bildung eines jeden Subtrahenden
kann — mit Ausnahme des ersten, der vollkommen richtig ist — ein Fehler von
höchstens einer halben Einheit begangen worden sein. Der zweite Rest ist also
UBi ^ die Hälfte einer Einheit unrichtig und jeder folgende um ± einer halben
Einheit mehr. Die letzte Ziffer (3) des Quotienten ist durch Division des sechsten
Restes (= 5) entstanden; beim sechsten Rest beträgt die Unsicherheit schon
Zwei und eine halbe Einheit; statt 5 könnte also 7.5 und möglicherweise auch
n w 2.5 geblieben sein. In 7.5 wäre 1.64 . . . knapp 5mal enthalten, in 2.5
Mos Imal; die letzte 3 des Quotienten schwankt also zwischen 5 und 1; die
Vorletzte Stelle (5) des Quotienten ist hingegen sicher bis auf eine halbe
Einheit der Zehntausendtel; denn grösser als 0.00005 kann der vernachlässigste
Theil des Quotienten nicht sein; schon die Annahme 5 als fünfte Decimal-
stelle involvirt einen kleinen negativen Fehler, weil 5 X (1 + 0.64) etwas grösser
ist als 7.5.

Nehmen wir jetzt an, Dividend und Divisor wären unvollständig; jeder von
beiden aber richtig bis auf eine halbe Einheit seiner letzten Deciraalstelle. Da
Zu r Bildung des ersten Subtrahenden die letzte Stelle (2) des Divisor mit der
erhaltenen Ziffer 9 des Quotienten multiplicirt wird, begeht man möglicherweise
einen Fehler von rt 9 halben Einheiten , weil ja diese 2 um eine halbe Einheit
grösser oder auch kleiner sein könnte. Dazu noch der Fehler des Minuenden
(hier noch der ganze Dividend) von einer halben Einheit, so ergibt sich , dass
der erste Rest (228936} möglicherweise um ±5 Einheiten gefehlt ist. In jedem
folgenden Reste wächst der Fehler um eine halbe Einheit — wenn die Correcturen
möglichst richtig sind — so dass der Fehler des fünften Restes schon rt 7 Ein¬
heiten betragen kann; statt 87 könnte es also auch 94 oder auch 80 heissen.
Schon die vorletzte Stelle des Quotienten (5) ist dem zu Folge unsicher, denn
ln 80 wäre 164... weniger als 5mal enthalten, in 94 hingegen besser 6mal
a ls 5mal. Auch die drittletzte Stelle des Quotienten ist daher nur auf eine Ein¬
heit sicher und erst 91.39 auf eine halbe Einheit der letzten Stelle.

Es wurde bisher vorausgesetzt, dass die Entnahme der Correctur aus zwei
vorangehenden Decimalstellen das Theilproduct, respective den Subtrahenden auf
e 'ne halbe Einheit seiner letzten Decimalstelle sichert. In aller Strenge ist auch das
n icht richtig. Hat man z. B. bei der Multiplication mit 4 aus 126 die Correctur
z >i nehmen, so erhält man 0 zur Correctur, wenn man nur die Stellen 12 in Be¬
tracht zieht; die bessere Correctur 1 hingegen, wenn alle drei Stellen 126 berück¬
sichtigt werden, und nur im letzteren Falle ist der Fehler unter einer halben Einheit.
Aehnlich bei der Multiplication mit 9, wenn die Correctur aus 612 zunehmen ist.
6l liefert in diesem Falle 5 zur Correctur; 612 die bessere Correctur 6. Auch
die vierte und noch weitere Stellen sind bisweilen von Einfiuss Diese Fälle
Sl nd aber sämmtlich so selten und die Ueberschreitung der Fehlergrenze von
einer halben Einheit durch Vernachlässigung weiterer Correcturstellen so minimal,
dass man vor ihrer Berücksichtigung bei Aufgaben, die nicht specifisch mathe¬
matischer Art sind, gänzlich absehen kann.

i
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Als Grenze der Genauigkeit bei Zahlenangaben wurde eine halbe Einheit der
letzten Stelle angenommen. Wenn man bei Constanten aus dem Gebiete der
Naturwissenschaften diese Genauigkeit gelten lässt, so wird das im Allgemeinen
kein schlechtes Compliment für deren Autor sein. In manchen Fällen jedoch ist
eine viel grössere Genauigkeit nothwendig. Wird z. B. der Theilstrieh eines fur
mikroskopische Messungen bestimmten Mikrometers mit 1 u, angegeben, so darf
der Fehler nur viel weniger als ein halbes u. ausmachen, sonst würde das Resultat
der Messung um fünfzig Procent schwanken. Es wird der Werth eines solchen
Theilstriches auch nicht für sich allein bestimmt, sondern die Summe aus einer
grossen Anzahl von Theilstrichen — etwa 100 — auf einmal gemessen und der
Werth eines Theilstriches durch Division mittelst 100 gefunden. Dadurch wird
der bei der Messung begangene Fehler in hundert Theile getheilt und eine grosse
Genauigkeit für den Werth eines einzelnen Theilstriches erzielt. m. Möller.

ProflllVIUm (pro und fluere) ist reichlicher Ausfluss.

PrOCJIOttiden (TCp<o-yXwff<7is, eigentlich Zungenspitze) sind Bandwurmglieder.
— S. Bandwürmer, Bd. II, pag. 141.

Prognathie (yvxö-o?, Kinnbacken) ist die dem thierischen Typus sich nähernde
Form der Kieferbildung, bei welcher die Schneidezähne schief nach vorn gerichtet
sind. — S. auch Brachycephalen, Bd. II, pag. 365.

Prognose (von mö und ytyvc&ffxeiv, im Vorhinein erkennen) ist die Vorher¬
sage der Dauer, des Verlaufes und des Ausganges einer Krankheit. Es gibt nur
wenige Krankheiten mit in allen Individuen so typischem Verlauf, dass auf jene
drei Fragen immer eine stricte Antwort gegeben werden kann; was gewiegte
Kliniker in dem Ausspruche zusammenfassen : Es gibt keine Krankheiten; es gibt
nur Kranke.

PrOlEpS (prolabi, vorfallen), Vorfall, nennt man den Zustand, in welchem
ein Organ, gewöhnlich in Folge der Erschlaffung des anheftenden Gewebes, seinen
natürlichen Ort verlässt und zu Tage tritt. So gibt es einen Vorfall des Mast¬
darmes, der Scheide und auch des Uterus. Ein Vorfall der Iris entsteht nach
Operationswunden oder Verletzungen der Cornea und auch nach dem Durchbruch
von Hornhautgeschwüren. Prolaps oder Ecstrophie der Blase ist eine an¬
geborene Spaltung der vorderen Blasenwand bei gleichzeitiger Spaltung der Bauch¬
wand, so dass zwischen den Rändern dieser die hintere Blasenwand zu Tage
liegt. Durch plastische Operationen lässt sich auch dieser Missbildung bis zfl
einem sehr erträglichen Grade abhelfen.

PrOlÜUS' MiSChung besteht aus 88 Th. Aether, 4 Th. Salmiakgeist und
8 Th. Alkohol; sie dient zur Extraction alkaloidhaltiger Pflanzentheile behuft
quantitativer Bestimmung der Alkaloide, z. B. in Chinarinde.

PrOOf Spirit der britischen Pharmakopoe besitzt ein spec. Gew. von 0.920;
ungefähr dem Spiritus dilutus der Ph. Germ, entsprechend.

Proof Spirit wird gemischt aus 5 Vol. Rectified Spirit Brit. (von 0.838 spec
Gew. und 84 Gew. Procent) und 3 Vol. Wasser.

Propan, C 3 H, : CH3 . CH 3 . CH 3 , ist das dritte Glied der Reihe der Paraffine;
von ihm leiten sich zwei Reihen isomerer Verbindungen ab, je nachdem die ein¬
tretenden Gruppen in einem Methyl- oder in den Methylenkern sich einlagern. Im
erstereu Falle entstehen die normalen Propylvorbindungen, im zweiten Falle die
Isopropylverbindungen.

PrOpargylalkOhOl, C 3 H 3 .OH, heisst der vom Allylen sich ableitende un¬
gesättigte Alkohol, der einzige bekannte Alkohol der Acetylenreihe, Angenehm
riechende, in Wasser lösliche, bei 114—115° siedende Flüssigkeit, gibt, wie alle
unsymmetrischen Allylenverbindungen, mit Kupfer- und mit Silbersalzen Nieder-



PROPARGYLALKOHOL.PROPIOL SAURE. 363

zu

schlage, welche in der Wärme explodiren. Mit Brom und Brornwasserstoff geht
W direct in die Bromverbindung des Allylalkohols über,

PrOpenyl ist synonym mit Glyceryl. — Prop enyl alkohol ist Glycerin.
Propenylnitrat ist Nitroglycerin.

PrOpenylarSenit, 03 H 5 ,AsO 8 , ist das Glycerid der arsenigen Säure. Es
bildet sich bei längerer Einwirkung des Arsenigsäure-Anhydrides auf Glycerin in
höherer Temperatur als glasartige, bei 100° erweichende, an der Luft zerfliessende,
in Alkohol unzersetzt lösliche Masse, welche mit viel Wasser in ihre Componenten
zerfällt.

PrOpenylforiTlia'te heissen die Glyceride der Ameisensäure, welche sich bei
der Gewinnung von Ameisensäure und Allylalkohol aus Oxalsäure und Glycerin
als Zwischenproducte bilden , und zwar erhält man bei Anwendung krystallisirter
Oxalsäure das Monoformiat (Monoformin) C 3 H 5 (0H) 2 0. H CO , dagegen bildet
sich bei Verwendung von entwässerter Oxalsäure Triformiat (Tri form in)
C 3 H 5 .(O.HCO) 8 .

PrOpenylmOnOSlllfat, C8 H 6 (OH) 2 .O.S0 8 H, ist das Monoglycerid der
Schwefelsäure, welches sich bildet, wenn gleiche Theile concentrirte Schwefelsäure
Und Glycerin allmälig gemischt werden.

PrOpeptOn, s. Hemialbumose, Bd. V, pag. 198 und Pepton, Bd. VIII,
Pag. 7.

Prophetin, C 20 H 3(i 0 7 (?), findet sich neben einer Reihe anderer Körper nach
Walz im Elaterium (Ecbalium officinale), nach Winkler auch in den Früchten
von Cucumis Prophetarum. Nach Walz' Untersuchung bildet das Prophetin ein
gelblichweisses, sehr bitter schmeckendes Pulver, das sich wenig in Wasser,
leicht in Aether und in jedem Verhältniss in Alkohol löst. Durch Kochen mit
verdünnter Salzsäure soll es zerfallen in Glycose und einen amorphen, harzartigen
Körper, das Propheretin, C;, 0 H 80 O t . Diese Angaben bedürfen jedoch noch
der Bestätigung. H. Thoms.

PrOphyiactiCct (7cpoipu}.o«Ttic6s,verwahrend, von 7rpo<puAaTTw, etwas verhüten),
Vorbauungsmittel, Vorbeugungsmittel, heissen diejenigen Arzueimittel, welche vor¬
waltend zur Beseitigung von Krankheitsursachen und zur Verhütung der durch
deren Wirkung entstehenden krankhaften Erscheinungen und Zustände, nicht aber
zur Bekämpfuug der letzteren dienen. Sic bilden einen ausgedehnten und wesent¬
lichen Theil des Arzneischatzes, da zu ihnen die wichtigen Classeu der Anti-
parasitica (Bd. I, pag. 438), Antiseptica (Bd. I, pag. 446) und Antidota
(Bd. I, pag. 410), ausserdem noch verschiedene Alterantia und Antitypica gehören.
— Vergl. auch die Artikel Arznei wir kung (Bd. I, pag. 656) und Hygiene
(Bd. V, pag. 333). Th. Hu s cm an n.

PrOpiH, Allylen, C 3 H 4 = CH 8 . C =e CH, ist das zweite Glied der Reihe der
Acetylene. Es sind mehrere Isomere bekannt. Das unsymmetrische Allylen ist ein
Gas, welches mit ammoniakalischer Silberlösung einen weissen, mit ammonia-
kalischer Kupferlösung einen gelben Niederschlag gibt; beide Allylenmetalle sind
sehr explosiv. Das zuerst von Ganswindt aus Diehlorhydrin (Dissertat. 1872)
dargestellte symmetrische Allylen oder Isopropin gibt in den gleichen Silber- oder
Kupferlösungen keinen Niederschlag.

Propinylalkohol, C 3 H 3 .OH, bildet sich beim Behandeln von Monobrom-
allylalkohol mit Aetzkali als angenehm riechende, bei 115° siedende Flüssigkeit,
welche, da sie dem unsymmetrischen Propin entspricht, mit Silber- und Kupfer¬
lösungen explosible Niederschläge gibt.

Pl*OpiolSäure, o-Nitrophenylpropiolsäure, hat vorübergehend zum Indigodruck
Verwendung gefunden. — S. Orthonitrophenylpropiolsäure. Benedikt.
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PrOpiOnaldehyd, s. Propylaldeayd, pag. 365.
PrOpiOnitHI, Aethylcyanid, C2 H6 CN, bildet sich beim Erhitzen von

propionsaurem Ammoniak oder Propionamid unter Wasserabspaltung' oder bei der
Einwirkung von Cyanchlorid und von Dicyan auf Zinkäthyl.

Es stellt eine angenehm riechende Flüssigkeit dar vom spec. Gew. 0.787 und
dem Siedepunkt 98°. Aus der wässerigen Lösung wird es durch Kochsalz abge¬
schieden. Es verhält sich allen Reagentien gegenüber ganz analog dem Acetonitril.
Wie dieses bei der Einwirkung von metallischem Natrium Cyanmethin bildet, so
erleidet auch das Propionitril eine ganz ähnliche Umwandlung zu Kyanäthin,
C 9 H 13 N 2 (NH 2). Letzteres krystallisirt in farblosen, bei 189° schmelzenden und bei
280° unter theilweiser Zersetzung siedenden Blättchen. Es ist eine einspurige
Base. Beim Erhitzen von Kyanäthin mit Salzsäure auf 200° oder durch Ein¬
wirkung von salpetriger Säure entsteht die bei 156° schmelzende Oxybase
C9 H13 (OH)N 2 . Letztere hat dadurch ein pharmaceutisches Interesse, als aus der¬
selben mit Phosphorpentachlorid das Chlorid, C 9 H 13 C1N 2 , und aus diesem durch
nascirenden Wasserstoff die Base C 9 H, 4 N 2 gebildet wird, welche die Zusammen¬
setzung von Cyanconiin besitzt, dem Coniin sehr ähnlich wirkt und Kyanconiin
genannt wird.

Bei der Einwirkung von Chlor auf das Propionitril werden in demselben
zwei Wasserstoffatome substituirt unter Bildung von x-Dichlorpropionitril
CH 3 .CC1 2 .0N, eine bei 103—107° siedende Flüssigkeit, die bei läugerem Stehen,
schneller beim Kochen mit Natrium oder Natriumamalgam, in den festen polymeren
Körper (C 3 PL, Cl 2 N) 3 übergeht. h. Thoms.

Propionsäure, C3 H6 0 2 = Ca H8 — CO.OH, eine der Essigsäurereihe (C u H2n 02)
angehörende Säure, welche 1844 von Gottlieb entdeckt und von ihm Metaceton-
säure genannt wurde, da er dieselbe bei der Oxydation des Metacetons erhielt.
Die Propionsäure ist neben Essigsäure und anderen Säuren in kleiner Menge
nachgewiesen worden in den Früchten von Gingko biloba , in dem Fliegen¬
schwamm, in den Blüthen von Achillea Millefolium und im Guano. Sie kommt
ferner vor im rohen Holzessig, in den Producten der Spaltpilzg'ährung des milch¬
sauren Calciums, sowie in den Producten anderer Gährungs- und Fäulnissprocesse.

Die Propionsäure wird gebildet:
1. Bei der Oxydation von normalem Propylalkohol mit Chromsäure.
2. Bei der Einwirkung von Schwefelsäure auf Propionnitril:

2 C 2 H 5 . CN + H 2 S0 4 + 4 H 2 0 = 2 C 2 H 5 — CO . OH + (NH 4), S0 4.
3. Bei der Einwirkung von nascirendem Wasserstoff (Natriumamalgam) auf

Acrylsänre:
OH, H CH,

CH + H = CH,
i i
CO.OH CO.OH

4. Beim Erhitzen von Milchsäure und Glycerinsäure mit Jodwasserstoff:
fCH 3 CH3

a}>CR . OH + 2 HJ = CH 2 + H, 0 + 2 J
CO.OH

fCH 2 . OH

CO. OH.

CIL
[
CH, + 2H 2 0 + 4JbkGE. OH + 4HJ

I
(CO. OH , CO. OH.

Die Propionsäure bildet eine farblose, bei 140° siedende Flüssigkeit von
scharfem Geruch und dem spec. Gew. 0.892 bei 18°. Aus der wässerigen Lösung
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w ird sie durch Calciumchlorid als ölige Flüssigkeit abgeschieden. Das Baryumsalz
der Propionsäure (C 3 H 5 0 2) 2 Ba + H 2 0 krystallisirt in rhombischen Prismen, das
Silbersalz C 3 H 5 0 2 Ag in feinen Nadeln, der Aethylester C 3 H 6 0 2 . C 2 H 6 hat den
Siedepunkt 98°. H. Thoms.

PropOÜS (-p6-oAi;, eigentlich Vorstadt), schon von den Alten zur Bezeichnung
des ersten Baues der Bienen und der dabei verwendeten Masse gebraucht, heisst
das sogenannte Vor wachs oder Stopf wachs, mit welchem die Bienen die
innere Wand der Stöcke verkitten und überziehen. Es bildet eine dunkelgelbliche
°der bräunliche, zwischen den Fingern erweichende, in Alkohol lösliche Masse
v on schwach balsamischem Gerüche, der namentlich beim Erwärmen hervortritt,
und stammt ohne Zweifel von den Knospen der Pappeln, Birken und ähnlicher
Bäume ab. Es ist ein volksthümliches Räucherungsmittel bei Rheumatismus und
Gicht.

Von Hitchcock wurde der Name Propolis einem aus Pappelknospen (2 Th.)
mit verdünntem Weingeist (4 Th.) und Glycerin (1 Th.) durch mehrstündige
Digestion, Reinigen durch Coliren und Eindampfen auf 1 Th. bereiteten Aus¬
züge gegeben, der bei Durchfällen kleiner Kinder empfohlen wird.

T h. Husemanu.
Proportionen, COnstantC Das Gesetz der constanten Proportionen ist der

Ausdruck für die feststehende Thatsache, dass, wenn zwei oder mehrere Körper
mit einander in Wechselwirkung treten, sie dieses in bestimmten Gewichts¬
verhältnissen thun. Dieses Gesetz ist ein unmittelbarer Ausfluss des Ge¬
setzes von der Unzerstörbarkeit der Materie (s. d. Bd. VI, pag. 568) und
die directe Ueberleitung zu dem Gesetz der multiplen Proportionen.

Grans win dt.
Proportionen, multiple, s. Atom und Molekül, Bd. I, pag. 710.

Propylacetylen ist eines der 8 möglichen isomeren Pentine, d. h. des vierten
Gliedes der Aeetylenreihe.

Propyläther, (C 3 H 7) 2 0, bei 85—86 u siedende Flüssigkeit,

PrQpylaldehyd, C 2 H 5 .COH, das nächst höhere homologe Glied des ge¬
wöhnlichen Aethylaldehyds, ist das Zwischenproduet bei der Oxydation des Propyl-
alkohols zu Propionsäure. Am einfachsten gewinnt man ihn durch Destillation
eines Propionsäuren Salzes mit einem ameisensauren Salz. Farblose, erstickend
riechende, bei 49° siedende Flüssigkeit,

Propylalkohoi, C 3 H 7 . OH. Wird im Propan (CH 3 . CH 2 . CH 3) ein Wasser¬
stoffatom durch Hydroxyl ersetzt, so bildet sich, wenn der Wasserstoff in einer
der CH 3-Gruppen ersetzt wird, der normale oder primäre Propylalkohoi:
wird dagegen der H der inneren CH 2-Gruppe ersetzt, so resultirt der Isopro-
py I a 1 koho 1 oder seeundäre Propylalkohoi.

Der normale Propylalkohoi, CH, .CH 2 . CH 2 . OH , bildet sich bei der
Gährung von Zuckerarten und der Weintreater; er findet sich im Weintrester-
Fuselöl, sowie im Vorlauf des Rohspiritusfuselöls. Farblose, angenehm alkoholisch
riechende, bei 97 u siedende Flüssigkeit, mit Wasser mischbar, wird aus der
wässerigen Lösung durch Ca Cl 2 aber wieder abgeschieden. Gibt bei der Oxy¬
dation Propylaldehyd und Propionsäure.

Der Isopropylalkohol, CH 3 . CH . OH . CH,, wird aus Aceton gewonnen,
wenn man dasselbe mit dem öfachen Gewicht Wasser verdünnt und Natrium¬
amalgam allmälig zusetzt: (CH 5 ) 2 . CO + H 2 = (CH 3) 2 . CH . OH. Farblose, bei 8)5»
siedende Flüssigkeit. Der Isopropylalkohol besitzt, seiner Bildung aus Aceton
entsprechend, ketonartigen Charakter und bildet mit Chlorcalcium eine krystal-
lisirende Verbindung. Ganswindt,
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PrOpylaiTlin, C 3 H 7 . NH 2 = CH3 . CH 3 . CH 2 . NH 2 , eine primäre Base, welche eine
bei 49° siedende Flüssigkeit darstellt. Ueber die Bildung des Propylamins s.
Amine, Bd. I, pag. 295. Dem Propylamin metamer ist das Trimethylamin
N(CH 3) 3 , welches früher mit jenem verwechselt und daher ebenfalls als Propylamin
bezeichnet wurde.

CH
Isopropylamin nr , 3)>CH — NH 2 , bildet eine bei 32° siedende Flüssigkeit. Mau

gewinnt letztere am besten nach der Methode von H. Goldschmidt durch Reduction
von Acetoxim (CHS) 3 0=;N0H in alkoholischer Lösung mit Natriumamalgam und
Eisessig (s. Ber. d. d. ehem. Ges. XX, pag. 728). h. Thoms.

PrOpylbenZOl, C6 H 6 (CS H7). Es sind zwei Isomere bekannt, das Normal-
Propylbenzol und das Isopropylbenzol oder Cumol (s. d.).

C 3 H (i CH 8 . CH CH 2 , das zweite Glied der Aethylene, ist ein Gas,
vieler organischer Substanzen in der Glühhitze,

Propylen,
welches sich bei der Zersetzung
sowie bei einer grossen Anzahl von trockenen Destillationen stickstofffreier orga¬
nischer Körper theils als Haupt-, tkeils als Nebenproduct bildet. Zur Darstellung
vermischt man am besten syrupdickes Glycerin mit Zinkstaub zu einem steifen
Brei und destillirt dann. — Das Propylengas wird von absolutem Alkohol zu
12—13 Vol., von concentrirter Schwefelsäure zu 200 Vol. absorbirt. Spec. Gew-
des Gases 1.498; bleibt bei —40° noch flüssig, kann aber durch grossen Druck
condensirt werden.

PrOpylendicarbOnSäure ist die eigentliche Brenzweinsäure,
CH 3 .CH(COOH).CH 2 (COOH), welche bei der trockenen Destillation der Wein¬
säure (s. d.) entsteht.

Propylgruppe, s. Propylverbindungen.
Propylmetakresol ist Thymoi.
Propylpiperidin ist Conün, s. Bd. m, pag. 254.
Propylpyridl'n ist gleichbedeutend mit Conydrin, einem Reductionsproduct

des Coniins.

Propylverbindungen heissen die vom Pro p an (s.d.) sich ableitenden
zwei Reihen isomerer Verbindungen. Dieselben sind unter den Stichworten Propan,
Propylaldehyd , Propylalkohol, Propylamin, Propionsäure, Isopropylalkohol aus¬
führlicher behandelt. Die für die Pharmacie wichtigste Propylverbindung ist das
Aceton (s. d. Bd. I, pag. 51), das Oxydationsprodnct des Isopropylalkohols:
CH 3 — CH (OH) — CH, + 0 = CH3 . CO. CH 3 + H 2 0.

PrOSCarabaei, Bezeichnung für die als Maiwürmer (Bd. VI, pag. 502)
früher officinellen Käfer. Th. Husemann.

PrOSenchym bezeichnet in der botanischen Histologie ein Gewebe, welches
vorwiegend aus langgestreckten, mit den zugespitzten Enden in einander ge¬
schobenen Zellen besteht. Ihre Wand ist gewöhnlich stark verdickt und von
spaltenförmigen Poren durchsetzt, welche in einer linksschiefen Spirale angeordnet
sind. Typische Beispiele sind die Bast- und Holzfasern, auch das Collenchym und
Siebröhren sind nicht selten prosenehymatisch.

PrOSOpiS, Gattung der Mimosaceae. Tropische Bäume oder Sträucher mit
doppelt gefiederten Blättern und achselstäudigen Blüthenähren. Kelch fünfzähnig,
fünf freie Blumenblätter, 10 Staubgefässe, kaum an der Basis verwachsen, Hülse
lineal, innen markig, in mehrere Stücke quer zerfallend.

Pr. juliflora DG, ein westindischer Strauch, der an Stelle der Nebenblätter
bis 12 cm lange Dornen trägt. Aus der Rinde tritt Gummi aus.

Das süsse Fruchtmark vieler Arten wird gegessen und als Heilmittel verwendet.
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Die Blätter von Pr. ruscifolia werden von den Peruanern unter dem Namen
uVinel" wie Coca benutzt.

Prostata (von TcpoisTao&Äi, vorstehen), Vorsteherdrüse. Sie hat eine herz- oder
^astanienförmige Gestalt, auch die Grösse einer Kastanie, mit hinterer Basis und
v orderer Spitze und umfasst den Anfang (den der Blase zunächst gelegenen Theil)
uer Harnröhre. Durch die vordere Mastdarmwand kann sie hindurch gefühlt
Verden. Die Prostata gehört zu den Geschlechtsorganen des Mannes. Die Drüse
bleibt bis zur Pubertät auf der Stufe stehen, wie sie beim Neugeborenen war;
erst mit der Pubertät beginnt sie zu wachsen. Die Aufgabe der Vorsteherdrüse
Jst die Absonderung einer Flüssigkeit, welche bestimmt ist, die Harnröhre für den
■Austritt des Samens schlüpfrig zu machen, nach Anderen denselben gleichzeitig
Zu verdünnen. Im späteren Alter hypertrophirt die Prostata nicht selten bis zu
einer solchen Grösse, dass sie die Harnentleerung behindert und auch den
Katheterismus sehr erschwert.

PfOStratiOn (von prosternere, hinstrecken, niederwerfen), die Hinfälligkeit,
Niedergesunkenheit. Prostratio virium, Erschöpfung der Körperkräfte.

Prot-, ProtO-, (aus dem Griechischen) in Zusammensetzungen „der Erste".
Im Besonderen bezeichnet es in der älteren pharmaceutisch-chemischen Nomen¬
klatur bei der Benennung von Salzen „die niedrigere Oxydationsstufe des Metalls 1'.
Im Französischen ist diese Bezeichnung noch heute in Gebrauch. Die höhere
Oxydationsstufe wird dem gegenüber durch Voraussetzung der Silbe Deut- oder
Deuto- bezeichnet, s. Bd. III, pag. 453.

Protochloruretum Hydrargyri, Protohydrochloras Ilydrargyri, Protocklorure
de mercure = Hydrargyrum chloratum, Galomel; Protojoduretum Ilydrargyri,
Protojodure de mercure ^= Hydrargyrum jodatum (flavum). Ferner: Proto-
carbonat, Protonitrat, Protoxydum u. s. w.

Protagon, ein von Liebreich aus Gehirn mit warmem Alkohol extrahirter
Körper, welcher ein Gemenge von Lecithin, Cerebrin und anderen bisher noch
nicht untersuchten Stoffen darstellt. Das Protagon zerfällt durch Kochen mit
Barytwasser bald in Cerebrin, Glycerinphosphorsäure, Cholin, Stearin, Palmitin,
und Oelsäure. Die elementare Zusammensetzung des Protagons wurde von Gamgee
und Blaskenhorn 0 66.39, H 10.69, N2.39, P 1.068 gefunden. Loebisch.

Protalbstoffe nennt Danilewsky Substanzen, welche durch 20—40stündige
Einwirkung von 1—4procentigen Alkalilaugen auf native Eiweissstoffe ent¬
stehen, jedoch auch vorgebildet bei Pflanzen und Thieren vorkommen. Die Protalb¬
stoffe sollen aschefrei sein, enthalten 1—1.3 Procent S und scheiden sich aus
ihrer Lösung in heissem verdünntem Alkohol beim Erkalten ab. Je nachdem die
Alkalilaugen mehr weniger energisch einwirken, entstehen 3—4 verschiedene
Protalbstoffe , welche sich durch fractionirte Extraction des durch Neutralisation
der alkalischen Lösung mittelst Essigsäure niederfallenden Präcipitates in folgender
Weise trennen lassen: aj mit 25—30procent. Alkohol extrahirt man bei 65°
Protalbrosei'n; b) mit 30—32procent. Alkohol bei 65—70° Protalb-
orangin; c) mit 40—60procent. siedendem Alkohol Protalbinin und
Protalbin, von denen sich ersteres beim Erkalten langsamer abscheidet, sich
jedoch von. letzterem mit Sicherheit nicht trennen lässt. Löst man diese Substanzen
in 50procentig. heissem Alkohol, verdampft mit einem Tropfen verdünnter Essig¬
säure bis fast zur Trockne und dampft schliesslich mit 93—95procent. Alkohol
ein, so hinterlässt Protalbrosei'n einen rosarothen, Protalb orangin einen
orangefarbenen, Protalbinin einen strohgelben, Protalbin einen farblosen
Rückstand, ähnlich dem nativeu Eiweiss. Solche Protalbstoffe lassen sich aus Eier¬
albumin , Serumalbumin, Myosin und Syntonin erhalten; vorherige Coagulation
erschwert die Bildung derselben.



368 PROTALBSTOFFE. — PROTEINKÖRPER.

Zur Auffindung der Protalbstoffe in organischen Flüssigkeiten werden diese
zu ganz schwach saurer Reaction gebracht, der dadurch entstehende Niederschlag
mit 30—40procentig. Alkohol gewaschen und durch kochenden Alkohol (50 bis
60procentig) demselben die Protalbstoffe entzogen, welche beim Erkalten aus¬
fallen. Auf diese Weise fand Danilewsky die Protalbstoffe im Samen, Eigelb,
Hirn und Rückenmark ferner im Blutserum; sie fehlten in Muskeln, Nieren und
Bindegewebe. Das Case'i'n der Milch fand er aus 2/ 3 Albumin und 1/ 3 Protalb-
stoffen, namentlich Protalbin und Protalbinin bestehend. Aus Protalbstoffen kann
das Albumin entweder durch Alkohol oder durch Labferment unter Wiederauf¬
nahme von Calcium und Phosphorsäure regenerirt werden. Die Protalbstoffe sind
Substanzen, welche schwach saure Reaction zeigen. Loebisch.

Protalbin, Protalbinin, Protalborange, Protalbrose'm, s. Protalb¬
stoffe.

Protamin, eine bisher wenig untersuchte organische Base, welche in Verbin¬
dung mit Nucle'in von MlESCEEK bisher nur in den Samenthierchen des Rhein¬
lachses gefunden wurde. Es tritt aber erst unmittelbar vor der Geschlechtsreife
in den Drüsen, und zwar in trockenen Samenfäden zu 26.8 Procent auf. Das
Platindoppelsalz hat die Formel PtCl 4 + 2 (HCl. 0 8 H 16 N4i/,0 3). Loebisch.

PrOteaCeae, Familie der Thymelinae. Bäume und Sträucher, sehr selten
Halbsträucher oder perennireude Kräuter, welche mit nur wenigen Ausnahmen
der Flora Australiens und Südafrikas angehören. Blätter meist lederig und mehr¬
jährig, oft stachelspitzig bis dornig, häufig auf derselben Pflanze vorschieden
geformt, nebenblattlos. Blüthen in Köpfchen, Aehren, Trauben oder Dolden einzeln
oder zu 2, sehr selten einzeln achselständig. Bracteen bleibend, meist sich nach
der Blüthezeit vergrössernd und verholzend (zapfenartige Fruchtstände bildend),
unten zuweilen als grosse, gefärbte Hülle. Inflorescenzaxe häufig kugelig, kegel¬
förmig oder cylindrisch verdickt. Blüthen weiss, gelb oder roth, regelmässig bi-
zygomorph, vierzählig, typisch wohl apetal. Perianthium hypogyn, oft petaloid,
sehr verschieden gebaut. Andröceum 4. Filamente meist sehr kurz. Anthereu
intrors. Discus aus hypogynen Drüsen oder Schuppen bestehend. Ovar einfächerig,
mit 1, 2, 4 oder zahlreichen Samenknospen. Griffel fadenförmig. Frucht nuss-,
balgfrucht- oder kapselartig, 1-, 2- bis vielsamig. Endosperm fehlend. Embryo
gerade. Cotyledonen flach, dick, fleischig, oft ungleich gross. Sydow.

PrOtBCtiva (protego, bedecken, schützen), synonyme Bezeichnung für Demul-
centia (Bd. III, pag. 429). Th. Husemann.

PrOteCtiVSÜK, mit Leinöl getränkter, beiderseits mit Copallaek überzogener,
meist grün gefärbter Seidenstoff, der auf der einen Seite mit einem Carbolsäure
enthaltenden Dextrinkleister bestrichen ist. — S. auch Bd. VII, pag. 444.

PrOteTde, s. Albuminoide, Bd. I, pag. 202.
Protei'nkörner, s. neuron, Bd. i, pag. 207.
PrOteMÖrper, ProtemSUbstanzen. Bestandteile. Unter der allge¬

meinen Bezeichnung ,,Protein" versteht mau eine Gruppe von Stoffen, welche die chemi¬
schen Elemente: Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Schwefel, Stickstoff, Phosphor
in anscheinend höchst complicirter Verbindung enthalten. Die sogenannte chemische
Constitution derselben ist bisher nicht erforscht, sie haben jedenfalls ein sehr hohes
Molekulargewicht. Die Elemtaranalyse ergab folgende procentische Zusammensetzung:

Kohlenstoff..........51.5—54.5 Procent
Wasserstoff.......... 6.9— 7.3 „
Stickstoff..........15.2—17.0 „
Sauerstoff..........20.9—23.5 „
Schwefel..........0.3— 2.0 „
Phosphor in geringen, wechselnden Mengen.



PROTEINKORPER. 369

Vorkommen. Die Proteine kommen in jedem thierischen und vegetabilischen
Organismus vor, und bilden einen äusserst wichtigen Bestandtheil desselben. Das
"rotoplasma der unscheinbarsten Lebewesen besteht vorzugsweise aus Protein,
Wl r finden die Proteine im Fleisch und Blut aller Thiere und Menschen; im
kamen, in den Blättern und Stengeln der Pflanzen.

Eigenschaften. Man unterscheidet eine grössere Anzahl von Protein Stoffen,
w elche in ihren Eigenschaften in mehrfacher Hinsicht von einander abweichen.
Wahrscheinlich sind dieselben auch in ihrer chemischen Constitution und Zusammen¬
setzung nicht völlig gleich. Hoppe-Seylek theilt die Proteine in folgende Gruppen:

1. Albumine oder E iweiss s t off e. In Wasser löslich. Aus der wässerigen
Lösung nicht fällbar durch verdünnte Säuren, kohlensaure Alkalien, Chlornatrium.
Durch Erhitzen der Lösung oder durch Alkohol werden sie gefällt, wenn diese
Lösungen Alkalisalze enthalten.

a) Serumalbumin, vorzugsweise im Blutserum vorkommend. Specifische
■Drehung im polarisirten Licht = — 56°, wird durch Schütteln mit Aether aus
salzfreien Lösungen gefällt, dagegen aus salzhaltigen nicht.

i) Eieralbumin, im Eiweiss der Vogeleier. Specifische Drehung = —35.5°,
W1rd durch Aether aus salzfreien Lösungen nicht gefällt, wohl aber aus salz¬
haltigen.

c) Muskelalbumin, bereits bei -f 47° in neutraler Lösung zu coagulirtem
Albumin gerinnend.

2. Globuline, unlöslich in Wasser, löslich in verdünnter Chlornatriumlösung.
Coaguliren beim Erhitzen der Lösung.

a) V i t e 11 i n , im Eidotter vorkommend. Wird durch Eintragen von Chlor-
üatrium in seine Lösung bis zur Sättigung nicht gefällt.

h) M y o s i n, Bestandtheil des flüssigen Inhalts der Muskelröhren. Durch Ein¬
tragen von Chlornatrium in seine Lösung bis zur Sättigung fällbar.

c) Fibrinogene Substanz. ) Im Blutplasma, in der Pericardialflüssigkeit
dj Fibrinoplastische Sub- > und anderen thierischen Flüssigkeiten ent¬

stanz (Paraglobulin). j halten.
3. Fibrin ist der beim Gerinnen des Blutes coagulirende Eiweissstoff. Un¬

löslich in Wasser und in Chlornatriumlösung; quellend in verdünnten Säuren. Die
gequollene Substanz coagulirt beim Erhitzen.

4. Albuminate unlöslich in Wasser und in Chlornatriumlösung. Frisch ge¬
fällt leicht löslich in sehr verdünnter Salzsäure, sowie in kohlensaurem Alkali;
beim Kochen der Lösungen werden die Albuminate nicht verändert.

a) Ca sein oder Käsestoff, ist in der Milch an Alkali gebunden.
b) Künstliche Alkalialbuminate.
5. Acidalbuminate oder Syntonin. Unlöslich in Wasser und in Chlor¬

natriumlösung, leicht löslich und ohne Veränderung in sehr verdünnter Salzsäure,
sowie in Sodalösung. Fällbar beim Neutralisiren.

Ausser diesen genannten Proteinstoffen gibt es noch einige andere, deren
Kenntniss von geringerer Wichtigkeit ist.

Sämmtliche Proteinkörper haben die Eigenschaft, bei einer + 100° über¬
steigenden Temperatur sieh zu zersetzen. Im völlig trockenen Zustande sind sie
Seiblich, leicht zerreiblieh. Salpetersäure färbt die Proteinstoffe gelb (Xantho-
Prote'iu), Jod braungelb, Molybdänschwefelsäure dunkelblau (FrÖhde's Reagens),
durch salpetersaures Quecksilberoxyd, welches salpetrige Säure beigemengt enthält,
werden die Proteine bei Erwärmen roth (Millon's Reagens).

Werth der Pr o te'instoffe für die Ernährung. Während des Lebens
aller Thiere findet ein fortwährender Zerfall von Proteinstoffen, welche im Körper
abgelagert sind, statt. Der eingeathmete Sauerstoff wird bei höher organisirten
Thieren durch Vermittlung der Blutkörperchen den Geweben und inneren Organen
z «geführt, die Proteine unterliegen dann einer Oxydation und tief greifenden Zer¬
setzung, deren Endproducte Harnstoff, Harnsäure, Hippursäure etc. sind.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmaeie. VIII. 24

Um
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diese fortwährenden Verluste an Körpersubstanz zu decken, müssen die Thiere
und Menschen Proteinstoffe durch die Nahrung aufnehmen. Der tägliche Bedarf
eines erwachsenen Menschen an Eiwciss, beziehungsweise an anderen verdaulichen
Proteinstoffen, beträgt durchschnittlich ungefähr 100—120 g.

Die in Wasser grösstentheils unlöslichen ProteVnstoffe unterliegen zunächst im
Magen einer Umwandlung, indem das von den Drüsen der Magenschleimhaut ab¬
gesonderte eigenthümliche Ferment, das sogenannte Pepsin, unter gleichzeitiger
Einwirkung von freier Salzsäure lösend auf die Protei'nstoffe einwirkt; es entsteht
Acidalbuminat, Albumose und schliesslich Pepton. Die freie Salzsäure bildet sich
vermuthlich durch Einwirkung von Milchsäure auf Chlornatrium. Der wesentliche
Zweck der Magenverdauung besteht in der Umwandlung unlöslicher Protei'nstoffe
in lösliche Verbindungen, damit letztere in flüssiger diffusionsfähiger Form den
Geweben und Organen des Körpers zugeführt werden können.

Hat der saure Speisebrei den Magen verlassen, so tritt derselbe in den Dünn¬
darm über, wird durch die Absonderung der Gallenblase neutralisirt oder schwach
alkalisch gemacht und unterliegt nun nochmals der Einwirkung eines Fermentes,
welches aus der Bauchspeicheldrüse abgeschieden wird. Der Bauchspeichel enthält
geringe Mengen von kohlensaurem Natron, reagirt in Folge dessen alkalisch und
hat ebenfalls die Fähigkeit, Proteinkörper in lösliche Verbindungen (in Albuminat etc.)
überzuführen.

Nur wenige Pro.tei'nstoffe thierischeu Ursprungs (Milclicasei'n, Eieralbumiu)
haben indess, wie A. Stützer gezeigt hat, die Fähigkeit, durch successive Ein¬
wirkung von saurem Magensaft und von alkalischem Banchspeichel vollständig
gelöst zu werden. Die meisten animalischen und sämmtliche vegetabilischen
Nahrungs- und Futtermittel enthalten zwei physiologisch ganz verschiedenartige
Protei'nstoffe, von denen der eine auch unter den denkbar günstigsten Verhältnissen
durch die Verdauungssäfce nicht gelöst werden kann. Ein Nahrungsmittel ist um
so werthvoller, je mehr wirklich verdauliches Protein dasselbe enthält. Selbstver¬
ständlich wird der Werth eines Nahrungsmittels ausserdem von anderen Eigen¬
schaften bedingt.

Chemische Analyse. Der qualitative Nachweis von Proteinstoffen geschieht
in verschiedener Weise. Man bedient sich der schon erwähnten MiLLON'schen
Reaction, des FEÖHDE'schen Reagens und anderer Methoden. Das MiLLON'sche
Reagens wird hergestellt durch Lösen von metallischem Quecksilber in der gleichen
Gewichtsmenge starker Salpetersäure. Man erwärme nur ganz schwach und füge
nach geschehener Auflösung des Metalls doppelt soviel Wasser hinzu, als das
Volumen der Flüssigkeit beträgt. Die so hergestellte Flüssigkeit färbt die ge¬
ringsten Mengen von Protein roth, insbesondere bei einer Temperatur von 60—70".

Um Eiweissstoffe im Harn nachzuweisen, wird der Harn bis zum Sieden erhitzt
und nun mit Salpetersäure stark sauer gemacht. Eine bleibende flockige Aus¬
scheidung deutet auf das Vorhandensein von Eiweiss.

Die quantitative Bestimmung der Proteinkörper wird bisher in der
Weise ausgeführt, dass man den Stickstoffgehalt der zu untersuchenden Substanz
ermittelt, nachdem zuvor andere, etwa vorhandene stickstoffhaltige Stoffe in ge¬
eigneter Weise abgeschieden sind. Allgemein ist es üblich, den durchschnitt¬
lichen Stickstoffgehalt der Proteinkörper zu 16 Procent anzunehmen, und wird
demgemäss die gefundene Menge Stickstoff durch Multiplication mit dem Factor 6.25
auf Protein umgerechnet.

Die Trennung der Protei'nstoffe von anderen stickstoffhaltigen Bestandteilen
geschieht, z. B. bei Untersuchung von vegetabilischen Stoffen, von Nahrungs- und
Futtermitteln, nach dem Vorschlage von A. Stutzer in der Weise, dass man eine
abgewogene Menge der zu untersuchenden Substanz mit Wasser bis zum Sieden
erhitzt, dann durch Zusatz von einigen Cubikccntimetern gesättigter Alaunlösung'
schwach sauer macht, und, nachdem die Flüssigkeit halb erkaltet ist, durch Bei¬
gabe von aufgeschlemmtem Kupferoxydhydrat die Proteinkörper — so weit die-
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gelben löslich waren — als Kupferoxyd verbin düngen fällt. Beigemengte Amide,
Ammoniaksalze etc. bleiben gelöst. (Sind grössere Mengen von Alkaloiden vor-

anden, so ist ein etwas abweichendes Verfahren einzusehlagen.) Das Unlösliche
^"Kl abfiltrirt, ausgewaschen und in üblicher Weise der Stickstoff darin quanti¬tativ bestimmt.

A. Stützer hat ferner eine Methode ausgearbeitet, um in Nahrungs- und
Futtermitteln den Gehalt an verdaulichen Proteinstoffen zu ermitteln und
etztere von den unverdaulichen Proteinen quantitativ zu trennen. Es ist nicht

Möglich, an dieser Stelle eingehend über diese Arbeiten zu referiren Wir können
«ur mittheilen, dass Stutzer aus dem Magen frisch geschlachteter Thiere (Schwein)
e 'ne sehr wirksame Pepsinlösung, sowie aus der Bauchspeicheldrüse (von Ochsen
°der anderen Thieren) eine Bauchspeichelflüssigkeit herstellt und diese Verdaungs-
safte snecessive auf Nahrungs- und Futtermittel bei Bluttemperatur einwirken lnsst.
u er unlöslich bleibende Stickstoff wird, quantitativ bestimmt, von der Gesammt-
Ul enge des ursprünglich vorhandenen Proteinstickstoffes in Abzug gebracht, und
auf diese Weise der Verdaulichkeitscoeffieient der Proteinkörper ermittelt. Ver¬
schiedene Thierphysiologen haben bestätigt, dass die nach dem Verfahren von'
oTCTZER erzielten Resultate genau übereinstimmen mit den Ergebnissen, welche
mau bei der Verdauung der Proteinstoffe im lebenden Thierkörper erhält. Die
«künstliche" Verdauung wird in allen denjenigen Fällen vor der natürlichen den
Vorzug verdienen, "wenn es sich darum handelt, schnell und sicher den Gehalt
Jon Nahrungs- und Futtermitteln an verdaulichem Protein zu ermitteln. Diesbe¬
zügliche Versuche mit Menschen oder lebenden Thieren sind höchst umständlich,
schwierig, und werden gar zu leicht durch abnorme Gesundheitszustände oder
individuelle Eigenschaften beeinträchtigt. Stutzer.

rTOieUS hat Häuser drei saprophytische Bacterienarten genannt, in denen
er wichtige Erreger von Zersetzungen organischer Substanzen gefunden zu haben
glaubt. Die erste und häufigste Art ist der Proteus vulgaris, in jedem faulenden
Fleischaufguss zu finden ; ist ein kleines, leicht gekrümmtes und stark bewegliches
Stäbchen, welches häufig paarweise, selten in grösseren Verbänden auftritt. Seines
eigentümlichen Wachsthumes auf festem Nährboden wegen hat man denselben
auch als „figurenbildenden Bacillus" beschrieben. Diesem sollen toxische Eigen¬
schaften zukommen, er verflüssigt nicht nur die Gelatine, sondern zersetzt auch
andere organische Körper. Die zweite Art nennt Hauser Proteus mirabilis ; dieser
besteht aus Stäbchen von sehr verschiedener Länge und Dicke. Von ersterem ist er
durch das viel häufigere Vorkommen von Involutionsformen, grossen kugeligen oder
birnförmigen, spermatozöenähnlichen Gebilden unterschieden. Ausserdem wächst der¬
selbe auf festen Nährsubstraten viel langsamer als der erstere. Auch er soll
toxische Eigenschaften besitzen. Als dritte Art führt Hauser den Proteus Zenheri
an, bestehend aus viel kleineren und dünneren Stäbchen, als die früher genannten.
Die Verflüssigung der Gelatine beschränkt sich bei diesem nur auf die oberste
Schicht; Fleischbrühe wird unter starker Geruchsentwickelung von ihm zersetzt.
Die übrigen Eigenschaften theilt er mit den ersteren beiden. Becker.

rPOtiSten nennt Haeckel diejenigen niedrigsten, meist mikroskopisch kleinen
Organismen, „welche in ihrer äusseren Form, in ihrem inneren Bau und in ihren
gesammten Lebenserscheinungen eine so merkwürdige Mischung von thierischen
Und pflanzlichen Eigenschaften zeigen, dass sie mit klarem Rechte weder dem
Thierreiche noch dem Pflanzenreiche zugetheilt werden können und dass seit mehr
als zwanzig Jahren ein endloser und fruchtloser Streit darüber geführt wird, ob
sie in jenes oder in dieses einzuordnen seien". Gleichzeitig weist er ihnen auch,
da sie eben an der Grenze zwischen beiden Reichen stehen, die Rolle zu, als ein
drittes organisches Reich den Ausgangspunkt der gesammten Thier- und Pflanzen¬
welt zu bilden, indem sich nach der einen Richtung diese, nach der anderen
jene entwickelt hat. Er theilt diese Gruppe weiters in eine grossere doch wech-

2-1*
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selnde Anzahl von Classen, Ordnungen und Gattungen, von denen die Moneren
und Amöben die niedrigsten sind; einzelne Gruppen wurden jedoch, „da dieses
Zwischenreich die Scheidung von Thier und Pflanze nur noch ersehwert, keines
wegs erleichtert" — wieder später aus dem Protistenreiche entfernt und mit voller
Bestimmtheit dem Thier- oder Pflanzenreiche zugewiesen, so die Khizopoden dem
ersteren, die Diatomaceen und Myxomyceten dem letzteren. v . Dalla Torre.

PrOTIUm, Gattung der Burseraceae. Amerikanische Bäume mit harzreicher
Rinde, unpaarig gefiederten Blättern ohne Nebenblätter und unscheinbaren Inflore-
scenzen aus kleinen zwitterigen oder polygamen Blüthen. Kelch 4—ölappig, häutig ;
Krone 4—5 blätterig, derber; Staubgefässe in doppelter, Carpelle in gleicher
Anzahl, zu Steinfrüchten auswachsend.

Protium Icicariba March. (Icica Icicariba DG., I. Sellown TurczanJ
besitzt eine graue Kinde und kantige Zweige, welche dicht mit 1—2jochig gefiederten?
lederigen, asymmetrischen kahlen Blättern besetzt sind. Die Zweige der Inflorescenzen
sind braunhaarig; die Blüthen fünfgliederig, seidenhaarig; die Früchte einsamig'-

Von dieser Art stammt das brasilianische Elemi (Bd. III, pag. 703). —
Vergl. auch Icica, Bd. V, pag. 380.

/OH
PrOtOCateChualdefiyd, Dioxybenzaldehyd, C 6 H 8</OH , wird beim\COH

Behandeln von Brenzcatechin mit Chloroform und 16procentiger Natronlauge er¬
halten, und bildet farblose, flache, in Wasser, Alkohol und Aether leicht lösliche
Krystalle. Die wässerige Lösung färbt sich mit Eisenchlorid tief grün, die Färbung
geht auf Zusatz von Soda zuerst in Violett und dann in Roth über. Wird in der
einen der beiden Hydroxylgruppen das H-Atom durch Methyl ersetzt, so resultirt
das Methylprotocatechualdehyd oder Vanillin (s. d.).

C—CO. OH

Protocatechusäure, c c h 3 (oh) 2 . co . oh
HC,

HC

CH

C.OH
, eine Dioxy-

C.OH
benzoesäure, welche aus vielen Triderivaten des Benzols (z. B. aus Brom- und Jod-
paraoxybenzoesäure, Bromanissäure, Eugenol, Cateehinu. s. w.), ferner beim Schmelzen
verschiedener Harze (wie Benzoe, Asa foetida, Guajakharz, Myrrha) mit Kalium¬
hydroxyd gewöhnlich neben Paraoxybenzoesäure gebildet wird. Desgleichen wird
sie erhalten aus Hydrochinon beim Erhitzen mit Ammoniumcarbonat, wobei als
Nebenproduct Pyrocatechinorthocarbonsäure entsteht. Am vortheilhaftesten gewinnt
man Protocatechusäure beim Eintragen von Kino in geschmolzenes Aetznatron.

Sie krystallisirt mit einem Molekül Wasser in glänzenden Nadeln oder Blättchen,
welche sich leicht in heissem Wasser, Alkohol und Aether lösen.

Bei 100° verliert sie das Krystallwasser und schmilzt bei 199°; erhitzt man
weiter, so findet Zersetzung statt und unter Kohlensäureabgabe entsteht Pyro-
catechin (Brenzcatechin = C 6 H 4 [0H] 2).

Durch Ferrichlorid wird ihre Lösung grün gefärbt; nach Zusatz sehr ver¬
dünnter Sodalösung wird sie blau, auf weiteren Zusatz roth.

Ammoniakalische Silberlösung erleidet eine Reduction, aber nicht alkalische
Kupferlösung.

Von der Protocatechusäure leiten sich ab die Methylprotocatechusäure oder

Vanillinsäure, C,
(OHhJo.cCH 3 und die Dimethylprotocatechusäure oder Veratrum-

fO.CH 3
säure, C c H 3 < 0 . CH8

(CO.OH.

|C0. OH

H. Thoms.
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rPOtOCOCCUS (tcoötoc, der erste; y.6x.x.oc, der Kern). Antiquirter, doch immer
a °ch sehr bekannter Gattungsname für diejenigen Algen aus der Gruppe der
»olvocinen, welche die Erscheinung des Blutregens und des rothen Schnees
hervorrufen und die heute meist als CMamidococcus A. Br. (yXocjaui;, Kleid;
* rj>w.os, Kern) bezeichnet werden; auch die heutige Gattung Chlamidomonas Ehrb.
(yj^.ojj?, Kleid; [aovoc?, Monade) participirt an derselben. Sie charakterisirt sich
durch einzelne nicht zu Familien vereinigte Schwärmsporen; die erstere, Gattung
besitzt Zellen, welche am wimpertragenden Ende schnabelartig zugespitzt sind,
eine weitabstehende Zellhaut und einen grünen im Innern rothen Inhalt besitzen;
die zweite besitzt Zellen, welche am wimpertragenden Ende abgestumpft sind,
eine eng anliegende Zellhaut und einen grünen Inhalt besitzen. In die erste
Gattung gehört:

Pr. pluvialis Kütz. (Haematococcus pluvialis Fw., H. lacustris Bostf., Chla-
widococcus pl. A. Br.), die Blutregenalge. Makrogonidien 0.008—0.030mm.
In kleinen mit Regenwasser erfüllten Vertiefungen von Rinnen, das Wasser roth
oder grün färbend, im ruhenden Zustande rothe Ueberzüge bildend. Ia ganz
Europa beobachtet, doch nur stellenweise und periodisch erscheinend, mitunter
Plötzlich naeh Regen, daher den Anlass zur Sage vom Blutregen gebend. Die
Pflanze bildet noch nach jahrelanger Austrocknung Schwärrasporen.

Pr. nivalis Ag. (Haematococcus niv. Ag., H. lacustris Rostf. , Ghla-
^ttdococcus niv. A. Br. , Sphaerella niv. Hom., Uredo niv. Bauer, Pahnella
n iv. Hook.), Schneealge. Makrosporen O.Ol—0.030mm. Bildet auf dem ewigen
Schnee der Alpen und in den Polarländern die Erscheinung des rothen Schnees;
in letzteren im Vereine mit zahlreichen anderen Algen und Moosvorkeimen. Die
Erscheinung tritt namentlich dort auf, wo der Schnee durch die Sonne geschmolzen
wird und in kleinen Vertiefungen Lachen bildet, an deren Oberfläche sich die
Alge ansiedelt. Vielfach wurden zugleich auch kleine Glimmerblättchen beobachtet,
Was darauf hindeutet, dass diese sammt den Keimen der Alge von anderen Orten
durch den Wind herbeigeführt wurden ; oft sind auch röthende Mikrozoen, nament¬
lich Philodina roseola Ehrbg. in Gesellschaft der beiden Algen beobachtet
worden.

Zur zweiten Gattung gehört Pr. marinus Kütz. non Colin — Diselmis Dun.
■*Juj. — Monas Dun. Joly — Chlamidomonas Dun. Colin ~ Protoc. salinus
Bunal, welche die Salzsümpfe im Mittelmeer zuweilen roth färbt; dann Pr.
Qtlanticus Moni., welche an der Westküste von Portugal zuweilen immense
Elächen roth überzieht; Pr. fluvialis auet., welche in Marocco durch den Wind
aus der Wüste zugeführt, je nach ihrer Färbung den Blut- oder Tintenregen
erzeugt; dann Chi. flavovirens Ros'f., welche oft als Bestandteil des rothen
Schnees, oft allein vorkommt und im letzteren Falle die Erscheinung des gelben
Schnees veranlasst. Andere Arten, wie Gh. visculus Ehrbg., Gh. tingens Colin
ü. s. w. bedingen vielfach die grüne Färbung des Wassers. v. Dalla Torre.

Protopin, C 20 H 19 NO r,. Eine in dem Opium vorkommende Base; sie bildet
ein weisses, krystallinisches, bei 202° schmelzendes Pulver, welches in Wasser
unlöslich, in kochendem Alkohol, Benzol, Aether und Chloroform schwer löslich
ist. Es löst sich in concentrirter Schwefelsäure mit zunächst gelber, allmälig in
Eoth und endlich in Bläulichroth übergehender Farbe. Ueber die Abscheidung der
Base aus dem Opium s. Bd. VII, pag. 513. H. Beckurts.

Protoplasma, s. Plasma, pag. 248.
PPOtsäUTß, ein Körper von der Zusammensetzung der Eiweissstoffe, von

Li.mpricht bisher nur im Wasserextracte des Fleisches vom Plötzen (Leuciscus
rutüus) gefunden. Aus dem von Phosphaten und Kreatin befreiten syrupösen
Extract wird die Protsäure durch geringe Mengen Schwefelsäure abgeschieden.
Eie essigsaure Lösuug wird durch Ferrocyankalium nicht gefällt. Loebisch.
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PrOUStiä, Gattung der Compositae, Gruppe Labiatißorae.
Proustia mexicana Don. ist synonym mit Bumerilia Humholdtü Less.

— S. Pipitzahuao, pag. 240.

PrOUStit ist Arsensilberblende, Ag3 As8 3 .

PrOUt'SChe Hypothese heisst der zuerst von Pboht aufgestellte Satz, dass
alle Atomgewichte Multipla einer Einheit (H = l gedacht) sind. Nun ist ja durch
genaueste Untersuchungen allerdings festgestellt, dass die Atomgewichte in den
meisten Fällen nicht ganze Zahlen sind, womit die PßüDT'sche Hypothese in ihrer
einfachsten Form widerlegt sein würde. Für gewöhnlich nehmen wir allerdings
die durch Abrundung erhaltenen ganzen Zahlen. Thatsächlich aber haben

icht .... 16, sondern .... 15.96
11.97
22.99
31.98

7.01
14.01
39.02

zu setzen.
Es muss auffallen , dass diese Decimaleu sich nie mehr als höchstens 4 Hun¬

dertel von dem Ganzen entfernen, oft nur um Vioo- Nur einige wenige Elemente
- vor allem die Halogene ■ verhalten sich abweichend, und das ist

wir z. B. :
für Sauerstoff
jj Kohlenstoff

Natrium
n Schwefel

Lithium
H Stickstoff

Kalium

. 16, sond
■ 12, n
. 23,
. 32, ri

• 7, n
. 14, n
. 39, n

sicher keine zufällige Ausnahme der grossen Regel. Auch einige Metalle
weichen wesentlich ab; es sind das aber genau dieselben, welche in das perio¬
dische System sich an geeigneter Stelle nicht unterbringen lassen, und es liegt die
Vermuthung nahe, dass solche Metalle keinen einheitlichen Körper, sondern wahr¬
scheinlich Legiruugen von Metallen vorstellen ; mindestens erscheint diese Annahme
nach den neuereu Forschungen über die Natur des Didyms und — neuesten
Datums — des Kobalts, als berechtigt. Erwägt man nun die unendlichen Schwierig¬
keiten, welche sich der Atomgewichtsbestimmung des Wasserstoffes — also der
Einheit — entgegenstellen, so verlieren damit die gegen die PuoUT'sche Hypothese
geltend gemachten Bedenken wesentlich an Werth; denn, wenn die Einheit selbst
keine haarscharf begrenzte Grösse ist, so ist damit die Ursache der Fehlerquellen
ipso jure gegeben. Nach dieser Darstellung können bei den meisten Elementen
die kleinen Differenzen bequem abgerundet werden; und wo die Abweichungen
bedeutend sind — wie bei den Halogenen —, wird die Zukunft wohl darüber
aufklären. Wer sagt uns denn z. B. , dass Chlor, Brom und Jod Elemente und
nicht vielmehr lediglich einwerthige Radikale sind (wie Cyaii, Bhodan), welche nur
bisher in ihre Bestandteile zu zerlegen nicht gelungen ist? Ganswimit.

PrOVencerÖle heissen die feinsten, als Speiseöle benutzten Sorten Olivenöl.
Dieselben werden vornehmlich in der Provence (Aix, Grasse), dann in Genua,
Toscana uud in der Provinz Bari gewonnen, s. Olivenöl. Benedikt.

PrOViflS, Departement Seine et Marne in Frankreich, besitzt eine kalte Quelle
(7—so) m i t CaH 2 (C0 3)2 0.80 und FeH 2 (C0 3) 2 0.15 in 1000 Th.

Priineae, Unterfamilie der liosaceae, charakterisirt durch regelmässige Blüthen
mit einem einzigen freien Fruehtblatte, aus dem sich' eine Steinfrucht entwickelt.
— 8. Rosacea e.

PrUrcella, Gattung der Labiotae , Gruppe der Sautellarinae. Kelch zwei-
lippig, bei der Fruchtreife zusammengedrückt geschlossen, Oberlippe kurz drei-
zähnig, Unterlippe zwei.-paltig; Blumenkrone zweiiippig, der mittlere Lappen
grös-er, rundlich, Röhre mit einem Haarringe; Staubgefässe 4, zweimächtig,
einander genähert, unter der Oberlippe der Blumenkrono gleichlaufend, Staub-
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faden mit einem zahnförmigen Fortsatze unter dem Staubbeutel; Staubbeutel mit
einer gemeinsamen Längsritze aufspringend.

P vulgaris L. Zähne der Kelchoberlippe sebr kurz, gestutzt; Krone höchstens
doppelt so lang als der Kelch; Kronröhre gerade; Zahn der längeren Staub¬
fäden pfriemlich, gerade; Blätter gestielt, eiförmig bis lanzettlich, gezähnt oder
ganzrandig.

P. grandiflora Jacq. Zähne der Kelchoberlippe zugespitzt; Krone gross, drei-
bis viermal so lang als der Kelch; Kronröhre etwas aufwärts gekrümmt; Zahn
der längeren Staubfäden kurz, stumpf.

Beide Arten sind häufig auf Wiesen, Grasplätzen und in Wäldern, die letztere
ist weniger verbreitet. Das geruchlose, etwas herbe und bitterlich schmeckende
Kraut war als Herba Prunellae s. Brunellae s. Consolidae minoris gebräuchlich.

v. Dalla Torre.
PriinUS, Gattung der Rosaceae, Unterfamilie Pruneae oder Amygdaleae.

Bäume oder Sträucher mit einfachen, alternirenden Blättern und seitenständigen
Trauben oder Dolden. Blüthen zwitterig, mit fünfspaltigem Kelche, fünf blätteriger,
meist sehr hinfälliger Blumenkrone und meist 20— 30 Staubgefässen. Steinfrucht
nackt, Prunus zerfällt in mehrere Untergattungen, die von vielen Autoren auch
als besondere Gattungen angesehen werden, nämlich

I. Steinfrucht saftlos, sammthaarig, das Fleisch bei der Reife un¬
regelmässig zerreissend: Amygd altes L,

1. Prunus Amygdolus Baill. (Amygdalus communis L.), Mandel¬
baum. Blüthen weiss oder rosenroth, glockig ; Kelchblätter ganzrandig; Blätter nach
den Blüthen erscheinend, länglieh lanzettlich, drüsig gesägt. Stammt aus dem Kau¬
kasus und Nordafrika, wird aber in ganz Südeuropa und stollenweise auch in Mittel¬
europa angebaut und liefert die Mandeln, deren man dreierlei Varietäten unterscheidet.

a) Blumenblätter so lang als der Kelch , weisslich-rosenroth , Sägezähne der
Blätter drüsenlos; Steinschale krustig, tief gefurcht, korkig-, zerbrechlich : Knack¬
oder Krachmandel, P. Amygd. fragilis Pers.

b) Blumenblätter länger als der Kelch; untere Sägezähne der Blätter drüsig;
Steinschale sehr hart, löcherig.

Griffel so lang als die Staubfäden; Blattstiel drüsenlos, Kern bitter, klein:
Bittermandel, P. Amygd. amara L.

Griffel länger als die inneren Staubfäden; Blattstiel drüsig; Kerne süss, gross:
Süsse Mandel, P. Amygd. dulcis PC.

Die officiuellen Drogen s. Amygdalae, Bd. I, pag. 318.
It. Steinfrucht saftig, nicht aufspringend, und zwar:
A. Steinfrucht sammtartig behaart, mit Längsfurche auf der

einen Seite.
a) Stein mit Löchern und unregelmässigen Furchen. Blätter in der Knospe ge¬

faltet. Blüthen zu 1—2, vor den Blättern erscheinend: Persica Tourn.
2. Prunus Persica s. Persica, pag. 34.
b) Stein runzelig, auf der Kante ringsum gefurcht. Blüthen einzeln oder

paarig, vor den Blättern erscheinend; Blätter in der Knospenlage mit beiden
Rändern eingerollt: Armeniaca Tourn.

3. Prunus Armeniaca L. (Armeniaca vulgaris Lam.) , Aprikose,
Marille. Blätter breit eirund, herzförmig, doppeltgesägt, kahl; Blüthen einzeln
oder zu 2, weissröthlich, schon im ersten Frühling vor den Blättern erscheinend;
Früchte fast kugelig, meist dunkelgelb, auf der Sonnenseite geröthet, Stein glatt.
Stammt aus dem Orient und zeigt bei üO Spielarten ; meist als Spalierobst gepflanzt.

B. Steinfrucht kahl.
a) Steinfrucht mit bläulichem oder weissem, leicht verwischbarem Reife ; Blüthen

einzeln oder zu zwei vor oder mit den Blättern erscheinend; Blätter in der
Knospenlage mit beiden Rändern eingerollt. Stein flach, mit scharfen Kanten:
Pr unus Tourn.
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4. Prunus domestica L., Pflaume, Zwetschke. Bis 7ni hoher, dornen-
loser Baum. Zweige kahl, Blätter elliptisch, gekerbt-gesägt. Blüthenstiele flaumhaarig,
Blüthenknospen meist zweiblüthig; Blumenblätter länglieh eirund; Frucht eiförmig,
Stein hart, zusammengedrückt, beiderseits spitz gerandet, ohne Furchen und
Gruben. Stammt aus dem Orient und kam circa 149 v. Ohr. nach Italien und
von dort aus nach Europa, wo man zahlreiche Abarten kennt (Mirabelle, Eier-
pflaume u. s. w.); liefert

Fructus Pruni und Pulpa Prunorum (Ph. Austr. VII.). Mehrere
Pharmakopoen schreiben die getrocknete Steinfrucht vor; Ph. Brit. verlangt die
aus dem südlichen Frankreich eingeführten Früchte der Varietät Juliana PC,
welche 25 —32 mm lang, schwarz und geschrumpft sind, deren Fleisch bräunlich,
gernchlos ist und süss-säuerlich, etwas schleimig schmeckt. Das officinelle Pflaumen¬
mus wird aus den trockenen Früchten bereitet und 1/3 des Gewichtes Zucker
zugesetzt.

5. Prunus insititia L., Kr iec henpflaume, Haferschlehe. Dorniges
Bäumchen; Zweige sammtartig flaumig; Blätter elliptisch, gezähnt, unterseits be
haart; Blüthenstiele flaumhaarig, Blüthenknospen meist zweiblüthig, Blumenblätter
rundlich, weiss, Frucht fast kugelig; Stein rundlich, wenig zusammengedrückt.
Stammt wahrscheinlich aus dem Oriente, wird jedoch in Süd- und Mitteleuropa
?häufig gepflanzt und verwildert leicht (Haferschlehe). Die grossen, schwarz-violetten,
gelben oder grünen Früchte (Schlehenpflaumen ähnlich) werden eingemacht ge¬
nossen ; die sogenannten Renkloden (= Reine Claude, Gemahlin Königs Franz I.)
sind ein beliebtes Obst.

6. Prunus spinösa L., Schlehe, Schwarzdorn. Dorniger Strauch mit
weichhaarigen jüngeren Zweigen und länglich elliptischen, gesägten, zuletzt kahlen
Blättern. Blüthenstiele kahl; Blüthenknospen meist einblüthig; Blumenblätter weiss;
Früchte kugelig, aufrecht, schwarz. Ueberall an trockenen Orten und an
Zäunen. Liefert Holz zu Tischler- und Drechslerarbeiten (Knotenstöcke), Reisig
für Gradirhäuser, Dornhecken; die Früchte sind erst nach einem Froste geniess-
bar und man bereitet aus ihnen den Schlehenwein. Aus den unreifen Früchten
wurde der Succus Acaciae gerrnanicae s. nostratis gekocht. Die Blüthen (s. Fig. 4,
pag. 20) sind als Thee noch gebräuchlich und werden als Flores Acaciae in den
Handel gebracht.

7. Prunus cerasifera Ehrh. , Kirschpflaume, hat kahle Zweige
und rothe, hängende Früchte; sie wird ab und zu cultivirt (falsche Myrobalaue).

b) Steinfrucht ohne Reif, mit kugeligem Steine ohne Längsfurche; Blätter in
der Knospenlage zusammengefaltet.

x) Blüthen zu 2 oder doldig aus einer Knospe, mit oder vor den Blättern
sieh entfaltend: Gerasus Tourn.

8. Prunus Ger usus L. fGerasus vulgaris MM., G. Caproniana DG.),
Sauerkirsche. Blätter flach, kahl, etwas lederig, zugespitzt; Blüthenstiele
drüsenlos ; Blüthenknospen mit kleinen Laubblättern; Blumenblätter weiss; Frucht
roth bis schwarz purpurn, säuerlich; Höhe 7—9.6m. Stammt aus dem Cerasunt
am schwarzen Meere und wird in Mitteleuropa in milden Lagen überall gepflanzt.
Er liefert vorzügliches Holz. Die Früchte s. Cerasus, Bd. II, pag. 622.

9. Prunus avium L., S üss- Vogelkirsche. Blätter runzelig, unterseits
flaumig, Blattstiel an der Spitze 1—2drüsig; Blüthenknospen blattlos; Blumenblätter
weiss, rundlich; Frucht roth (wild) oder schwarz (angebaut). In ganz Europa in
Wäldern und Vorwäldern häufig; auch vielfach und in vielen Varietäten angebaut.
Die wichtigsten sind die Herz- oder Weichkirschen und die Knorpelkirschen. Man
verwendet sie wie vorige Art.

10. Prunus Chamae cerasus Ehrh., Zwergkirsche, Strauch mit
zweigestaltigen Blättern, die der Seitenknospen stumpf, die übrigen spitz; die
Blumenblätter sind verkehrt-eiförmig Wird in Deutschland als Zwergweichsel
gebaut: die Früchte sind säuerlich.
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(i) Blüthen in Trauben oder Doldentrauben, nach den Blättern erscheinend:
Pädus MM.

11. Prunus Padus L. (Padus avium MM., Gerasus Padus DG.), Trauben¬
kirsche. Bis 10m hoher Baum mit krautigen, fast kahlen, zugespitzten, meist
doppelt gesägten, sommergrünen Blättern; Drüsen an der Spitze des Blatt¬
stiels; Trauben meist hängend, reichblüthig, lang; Früchte schwarz. In ganz Europa
111 Laubwäldern und an Flussufern häufig, selten gepflanzt. Liefert ein geschätztes
Nutzholz; unschmackhafte Früchte, die, in Menge genossen, Erbrechen und Ab¬
führen verursachen. Die Rinde und die Knospen waren früher officinell. Sie
enthalten Amygdalin in sehr geringer Menge.

12. Prunus virginiana L., Wild Cherry. Strauch mit ovalen, unter-
seits in den Aderaxeln meist bärtigen Blättern, aufrechten oder abstehenden
Blüthentrauben und rothen Früchten. Aus Nordamerika, oft in Gärten gezogen.

13. Prunus serotina Ehrh. (P. virginiana MM. non L., Gerasus
virginiana Mchx., Oerasus serotina DG). Nordamerikanischer Strauch, von den
beiden vorigen verschieden durch die fast lederigen, meist einfach gesägten,
oberseits glänzenden Blätter, lockere Trauben und schwarz-purpurne Früchte. Von
dieser Art stammt

Gortex Pruni virginianae Ph. Un. St., welche neben Gerbstoff Amygdalin
enthält. Der Gehalt an Blausäure erreicht 1.4 pro mille.

14. Prunus Mahaleb L., We ichs elk ir sehe. Bis 3 m hoher Strauch;
Trauben doldig, nur 5—lOblüthig; Blätter rundlich eiförmig, stumpf gesägt, kahl,
nnterseits blaugrün, mit drüsenlosen Stielen. In Siideuropa in Gebirgswäldern,
doch selten. Liefert wohlriechendes Holz (St. Lucienholz) und schlanke Zweige für
Pfeifenröhren (Weichselrohr); Holz und Rinde enthalten Cumarin. — S.
Mahaleb, Bd. VII, pag. 496.

15. Prunus Laur ocerasus L., Kirschlorbeer. Bis 6m hoher
Strauch. Blätter immergrün, lederig, länglich zugespitzt, scharf sägezähnig;
Trauben blattlos, aufrecht, kaum so lang wie die Blätter, mit kleinen weissen
Blüthen. Früchte schwarz, Herzkirschen ähnlich. Stammt aus Kleinasien und wird
seit 1576 allgemein angepflanzt. Er liefert die Kirschlorbeerblätter. — S. Lauro-
cerasus, Bd. VI, pag. 238.

Pmriginantia, von E. Richter eingeführte Bezeichnung von Hautreizmitteln,
welche bei ihrer Einwirkung keine Entzündung der Haut, sondern durch Reizung
der peripheren Nervenendigungen Kriebelgefühl, Prickeln, Jucken und Brennen
bedingen. Es gehören dahin die localen Sedativa, Aconitoxin, Pseudaconitin,
Delphinin und Veratrin. Bei wiederholter Application kommt es nach Veratrin
mitunter zu Hautausschlag. Energisches Hautjucken verursacht übrigens auf
mechanische Weise die Einreibung verschiedener Pflanzenhaare, namentlich der
Borstenhaare von Dolichos jiruriens L. Th. Husemann.

Prurigo (von prurio, jucken) ist ein auf Knötchenbildung in der Haut be¬
ruhender, heftig juckender Hautausschlag. Das Leiden kommt sehr früh, oft in
den ersten Lebensmonaten, zum Ausbruch und hat bisher allen Anstrengungen
der Therapie getrotzt.

Höhere Grade des Leidens machen seinen Träger wahrhaft unglücklich. Die
Haut verdickt sich; die Lymphdrüsen der Leiste schwellen an. Schon in der
Werkstatt will man den Pruriginösen nicht dulden; er schläft schlecht und stört
durch sein fortwährendes Kratzen die Mitbewohner im Schlafe und im Wachen.
Pruriginöse Männer sind vom Militärdienste ausgeschlossen, weil auch in der
Kaserne ihre Gesellschaft lästig ist. Durch Schwefelbäder von langer Dauer lässt
sich das Leiden mildern. Prurigo führt häufig Eczeme herbei.

Pruritus nennt man jede Art heftigen Hautjuckens. Pruritus senilis ist
das bei Greisen und Greisinnen vorkommende, von keiner bekannten Veranlassung
herzuleitende Jucken.
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PrUSSISS, in der älteren chemisch-pharmaceutisehen Nomenclatur ein eisen-
blausaures Salz, z.B. Prussias kalicus; in Frankreich ist diese Bezeichnungs¬
weise noch im Gebrauch, z. B. Prussiate jaune de potasse = Kalium ferro-
cyanatum, Prussiate rouge de potasse = Kalium ferricyanatutn.

PsalÜOta, Abtheilung- der Gattung Agaricus L. , oft auch als selbständige
Gattung angeführt, Charakterisirt durch den vom Hute abgesetzten Stiel mit Ring
und durch freie Lamellen.

Ps- campest ris L. ist der echte Champignon, Ps. edulis Krombh., der Cham¬
pignon mit hohlem Stiel. — S. Agaricus, Bd. I, pag. 179.

PselliSSTlllS (UsWiS'.v, stammeln) bezeichnet das Stammeln und andere Affectionen
der Sprachwerkzeuge, welche auf das Sprechen nachtheilig einwirken.

Pseild-, PseildO- (aus dem Griechischen) = falsch, wird in der chemischen
Nomenclatur häufig verwendet, um isomere Verbindungen dadurch zu kennzeichnen,
z. B. Pseudocumol, Pseudomorphin u. s. w.

PseudaCOnitiH, von Flückiger Nepalin, von Wiggers Ferocin genannt,
ist die dem Aconitoxin entsprechende giftige Base aus den von Aconitum ferox
stammenden indischen Aconitkn ollen (Bd. I, pag. 124). Nach Wkight und
Luff soll Pseudaconitin sich auch in Napellusknollen finden. Es löst sich in
Alkohol, Aether und Chloroform bei gewöhnlicher Temperatur, in Wasser und
Benzin nur beim Erwärmen, in allen Lösungsmitteln jedoch weniger leicht als
Aeonitoxin und Aconipikrin. Der Schmelzpunkt liegt bei 104—105°; im kochen¬
dem Wasser erweicht es nicht. Aus Alkohol, Aether und Chloroform krystallisirt
es in rhombischen Octaedern. Mit Säuren gibt es meist unkrystallinische Salze,
doch ist das Nitrat krystallisirbar; das Jodquecksilberdoppelsalz ist amorph. Die
Pseudaconitinkrystalle erzeugen ebenso wie die wässerige Lösung und die Aconitin-
salze auf der Zunge anhaltendes Kriebelgefühl wie Aconitoxin. Das Pseudaconitin
entspricht der Formel C38 H 49 N0 12 . Es wird in höherer Temperatur zu einem
Anhydride Apopseudaconitin C 36 H 47 NO n , und spaltet sich beim Kochen mit
anorganischen Säuren urd Alkalien in Pseudaconitin, eine nicht krystallisirende,
in Wasser lösliche Base von der Formel C 2, H 41 N0 9 , und Dimcthylprotocatechusäure,
C 6 H 3 (OCH 3 ) 2 ,COOH. Auch das Pseudaconin gibt beim Kochen mit Alkalien
Dimethylprotocatechusäure und ein dem Pseudaconin analoges basisches Spaltungs-
product (Apopseudaeonin). Bei Behandlung mit Eisessig, beziehungsweise Benzoe-
säureanhydrid liefert Pseudaconitin Acetylapopseudaconitiu, eine bei 115° schmelzende,
krystallisationsfähige Base, beziehungsweise Benzoylapopseudaconitin.

Das Pseudaconitin kam eine Zeit lang im englischen Handel als Aconitin vor;
doch ist die Handelswaare niemals reiu, da das Alkaloid nur in reinem Zustande
erhalten werden kann, wenn man bei der Gewinnung das Dr/QUESNEl/sche Ver¬
fahren der Aconitoxingewinnung (Bd. I, pag. 98) unter Anwendung von
Weinsäure und Natriumbicarbonat in Anwendung bringt. Die offenbar meist mit
Benutzung unorganischer Säuren dargestellten älteren Präparate enthielten daher
25— 30 Procent Pseudaconin. Als Medicament ist Pseudaconitin nur äusserlich
wegen der dadurch bedingten starken Herabsetzung der Empfindlichkeit vereinzelt
bei Neuralgien benutzt. Es ist weit weniger (nach den Versuchen von Böhm und
Evees selbst 10—12mal) giftig als Aconitoxin, dagegen bedeutend giftiger als
Aconipikrin. Als Gegenmittel bei Vergiftung ist neben den für Aconitin ange¬
gebenen Antidoten auch Atropin empfohlen. Th. Husemann.

PseudalbumillUrie, s. Albuminurie, Bd. I, pag. 202.
Pseiidalkannin = Alkaiinaroth, s.d. Bd. I, pag. 235.
PseudarthrOSe (ik>j%, falsch; öcp&pov, Gelenk), falsches Gelenk. Ein falsches

Gelenk bildet sich zwischen den ungeheilten Bruchenden eines Röhrenknochens.
Die Pseudarthrose beeinträchtigt den Gebrauch der betroffenen Extremität ia
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hohem Grade. Durch Auffrischen der Bruchenden, durch Anlegung einer Knochen¬
naht und Application eines festen Verbandes sucht man die Pseudarthrose zu
beheben.

Pseildobutylert ist das eine der 3 möglichen isomeren Butylene und besitzt

die Strueturformel CH 2 = C(^
PseildOCtlinin wurde von Maly als Chinidinsulfat erkannt.

PseildOCUmol. Trimethylbenzol, C6 H8 (CH8)8 , findet sich neben dem
isomeren Mesitylen im Steinkohlentheer und bildet in reinem Zustande eine bei
166° siedende Flüssigkeit. Werden im Pseudocumol die Methylgruppen nach ein¬
ander oxydirt, so entstehen ein-, zwei- oder dreibasische Säuren, und zwar:

G a H8 (CH S) 2 . COOH = Xylylsäure,
C6 H 8 . CH 3'. (COOH) a = Xylidinsäure,
C 6 H3 . (COOH) 3 = Trimellithsäure.

PseildOTOrmOSe nennt Loew einen durch Condensation von Formaldehyd
m wässeriger Lösung erhaltenen neuen Zucker.

PseudOJervin, b. unter J ervin, Bd. V, pag. 385.
PseudokohlenStOffe. Diesen durch nichts motivirten Namen schlagen CüOSS

und Bevan für alle bisher unter dem Sammelnamen „Kohle" (s. Bd. VI, pag. 23)
begriffenen Körper, sowie ferner für die durch Verkohlen von organischer Sub¬
stanz mit Schwefelsäure gebildete Kohle vor.

Die genannten Autoren behaupten, dass die der Kohle innewohnende redu-
cirende Kraft nicht dem Kohlenstoff zukäme, sondern den „zusammengesetzten
Bestandteilen" derselben. Demnach wären unsere bisherigen Kenntnisse von der
Natur des Kohlenstoffes falsch; mir scheint aber mit grösserem Recht diese neuere
Benennung der Kohle — „pseudo" zu sein. Ganswindt.

PseudOHialaChlt ist ein mineralisches basisches Kupferphosphat von der
Zusammensetzung 6 Ou 0 . P 2 O 0 + 3 H 2 0.

PseudOITlOrph, PseudomOrphiStnUS. Ein Körper, dessen Gestalt sich mit
seinen chemischen Eigenschaften nicht im Einklänge befindet, heisst pseudomorph.
Diese auffallende Erscheinung ist entweder auf physikalische oder auf chemische
Ursachen zurückzuführen; im ersteren Falle wird die Gestalt durch Einwirkung
einer chemischeu Energieform verändert, ohne dass dadurch die chemische Zu¬
sammensetzung geändert wird (Manganhydroxydul wandelt sich z. B. beim starken
Glühen im Wasserstoffstrom in hellgrüne Krystalle um, welche dem Manganoxydul
unter normalen Verhältnissen ganz und gar nicht eigenthümlich sind); im anderen
Falle wird durch chemische Processe die Zusammensetzung geändert, ohne dass
die Körperform in die dem Reactionsproduct entsprechende übergeht; die Gestalt
bleibt in diesem Fall dieselbe und der Körper ist dann pseudomorph. Wenn man
— nach V. Hauer — berechtigt ist, die Gestaltsänderung auf eine Aenderung
der Axenrichtung der Moleküle zurückzuführen, so wäre demnach Pseudomor-
phismus eine molekulare Umlagerung ohne gleichzeitige Aenderung der mole¬
kularen Axenrichtung. Besitzt der pseudomorphe Körper Krystallform, so heissen
solche Krystalle Pseudomorphosen. Ganswinut.

Pseudomorphin, s. Oxydimorphin, Bd. VII, pag. 596.
PsetldomUCitl, s. Metalbumin, Bd. VI, pag. 656.
PseudonarCJSSUS Messen die jetzt obsoleten Zwiebeln und Blütheu von

Narcissus Pseudonarcissus L. — S. Bd. VII, pag. 237.
PseildOnatriumferrisaCCharat ist das officinelle Ferrum oxydatum

solubile.
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PseudOpelletieHn, C 9 H 15 NO + 2H 3 0, eines der vier in der Granatwurzel-
rinde vorkommenden und von Tanket nachgewiesenen Alkaloide. lieber Dar¬
stellung des Pseudopelletierins , s. Isopelletierin , Bd. V, pag. 524. Zur
Trennung des Pseudopelletierins von Methylpelletierin wird die Chloroformlösung
derselben mit verdünnter Schwefelsäure geschüttelt, die so erhaltene schwefelsaure
Lösung nahezu mit Kaliumhydroxyd gesättigt und von Neuem mit Chloroform
ausgeschüttelt. Auf diese Weise wird das Methylpelletierin entfernt, während das
Pseudopelletierin im Rückstande verbleibt.

Das Pseudopelletierin bildet farblose, bei 246° schmelzende Prismen, welche
sich leicht in Wasser, Alkohol, Aether und Chloroform lösen und eine starke Base
repräsentiren. Es bedingt nebst den übrigen Alkaloiden der Granatwurzelrinde
die Bandwurm abtreibende Wirkung derselben. H. Thoms.

PseildOphySOStJgmin ist nach Merck: ein aus den Calinüssen gewonnenes,
mit dem echten gleichwerthiges Physostigmin.

PseudopUrpuNn, s. Purpurin.
PseildOtOluidin ist das aus dem flüssigen Nitrotoluol durch Behandeln

mit Reductionsmitteln erhaltene Amidotoluol, welches bei 198° siedet.

PseildOtrOpi'n, C 8 H16 NO, entsteht durch mehrstündiges Erwärmen des
Hyoscins mit concentrirtem Barytwasser auf 60°, wobei eine Spaltung in Tropa-
säure, C 9 H 10 O 3 , und Pseudotropin erfolgt. Letzteres bildet eine an feuchter Luft
zerfliessliche Krystallmasse, welche mit dem Tropin isomer ist, jedoch bei 243°
siedet. — S. Hyosein, Bd. V, pag. 342. h. Thoms.

PseildOXanthin, C-.H^^O,, eine dem Xanthin (s. d.) isomere Verbindung,
welche beim Erhitzen von Harnsäure mit dem doppelten Gewicht concentrirter
Schwefelsäure auf 130—140° unter Entwickelung von Kohlenoxyd und Kohlen¬
säureanhydrid neben Hydurilsäure, 0 8 H8 N4 O e , und anderen Producten entsteht.

H. Thoms.
PSldlUm, Gattung der Myrtaceae. Tropische Holzgewächse mit gegenständigen,

nicht punktirten Blättern und achselständigen, armblüthigen Inflorescenzen. Kelch
1—öspaltig, 5 Blumenblätter, zahlreiche Staubgefässe, Fruchtknoten 5—20fächerig,
zu einer vom Kelche gekrönten, vielsamigen Beere sich entwickelnd.

Ps. pyriferum L., Guajave, im tropischen Amerika heimisch und überall
in der heissen Zone cultivirt, ist ein Baum von 8m Höhe, mit kurzgestielten,
10:5 cm grossen Blättern und ansehnlichen weissen Blüthen. Die Früchte haben
die Form und Grösse einer Birne, die in Fruchtfleisch gebetteten Samen sind
nierenförmig.

Ps. pomiferum L., strauchförmig, mit kugeligen , kleinapfelgrossen , grünen
Früchten, Ps. aromaticum Aubl. , ein Bäumehen mit gelben, kirschgrossen, aro¬
matischen Früchten, und viele andere Arten werden ihrer wohlschmeckenden Früchte
wegen cultivirt. Wurzel, Binde und Blätter werden auch vielseitig als Heilmittel
verwendet, insbesondere wird das aus verschiedenen Theilen gewonnene Harz
Guafin für fieberwidrig gehalten.

ein wasserhaltiges Manganerz, s.
H. Thoms.

PsilOmelatl , Hartmanganerz
Manganerze, Bd. VI, pag. 523.

Psimmythion ^.uxhov), in den Schriften des Dioscokides und Pliniüs
allgemein gebrauchte Bezeichnung für Cerussa.

PSOralea, Gattung der Legiitninosae, Gruppe der Galegeae. Warzig-drüsige
Sträucher oder Kräuter mit sehr verschieden gestalteten Blättern und Inflorescenzen.
Die Blüthen sind purpurn oder weiss, der Kelch ist öspaltig, mit spitzen Kelch¬
lappen ; Staubgefässe sind 10, meist 2briiderig, oft ist ein Staubfaden mit den
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übrigen-wenigstens am Grunde verwachsen; die Hülse ist lsamig, oft geschnäbelt,
nicht aufspringend.

Psoralea bituminosa L. , eine südeuropäische Staude mit 3zähligen Blättern
und langgestielten Blüthenköpfchen, lieferte die aromatische Herba Trifolii
bituminosi.

Psoralea esculenta Pusck, ist ein rauhhaariges Kraut mit handförmig getheilten
Blättern und ährigen Inflorescenzen. Die Blüthen haben 12 mm lange Kelchzipfel
und purpurne Blumenblätter. Die Wurzelknollen, welche die Grösse eines Hühnereies
erreichen, werden gegessen und können, in Scheiben zerschnitten und getrocknet,
jahrelang aufbewahrt werden. Sie enthalten nach Richabdson (Pharm. Journ.
and Trans. XX, 1889) 67 Proceute Stärke und 4.8 Procente Zucker.

Die Pflanze findet sich in Nordamerika von den Seen westwärts bis zu den
Felsengebirgen und reicht südlieh bis Luisiana und Texas. Sie wurde unter dem
Namen Piquotiana versuchsweise in Frankreich cultivirt, die Canadier nennen sie
pomme blanche oder pomme de prairie.

Aehnliche Knollen besitzen Psoralea castorea Wats. und Ps. mephitica Wats.
aus den westlichen Gebieten Nordamerikas.

Ps. melilotoides Mclix., Congos root, Samson's snake root, in den
Südstaaten, im Habitus und in der Blattform an Steinklee erinnernd, hat eine
spindelförmige, bis 5 cm dicke, frisch aromatische Wurzel. Man bereitet aus ihr
eine Tinctur, die als bitter-aromatisches Mittel verwendet wird.

Ps. pentaphylla L. aus Mexiko ist die Stammpflanze der obsoleten Radix
Oontrajervae albae.

Ps. glandulosa X., ein fast kahler Strauch mit 3zähligen Blättern und achsel¬
ständigen Blüthentrauben; findet in Chile vielfach arzneiliche Verwendung.

Die aus dem Samen von P. corylifolia bereitete Tinctur wird in neuerer Zeit
gegen Hautkrankheiten empfohlen (Christy).

rSOriäSiS (y<ip*, Krätze, Räude). Mit dem Worte Psora wurden in älterer
Zeit verschiedene Hautkrankheiten bezeichnet. Psoriasis oder Psoriasis vulgaris
bedeutet jetzt Sc huppen flechte, eine chronische Hautkrankheit, welche mit
papelartigen Efflorescenzen beginnt, die sich bald in Schuppenhügel umwandeln.
Solche Schuppenhügel bluten sehr leicht, wenn man sie abzukratzen versucht.
Kein Theil der Haut bleibt von Psoriasis verschont; an Handfläche und Puss¬
sohle ist jedoch die Psoriasis vulgaris so selten, dass man unter dem Ausdruck
Psoriasis palmaris oder plantaris immer ein durch Syphilis verursachtes und
häufig vorkommendes Leiden dieser Hautstellen versteht. Arsen und Chrysarobin
sind die hervorragendsten Mittel in der Therapie der Psoriasis vulgaris.

PSOrOttlSäure, C 20 H )4 O 3 , ist eine Flechtensäure und findet sich (neben
Usninsäure) in der auf Sicilien vorkommenden Flechte Psoroma crassum; sie ist
in Benzol unlöslich und schmilzt bei 263—264° unter Zersetzung (Spica).

PSOrOSperiTlien heissen die Sporen der Myxosporidien, einer den Grega-
rinen (s. d., Bd. V, pag. 17) verwandten, zu den Sporozoen gezählten Gruppe,
Welche parasitisch auf und in Fischen leben und weissliche oder bräunliche Knötchen
von 3 mm Durchmesser darstellen; sie finden sich oft auf der Haut, aber auch in
den Kiemen und in inneren Organen, wie in der Milz, in der Niere, in der
Gallen- und Harnblase u. s. w. Oft sind sie vom Wirthe her encystirt, oft nackt und
zu amöboiden Bewegungen befähigt. Im Innern enthalten sie oft Fettkörncheu und
Krystalle. Die Gestalt der Psorospermien wechselt sehr; meist sind sie länglich,
linsenförmig, oft gestreckt, zugespitzt und geschwänzt; die Grösse beträgt zwischen
0.008 und 0.02 mm. Im Innern liegt manchmal ein spiraliger Faden, der auf eine
Reizung hin hervorgeschnellt werden kann. Uebrigens ist ihre systematische Stel¬
lung, sowie ihre biologische Bedeutung noch sehr ungeklärt.

Nach Karsten können die Psorospermien jahrelang mit dem Fleische gegessen
werden, ohne zu schaden. v. Dalla Torre.
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Psychose. 'H fyjyjxmc heisst Beseelung, Belebung; Psychose bezeichnet darum
zunächst auch blos einen beliebigen Seelenzustand, gleichviel ob er normal oder
anormal ist. Der Plural Psychosen jedoch drückt vorzugsweise anormale Seelen -
zustände aus. Ueber die einzelnen Psychosen s. Cretinismus, Bd. III, pag. 316;
Dementia, Bd. III, pag. 429 ; Idiotismus, Bd. V, pag. 383; Manie, Bd. VI,
pag. 539; Melancholie, Bd. VI, pag. 629.

PSyCllOtria, Gattung
gegenständigen, gestielten
achsel- oder endständigen,
oder ögliederigen Blüthen.

der Rubiaceae. Kräuter, Sträucher oder Bäume mit
Blättern, verschieden gestalteten Nebenblättern und

rispigen oder trugdoldigen Blüthenständen aus 4-
Kelchröhre eiförmig. Saum kurz ölappig, 5 zähnig

oder ganz; Krone tellerförmig, ötheilig, regelmässig, mit geradem oder zurückge¬
krümmten Saume und kahlem oder gehärtetem Schlund. Staubgefässe ä, oft im
Schlünde verborgen; Narbe 2theilig, Beere steinfruchtartig, vom Kelchsaume
gekrönt, lOrippig, meist 2theilig und 2samig.

Psy chotria Ip ecacuanha Müll. Arg. (Cephaelis Ipec. Willi., Cephaehs
emetica Pers., Uragoga Baill., Callicocca Brot., Ipecacuanha officinalis Arrud.) ,
in den feuchten, schattigen Wäldern der Thäler Südamerikas, zwischen 8 und 22°
s. Br., besonders in Brasilien, in den Provinzen Para, Maranhao, Pernambuco,
Bahia, Espiritu Santo, Minas Geraes, Matto grosso, Rio Janeiro, Sao Paulo, aber
auch in Bolivien, Peru und Columbien (im Thale des Cauca) einheimische Pflanze.
Culturversuche in Indien haben bisher zu keinem befriedigenden Resultate geführt,
doch werden dieselben in den Nilghiris fortgesetzt. Es befanden sich daselbst 1888
circa 4000 Pflanzen und die letzten Anpflanzungen gediehen vortrefflich.

Geselliger, durch grosse Vermehrungsfähigkeit mittelst Adventivwurzeln (selbst
abgeschnittene Blattstiele bewurzeln sich) ausgezeichneter, immergrüner Halbstrauch,
mit im Boden kriechendem, vierkantig-rundlichem, knotig gegliedertem, holzigem,
fusslangem Stämmchen, aus welchem vereinzelt wenig verzweigte, zunächst dünne
und fast glatte, dann aber zu doppelter bis dreifacher Stärke anschwellende,
hin- und hergebogene, wurmförmig-gekrümmte, mit ganz und fast ganz umlaufen¬
den Wülsten und Höckern besetzte, gegen die Spitze wieder verdünnte, braune,
innen weisse, etwa 15 cm lange Wurzeln entspringen. Der oberirdische Stengel
ist krautig, vierkantig und meist kurzhaarig, einfach oder wenig ästig, meist
15—50cm hoch. Die Blätter sind gegenständig, kurz gestielt, 6—8: 2—4cm
gross, länglich oder verkehrt-eiförmig, oberseits und am Rande durch zerstreute,
kurze Borsten scharf, dunkelgrün, unterseits heller, glatt und nur an den Nerven
kurzhaarig. Seitenzweige entspringen stets nur aus der Achsel eines der beiden
Blätter. Nebenblätter tief zerschlitzt, mit pfriemlichen Zipfeln. Blüthenköpfchen auf
aus der Achsel des obersten Blattpaares entspringendem, 4 cm langem Inflorescenz-
stiel, meist einzeln endständig, aber auch achselständig gestielt, zuletzt nickend oder
hängend, 8—60-(meist wohl circa 20-)blüthig mit 4 weichhaarigen, am Grunde
fast herzförmigen Hüllblättern, von denen die zwei äusseren , grösseren rundlich
und etwas wellig, die beiden inneren verkehrt-eiförmig sind. Die köpfchenartig
zusammengedrängten (daher Cephaelis von x,s<pxX^, Kopf und e'iXw, dränge zu¬
sammen), weissen Blüthen sind sitzend und entfalten sich zur Regenzeit (Februar
und März). Sie sind dimorph-heterostyl.

Kelch kurz, fünfzähnig. Corolle trichterförmig, 6 mm lang, mit bauchig erwei¬
tertem Schlünde, innen reihenförmig behaarter Röhre und fünf eiförmigen, be¬
wimperten, in der Knospe klappigen Saumlappen. Die fünf Stamina sind dem
Schlünde der Corolle eingefügt mit oft kurzen Filamenten und auf dem Rücken
befestigten, linealen, wenig aus der Bliithe hervorragenden (kurzgrifflige Form)
oder in der Blüthe eingeschlossenen (langgrifflige Form) Antheren; der Diseus
ist kegelförmig, der Fruchtknoten länglich, verkehrt ei- oder kreiseiförmig, zwei¬
fächerig mit je einem aufrechten anatropen Ovulum. Der fadenförmige Griffel
mit seiner zweitheiligen Narbe ist in der Corolle eingeschlossen.
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Die fleischige, eiförmige Steinfrucht ist zuerst purpurn, dann schwarzviolett
Und enthält blass-gelbliche Steine. Der Same ist von der Gestalt der Früchte, be¬
sitzt eine häutige Schale und einen kleinen, axil im Grunde des hornigen Endo¬
derms liegenden Embryo mit laubigen Cotyledonen und abwärts gekehrtem
^ürzelchen (Luerssen).

Balfour unterscheidet zwei Varietäten, die eine mit holzigem Stamme und
derberen, elliptischen oder ovalen, wellig-gerandeten , wenig behaarten Blättern,
die andere mit krautigem Stamme und weniger derben Blättern mit stark be¬
haartem, aber nicht welligem Rande.

Ueber die officinelle Wurzel s. Ipeeacuanha, Bd. V, pag. 502.
Psychotria emetica Mutis., Halbstrauch von etwa 30cm Höhe, mit

länglichen , beiderseits zugespitzten Blättern und achselständigen Trugdolden aus
wenigen weissen Blüthen. Früchte dunkelblau. Diese columbische Art liefert die
Ipeeacuanha nigra (s. Bd. V, pag. 505).

Psy chotria acuminata (Gephaelis acuminata Karst.) aus Neu-Granada.
Charakterisirt durch die bis auf den Grund zerfransten Nebenblätter, liefert einen
Theil der Cartagena-Ipecacuanha.

Psychotria (Gephaelis) tomentosa wird als Stammpflanze einer aus
Trinidad stammenden, von Ransom untersuchten Ipeeacuanha bezeichnet (Ph.
Journ. and Trans. XIX). Die Wurzel hat keine Ringwülste, sondern Längsstreifen,
die Rinde ist sehr dünn, das grauweisse Holz sehr hart. Sie enthält zwar Emetin,
aber in so geringer Menge, dass sie die echte Ipeeacuanha nicht zu ersetzen vermag.

PsyChrOIT16t6r ist ein von August eonstruirtes Instrument zur Bestimmung
der Spannkraft des in der Luft vorhandenen Wasserdampfes. — S. AuGUST'sehes
Psychrometer (Bd. II, pag. 28). Pitscli.

Psyll'ldae, Blattflöhe. Gruppe der Pflanzenläuse mit 8—lOgliederigen Fühlern
und 2 feinen Endborsten; Rüssel Sgliederig bis zur Brustmitte reichend; Hinter¬
brust mit 2 feinen Spitzen, Flügel meist lederig dachförmig; Beine kurz, mit ver¬
dickten zum Springen geeigneten Schenkeln; Füsse mit Haftläppchen neben den
Krallen; Hinterleib kurz, kegelförmig. Erinnern durch ihr Sprungvermögen an die
Flöhe, saugen gleich den Blattläusen junge Pflanzentriebe aus und sind deshalb
schädlich; oft veranlassen sie die Bildung von Blattschöpfen, z. B. Livia jun-
corum Ltr. auf Jvmcus obtusiftorus und J. lamprocarpus. Die Larven sind
häufig weiss gepudert oder lang-wollig flockig. v. Dalla Torre.

Psyllium, bei Plinius Bezeichnung für Plantago Psyllium L. (s. pag. 248).
Semen Psyllii, Flohsamen, sind die Samen dieser Pflanze. Sie sind 3 mm

lang, 1 mm breit, elliptisch im Umriss, auf einer Seite gewölbt, auf der anderen
ausgehöhlt. Farbe braunschwarz. Auf dem Querschnitt sieht man die Samenschale,
das C-förmig gebogene Endosperm und den Embryo. Die äussere Zellschicht der
Samenschale enthält in grosser Menge (bis 15 Procent des ganzen Samens) Schleim,
der sich in Form einer seeundären Membran der Zellen ablagert. Der Schleim
liefert mit Salpetersäure Oxalsäure und Schleimsäure. Seinetwegen benutzt man
die Samen, selten in der Pharmacie, häufiger bei der Papierfabrikation und beim
Zeugdruck. Hart wich.

Pt, chemisches Symbol für Platin.

PtariTliCa, Untergattung der Gattung Achillea , ausgezeichnet durch den
5—20, meist lOblüthigen Strahl und die mit dem Hüllkelche gleich lange Zunge
der Randblüthen. — S. Bd. I, pag. 62.

Ptarfflica. (wTapfjux.6?, Niesen erregend, von TtTapvufüxi, niesen), Errhina,
Sternutatoria, Niesmittel, Schnupf mitt el, heissen Stoffe, welche bei Appli¬
cation auf die Nasenschleimhaut die in dieser verlaufenden Empfindungsnerven¬
fasern (Trigeminus) reizen und dadurch reflectorisch theils die Absonderung be¬
fördern, theils die unter der Bezeichnung Niesen bekannte verstärkte Exspiration
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bewirken. Sie werden als feines Pulver (sogenanntes Niespulver, Sternurnentum,
Pulvis sternutatorius) verwendet, da Staub an und für sich schon zum Niesen
reizt. Das bekannteste Niesmittel ist der Tabak, in der bekannten Form des
Schnupftabaks angewendet, doch gibt es Stoffe, welche in weit heftigerer Weise
wirken, so dass schon höchst geringe Mengen im Stande sind, mehrere Stunden
lang währendes Niesen hervorzurufen. So kann z. B. Veratrin beim Oeffnen eines
dasselbe enthaltenden Gefässes förmlichen Nieskrampf bewirken. Auch Euphor¬
bium, Ipecacuanha, Panamarinde u. a. Saponin enthaltende Drogen können starkes
Niesen erregen. Als Niesmittel gilt auch Asarum, das früher mit Majorana und
Convallaria zur Darstellung von offieinellem Niespulver (Pulvis sternutatorius)
diente. Die Niesmittel wurden in früherer Zeit, wo man nach Vorgang des
Hippokeates in dem Auftreten von Niesen im Laufe fieberhafter Krankheiten
eine günstige Vorbedeutung sah und deshalb die Ptarmica im Anfange solcher
zum Coupiren verwendete, weit mehr benutzt als gegenwärtig, wo auch die
sonst rationelle Verwendung bei chronischen Catarrhen der Nasenhöhle und der
benachbarten Höhlen, um dort angesammeltes stagnirendes und durch seine Zer-
setzungsproducte reizendes Secret zu entfernen, durch die Nasendouche ziemlich
ausser Cours gekommen ist. Der Nutzen, den das Schnupfen von Tabak angeb¬
lich bei Kopfweh, Taubheit und bei chronischen Bindehautentzündungen gewährt,
ist vermuthlich auf diesen reinigenden Einfluss der Niespulver zurückzuführen,
doch gewöhnt sich die Nasenschleimhaut, wie dies das Verhalten habitueller Tabaks-
schnupfer lehrt, sehr leicht an den Reiz. Die Anwendung behufs Entfernung fremder
Körper aus den Luftwegen ist durchaus rationell, ebenso auch der Gebrauch von
Niesmitteln bei darniederliegender Gehirnthätigkeit, bei Schlafsucht und Ohnmächten,
indem die Beizung der sensiblen Nervenzweige in der Nasenschleimhaut reflec-
torisch auch Steigerung des Blutdrucks bedingt, der durch die Muskelcontractionen
beim Niesen noeh gesteigert wird. Indessen werden in diesem Zustande flüchtige
Beizmittel (Ammoniak) als rascher wirkend und leichter applicirbar angesehen.
Die starke Steigerung des Blutdrucks durch Niesmittel macht dieselben übrigens
bei krankhafter Brüchigkeit der Gefässe (Atherom, Aneurysmen) und bei Neigung
zu Lungen- und Hirnblutungen (Schlagflüsscn) in hohem Grade gefährlich, da dieselbe
zu Zerreissung der Gefässe führen kann; auch kann gewaltsames Niesen bei Per¬
sonen mit Unterleibsbrüchen oder Vorfällen der Gebärmutter verschlimmernd wirken.

Th. Husemann.
PlBlöcl, Gattung der Zanthoxyleae. Sträucher oder Bäume des gemässigten

Nordamerikas mit 3zähligen oder öfiederigen Blättchen und 4—özähligen, poly¬
gamischen Blüthen. Fruchtknoten zusammengedrückt, Griffel kurz, mit 2spaltiger
Narbe. Kapsel häutig-geflügelt, 2fächerig, mit lsamigen Fächern.

P. trifoliata L, Blätter 3zählig mit sitzenden, eiförmigen oder länglichen,
spitzen, kaum gezähnten, unterseits blassgrünen, zerstreut behaarten Blättchen, von
denen das mittlere am grössten ist. Blüthen in rispigen Dolden, gelblichgrün,
wohlriechend.

Ein häufig gezogener Zierstrauch, dessen Wurzelrinde ausser Harz und äthe¬
rischem Oel auch Berber in enthält (J. Steer). Die Tinctur und ein Infus der¬
selben werden in Amerika gegen Dyspepsie und Fieber angewendet. Ein starkes
Infus der Blätter soll wurmtreibend wirken.

Plöns, Gattung der Polypodiaceae , Unterfamilie der Goenosoreae , mit in
langer Linie auf einer vor dem Rande der Blätter verlaufenden Nervenanastomose
befindlichen Soris, die von dem umgeschlagenen Blattrande bedeckt sind. Nur bei
einigen Arten (z. B. Pteris aquilina) ist dieser umgeschlagene Rand ein echtes
Indusium, zu dem sich noch ein unterständiges zweites gesellt.

Pteris aquilina L., Adlerfarn, Jesus Christwurz, Paprosch. Rhizom unter¬
irdisch, verzweigt, mit 2zeilig entfernt stehenden Blättern, die mit dem Stiel oft
eine Länge von 4 m erreichen. Spreite lederartig, fast horizontal zurückgebrochen,
im Umriss delta-eiförmig, 2—3fach fiederschnittig. Ein schiefer Querschnitt durch
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den Blattstiel zeigt die Gefässbündel in Form eines JC oder eines doppelköpfigen
Adlers angeordnet, daher die Namen.

Radix Pteridis aquilinae ist das cylindrische, meist nur federkieldicke, aber
"is meterlange Rhizom. Es ist geruchlos, schmeckt bitterlich herb und wurde
früher als Anthelminthicum benutzt. Das durch Kochen entbitterte Rhizom ist
geniessbar und noch jetzt mahlt man es auf den canarischen Inseln und bäckt
■Brot daraus. Ebenso wird das Rhizom der Varietät esculenta auf den polynesischen
Inseln benutzt. Hart wich.

PteritannSäure isolirte Luck (Ann. Chem. Pharm. 54, 119) aus der Farnkraut-
Wurzel. Malin (Ann. Chem. Pharm. 143,279) glaubt gemäss der Darstellung, Zusammen¬
setzung und den Eigenschaften dieser Säure annehmen zu dürfen, dass dieselbe eine
unreine Filixsäure repräsentirt (s. Filixsäure, Bd. IV, pag. 355). h. Thoms.

PtePOCarpin heisst ein aus dem Lignum santalinum album durch Extra-
uiren mit Aether gewonnener Körper von der Zusammensetzung G 20 H 16 0 6 . Seiden-
glänzende Büschel, wenig löslich in Alkohol und Aether, leicht in Chloroform.

PtörOCarpilS, Gattung der Papilionaoeae, Gruppe der Dalbergieae. Wehrlose
Bäume und Sträucher der Tropen, mit alternirenden, unpaar gefiederten Blättern
Und end- oder achselständigen, einfachen oder zusammengesetzten Trauben aus
meist gelben Schmetterlingsblüthen. 10 Staubgefässe, 1- oder 2brüderig, mit
schaukelnden Antheren; Hülse flach, rundlich, mit einem Flügelrande, 1- oder
2samig, nicht aufspringend.

P. Draco L. (P. officinalis Jacq.). "Westindischer Baum. Blätter mit 5 — 7
"wechselständigen, eiförmigen, zugespitzten, glatten, glänzenden Blättchen; Staub¬
gefässe zu einer oben offenen Scheide verwachsen; Hülsen korkig. Lieferte ameri¬
kanisches Drachenblut.

P. Marsujrium Roxb. Blätter mit 5—7 wechselständigen, elliptischen, aus¬
geschnittenen, lederigen, glatten Blättchen; Blüthen gelblichweiss, Staubgefässe
2brüderig ; Hülse 3—5cm breit, mit seitlichem Griffel. In Vorderindien und
Ceylon, namentlich auf den Bergen in Coromandel. Liefert Kino.

P. erinaceus Poir. (P. senegalensis Hook.). Blätter mit elliptischen, oberseits
kahlen, unterseits rostroth behaarten Blättchen; Hülse kurz, mit seitlicher Spitze,
stachelig. Am Senegal. Liefert Kino.

P- Adansonii DG. (P. senegalensis Valil.). Blätter mit 13—15 wechsel¬
ständigen, gestielten, eiförmigen, zugespitzten und stachelspitzigen, oberseits kahlen,
unterseits grauhaarigen Blättchen. Am Senegal.

P. santalinus L. fil. Bäumchen von 6—8 m Höhe mit wollig behaarten Zweigen.
Blätter mit 3'—5 rundlichen, unterseits grauhaarigen Fiedern; Trauben achsel¬
ständig ; Kronblätter gelb mit rothen Streifen, von den 10 Staubgefässen das
obere frei; Hülsen rundlich, glatt. Im südlichen Ostindien und auf den Philippinen.
Liefert das rothe Sandelholz.

P. santalinoides L'Her., Blätter mit 7—9 wechselständigen, ovalen, zu¬
gespitzten , kahlen Blättchen, Trauben achselständig, einfach, Blüthenstielchen
hehaart, mit 2 langen linealen Deckblättern. In Sierra Leone.

P. flavus Lour., Blätter mit 5—7 wechselständigen, ovalen, zugespitzten
Blättchen, ährigen Trauben und gezähnten Schiffchen. In den Wäldern von China
und den Molukken. Eine in China zum Gelbfärben der Seide benutzte Rinde
wurde von dieser Art abgeleitet, bis Squire und Holmes zeigten (Pharm. Journ.
and Trans. 1888), dass dieselbe von Evodia glauca stamme.

PterygiUlTl (wrepufiov, kleiner Flügel), Flügelfell, ist eine in Folge ge¬
schwüriger Proeesse a des Augapfels entstandene neugebildete Membran von drei¬
eckiger Gestalt, deren Basis in der Bindehaut des Augapfels und deren Spitze
am Randtheile der Cornea liegt. Grosse und straffe Pterygien können Sehstörungen
Ull d behinderte Beweglichkeit des Auges erzeugen.

ßeal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VIII. 25
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Ptisana (tcts6<£v»i oder mtaaiv^, enthülste Gerste, Gerstengrütze, von tctktu«,
enthülsen, schroten), Ptisane, Tisane, ist ursprünglich die von Hippokrates
als Heilmittel hochgepriesene Abkochung von Gerstenschrot oder analogem Material,
z. B. Weizen (tctktAvi}, wupfoi}). Später übertrug man die Bezeichnung in der be¬
reits bei den Römern üblichen Schreibweise Tisana auf alle in grösseren Quan
titäten als Getränk zu nehmende wässerige Mixturen. Vorwaltend kommen dünne
Aufgüsse und Abkochungen von Arzneipflanzen als Tisanen zur Verwendung, doch
werden auch anderweitige Auszugsformen (Macerate, Digeste) und diluirte Lösungen
in gleicher Weise benutzt und mit demselben Namen belegt. Zur Verbesserung
des Geschmackes wird den auszuziehenden Pflanzentheilen Süssholz zugesetzt oder
die Abkochung mit Honig, Zucker oder Syrup, auch mit Glycyrrhizinum ainmo-
niatum versüsst. "Die fragliche Arzneiform ist insbesondere in Frankreich üblich;
der Code francais gibt Vorschriften für nicht weniger als 67 Tisanen. Charakte¬
ristisch für alle ist die geringe Menge der activen Substanz, so dass bei Ab¬
kochungen und Aufgüssen in der Regel nur 0.5—1 —2 Th., mitunter selbst
weniger (0.2 in der Ptisana de Groco) auf 100 Th. Colatur kommen. Ueber
die curmässige Verwendung der Tisanen (Holztrankcuren) s. Bd. III, pag. 340.

Th. Husemann.

Ptomaine, Ptomatine, Cadaveralkaloide. Im Anschluss an das Re¬
ferat über Cadaveralkaloide in Bd. II, pag. 436, hat hier noch eine Zu¬
sammenstellung der bis jetzt (1889) bekannt gewordenen Ptomaine Platz zu finden:

a) Durch die Lebensthätigkeit von Päulnissbacterien
entstehende Cadaveralkaloide (Ptomatine):

Beta'in ....
Cadaverin . . .
Cliolin ....
Collidin ....
Gadinin ....
Hydrocollidin
Methyl-Guanidin
Muscarin . . .
Mydaleiin . . .
Mydatoxin . . .
Mydin ....
Mytilotoxin . .
Neuridin . . .
Neurin ....
Parvolin . . .
Putrescin . . .
Saprin ....
Tyrotoxicon . .

Q.HuNO, B r i e g e r Gefaulte Fische —
C8 H 14 N2 Menschliche Leichen Nicht giftig.

Cs H 15 NO, Gefaultes Fleisch Giftig.
CgHuN Nencki Gefaulter Leim —

C 7 H 17 NO„ Brieger Gefaulte Fische Giftig.
C 8 H 13 N Gautier & Etard Gefaultes Fleisch
C 2 H, N 3 Brieger «

0,3« NO, Gefaulte Fische
Gefaultes Fleisch —

C 6 H 13 NO, Gefaulte Leichen Giftig.
C 8 H 41 NO )! Nicht giftig.
c,H 16 sro a In Miessmuscheln Giftig.

C 5 H 13 N 2 Gefaultes Fleisch Nicht giftig.
C,H 13 NO V Giftig.

C 9 H 13 N Gautier & Etard Gefaulte Fische
C4 H 12 N 2 Bri eger Gefaultes Fleisch Nicht giftig.
C 5 H 16 N 2 ;; » " !! "
C,H 6 N2 Vaughan Gefaulter Käse Giftig.
C. ÖH 13N Gu ares thi & Mosso Gefaultes Fibrin

C 17 H 38 N 4 Gautier & Etard Gefaultes Fleisch
C^NO, Salkowski Nicht giftig.
C 6 H 15 N0 2 » —
c,n 18 Na o 6 Pouchet Giftig.
Ce H 12 N 2 0 4 » n n
C 14 H 20 N 2 O 4 Guareschi Gefaultes Fibriu —

b) Während des normalen Stoffwechsels entstehende
Cadaveralkaloide (Leukomaine):

Pankreasdrüse des Rindes.
Frisches Rindfleisch (Fleisdieilratt).

;i n »
Menschlicher Urin.

Frisches Rindfleisch (Fleistheitratl).

Adenin .... C,H 6NS K.ossel
Amphikreatin C9 H 19 N 4J 0 4 G a n t i e r
Crusokreatinin . C 6 H 8 N 4 0
Dimethylxanthin C 7 H 8 N 4 0 2 Salomon
Heteroxanthin . C 6 H 6 N 4 0 2
Pseudoxanthin . C 4 H 5 N 6 0 Gautier
Xanthokreatinin C 6 H 10 N 4 O—

Cu H 24 N 10 O6 n—
C12 Ku -Xn Os »
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c) Durch die Lebensthätigkeit pathogen er Bacterieu
entstehende Cadaveralkaloide (Toxine):

Spasmotoxin

Tetanin . .

Tetanotoxin

Typhotoxin

Toxin des Milzbrand-
bacillus......

Toxin des Kommaba-
cillus.......

B r i e e e r

C 13 H 30 N,O 4

C.B^N

C 7 H 17 NO,

Reincultur des
Tetanuserregers
Reincultur des

Tetanuser regefs
Reincultur des

Tetanuserregers
Reincultur des K o c h-

Eberth'schen
Typlmsbacillus

Giftig

Hoffa

Xi c a t i & R i e s c li
P0ucliet, v. Villiers

Sodann ist aus einer Arbeit von Ogier und Minovici, welche sich bemühten
lrn Interesse des gerichtlich-chemischen Nachweises festzustellen, inwieweit die
Ptomaine (d. h. die beim Ausschütteln mit Aether oder Chloroform etc. erhaltenen
Producte) den Nachweis der wichtigsten Pflanzenalkaloide unsicher machen können,
nachzutragen, dass unter den von ihnen aus Leichen erhaltenen Ptomainen solche,
welche mit Eisenchlorid, wie das Morphin, eine blaue Färbung geben, nicht vor¬
kommen. Alkoholisches Kali gab nach vorhergehender Einwirkung von Salpeter¬
säure auf die isolirten Ptomaine ebenfalls niemals die Violettfärbung, welche das
Atropin gibt. Salpetersäure gab wohl gelbliche oder orange Farbentöne, doch
blieben diese an Intensität hinter der Brucinreaotion zurück. Dagegen machte die
Gegenwart von Ptomainen die sonst so deutlichen Farbenreactioneu der con-
centrirten Schwefelsäure in Verbindung mit Molybdänsäure oder Vanadinsäure
sehr unsicher. Die „Strychninreaction" kam mit dem isolirten Ptomain einmal
zu Stande. Die Grünfärbung mit alkoholischer Schwefelsäure und Eisenchlorid,
wie sie das Digitalin gibt, trat mehrmals ein. Ein colchicinähnliches Fäulniss-
produet fand gelegentlich einer gerichtlich chemischen Untersuchung Baumert.
Dasselbe ging aus saurer Lösung mit gelber Farbe in Aether und Chloroform
über, gab abweichend von Colchicin mit Pikrinsäure und Platinchlorid Fällungen
und bei sonstiger Uebereinstimmung mit dem Colchicin die ZEiSEL'sche Reaetion
(Grünfärbung mit Eisenchlorid und starker Salzsäure beim Kochen) nicht.

Bezüglich der Genese der Alkaloide ist nachzutragen, dass nach Versuchen
E. Schimidt's Cholin in wässeriger Lösung mit Blut oder einem Heu-Infusum bei
30—35» nach Verlauf mehrerer Wochen unter Bildung von Trimethylamin iu eine
dem Neurin gleiche oder isomere Base verwaudelt wird. H". Beckurts.

PtOSiS (^itttsiv, fallen) ist das Unvermögen, das obere Augenlid zu heben.
Sie ist die Folge einer Lähmung jenes Astes des dritten Gehirnnervenpaares,
welcher den Heber des oberen Augenlides versorgt, kann aber auch ohne Lähmung
des Nerven durch dauernde Schwellung der Bindehaut in Folge von Augen-
blennorrhoe entstehen.

Ptyalagoga. (7etux>.ov, Speichel, Äyw, treiben), speicheltreibende Mittel, synonym
von Sialagoga (s. d.). Th. Husemann.

Ptyalin, ein wenig untersuchter Bestandtheil des Speichels, welcher von
schleimähnlicher Beschaffenheit, durch Alkohol fällbar ist, sich auch nach dem
Eindampfen mit überschüssiger Essigsäure in Wasser wieder löst. Auch das
diastatische Ferment des Speichels wird als Ptyalin bezeichnet. Dieses Ptyalin
wirkt schon bei 30—40° und wird bei 60° zerstört, während die in der
gekeimten Gerste vorkommende Diastase erst bei 60° zu wirken anfängt.

Loebisch.
25*
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PtyaÜSmUS (inruaXCsw, spucken), häufiges Spucken, Speichelfluss, Salivation.
Speichelfluss in Folge von Quecksilbergebrauch wird Mercurialismus genannt
(Bd. VI, pag. 649).

PtyChOue (''nruY'q , Schicht), bedeutet das wandständige Protoplasma der
Zellen, den Primordialschlauch. — S. Zelle.

PtyChotlS, Gattung der Umoelliferae, Gruppe der Ammieae, von Garum L.
wesentlich nur durch den deutlich fünfzähnigen Kelch verschieden.

Ptycliotis coptica DG (P. Ajowan DG., Garum Ajowan Benth. et
Hook., Ammi coptioa L.J ist ein © ästiges Kraut mit mehrfach gefiederten
Blättern, deren letzte Abschnitte fast fädig sind. Hülle und Hüllchen mit 5 bis
8 linealen, ungleich grossen Blättchen. Die Früchte (s. Ammi, Bd. I, pag. 298)
riechen stark nach Thymian.

PtychotiSÖl, das ätherische Oel der Samen von Ptychotis Ajowan. Es ist
braun, von angenehmem Geruch, 0.896 spec. Gew., und besteht aus Thymol und
einem bei 172° siedenden Terpen.

Pubertät heisst der Eintritt und die weitere Ausbildung der Geschlechtsreife.
Diese erfolgt beim Weibe in der Kegel etwas früher, im 13 und 14. Jahre, als
beim Manne, im 15. und 16. Jahre. Doch finden hier auch oft grosse individuelle
Schwankungen statt, welche von verschiedenen bekannten und unbekannten Ver¬
hältnissen abhängen. Bei den Städtern tritt die Pubertät meist etwas früher ein,
als bei den Landbewohnern; in den Tropen früher als in den nördlichen Ländern;
auch gibt es Bacenunterschiede. In der Pubertätseutwickelung nimmt beim Manne
die Musculatur zu, die Stimme wird tiefer (niutirt) durch Wachsen des Kehl¬
kopfes, der Bart beginnt zu sprossen. Samenergiessungen stellen sich ein. Bei
beiden Geschlechtern erscheint Haarwuchs in der Achselhöhle und am Mons
veneris. Beim Weibe werden Brüste, iunere und äussere Geschlechtsorgane grösser,
vor Allem vergrössern sich der Uterus und die Ovarien, dann treten die Menses
ein. Die bedeutende Veränderung der Wachsthums- und Ernährungsverhältnisse
des Organismus nimmt dessen ganze Kraft in Anspruch, so dass er gerade in
dieser Zeit krankmachenden Einflüssen weniger Widerstand entgegensetzen kann
als sonst, welche somit die ganze Entwickelung aufhalten und stören. Abgesehen
von der Ohiorose, die gerade dann manifest wird, offenbart sich in dieser Phase
des weiblichen Lebens auch häufig die hereditäre Anlage zur Schwindsucht. Auch
krankhafte psychische Disposition tritt besonders zu dieser Zeit in die Erscheinung.

PuCCIil, angeblich ein drittes Alkaloid (Wayne) im Rhizoma Sangui-
nariae, ist nach Hopp ein Gemenge von Sanguinarin, Harz und Farbstoff.

PuCCiniä, Gattung der TJredineae. Parasitische oder in dem Gewebe lebender,
chloropbyllhaltiger Pflanzen wachsende Pilze. Charakter: Teleutosporen gesondert,
in flachen Basen oder rundlichen Polstern zusammenstehend, gestielt, gewöhnlich
aus zwei (ausnahmsweise drei) übereinander stehenden Zellen gebildet. Jede Zelle
ist mit einem Keimporus versehen und keimt für sich. Ueber die verschiedenen,
auf einander folgenden Fruchtformen — Spermogonien, Aecidien, Uredo-, Teleuto¬
sporen — vergleiche die Artikel: Aecidium, Bd. I, pag. 138, Autöcische
Pilze, Bd. II, pag. 55, Heteroecie, Bd. V, pag. 213, ferner Spermo¬
gonien, Uredo- und Teleutosporen.

Man theilt die Gattung in folgende Gruppen:
I. Eupuccinia. Spermogonien, Aecidien, Uredo- und Teleutosporen vor¬

handen und auf der lebenden Pflanze gebildet.
a) Auteupuccinia. Alle Fruchtformen auf derselben Nährpflanze (autöcische

Pilze). Hierher gehören u. a. folgende Arten: Puccinia Qalii, Asparagi, Thesii,
Helianthi, Gentianae, Silenis, Porti, Prenanthis, Epilobii, Violae, Pimpinellae,
Menthae etc. Die Nährpflanzen ergeben sich aus der Species-Bezeichnung.



PÜCCINIA. — PUDDELN.

b) Heteropuccinia. Spermogonien und Aecidien
als Uredo- und Teleutosporen. (Heteröcische Pilze.)

Die wichtigsten Arten sind folgende:
Uredo- und Teleutosporen

auf:
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auf anderen Wirthspflanzen
^H

Spermogonien und Aecidien
auf:

Puccinia graminis Pers. vielen Gräsern, nament- Berberis vulgaris und Mahc

P.

P.

coronata Cd. . .

rubigo-vera DG.

P. sessilis Schneider.
P. Poarum Niels. . .

P. Phragmitis Schum.
P. Moliniae Tul. . .
P. obscura Schrot.. .
P. Garicis Schum. . .
P. silvatica Schroet. .

lieh Cerealien
dto.

dto.

Phalaris arundinacea
Poa-Arten

Arundo Phragmitis
Molinia coeridea

Luzula- Arten
Ca rex- Arten

dto.

ilicifolia
Rhamnus cathartica und Fran-

gula Alnus.
Anchusa, Symphytum, Borago,

Pulmonaria
Allium ursinum

Tussilago Farfara mxiPetasites-
Arten

Ramex- Arten
Orchideen

Bellis perennis
Urtica dioica

Taraxacum ofßcinale, Senecio
nemorensis

Die schädlichsten Pilze sind die erstgenannten drei Arten. Da diese Pilze auf
sehr vielen, höchst verschiedenen Pflanzen auftreten, so ist an ein Vernichten
derselben nicht zu denken. Der einzige Ausweg ist der, einen möglichst wenig
günstigen Mutterboden für diese Pilze zu schaffen. Es sollten also nur die Getreide-
Varietäten zum Anbau gelangen, welche erfahrungsgemäss am wenigsten vom
Roste leiden. Ferner sind durch eine den Bodenverhältnissen genau angepasste
Cultur recht normale, kräftige, aber nicht üppige Pflanzen zu erziehen, welche
dann den äusseren schädlichen Einflüssen kräftigeren Widerstand leisten können.

II. Brach,y puccinia. Spermogonien, Uredo- und Teleutosporen auf der¬
selben ISährpfianze. Aecidien fehlen. Hierher stellen sich:

Puccinia Hieracii (syn. flosculosorum) auf sehr vielen Compositen, namentlich
Cynareen und Cichoraceen, P. bullata auf IJmbelliferen, P. Oreoselini auf
Peucedanum Oreoselinum, P. suaveolens auf Cirsium arvense.

III. Hemipuccinia. Nur Uredo- und Teleutosporen vorhanden. Spermo¬
gonien und Aecidien unbekannt. Z. B. Puccinia Polygoni, P. Tanaceti (Artemisia-
ArtenJ. P. Iridis, Junci, Scirpi, Maydis (Zea Mais), Acetosae (Rum ex -Arten),
P. Garthami, Balsamitae (Chrysanthemum Balsamita), P. Pruni.

IV. Pucciniop sis. Spermogonien, Aecidien und Teleutosporen vorhanden.
Uredosporen fehlen. Puccinia Falcariae (Falcaria Rivini) , P. Tragopogonis
(Tragopogon pratensis), P. Liliacearum (Ornithogalum und Gagea), P. fusca
(Anemone Arten).

V. Mieropuccinia. Nur Teleutosporen vorhanden, dieselben keimen erst
nach längerer Ruhepause. Puccinia Campanulae, Aegopodii, Asarina, Saxi-
fragae, Ribis, Tulipae, Galanthi, Thaliotri etc.

VI. Leptopuccinia. Nur Teleutosporen vorhanden, die sofort, selbst schon
auf der Nährpflanze keimen. Puccinia Arenariae (Silenaceen und Alsineen), P.
Spergulae, Veronicae, Buvi, Valantiae (Galium ArtenJ, Malvacearum etc.
Letzterer Pilz, in Chile einheimisch, erschien 1873 in Europa und tritt äusserst
verderblich auf. Sydow.

Pucherit
enthält.

ist ein Mineral, welches Vanadinsäure in Verbindung mit Wismut

PllCldeln nennt man eine besondere Operation bei der metallurgischen Ge¬
winnung des Eisens; s. Bd. III, pag. 619.
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PlldSr. Mit dem Namen „Puder" (franz. Poudre) bezeichnet man im Deutschen
im Allgemeinen jedes zarte, höchst feine Pulver, z. B. Pudermehl, Puderstärke,
Puderzucker. Im Speciellen gebraucht man das Wort „Puder" für cosmetischen
Zwecken dienende Pulvermischungen aus Eeismehl, Weizenstärke, Talk, Iriswurzel,
Zinkweiss u. s. w., die dann noch entsprechend parfümirt werden, z. B. Rosen¬
puder, Veilchenpiuler.

PÜlIna in Böhmen besitzt eine kalte Quelle, Hegrat's Rudolf squelle,
mit Na 2 S0 4 8.43 und MgS0 4 9.03 in 1000 Th. Das Bitterwasser wird aus
5—6 Brunnen geschöpft und enthält dann Na 2 SO^ 12.87 und MgS0 4 15.16 in
1000 Th.; es wird reichlich versendet.

Pliente VieSgO in Spanien besitzt eine 35° warme Quelle mit NaCl 1.03,
MgS0 4 0.40, GaH 2 (C0 3)ä 0.36 in 1000 Th.

Puerperalfieber wird diejenige contagiöse Infectionskrankheit genannt, welche
durch Eindringen von Krankheitskeimen von der Innenfläche des weiblichen Genital-
canals, ausnahmsweise auch des Mastdarmes, hervorgerufen wird. Der pathologisch¬
anatomische Charakter der Gewebsveränderungen lässt diese Krankheit als eine
purulente Infection erkennen, deren Träger unter den Mikroorganismen zu suchen
sind. Dieselben erzeugen durch ihr Eindringen und ihre Vermehrung im lebenden
Gewebe fortschreitende Eiterung und öfter auch metastatische Processe. Eine
bestimmte specifische Art von Bacterien, welche allein diesen Process erregt, wird
man nicht anzunehmen berechtigt sein , vielmehr werden die meisten pathogenen
Arten, auf dem Wege durch die Wunden des weiblichen Geschlechtsapparates ein¬
gedrungen, schwere septische Processe erzeugen können. Als sehr häufiger Befund
ist ein kettenbildender Mikrococcus anzusehen, der dem Erysipelascoccus, wie
auch dem Eiterkettencoccus sehr nahe steht. Ob derselbe mit diesen identisch ist,
bleibt noch eine offene Frage. Becker.

Puerperium, Wochenbett, ist jener Zeitabschnitt im sexuellen Leben des
Weibes, innerhalb welches die durch die Schwangerschaft, sowie die Geburt im
Organismus hervorgerufenen Veränderungen schwinden und die betheiligten Organe,
ausgenommen die Brüste bei Säugenden, wieder zu ihrer ursprünglichen Grösse,
Form und Lage zurückkehren. Dieser Rückbildungsvorgang dauert mehrere, im
Mittel 4—6 Wochen. Oa die Frau nach der Geburt zum mindesten eine Woche
zu Bette verbleibt, nennt man den Zustand, in dem sie sich befindet, Wochen¬
bett, und die Entbundene Wöchnerin. Durch die stattgehabten Blutverluste, die
offenen, nur durch Blutpfröpfe verschlossenen grossen Gefässe an der Insertions-
stelle des Mutterkuchens, durch die ungemein erweiterten Lymphgefässe des
Genitalcanales u. dergl. m. ist die Wöchnerin Krankheit erregenden Momenten
gegenüber weit weniger widerstandsfähig als ein anderes gesundes Individuum.
Die Wöchnerin muss daher von allen schädlichen Einflüssen ferngehalten und als
eine Kranke angesehen und darnach behandelt werden, wenn sie es, strenge ge¬
nommen, an sich auch nicht ist. Aeusserste Reinlichkeit ist nöthig, um die Wöchnerin
vor Infectionskrankheiten, vor Allem gegen das verderbliche Wochenbettfieber (s.
Puerperalfieber) zu schützen.

Nach dem Verlassen des Bettes hat sich die Frau die ganze Zeit des Puerpe¬
riums hindurch vor schwerer Arbeit, besonders vor Heben schwerer Lasten, zu
hüten , um Nachkrankheiten nicht ausgesetzt zu sein und damit sich der Uterus
gehörig zurückbilde und die ihn haltenden Bänder ihre gehörige Festigkeit er¬
langen können. Durch Vernachlässigung dieser Vorsicht entsteht nicht selten ein
Gebärmuttervorfall. Noch am Ende des Puerperiums sind bis zum Wiedereintritte
der Menses forcirte Spaziergänge und auch heftige Gemiithsaufregungen zu meiden,
weil sonst die Blutung überaus heftig werden kann.
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PlllCherin, ein Cosnieticum von Dr. Bayer, ist (nach Hager) ein schwach
spirituöser Auszug von Quillajarinde, mit Zimmt- und Rosenöl parfümirt.

PulegilllTI, Gattung der Labiatae, von Mentha durch den nach der Blüthe-
zeit mit einem Haarkranze verschlossenen Kelchschlund verschieden.

Pulegium vulgare MM. (Mentha Pulegium L.), Flöhkraut, Polei.
15—30 cm hoch, mit kurzhaarigem, meist aufsteigendem Stengel, in den Achseln
der gestielten, elliptischen, sparsam gezähnten Blätter Scheinquirle tragend. Die
3 oberen Zähne des Kelches zur Fruchtzeit zurückgekrümmt. Liefert Herha
Pulegii, jetzt obsolet. Hart wich.

PuleX, Gattung der Puliciden (Aplianiptera), ausgezeichnet durch den Mangel
der Flügel und durch 6gliederige, sehr kurze, in Gruben hinter den Augen ver¬
steckte Fühler. Leben zeitweilig ectoparasitisch auf Säugern und Vögeln und
besitzen ausgeprägte Sprungbeine.

P. irritans L., Gemeiner F1 o h, pechbraun, mit glänzendem Kopfe und blassen
Beinen; Hinterschenkel innen gefranst; 2—3 mm lang. Das Weibchen lebt para¬
sitisch auf dem Menschen und saugt dessen Blut.

Zur naheverwandten Gattung Sarcophila Westw. gehört der in Südamerika
einheimische Sandfloh (S. penetrans L.), Cique, Bicho, Bischus, Tunga oder
Nigua genannt, dessen Weibchen vor der Befruchtung sich in die Haut der
Menschen und Säugethiere einbohrt und dann zu einer nussgrosson Kugel an¬
schwillt. Werden die Eier nicht bis auf die letzte Spur exstipirt, so treten Ge¬
schwürsbildungen und selbst der Tod ein. v. Dalla Torre.

Plllicaria. Gattung der Compositae, von Inula (Bd. V, pag. 469) wesentlich
durch den zweireihigen Pappus verschieden. Die äussere Reihe ist kronenförmig,
die innere haarig und viel länger.

Von Pulicaria dysenterica Gaertn. stammt die jetzt obsolete Conyza
media (s. Bd. III, pag. 290).

Pulmonaria, Gattung der Boragineae, Unterfam. Asjierifoliaceae. Ausdauernde
Kräuter mit wenig rauhhaarigen Blättern. Bliithen zwitterig. Kelch prismatisch
öeckig, özähnig, bei der Fruchtreife aufgeblasen; Blumenkrone trichterförmig,
ölappig; Schlund gebartet, ohne Deckklappen ; Staubbeutel frei, oval; Nüsschen 4,
mit der flachen Basis angeheftet, frei, 1 fächerig.

P. officinalis L., Lungen kraut, Fleckenlungenkraut. Mit herz-ei-
formigen, plötzlich in den schmal geflügelten Blattstiel zusammengezogenen grund¬
ständigen und elliptischen oder eiförmig länglichen Stengelblättern, von denen die
unteren gestielt sind, während die oberen sitzen; Krone anfangs roth, dann
blauviolett.

Die im Frühling gesammelten Blätter, Folia Pulmonariae , Herha Pulmo-
nariae maculosae s. p>ulmonalis, werden noch als Volksmittel gegen Lungenleiden
im Aufguss angewendet.

Herha Pulmona r iae arooreae ist eine Flechte; s. Sticta.
v. Dalla Torre.

Pulpa (lat.) bedeutet das Fleischige, Fette am menschlichen Körper, und in
diesem Sinne nennt man das weiche Drüsengewebe (Milz, Pancreas, Leber), die
Endigung des Zahnnerven Pulpa. Später wurde der Ausdruck auf fleischige, saftige,
breiige Gebilde der Pflanzen übertragen, und in der botanischen Terminologie ver¬
steht man unter Pulpa insbesondere das Fruchtmus (Cassia, Tamarindus), in
welchem Sinne der Ausdruck auch in der Pharmacie Eingang gefunden hat.

Pulpa CaSSiae. Nach Vorschrift der Ph. Austr. und vieler anderen Phar¬
makopoen (Ph. Germ, führt jedoch Pulpa Cassiae nicht mehr auf) wird mittelst
eines Spatels das Fruchtmark aus den Hülsen der Cassia fistula herausgenommen,

■m
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in etwa der doppelten Menge heissen Wassers eingeweicht und durch ein
Haarsieb gerieben. Die durchgeriebene Masse wird in einer Porzellanschale
bis zur Consistenz eines dickflüssigen Extractes eingedampft, mit ' s ihres
Gewichtes Zuckerpulver gemischt und nun noch weiter bis zur Pulpaconsistenz
eingedickt.

Nach E. Dieterich soll man die durchgeriebene Masse in einen Beutel bringen,
die Flüssigkeit abtropfen lassen und dann das Mark soweit auspressen, dass es
einen Brei bildet. Die abgepresste Flüssigkeit dampft man unter fortwährendem
Rühren zur Extractconsistenz ein, vermischt mit dem Mark und setzt nun auf
3 Th. dieser Pulpa 1 Th. Zuckerpulver hinzu. Nach diesem Verfahren wird das
Eindampfen wesentlich beschleunigt und vermieden, dass die Pulpa durch zu
langes Erhitzen einen bitterlichen Geschmack annimmt.

Pulpa PrunOrUITl, in Ph. Austr. VII., früher auch Ph. Germ, officinell und als
Zusatz zu Latwergen sehr beliebt, wird bereitet, indem man Pflaumen unter Zu¬
satz von etwas Wasser bis zum völligen Erweichen derselben erhitzt, durch ein
Haarsieb reibt und der bis zur dicken Extractconsistenz eingedampften Pulpa den
vierten bis sechsten Theil Zuckerpulver zusetzt.

Pulpa Tamarindorum cruda, s. Tamanndus.
Pulpa Tamarindorum depurata. Rohes Tamarindenmus wird mit 1 bis

IV2 Th. heissen Wassers gleichmässig erweicht, durch ein Haarsieb gerieben und
der erhaltene dünne Brei in einer Porzellansehale im Dampfbade zum dicken
Extracte eingedampft. Je 5 Th. (nach Ph. Austr. 3 Th.) dieses noch warmen
Muses wird 1 Th. Zuckerpulver hinzugefügt. —■ Auch bei dieser Pulpa empfiehlt
es sich, das von E. Dieterich angegebene Verfahren (s. Pulpa Cassiae) zu
befolgen; zu diesem Zwecke verrührt man das rohe Mus mit etwa 2 Th. heissen
Wassers und spült die beim Durchreiben auf dem Haarsiebe verbleibende grob¬
faserige Masse noch mit etwas beissem Wasser nach.

Puls ist die durch Herzcontraction hervorgebrachte, in die Gefässstämme sich
fortpflanzende Blutwelle. Seit den ältesten Zeiten haben die Aerzte der Unter¬
suchung des Pulses , namentlich in Krankheiten, ihre Aufmerksamkeit gewidmet.
Man unterschied den Puls nach seiner Häufigkeit in der Minute (Frequenz),
nach seiner Grösse, nach seinem mehr oder minder plötzlichen Anschwellen,
nach seinem Rhythmus u. s. w. , und stellte eine Menge feiner Unterschiede
auf, die zum Theil von Subjectivität
nicht frei waren. Eine eigentlich Fig. 79.
wissenschaftliche Erforschung derPuls-
bewegung ist aber erst seit der Er¬
findung des Sphygmographen, des
Pulszeichners, möglich geworden. Der
erste brauchbare Pulszeichner wurde
von Marbv 1856 construirt. Mit Hilfe
dieses Instrumentes erhält man eine
recht gute Zeichnung der Pulscurve.
Ein an einem Schreibhebel, auf wel¬
chen die Schwingungen der Gefäss-
wände übertragen werden, angebrach¬
ter Stift, fixirt diese Schwingungen
in einer Curve auf einem Streifen
Papier, welcher durch ein Uhrwerk
an der Spitze des Stiftes vorbeige¬
schoben wird. Später sind Apparate
angegeben worden, welche in mancher Beziehung eine noch grössere Genauig¬
keit gestatten, wie Maket's Sphygmograph. Beim gewöhnlichen Pulsfühlen

Pulscurven (drei Herzcontractionen entsprechend).
I. Der Drosselschlagader — Arteria carotis —, II. der
Axelarterie. P Curvengipfel (Höhe des fühlbaren
Pulsschlages), li Rückstosselevation, K Klappen-
schlusselevation, e e Elesticitätselevationen. J be¬
zeichnet den Moment der Einathinnng, E den der

Ausathmung.
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empfindet die auf die Arterienwand leicht drückende Fingerspitze jede Contraction
des linken Ventrikels als eine Hebung der Arterienwand, als einen Pulsschlag.
Nur in manchen Krankheiten haben schon ältere Aerzte gefunden, dass jeder Zu¬
sammenziehung des Herzens ein Doppelschlag des Pulses entspricht und haben
einen solchen als Pulsus dicrotus bezeichnet. Wenn man die durch einen Sphyg-
mographen gezeichnete Curve ansieht, so bemerkt man, dass im normalen Zustande
jener Theil der Curve, welcher einer Herzsystole und der zugehörigen Diastole
entspricht — man bezeichnet jeden solchen Curventheil als eine Pulscurve —
dass diese Pulscurve mehrere Erhebungen zeigt. Der Hauptgipfel der Pulscurven
entsteht durch die primäre Blutwelle, sie ist der unmittelbare Ausdruck der Herz-
contraction. Nach der Contraction des Herzens ziehen sich aber die Arterien zu¬
sammen und üben auf das Blut einen Druck aus; letzteres wird zum Ausweichen
gebracht und prallt, gegen die bereits geschlossenen halbmondförmigen Klappen
der Aorta geworfen, an denselben zurück. Hierdurch wird eine neue positive Welle
erzeugt, welche in einem, wenn auch niedrigen Gipfel der Pulscurve zum Aus¬
druck kommt: man nennt diesen Gipfel die Rückstosselevation. Die Entfernung
der untersuchten Arterie vom Herzen beeinflusst den Ort, die Spannung des Ge-
fässes die Höhe der Rückstosselevation.

Eine Pulscurve von Arterien, die dem Herzen nahe liegen, zeigt zwischen den
genannten zwei Gipfeln noch einen dritten, welcher durch das Zusammenschlagen
der Aortaklappen entsteht und Klappenschlusselevation genannt wird. Die übrigen
kleineren Erhebungen werden Elasticitätselevation genannt; ihre Anzahl nimmt
mit der Spannung der Arterienmembran zu, ganz nach dem Gesetze schwingender
Membranen. Uebersieht man die Reihe der einzelnen Curven, die auf einem und
demselben Streifen gezeichnet sind, so bemerkt man, dass auch die höchsten
Gipfel nicht in einem Niveau liegen. Die tiefst gelegenen entsprechen dem Zeit-
ttomente der Einathmung, die höchsten dem der Ausathmung; denn während der
Ausathmung steigt der Blutdruck. Bei verschiedenen Krankheitsprocessen zeigt
die Pulscurve charakteristische Eigenthümlichkeiten.

Pllisatilla. von Tournefort aufgestellte Gattung der Ranunculaceae , jetzt
mit Anemone L. vereinigt und jene Gruppe bildend, deren Involucrum entfernt
von der Blüthe ist, deren äussere Staubgefässe zu Nectarien umgewandelt und
deren Früchte durch den bärtigen Griffel geschwänzt sind.

Herba Pulsatillae stammt von verschiedenen Arteu (s. Anemone,
Bd. I, pag. 371). Die meisten Pharmakopoen (Belg., Graec., Hisp., Un. St.)
schreiben das blühende Kraut vor, Ph. Germ. I. Hess das frische Kraut ver¬
wenden, das im Mai gesammelt wird.

Es ist zottig behaart, die grundständigen Blätter sind zur Blüthezeit noch
unvollständig entwickelt, wohl aber das Involucrum am Blüthenschafte, welches
aus 3zähligen oder fingerig vieltheiligen, am Grunde scheidig verwachsenen Blättern
besteht. Die einzelne grosse Blüthe ist hellviolett und aufrecht (Anemone Pul-
satilla und patens) oder schwärzlich violett und nickend (A. pratensis).

Frisch ist das Kraut geruchlos, schmeckt aber brennend scharf; erst beim
Zerreiben entwickelt es einen stechenden, zu Thränen reizenden Duft. Die Droge
ist geruchlos und schmeckt herbe bitterlich, kaum uoch scharf.

Als wirksamen Bestandteil betrachtet man den Pulsatillenkampher (s. A n e-
monin, Bd. I, pag. 372). Ausserdem enthält die Droge eisengrünenden Gerbstoff
und einen nicht näher bekannten Bitterstoff.

In neuerer Zeit wird Pulsatilla medicinisch kaum mehr angewendet.
Vergiftungen können nur mit der frischen Pflanze vorkommen, da beim Trocknen

der Anemonkampher in unwirksame Bestandtheile zerfällt. Die Erscheinungen der
Vergiftung sind Magendarmentzündung, Krämpfe und Lähmung.

Pulsatillenkampher = Anemonin, 8 . Bd. I, pag. 372.
Pulu-PulU, s. Cibotium, Bd. III, pag. 131.
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PlllveP = Schiesspulver, s. unter Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 134.
Plllver, Pulvern. Ueber die rationelle Ueberführung einer grossen Anzahl

von Arzneimitteln in die Pulverform enthalten nur wenige Pharmakopoen (zu
denen Ph. Austr. und Ph. Germ, nicht gehören) besondere Vorschriften.

Im Allgemeinen ist zu bemerken, dass die zur Pulverisirung bestimmten Sub¬
stanzen von bester Beschaffenheit und, besonders bezüglich der Vegetabilien, von
allen Unreinigkeiten befreit sein sollen. Der Pulverisirung hat in den meisten
Fällen ein Trocknen, welches durch entsprechende Zerkleinerung der betreffenden
Substanz unterstützt wird, voranzugehen. Die Pulverisirung selbst geschieht in den
Apotheken in eisernen Mörsern oder bei Stoffen, welche das Metall angreifen
(Säuren, Salze), in Marmor- oder Porzellanmörsern. In Fabriken dagegen, welche
die Herstellung von Pulvern in grossem Maassstabe betreiben, hat man eigens zu
diesem Zwecke construirte Mühlen, respective Stampfwerke.

Ueber den Feinheitsgrad der Pulver enthalten ebenfalls nur wenige Pharma¬
kopoen bestimmte Angaben. Früher pflegte man 3 Sorten von Pulvern zu unter¬
scheiden, das grobe Pulver, das gewöhnliche Pulver und das feinste Pulver, ohne
indess das Maass der Feinheit zu bestimmen. Gegenwärtig bestimmt man allgemein
den Feinheitsgrad der Pulver durch die Siebe, welche sie zu passiren haben, die
Siebe selbst aber nach der Zahl der Fäden und der durch ihre Kreuzung gebildeten
Maschen für ein gegebenes Längen- oder Flächenmaass. In England und
Amerika bemisst man die Feinheit eines Pulvers nach der Zahl Siebmaschen,
welche sich auf der Länge eines Zolles befinden, in deutschen Pulverisiranstalten
sind folgende Maschenweiten, auf 1 qcm berechnet, gebräuchlich:

soll gesiebt sein durch ein
Sieb von x-Maschen

pro 1 qcm
Ein allerfeinstes Pulver........ = 50 x 50

„ höchst feiues Pulver . . . . . . . = 40 x 40
„ sehr feines Pulver........ = 30 X 30
„ feines Pulver.......... = 25 X 25
„ ziemlich feines Pulver....... = 20 X 20
„ gröbliches Pulver........ =15x15
„ grobes Pulver......... = 8x8

Man benutzt diese Zahlen als Nummern und spricht also von einem Pulver
Nr. 50, 40, 30, 25, 20, 15 und 8, jedenfalls die kürzeste und sicherste Be¬
zeichnung.

PulverdaiTipf enthält die bei der Verbrennung des Schiesspulvers gebildeten
Producte, welche je nach der Zusammensetzung des betreffenden Pulvers ver¬
schieden ausfallen. Feste, bezw. flüssige oder dampfförmige Producte sind Wasser,
Kalisalze, denen unter Umständen auch noch fein zertheilter Schwefel beigemischt
ist. Die gasigen Producte der Verbrennung des Schiesspulvers bestehen der
Hauptsache nach aus Kohlensäure, Kohlenoxyd und Stickstoff, enthalten aber oft
auch schweflige Säure, Schwefelwasserstoff, Cyan- und RhodanVerbindungen. —
S. Schiesspulver unter Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 134.

PulvergläSer sind Arzneigläser mit weiter Oeffnung, damit deren Inhalt
mittelst eines Löffels herausgenommen werden kann. Dieselben dienen auch zur
Aufnahme von Pillen, Suppositorien u. s. w.

Pulverholz, s. Frängula, Bd. IV, pag. 425.
PulveNsateur, s. Inhalationen, Bd. V, pag. 448.
Pulverkapseln, s. Bd. v, pag. 636.
PulverlÖffel sind kleine aus Hörn oder Knochen gefertigte Löffel mit Spatel¬

stiel, deren Löffelkelle flach und mit scharfem Rande versehen sein muss.
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PlllverSChachteln sind runde Pappschachteln mit tibergreifendem Rand; die
zur Aufnahme abgetheilter Pulver gebräuchlichen Schiebkästchen werden Convo-
lute genannt.

Pulvinsälire, Cj 8 H 12 0 6 , kommt in Form ihres Monomethylesters unter dem
Namen Vulpinsäure in der Flechte Cetraria vulpina vor; sie ist also den
Flechtensäuren zuzuzählen.

.Pulvis ad erySipelaS, Pulvis florum Sambuci compos., Pulver wider die
Rose, Rothlaufpulver. Ein Pulvergemisch aus 2 Th. Flores Chamomillae vulg.,
2 Th. Flores Sambuci, 2 Th. Oerussa und 1 Th. Bolus rubra.

Pulvis ad lac artificiale Scharlau, s. Miichpuiver, Bd. vn, pag. 9.
Pulvis ad Limonadam, Limonadenpulver, ist eine Mischung aus 10g

Acidum citricum, 120 g Saccharum und 3 Tropfen Oleum Citri Optimum
(Ph. Helv.).

Pulvis ad potUITI = Pulvis temperans.

Pulvis adspersorius oder aspersorius = Pulvis mspersorius.
Pulvis aferOpIlOrUS, Pulvis effervescens. Besteht nach Ph. Germ, aus 10 Th.

Natrium bicarbonicum , 9 Th. Acidum tartaricum und 19 Th. Saccharum;
Weinsäure und Zucker werden, jedes für sich, in gelinder Wärme gut ausge¬
trocknet und dann mit dem Natriumbicarbonat gemischt. Mischt man zu 20 g
Brausepulver 1 Tropfen Citronenöl oder Pfefferminzöl, so erhält man das
Citronen-, beziehungsweise P fef f er minzbra us ep ul v er. Um granu-
lirtes Brausepulver herzustellen, mischt man 50 Th. Natrium bicarboni¬
cum, 50 Th. Magnesium, carbonicum, 45 Th. Acidum tartaricum und 200 Th.
Saccharum, durchfeuchtet die Pulvermischung mit 50 Th. Spiritus, reibt die
feuchte Masse mittelst Pistills durch ein grobes Haar- oder verzinntes Metallsieb,
bringt in dünnen Schichten auf Horden und trocknet im Trockenschrank scharf
aus; zuletzt reibt man die meist lose zusammenhängende Masse nochmals vor¬
sichtig durch's Sieb und entfernt durch anderweites Absieben das feine Pulver.
— P. a. AngÜCUS (P. a. Ph. Austr.) besteht pro dosi aus 2 g Natrium bicar¬
bonicum (in gefärbter Papierkapsel) und 1.5 g Acidum tartaricum (in weisser
Papierkapsel). — P. a. CarolinenSJS, Karlsbader Brausepulver, s. Bd. V, pag. 640.
— P. a. CUIT1 Magnesia ist eine Mischung aus 30 g Acidum tartaricum , 20 g
Magnesium carbon., 20 g Natrium bicarbon., 30 g Saccharum und 5 Tropfen
Oleum Citri opt. (Ph. Helv.). — P. a. ferratus. Ein Pulvergemisch von 30 Th.
Ferrum sulfuricum siccum , 20 Th. Saccharum , 400 Th. Acidum tartaricum
Und 550 Th. Natrium bicarbonicum wird mit 200 Th. Spiritus durchfeuchtet und
in der oben beschriebenen Weise granulirt (Ph. Helv.). Wird zweckmässig durch
Ferrum citricum effervescens (s. d.) ersetzt. — P. a. Hufeland ist eine
Mischung aus 50 Th. Magnesium, carbonicum und 100 Th. Tartarus depuratus.
■— P. a. laxans, P. a. Seidlitzensis Ph. Austr., Seidlitzpulver. Nach Ph. Germ,
und vielen anderen Pharmakopoen werden pro dosi 7.5 g Tartarus natronatus
pulv. gemischt mit 2.5 g Natrium bicarbonicum in einer farbigen Papierkapsel
und 2 g Acidum tartaricum in einer weissen Papierkapsel dispensirt. Ph. Austr.
schreibt pro dosi 10g Tartarus natronatus, 3g Natrium bicarbonicum und
3 g Acidum tartaricum vor. — P. a. Simon ist eine Mischung aus 4 Th.
Acidum tartaricum, 4 Th. Saccharum, 4 Th. Natrium bicarbonicum und 1 Th.
Magnesium carbonicum, die nach Belieben mit Oleum Citri, Oleum Menfhae
piper., Oleum Calami oder Oleum Zingiberis aromatisirt wird.

Pulvis alfcificanS = Mützenpulver, Bd. VII, pag. 155.
Pulvis Algarothi, s. Bd. i, pag. 214.
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Ghininum

P. a.

Pulvis alterans Plummeri, s. pag. 280.
Pulvis angeÜCUS = Algarothpulver, s.d., Bd. I, pag. 214.
Pulvis antepileptiCUS albUS oder Marchionis, Weiss-Edelherzpulver,

Markgrafenpulver, s. Bd. VI, pag. 553. — P. a. Hufeland ist eine Pulyer-
mischung aus gleichen Theilen Viscum album, Gornu Gervi ustum, Lapides
Cancrorum und Radix Valerianae. — P. a. tliger, Schwarz-Edelherzpulver, be¬
steht aus gleichen Theilen Conchae praepar. , Rhizoma Iridis Flor., Radix
Valerianae, Viscum album und Garbo vegetabilis; dem Pulver wird in kleine
Stücke zerschnittenes Aurum foliatum beigemengt. — P. a. ruber, Roth-
Edelherzpulver, ist eine Mischung aus 4 Th. Pulvis antepilepticus albus, 1 Th.
Lignurn Santali und 1 Th. Ginnabaris.

PuMS atltichlOrOtiCUS, s. Bleichsuchtpulver, Bd. II, pag. 303.
Pulvis antihaemorrhOidaliS. Man dispensirt Pulvis Liquiritiae com-

positus (s. d.) oder eine Mischung aus 4 Th. Radix Rhei, 4 Th. Sulfur depur.,
4 Th. Magnesium carbonicum, 15 Th. Tartarus depuratus und 15 Th. Elaeo-
saccharum Foeniculi.

Pulvis antimonialis, s. JAMES-Powder, Bd. v, pag. 372.
Pulvis antiphlogistlCUS besteht aus 5 Th. Kalium sulfuricum, 5 Th.

Kalium nitricum und 20 Th. Tartarus depuratus.
Pulvis antirhaChitiCUS Lorey ist eine Mischung aus 1 Th.

tannicum, 5 Th. Calcaria phosphorica und 5 Th. Saccharum.
Pulvis antiscrofulosus Goelis, s. Bd. iv, pag. 68i.
Pulvis antiSpaSmodiCUS infatltium = Pulvis antepilepticus.

StahlÜ und P. a. Halensis = Pulvis temperans ruber.
Pulvis aperitiVUS arOmatiCUS = Pulvis aromaticus laxativus.
Pulvis arOtnatiCUS, Pulvis Chmamomi compositus, besteht nach Ph. Germ II.

(und vielen anderen Pharmakopoen) aus 5 Th. Gortex Cinnamomi , 2 Th. Rhi¬
zoma Zingiberis und 3 Th. Fructus Gardamomi; nach Ph. Helv. aber aus 4 Th.
Gortex Cinnamomi, 2 Th. Semen Gardamomi und je 1 Th. Caryophylli, Macis,
Rhizoma Zingiberis und Nuces moschatae. — P. a. laxaÜVUS Ph. Helv., Tragea
aromatica viridis, Schmidlipulver, ist eine Mischung von 6 Th. Folia Sennae,
je 3 Th. Gortex Aurantii, Gortex Cinnamomi, Fructus Änisi, Radix Liquiritiae,
Radix Rhei, Rhizoma Zingiberis, Tartarus depuratus uud 12 Th. Saccharum.
— P. a. ruber Ph. Helv., Tragea aromatica, ist eine Mischung von 6 Th. CorteX
Cinnamomi, 4 Th. Lignurn Santali, 3 Th. Rhizoma Zingiberis, je 1 Th. Garyo¬
phylli, Rhizoma Galangae, Nuces moschatae und 184 Th. Saccharum.

Pulvis arSeniCaÜS COSmi, s. unter Aetzpulver, Bd. I, pag. 172. —
P, a. Hellmundi, s. Bd. v, pag. 195.

Pulvis asperSOriUS = Pulvis inspersorius.
Pulvis atramentarius, s. unter Tinten.
Pulvis aureus Zell ist Pulvis temperans ruber (s. d.), nach österreichischen

Manualen aber eine Mischung von 150 Th. Saccharum, 45 Th. Ginnabaris
und 5 Th. Oleum Cinnamomi mit Aurum foliatum vermengt.

Pulvis CaCaO COIlipOSitUS, Racahout des Arabes, ist ein Pulvergemisch
aus 100 Th. Massa Cacao, 150 Th. Arrow-Root, 50 Th. Pulvis Salep, 500 Th.
Saccharum und 1 Th. Vanilla. — S. auch Contentmehl, Bd. III, pag. 285.

Pulvis CalderOnJS, Calderons Pulver, ist eine Mischung von 5 g Zincum oxyda-
tum, 5 g Gerussa, 10 g Amylum, 40 g Alumen crudum und 2 Tropfen Oleum Rosae.
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Karthäuser-Pulver, ein älterer Name für Stibium

Pulvis CarminatiVUS, Windpulver. Ein Pulvergemisch von 20 Th. Fructus
Anisi, je 5 Th. Fructus Garvi, Coriandri und Foeniculi , 15 Th. Pulvis aro-
maticus, 5 Th. Natrium bicarbonicum und 20 Th. Saccharum. Oder: 15 Th.
Radix Rhei, 10 Th. Folia Sennae, 5 Th. Gortex Aurantii, 40 Th. Tartarus
depuratus und 60 Th. Saccharum. Für Kinder gibt man ein Gemisch von
10 Th. Fructus Anisi, 5 Th. Fructus Foeniculi, 2 l /a Th. Magnesia usta und
30 Th. Saccharum.

Pulvis Carthusianorum,
sulfuratum rubeum.

PuMS CaUStiCUS, s. Aetzpulver, Bd. I, pag. 172. — P. C. Esmarch
ist eine Mischung aus 1 Th. Acidum arsenicosum, 1 Th. Morphium sulfuricum,
8 Th. Hydrargyrum chloratum und 48 Th. Gummi arabicum pulcer.

Pulvis CephaÜCUS = Pulvia antepilepticus ruber.
Pulvis CibarJUS, Speisepulver. Man gibt eine Mischung von 4 Th. Natrium

bicarbonicum und 1 Th. Kalium bicarbonicum. Goelis' Universal-Speisepulver s.
Bd. IV, pag. 681.

Pulvis COlltra pediCUlOS, s. unter Inseetenpulver, Bd. V, pag. 464.
Pulvis COlltra tUSSim = Pulvis Liquiritiae compositus.
Pulvis COSmetiCUS, Schminkpulver. Man mischt 20 Th. Zinkweiss (oder

10 Th. Zi7ikweiss und 10 Th. Bismutsubnitrat), 60 Th. feinste Weizenstärke
und 20 Th. feinstes Ta>kpulver auf's Sorgfältigste und parfümirt nach Belieben
mit Rosen- und Neroliöl oder Jasminessenz u. s. w. Indem man feinen Carmin
in Salmiakgeist löst und von dieser Lösung nach Bedarf zu dem Pulver (am
besten zuerst zum Talkpulver allein) mischt, kann man die Schminke rosa bis
roth färben.

PuMS Cosmi S. COSmiCUS, s. unter Aetzpulver, Bd. I, pag. 172.
Pulvis dentifnciUS. Die Vorschriften zu Zahnpulvern haben in neuerer Zeit

dadurch eine wesentliche Aenderung erfahren, dass die mit Carbo Ligni herge¬
stellten schwarz en Zahnpulver wenig mehr beliebt sind und die rothen Zahn¬
pulver nicht mehr mit Lignum Santali rubri oder Lacca in globulis oder Coccio-
nella bereitet zu werden pflegen. Auch Folia Salviae, Radix Calami, Radix Ra-
tanhiae, Myrrha, Carbo Panis, Cortex Cinnamomi, Ossa Sepiae, Lapides Cancrorum,
Gonchae praep. etc. haben aufgehört, eine grössere Rolle in den Zahnpulvern zu
spielen. Jetzt gilt als zweckentsprechendste Grundlage für ein gutes Zahn¬
pulver Calcium carbonicum praecipitatum in Mischung mit Pulvis Iridis fior.,
Magnesia carbonica, Lapis Pumicis und für gewisse Sorten Tartarus depuratus,
Saccharum Lactis, Camphora u. s. w. Für farbige Zahnpulver wird der kohlen¬
saure Kalk rosa und roth gefärbt mit ammoniakalischer Garminlösung,
korallenroth mit Santelholzextract, braun mit Gatechutinctur, grün mit
Chlorophyll, wie es schon in dem Artikel Pasta dentifricia beschrieben
worden ist. Als Parfüm dienen vorzugsweise Pfefferminzöl, Nelkenöl und Rosenöl;
sollen die Zahnpulver beim Gebrauche schäumen, so mischt man etwas Seifen¬
pulver darunter. Alle zu Zahnpulvern bestimmten vegetabilischen und mineralischen
Substanzen müssen höchst fein pulverisirt sein, und um die Pulvermischung recht
gleichartig zu erhalten, lässt man sie zuletzt durch ein Sieb gehen.

Im Nachstehenden folgen einige allgemein gebräuchliche Vorschriften zu Zahn¬
pulver ; mit Hilfe des erwähnten gefärbten kohlensauren Kalkes lassen sich leicht
noch eine Menge anderer Sorten componiren, denen dann auch anderweite medi-
camentöse Zusätze, wie Chinin, Salicylsäure, Tannin, Salol, Thymol u. s. w. bei¬
gefügt werden können. Von den Pharmakopoen enthalten verhältnissmässig nur
wenige Vorschriften zu Zahnpulvern, Ph. Austr. enthält deren zwei, Ph. Germ.
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führt gar keine auf. — Pulvis deiltifricillS albus. 80 g Calcium carbonicu-m
praecipitatum , 10 g Magnesium carbonicum, 10 g Rhizoma Iridis Florent
und 8 Tropfen (in etwas Alkohol gelöst) Oleum Menthae piper. (Ph. Austr.)
Oder: 650 Th. Calcium carbon., 120 Th. Saccharum Lactis , 100 Tb
Magnes. carbon., 100 Th. Rhiz. Iridis, 3.0 Th. Lapis Pumicis und 1 Th
Oleum Rosae oder 3 Th. Oleum Menthae pip. — P. d. albus CamphoratUS
Weisses englisches Zahnpulver. 750 Th. Calcium carbon., 130 Th. Magnesium
carbon., 100 Th. Sacch. Lactis, 20 Th. Camphora subt. trita und 1 Th.
Ol. Rosae oder 3 Th. Ol. Menthae pip. Zweckmässig ist es, den Kampher in
etwa anderthalb Theilen Aether zu lösen und die Lösung mit dem Milchzucker¬
pulver zu verreiben und dann wieder an der Luft abtrocknen zu lassen. —
P. d. Hufeland. 30 Th. Cortex Chinae, 60 Th. Lignum Santali rubri , 8 Th.
Alumen crudum, 1 Th. Ol. Bergamottae und 1 Th. Ol. Caryophyllorum. —
P. d. natronatUS. 650 Th. Calcium carbon., 100 Th. Sacch. Lactis, 100 Th.
Rhiz. Iridis, 50 Th. Natrium bicarbon., 20 Th. Natrium chloratum, 30 Th.
Magnes. carbon. und 3 Th. Oleum Menthae pip. — P. d. niger. Cortex Chinae,
Folia Salviae und Carbo Ligni zu gleichen Theilen (Ph. Austr.). Oder: 20 Th.
Cortex Chinae, 60 Th. Carbo Ligni, 10 Th. Myrrha, 10 Th. Folia Salviae
und je 1 Th. Oleum Bergamottae und Oleum Caryophyllorum. — P. d. ruber.
750 Th. Calcium carbon. praec. (je nach Wunsch rosa, roth oder korallenroth
gefärbt), 100 Th. Sacch. Lactis, 120 Th. Rhiz. Iridis .und 30 Th. Lapis Pu¬
micis; man parfümirt mit Ol. Rosae oder Ol. Bergamottae und Caryophyll.
oder Ol. Menthae pip. etc. — P. d. saponatus. Dem P. d. albus oder P. d.
ruber werden 20—30 Proeent Sapo medicatus pulv. zugesetzt. — P. d. Vien-
nensis, P. d. acidus. 200 Th. Saccharum Lactis werden mit ammoniakalischer
Carminlösung roth gefärbt, darnach 200 Th. Tartarus depuratus und 1 Th.
Oleum Menthae pip. zugesetzt. Oder: 500 Th. Tartarus depuratus, 450 Th.
Saccharum Lactis, 50 Th. Lacca Florentina, 3 Th. Oleum Menthae pip. und
I Th. Oleum Caryophyllorum.

Pulvis depilatOriUS, s. Depilatoria, Bd. III, pag. 434.
Pulvis desinfectOTiUS, s. Desinfectionsmittei, Bd. III, pag. 444.
Pulvis diaphoreticus Graefe, s. Bd. v, pag. 4.
Pulvis digestlVUS. Von den vielen Vorschriften zu Digestivpulver mögen

folgende zwei erwähnt sein: a) 10 Th. Kalium sulfuricum, 5 Th. Radix Rhei
und 2 1/ 2 Th. Ammonium chloratum; b) 25 Th. Tartarus depuratus , 3 Th.
Cortex Aurantii , 5 Th. Radix Rhei und 30 Th. Saccharum. Auch Natrium
bicarbonicum allein geht unter dem Namen Digestivpulver.

Pulvis diuretiCUS ist (nach Ph. Helv. und Gall.) eine Pulvermischung von
je 10 Th. Kalium nitricum und Radix Althaeae, 20 Th. Radix Liquiritiae
und je 60 Th. Gummi arabicum und Saccharum Lactis. 10 g des Pulvers auf
II Wasser und davon öfters zu trinken.

Pulvis dOmestlCUS = Pulvis temperans.
Pulvis Doveri, Pulvis Ipecacuanhae cum Opio Ph. Austr., ist eine Mischung

von 1 Th. Radix Ipecacuanhae, 1 Th. Opium und 8 Th. Saccharum album.
S. auch DovEE'sches Pulver, Bd. III, pag. 530 und Pulvis Ipecacuanhae
opiatus. — In Ph. Austr. ed. VII. wird Pulvis Doveri als Pulvis Ipecacuanhae
opiatus aufgeführt, und zwar mit derselben Vorschrift, wie sie Ph. Germ. gibt.

Pulvis efferveSCenS = Pulvis aerophorus.
Pulvis emetiCUS der Form. mag. Berol. ist eine Mischung von 0.1g Tar¬

tarus stibiatus und 1.5 g Radix Ipecacuanhae.

Pulvis epileptiCUS = Pulvis antepilepticus.
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Pulvis eqUOrUm, s. unter Thierarzneimittel.
Pulvis errhiUUS, Schnupfpulver, s. unter Pulvis sternut atorius.
Pulvis eSCharotiCUS = Pulvis eausticus.
Pulvis eXSicCanS Stempel, STEMPEL'sches Streupulver, Einklappe, ist eine

Pulvermischung aus 4 Th. Bolus Arrnena, je 2 Th. Lapis Galaminaris und
Lycopodium, je 1 Th. Rhizoma Iridis und Flores Bosae.

Pulvis flimaliS. Um ein schön bunt aussehendes Eäucherpulver zu bereiten,
brachte man früher Flores Rosae, Calendulae, Paeoniae, Cyani und Lavandulae in
die Form feiner staubfreier Species und mischte mittelfeine Pulver von Cortex
Cinnamomi, Cortex Cascarillae, Rhizoma Iridis, Caryophylli, Benzoe etc. und
zuletzt die nöthige Menge der parfümirenden Flüssigkeit hinzu. Gegenwärtig
oenutzt man mit Vortheil als Grundlage zum Räucherpulver die in vielen Drogen-
handluugen käuflichen Species pro Pulvere fumale, zu deren Herstellung das
Parenchym der Pomeranzenschalen (welches, weil es leicht und elastisch ist, die
schönsten Species gibt) oder Iriswurzel oder Wachholderholz zu feinen staubfreien
Species zerschnitten und mit Anilinfarben lebhaft grün, gelb, blau, roth u. s. w.
gefärbt werden. Auch gewöhnliches staubfreies Sägemehl lässt sich, wo es auf
grosse Billigkeit ankommt, verwenden. 100 Th. solcher Species pro Pulvere
fumale tränkt man mit einer Tinctur, weiche man aus 5 Th. Benzoe, 5 Th.
Styrax, 25 Th. Essentia fumalis (s. d.) und 25 Th. Aether bereitet hat.

Das vorstehend beschriebene Räucherpulver duftet am angenehmsten, wenn es
auf nicht zu heisse Platten gestreut wird, so dass es weder verkohlt, noch
verbrennt; will man ein Räncherpulver haben, um damit durch Aufstreuen
auf glühende Kohlen zu räuchern, so verwandelt man 45 Th. Lignum
Santali Ostind., 30 Th. Lignum Sassafras, 10 Th. Cortex Cinnamomi, 10 Th.
Caryophylli und 5 Th. Cortex Cascarillae in ein staubfreies, gröbliches Pulver,
imprägnirt dieses mit einer Lösung aus 5 Th. Kalium nitricum und 80 Th.
Wasser und trocknet gut aus. Dann vermischt man mit 25 Th. Styrax und
25 Th. Tolubalsam^ welche man vorher in 50 Th. Aether löste, trocknet wieder
an der Luft und mischt schliesslich 25 Th. Benzoe, 20 Th. Olibanum und 5 Th.
Baccae Juniperi, gröblich gepulvert, hinzu. — S. auch Species ad suf-
f icien dum.

Pulvis galactOpaeUS ROSenstein ist eine Mischung aus 15 Th. Fructus
Foeniculi, 5 Th. Cortex Aurantii, 30 Th. Magnesium carhonicum und 10 Th.
Saccharum. — S. auch Milchpulver, Bd. VII, pag. 9.

Pulvis gummOSUS besteht nach Ph. Austr. aus je 5 Th. Amylum und
Radix Liquiritiae und je 10 Th. Gummi arabicum und Saccharum ; nach Ph.
Germ, aus 15 Th. Gummi arabicum, 10 Th. Radix Liquiritiae und 5 Th.
Saccharum.

Pulvis haemorrhoidalis.
Liquiritiae compositus.

Pulvis haemOStatiCUS, Blutstillendes Pulver, besteht aus 10 Th. Catechu,
10 Th. Gummi arabicum, und 40 Th. Colophonium.

Pulv'lS hypnOtiCUS Kiel (P. h. Jacobi, Aethiops narcoticus), ein jetzt obso¬
letes Quecksilberpräparat, wurde dargestellt durch Fällung einer Lösung des
Quecksilbers in Salpetersäure mittelst Schwefelwasserstoff.

Pulvis infantium nach Ph, Germ., nach Hager, Henslek, Hupeland,
Rosenstein etc., s. unter Kinderpulver, Bd. V, pag. 681.

Pulvis JnSperSOriUS infantium. Das gebräuchlichste Einstreupulver für
Kinder ist Lycopodium. Als Ersatz für das von Landleuten oft geforderte Blei-

Man dispensirt Pulvis carminativus oder Pulvis
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weiss empfiehlt sich eine Mischung aus 25 Th. Talcum venetum, 15 Th. Zink-
weiss, 10 Th. Rhizoma Iridis und 5 Th. Magnesia carbonica. Unter dem Namen
„Baby-Powder" ist sehr beliebt eine mit Kosenöl schwach parfümirte Mischung
aus 100 Th. Lycopodium, 50 Th. Amylum, 50 Th. Talcum venetum, 5 Th.
Zincum oxydatum und l/a Th. Acidum salicylicum. Als „Einklappe"_ ist ferner
in vielen Gegenden Pulvis exsiccans (s. d.) gebräuchlich. — Pulvis insper-
sorius ad pedes. Als Einstreupulver gegen Fusssckweiss dient das Salicylstreu-
pulver der Ph. Germ., welches aus 3 Th. Acidum salicylicum, 10 Th. Amylum
und 87 Th. Talcum besteht. Dasselbe Pulver ist sehr nützlich bei Wundsein der
Füsse in Folge starken Marschirens oder Wundsein in Folge von Reiten u. s. w.
Für diesen Zweck empfiehlt sich auch eine Mischung aus 3 Th. Acidum sali¬
cylicum, 20 Th. Zincum oxydatum, 27 Th. Amylum und 50 Th. Talcum ve¬
netum; oder (ohne Salicylsäure): 30 Th. Zincum carbonicum, 10 Th. Rhizoma
Iridis und 60 Th. Talcum venetum.

Pulvis IpeCaClianhae OpiatUS, Pulvis Doveri Ph. Germ., besteht nach
Ph. Germ, und Ph. Austr. ed. VII. aus 1 Th. Radix Ipecacuanhae, 1 Th. Opium
und 8 Th. Saccharum Lactis. — S. auch DovEß'sches Pulver, Bd. III, pag. 350
und Pulvis Doveri.

PlllviS laxanS der Form. mag. Berol. ist eine Mischung von 0.2 g Galomel,
1.2 g Pulvis Jalapae und 1.2 g Saccharum.

Pulvis Liquiritl'ae COmpOSitUS, Pulvis pectoralis, Brustpulver, Husten
pulver, ist nach Vorschrift der Ph. Germ, und vieler anderer Pharmakopoen eine
Mischung von 6 Th. Saccharum, 2 Th. Folia Sennae, 2 Th. Radix Liquiritiae,
1 Th. Fructus Foeniculi und 1 Th. Sulfur depuratum. — P. L. Crocatus,
gelbes Brustpulver. 50 Th. Radix Liquiritiae, 50 Th. Rhizoma Iridis, 50 Th.
Gummi arabicum, 20 Th. Tragacantha, 300 Th. Saccharum und 2 1/ 2 Th.
Crocus werden in fein gepulvertem Zustande gemischt. Um das Pulver von leb¬
haft gelber Farbe zu erhalten, reibt man den Crocus für sich allein mit einem
Theile des Zuckers und unter Besprengen mit Spiritus ab.

Pulvis MagneSiae CUm RheO, Kinderpulver, ist nach Vorschrift der Ph.
Germ, und vieler anderen Pharmakopoen eine Mischung von 15 Th. Radix Rhei,
40 Th. Elaeosaccharum Foeniculi und 60 Th. Magnesium carbonicum. Man
lässt die Pulvermischung, um sie recht gleichmässig zu erhalten, zuletzt noch
durch ein Sieb gehen.

Pulvis MarchioniS, Markgrafenpulver, s. Bd. VI, pag. 553.
Pulvis OpÜ COmpOSitUS Ph. Brit., Compound Powder of Opium, ist eine

Mischung aus 3 Th. Opium, 1 Th. Tragacantha, 4 Th. Piper nigrum, 10 Th.
Rhizoma Zingiberis und 12 Th. Fructus Garvi.

Pulvis peCtoraliS = Pulvis Liquiritiae compositus. — P. p. Kurella =
Pulvis Liquiritiae compositus. — P. p. Vl'ennensis, Fi akerpulver , s. Bd. IV,
pag. 344. — P. p. Wedel ist eine Mischung aus 30 g Radix Liquiritiae, 10 g
Rhizoma Iridis, 15g Sulfur. depur., 45g Saccharum und je 10 Tropfen
Oleum Anisi und Oleum Foeniculi.

Pulvis Plummeri = Pulvis alterans Plummeri.
Pulvis puerorum, s. unter Kinderpulver, Bd. V, pag. 681.
Pulvis refrigeranS. Man dispensirt Pulvis ad Limonadam oder auch Pulvis

temperans.
Pulvis Rhei" COmpOSitUS Ph. Brit., Compound Powder of Rhubarb, ist eine

Mischung aus 20 Th. Radix Rhei, 60 Th. Magnesia usta und 10 Th. Rhizoma
Zingiberis.
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Pulvis Rhei tartarisatUS, Pulvis lenitivus, besteht aus gleichen Theilen
Radix Rhei, Gortex Aurantii und Kalium tartaricum.

Pulvis SaliCyÜCUS CUm TalCO, Pulvis Talci salicylatus, der Ph. Germ,
besteht aus 3 Th. Acidum salicylicum, 10 Th. Amylum und 87 Th. Talcum
venetum. -— S. auch Pulvis inspersorius.

Pulvis StemUtatoriUS albUS, Pulvis errhinus albus, Schnupfpulver, weisses
Haupt-, Hirn- und Flusspulver. 80 Th. Fabae albae, 15 Th. Rhizoma Iridis
und 5 Th. Rhizoma Veratri werden in gepulvertem Zustande (die Pulver dürfen
nur massig fein sein) gemischt und mit Mixtura odorifera parfümirt. — P. st.
Schneebergensis, Schneebeegee Schnupfpulver, ist wie voriges zusammenge¬
setzt; nach anderen Angaben: 50 Th. Rhizoma Iridis, 20 Th. Radix Asari,
5 Th. Flores Gonvallariae majalis und 3 Th. Rhizoma Veratri mit Oleum
Bergamottae parfümirt. — P. st. viridis besteht aus den mittelfcinen Pulvern
von je 25 Th. Herta Majoranae, Herba Meliloti, Flores Lavandulae, Rhizoma
Iridis und 5 Th. Rhizoma Veratri mit Mixtura odorifera parfümirt. Will
man das Pulver schön grün haben, so tingirt man es mit in Spiritus dilutus auf¬
gelöstem Chlorophyll. In den vorgenannten Schnupfpulvern kann die Nieswurzel
durch die gleiche oder anderthalbfache Menge Seifenpulver, welches ebenso niesen¬
erregend wirkt, ersetzt werden. Als Poudre sternutatoire führt Ph. Gall.
ein Pulver aus gleichen Theilen Herba Majoranae, Folia Asari, Folia Betonicae
und Flores Gonvallariae majalis auf.

Pulvis StrumaÜS, Kropfpulver, besteht aus 40 Th. Garbo Spongiae, 25 Th.
Saccharum album, 25 Th. Saccharum Lactis, 5 Th. Magnesium carbonicum und
5 Th. Pulvis aromaticus. Zweckmässig ist noch ein Zusatz von etwa 5 Procent
Kalium jodatum.

Pulvis StypÜCUS = Pulvis haemostaticus.
Pulvis Sulfuris compositus Berolinensisist

Sulfur praecipitatum, 40 Th. Tartarus depuratus, 10 Th.
nicum, 25 Th. Saccharum und 1 Th. Oleum Foeniculi.

Pulvis temperanS, Pulvis ad potum, Pulvis refrigerans
Pulver , ist eine Mischung aus 1 Th. Kalium nitricum, 3 Th. Tartarus depu
ratus und 6 Th. Saccharum. — P. t. ruber, rothes Schreckpulver, besteht aus
20 Th. Kalium nitricum, 10 Kalium sulfuricum und 2 Th. Ginnabaris. Andere
Vorschriften lassen einfach zu 10 Th. Pulvis temperans 1 Th. Ginnabaris mischen.

Pulvis vaCCarum, s. unter Thierarzneimittel.
Pulvis ViSCi COmpOSitUS = Pulvis antepilepticus albus.
PumeX, s. Bimsstein, Bd. II, pag. 259. G. Hofmann.
PunCtiOtl ist die kunstgemässe Eröffnung von Körperhöhlen, oder allgemeiner

gefasst, die Trennung weicher Theile durch Stich, zum Zwecke der Entleerung
von Flüssigkeit. Die Punction wird vorgenommen an der Bauchhöhle, der Blase,
an der Brusthöhle und am Herzbeutel, an der vorderen Augenkammer und am
Trommelfell, oder an irgendwo entstandenen Abscessen. Die Punction grösserer
Körperhöhlen wird mit dem Troicart gemacht. Das Eintreten von Luft in die
eröffneten Körperhöhlen muss vermieden werden; dies geschieht gewöhnlich da¬
durch, dass über das Ausfiussrohr des Troicarts ein Gummischlauch gestülpt wird,
dessen freies Ende in ein auf dem Fussboden stehendes, Wasser enthaltendes
Gefäss eintaucht. Die Durchtrennung einer Höhlenwand mittelst breiteren Schnittes
pflegt man als Paracentese zu bezeichnen.

PunJCa, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Myrtaceae. Blüthen
zwitterig; Kelchröhre dem Fruchtknoten angewachsen, Kelchsaum 4—öspaltig,
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Fig.

Zipfel in der Knospenlage klappig; Blumenblätter 5—7, in der Knospenlage
dachig; Staubgefässe 20 und mehr, sammt den Blumenblättern dem Kelchschlunde
eingefügt; Fruchtknoten vielfächorig ; Fächer vielseitig in zwei Keinen übereinander;
Griffel 1, Narbe kopfförmig; Frucht eine
grosse kugelförmige mit einer lederigen
Schale umzogene und dem bleibenden
Kelchsaume gekrönte vielsamige Beere.
Samen mit saftigem, durchsichtigem
Fleische umgeben, eiweisslos; Keim
gerade, aufrecht. Die einzige Art ist

P. Granatum L., Granatapfel,
Grenadier, Pomegranate, ein aus dem
Orient und dem nordwestlichen Vorder¬
indien stammendes, in den wärmeren
Gebieten vielfach cultivirtes Bäumchen
mit gegenständigen und an Kurz¬
trieben gebüschelten, schwach lederigen,
nicht drüsig punktirten Blättern, die
kurz gestielt, bis 5 cm lang und 2 cm
breit, ganzrandig und kahl sind. Die
ansehnlichen scharlachrothen Blüthen
stehen einzeln terminal und in den
oberen Blattachseln.

Gortex, Flores und Fructus Punicae s

Punica Granatum.
A Blüthe halbirt; B Querschnitt aus dem oberen,
0 aus dem unteren Tlieile des Fruchtknotens,

vergr. (aus Luerssen).

Granatum, Bd. V, pag. 7.
v. Da 11 a Torre.

Plinicin = Pelletierin. — Punicin ist auch ein aus der Purpurschnecke
von Schünck dargestellter Farbstoff genannt worden. — S. Purpur, pag. 403.

PuniCOgerbsälire, PliniCOtannin = Granatgerbsäure (Bd. V, pag. 9).
PupillC (pupilla, das Püppchen, von puppa , die Puppe; man nannte das

Abbild des äusseren Objectes im Auge pupilla und trug dann den Namen auf
den Eahmen über, in welchem das Abbild sichtbar wird) ist das Sehloch in der
Iris (vergl. Iris, Bd. V, pag. 513). Kreisförmig um den Rand des Sehloches
gelagerte organische Muskelfasern verursachen durch ihre Contraction das Enger¬
werden der Pupille; sie werden vom dritten Gehirnnervenpaare, dem Oculimotorius,
innervirt. Radial gelegene (von einzelnen Anatomen geleugnete) Muskelfasern,
welche dem Nervus sympathicus unterstehen, erweitern die Pupille. Bei den
Vögeln wird der Kreismuskel der Iris aus quergestreiften (animalischen) Muskel¬
fasern gebildet. Bei diesen Thieren beobachtet man ein äusserst lebhaftes Spiel
der Pupille.

Plirea artlbica, Purree, ein gelber Farbstoff unbekannten Ursprungs, aus
Indien und China in den Handel kommend, bildet aussen bräunliche, innen
glänzend gelbe Massen und besitzt stark harn- und moschusartigen Geruch. Der
Hauptbestandtheil ist das Magnesiumsalz der Euxanthinsäure, s. d. Bd. IV,
pag. 122.

Die Purea arabica , sowie auch der daraus rein dargestellte Farbstoff dient
zum Gelbfärben von Seide oder Baumwolle; letztere wird dazu mit Thonerde
gebeizt.

Plirgantia (purgo, reinigen), Bezeichnung für Abführmittel, als Reinigungs¬
mittel für den Darm und den ganzen Körper. — Vergl. Abführmittel, Bd. I,
pag. 18. Th. Husemann.

Purgircassie ist Gassia Fistula (Bd. ii, pag. 587). — Purgirflachs ist
Linum catharticum L. — Purgirgurke ist ColocyntMs. — Purgirkörner sind
Sem. Gataputiae minoris von Euphorbia Laihyris L. (Bd. II, pag. 594); auch
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Sem. Ricini und Baccae Coccognidii von Daphne Gnidium L. (Bd. III,
pag. 188) werden so benannt. — Purgirkraut isi Herba Gratiolae, — Purgir-
nuss ist Sem. Gurcadis von Jatropha Ourcas L. (Bd. III, pag. 347). — Purgir-
8trauch ist Dapihne Gnidium L.

Purgirpillen, Purgirsalz, Purgirthee n. s/w., s. unter Abführmittel,
Bd. I, pag. 19.

Plirgleitner'S steirischer Kräutersaft ist (nacli Hager) ganz gewöhnlicher
Kartoffelstärkesyrup.

PliritaS von C. M. Faber, eine Wiener Specialität, ist ein seifehaltiges
Zahnpulver und besteht (nach Hager) aus etwa 30 Th. Seifenpulver, 50 Th.
Kreide, 15 Th. Florentiner Lack und 5 Th. Alaun, parfümirt mit wohlriechen¬
den Oelen.

Plirpiir. Purpur heissen die zwischen Carminroth und Rothviolett liegenden
Farbentöne.

Das Spectrum enthält keinen Purpur, die Empfindung von Purpur kann somit
nicht durch homogene Strahlen hervorgerufen werden, sondern nur durch das
Zusammenwirken rother mit blauen oder violetten Strahlen. Mit weiss verdünnter
Purpur ist das Rosa.

Der Purpur der Alten wurde aus den im Mittelmeer lebenden Purpur¬
schnecken , welche den Gattungen Murex und Purpura angehören, gewonnen.
Schdnk hat den Farbstoff einer Purpurschnecke (Purpura Gapillus) untersucht.
Das Thier erzeugt in einer dem Kopfe benachbarten Drüse einen gelblichen Saft,
der im Sonnenlicht erst grün, dann blau und zuletzt purpurroth wird. Endlich
fällt ein krystallinischer Farbstoff heraus, welchen SCHUNK Punicin genannt hat.
Das Punicin ist dem Indigo ähnlich, ist aber beständiger gegen Salpetersäure und
liefert keine Sulfosänren. Nach Negri enthält dagegen der aus Murexarten ge¬
wonnene Purpur Indigo neben einem anderen Farbstoff. Benedikt.

Purpura bezeichnet rothe Flecke auf der Haut, welche durch Blutextravasation,
nicht durch Hyperämie entstehen; deshalb schwindet auch die Purpura auf ange¬
brachten Fingerdruck nicht. Sind die rothen Flecke punktförmig, dann nennt man
sie Petechien (s.d.); streifige Röthe nennt man V i b i c e s ; grössere Hautflächen
einnehmende rothe Stellen werden Ecchymosen genannt.

PurpUrblaU = Indigomonosulfosäure, s. Indigo, Bd. V, pag. 426.
PurpUrCarmill, Murexid, saures purpursaures Amnion, C rf H 4 (NH 4) N 6 0 6 , ist

ein rother Farbstoff, welcher vor der Entdeckung der Anilinfarben in der Wollen-
und Seidenfärberei verwendet wurde und schöne, aber sehr unechte Farben gab.

Als Ausgangsmaterial zur Gewinnung von Murexid diente Harnsäure,
Welche aus Guano oder Taubenexcrementen gewonnen wurde.

Die Harnsäure wird durch Oxydation mit Salpetersäure zuerst in Alloxantin
oder in ein Gemenge von Alloxantin und Alloxan übergeführt und dann mit
Ammoniak in purpursaures Ammon verwandelt.

Man erhitzt z. B. Harnsäure mit der 32fachen Menge Wasser bis zum
Sieden, setzt verdünnte Salpetersäure hinzu, bis fast alles gelöst ist, lässt auf
70° erkalten und neutralisirt mit verdünntem Ammoniak, worauf beim Erkalten
Murexid auskrystallisirt:

C t H.2 N, 0 4 + C s H 4 N 4 0 7 + 3 NIL = C 8 H 4 (NIL) N 6 0,, + C 4 H 3 (NH 4) N 2 0 6
Alloxan Alloxantin Murexid saures alloxansaures

Ammon.
Man kann auch Alloxantin in gepulvertem Zustande mit trockenem oder

mit weingeistigem Ammoniak behandeln:
C 8 H 4 N 4 0 7 + 2 NH 8 = H 2 0 + C 8 H 4 (NH t ) N 5 0 6
Alloxantin Murexid.

26*
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Reines purpursaures Amnion besteht aus vierseitigen rothen Täfelehen, welche
grünen Metallglanz zeigen. In den Handel kam der Purpurcarmin als rothbrauner
Teig oder iu Pulverform.

Die Purpursäure ist im freien Zustande nicht beständig. Will man sie aus
ihren Salzen ausscheiden, so zerfällt sie in Uramil und Alloxan. — S. Murexid,
Bd. VII, pag. 158.

Durch Umsetzung des purpursauren Ammons mit Metallsalzen erhält man die anderen
purpursauren Salze, zum grössten Theil in Form dunkel gefärbter Niederschläge.

Vor dem Färben mit Purpurcarmin wurden die Wollen- und Seidengewebe
erst mit Zinnsalz, Quecksilberchlorid oder Bleinitrat gebeizt. Benedikt.

Purpur des CaSSl'US, s. Goldpurpur, Bd. IV, pag. 703.
PurpureokObaltchlOrid, s. Kobaltamine, Bd. VI, pag. 14.
Purpur, französischer, ein Orseillefarbstoff, s. unter Orseille, Bd. VII,

pag. 564.

Purpur, hessischer, heissen Disazofarbstoffe, we'che durch Combination der
Diamidostilbendisulfosäure mit Naphtalinderivaten erhalten werden. Benedikt.

PurpUrin, C14 H8 0 5 , ist ein Trioxyauthrachinon von der Formel:
H OH
c c
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C — CO — C
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C
H

C
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Der Krapp (s. Bd. VI, pag. 126) verdankt seine färbenden Eigenschaften
seinem Gehalte an Alizarin und Purpurin. Das letztere ist zum Theil als Pseudo-
purpurin oder Purpurincarbonsäure , C 14 H 4 0 2 (OH) 3 COOH, darin enthalten.
Dieselbe zerfällt beim Kochen mit Wasser in Purpurin und Kohlensäure.

Purpurin lässt sieh synthetisch durch Oxydation von Alizarin oder Chinizarin
mit Arsensäure bereiten. Es krystallisirt aus wasserhaltigem Alkohol in orangen
Nadeln von der Zusammensetzung C 14 H8 O ä -j- H2 0 (Purpurinhydrat), aus abso¬
lutem Alkohol in rothen, wasserfreien Nadeln. Es schmilzt bei 253°, ist theilweise
sublimirbar, sehr schwer löslich in kaltem, etwas leichter in warmem Wasser.

In Alkalien löst es sich mit carminrother Farbe (Alizarin mit blauer), Metall¬
salze fällen aus diesen Lösungen rothe Lacke aus.

Charakteristisch für das Purpurin ist seine Eigenschaft, mit kochender ge¬
sättigter Alaunlösung eine gelbrothe, stark fluorescirende Lösung zu geben (Unter¬
schied von Alizarin und den künstlichen Purpurinen).

Mit Thonerdebeizen gibt Purpurin ein lebhaftes, aber wenig beständiges Koth,
so dass das synthetische Purpurin in der Färberei keine Verwendung findet. In
der Krappfärberei wird es zugleich mit Alizarin in Form complicirt zusammen¬
gesetzter und daher weit echterer Lacke auf der Faser fixirt.

Ueber das Vorhandensein von Purpurin in Zeugfarben gibt die Extraction
mit kochender Alaunlösung Aufschluss. Benedikt.

PurpurkÖmer, s. Kennes, Bd. V, pag. 662.
Purpurlack ist ein als Malerfarbe verwendeter Krapplack, dessen wesentliche

Bestandtheile Alizarin- und Purpurinthonerde sind. Benedikt.

PurpUrOQallin entsteht durch Oxydation von Pyrogallol durch Chromsäure,
Kaliumpermanganat, Silbernitrat, freien Sauerstoff, Eisenoxydsalz u. s. w. Die
Lösungen werden durch Ammoniak vorübergehend blau.
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PurpiirOXanthin, m-Dioxyanthrachinon, ein Isomeres des Alizarins, findet
sich im Krapp neben Alizarin und Purpurin; bildet im reinen Zustande gelbe,
in Alkohol, Benzol und Essigsäure lösliche Nadeln; sublimirt in rothen Nadeln;
lässt sich auch aus Purpurin darstellen, indem man zu einer Lösung des letzteren
m überschüssiger kochender Natronlauge so lange Zinnchlorür zufügt, bis die¬
selbe gelb aussieht, dann mit Salzsäure fällt, den Niederschlag in Barytwasser
löst, wieder mit HCl ausfällt und aus Alkohol umkrystallisirt.

Purpursäure, im freien Zustand nicht bekannt; das saure Ammoniumsalz
derselben ist identisch mit Murexid (s. Bd. VII, pag. 158). H. Thoms.

PurpurSChwefelsäure = Indigomonosulfosäure, s. Bd. V,
pag. 426.

Purree, Indischgelb, Jaune in dien, ist ein aus Indien oder China in
den Handel kommendes, aus faustgrossen, aussen braunen, im Innern orangegelben
Kugeln bestehendes Farbmaterial, welches wahrscheinlich aus animalischen Excre-
tnenten dargestellt wird. Nach Einigen sollen Bezoare (s. Bd. II, pag. 237),
nach anderen der Harn von Büffeln oder Elephanten das Rohmaterial zur Be¬
reitung des Purree bilden.

Den Farbstoff des Purree bildet die Euxanthinsäure, C^H^On (s. d.),
ausserdem kommen wechselnde Mengen Euxanthon im Purree fertig gebildet
Tor. Die Euxanthinsäure spaltet sich beim Erwärmen mit Wasser oder verdünnter
Schwefelsäure in Euxanthon und Glycuronsäure:

C 19 H 18 O n = C 13 H 8 0 4 + C 0 H 10 O 7
Euxanthinsäure Euxanthon Glycuronsäure.

Nach dem Genüsse von Euxanthon findet sich Euxanthinsäure im Harn.
Darnach erscheint die Annahme nicht ungerechtfertigt, dass das Purree aus dem
Harn von Thieren gewonnen wird, welche euxanthonhaltige Pflanzen fressen. Ueber
Gewinnung und Eigenschaften der Euxanthinsäure und des Euxanthons, s. Bd. IV,
Pag. 123.

Euxanthon ist kein Farbstoff, das Purree verdankt seine färbenden Eigen¬
schaften ausschliesslich seinem Gehalt an Euxanthinsäure.

Obwohl Seide und mit Thonerde gebeizte Baumwolle mit Purree gelb gefärbt
werden können, macht die Färberei doch keine Anwendung von diesem Farb¬
material, dagegen finden aus Purree dargestellte Lacke unter dem Namen Indisch¬
gelb, Jaune in dien in der Oelmalerei einige Verwendung. Benedikt.

PUSCher's Probe auf Alkohol in ätherischen Oelen besteht darin, dass man
auf den Boden eines Reagensglases einige Tropfen des ätherischen Oeles gibt und
an die Innenwand des oberen Theiles des Reagensglases etwas gepulvertes Fuchsin
stäubt. Beim Erhitzen entweicht zuerst der Alkohol als Dampf aus dem ätherischen
Oele und löst das Fuchsin mit rother Farbe auf. »

Pustelsaibe ist Unguentum Tartari stibiati.
Pustula (von pus, Eiter). Pusteln sind mit Eiter erfüllte Emporhebungen der

Oberhaut, zum Unterschiede von Bläschen, die einen flüssigen, aber nicht eiterigen
Inhalt haben.

PUStulatltia (pustula, Blatter, Hautausschlag; pustulo, Blattern erzeugen)
heissen Hautreizmittel, welche bei Einreibung Entzündung der Hautdrüsen und im
Zusammenhange damit Hautausschläge, bald in Form von Bläschen, bald in der¬
jenigen von Pocken oder Pusteln erzeugen. Hierhergehörige Mittel sind Brech-
weinstein (als Salbe, die der Name ,,Pustelsalbe" charakterisirt) Ipecacuanha
und Crotonöl. Dieselben dienen vorwaltend nach Art der Epispastica zur Ab¬
leitung, behufs deren früher namentlich die Brechweinsteinsalbe sehr geschätzt war.

T h. Husemann.
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Putamen (lät.), Schale, Hülse; daher Putamina nucum Juglandis , Nuss-
schalen, s. Juglans, Bd. V, pag. 527. — Putamina ovi, Eierschalen, s. Ova,
Bd. VII, pag. 578.

PutreSCin, s. Cadaveralkaloide, Bd. II, pag. 44 6.

Putzmittel für Metalle. Als Putzöl pflegt man Oelsaure (Olein, Acidum
ole'inicum) zu geben; sehr brauchbar, besonders zur Entfernung von oxydirten
Stellen an Metallen, ist eine Mischung aus 20 Th. Oelsaure, 10 Th. Paraf'finöl
und 70 Th. Petroleum, nach Belieben mit Alkannin roth gefärbt.

Putzpomaden. 45 Th. fein gemahlenes Ziegelmehl, 45 Th. Oelsaure und
10 Th. Talg werden mit einander sehr fein verrieben und erwärmt in Blechdosen
abgefüllt. — Oder: 40 Th. fein gesiebte Braunkoklenasche, 10 Th. Englisch
Roth, 5 Th. Natronlauge (1.15 spec. Gew.), 25 Th. Wasser, 15 Th. Oelsaure
und 5 Th. Spiritus werden unter Erwärmen sehr fein verrieben und nach Be¬
lieben mit Mirbanessenz oder Gitronenöl parfümirt. — Oder: 40 Th. Braun¬
koklenasche, 10 Th. Englisch Roth, 30 Th. Oelsaure, 20 Th. Petroleum und
Parfüm nach Belieben. — Oder (sogenannte .Putzpomade ohne Oel): 40 Th.
Trippel, 10 Th. Englisch Roth und 50 Th. Schmierseife.

Putzpulver. Vorzügliche Putzpulver für Metalle sind neben den bekannten
Trippel, Schmirgel, Bolus, Kreide etc., die fein gepulverte Asche der Boghead-
kohle, wie auch die Braunkoklenasche; Wiener Putzpulver (Wiener Kalk) ist
ein sehr feines, sandfreies magnesiahaltiges Kalkhydrat; unter Pariser Putz¬
pulver versteht man zumeist das ganz fein präparirte Englisch Roth (Colcothar,
Caput mortuum). Speciell für Silber eignet sich besonders gut eine Mischung aus
9 Th. Magnesia und 1 Th. Englisch Roth, für Gold eine Mischung aus gleichen
Theilen Magnesia und Englisch Roth.

Putzseifen. Als Grundm'asse für Putzseifen dient hauptsächlich die Gocosseife,
der man Kreide, Trippel, Bolus, Englisch Roth u. s. w. zusetzt und die man
dann noch beliebig parfümiren und färben kann ; z. B.: 25 Th. geschmolzene Gocos¬
seife werden mit 2 Th. Trippel und je 1 Th. Alaunpulver, Weinsteinsäure und
Bleiweiss sorgfältig vermischt und nach dem Erkalten in passende Stücke geformt.
— Oder: 25 Th. Gocosseife, 5 Th. Englisch Roth und 1 Th. kohlensaures
Ammoniak. — Eine andere Art Putzseife , die man besser als P u t z p a s t e
bezeichnet, stellt man dar, indem man 30 Th. Weinstein, 30 Th. weissen Bolus,
25 Th. Infusorienerde und 5 Th. Borax, alles in feinster Pulverform, mischt
und mit einer Mischung aus 20 Th. Glycerin, 20 Th. Wasser und 2 Th. Sau
de Cologne zur Masse anstösst und aus dieser passende Stücke formt.

Putzwasser, Für kupferne Geräthschaften verwendet man als Putzwasser
verdünnte Schwefelsäure; für Silber eine 25procontige wässerige Lösung von
untersohwefligsaurem Natron und für Gold eine öprocentige Boraxlösung. Selbst¬
verständlich müssen die Gold- und Silbersachen nach dem Gebrauch des Putz¬
wassers noch mit einem Putzpulver nachpolirt werden. Ein anderes vorzügliches
und allgemein anwendbares Putzwasser erhält man durch Zusammenschütteln von
25 Th. Schlemmkreide, 50 Th. Spiritus und 2—3 Th. Salmiakgeist.

Putzlappen, Ser'viettes magiques, werden in folgender Weise hergestellt:
Man löst 40 Th. Marseille)- Seife in 200 Th. Wasser, rührt 20 Th. Trippel
hinein, färbt mit Gor allin schwach roth und tränkt mit dieser Mischung wollenes
Zeug, das man dann wieder trocknen lässt. — Nach einer anderen Vorschrift
taucht man Flanelllappen in eine Lösung von 20 Th. Dextrin und 30 Th. Oxal¬
säure in 200 Th. Blauholzabkochung, wringt sie sanft aus und übersiebt sie
mit einem Gemisch aus fein gepulvertem Trippel und Bimsstein; man schichtet
die feuchten Lappen in der Weise übereinander, dass man zwischen je zwei
Lappen etwas von jenem Pulver streut, dann presst man sanft, legt sie ausein-
einander und lässt sie trocken werden. G. Hof mann.
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Puyjya, Gattung der Bromeliaceae, charakterisirt durch den dreitheiligen Kelch,
die dreiblätterige, am Grunde nackte Corolle, die linealen eingerollten drei Narben,
und die stumpf dreikantigen Kapseln mit vielen geflügelten Samen.

Aus den Blüthenähren der peruanischen Puya lanuginosa Schult. (Pourretia
lanuginosa R. et P.) fliesst das sogenannte Chagualgummi. Es ist nach
Peibbam dem Senegalgummi ähnlich, schmeckt schwach sauer, löst sich zu 8/ 4 in
Wasser zu einem sehr dicken Schleim, welcher durch Bleizucker gefällt, durch
Kaliumsilicat nicht gefällt und durch Boraxlösung nicht verdickt wird.

PllZZiChellO auf Corsica besitzt eine Schwefelquelle von 17°.

PuZZOlane, s. Cement, Bd. II, pag. 613.
Pyämie (wöov, Eiter, aijxa, Blut), s. Blutvergiftung, Bd. II, pag. 345.
PyCnanthemum, Gattung der Labiatae, Unterfamilie Satureineae. Ameri¬

kanische Kräuter mit dicht kopfigen, beblätterten Aehren. Der fünfzähnige Kelch
ist innen nackt, die Oberlippe der Corolle flach, ungetheilt oder schwach aus-
gerandet, die Unterlippe dreispaltig, abstehend.

P. linifolium Pursh., Virginia Thyme, und. P. incanum Mich. , Mountain
mint oder Wild basil, sind in Amerika Volksmittel gegen Verdauungsstörungen
und wurden auch gegen Hundswuth empfohlen. Aus P. linifolium stellte Mohr
einen der Kaffeegerbsäure ähnlichen Gerbstoff dar, ausserdem ätherisches Oel,
Harz, Bitterstoff u. a. m.

PyCniden heissen die den Ascomyceten eigenthümlichen Behälter, in welchen
sich Gonidien bilden.

Py6ÜtiS (kuzKoc, [pelvis], Trog, Becken, insbesondere Nierenbecken), Entzün¬
dung des Nierenbeckens. — S. Nierenkrankheiten, Bd. VII, pag. 337.

PylorUS (iruAtüpoc, Thürhüter), Pförtner des Magens. — S.Magen, Bd. VI,
pag. 458.

PyOSCOp, ein von Heeren angegebener kleiner Apparat zur optischen Milch-
prtifung. Ein zwischen zwei kreisrunden Glasscheiben frei gelassener Kreisaus¬
schnitt wird mit Milch gefüllt und deren Aussehen in dieser dünnen Schicht mit
den nebenan mit Oelfarbe aufgemalten, verschiedenen Wässerungsgraden der Milch
gleichkommenden Färbungen verglichen.

PyOÜlOraX, s. Pleuritis, pag. 270.
Pyrargyrit heisst das dunkle Rothgültigerz, 3 Ag 2 S, Sb 2 S 3 .

Pyrawarth in Oesterreich besitzt eine kalte Quelle mit FeH 2 (C0 3) 2 0.113
in 1000 Th.

PyraZOl, C s H 4 N 2 , nach B. Fischer ein Derivat des Pyrrols, ist gewisser-
maassen die Muttersubstanz des Antipyrins , und das beim Erhitzen des Phenyl-
hydrazinacetessigesters unter Abspaltung von Alkohol sich bildende Produet ist
Phenylmethylpyrazolon, ein Abkömmling des durch Keduction (d. h. in
diesem Falle Wasserstoffaufnahme) von Pyrazol erhaltenen P y r a z o 1 i n s, C3 H„ N2)
aus welchem durch Ersatz zweier H-Atome durch ein O-Atom das Pyrazolon,
C 3 H 4 ON 2 , entsteht. Die Beziehungen dieses Körpers zu dem Zwischenproduct der
Antipyrinfabrikation ersieht man am besten aus den beiden Formeln:

N— II N—C„ H,

H-d

c=o N

CH 2
Pyrazolon

^0=0

OH,—0— CH 2
Phenylmethylpyra¬

zolon.
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Pyren, 016 H10 , wird aus den über 360° siedenden Antheilen des Stein-
kohlentheers mit Schwefelkohlenstoff ausgezogen. Es findet sich ferner neben
Fluoranthen in dem durch Destillation des Stubbs gewonnenen Stubbfett. Stubb
nennt man eine bei der Destillation von Quecksilbererzen in Idria gewonnene
Masse.

Das Pyren krystallisirt in farblosen, bei 148° schmelzenden Tafeln, die sich
in heissem Alkohol, in Aether, Benzol und Schwefelkohlenstoff leicht lösen.

Die Pikrinsäureverbindung krystallisirt aus Alkohol in langen Nadeln und
schmilzt bei 222°. Durch Oxydation mit Chromsäure wird das Pyren zu Pyren-
chinon, C16 H 8 0 2 oxydirt, ein ziegelrothes, in rothen Nadeln sublimirendes
Pulver, welches sich in Schwefelsäure mit brauner Farbe löst. H. Thoms.

PyrenOITiyCeteS, Hauptgruppe der Pilze. Typisch angiocarpe Pilze, mit kuge¬
ligen, birn- bis flaschenförmigen Fruchtkörpern, den sogenannten Perithecien
(s. d.), deren Innenraum das Hymenium ausfüllt. Sporen in Schläuchen gebildet.
Zwischen den Schläuchen stehen die Paraphysen. Die Perithecien entspringen
theils unmittelbar aus dem Mycel, „einfache Pyrenomyceten", theils sind sie einem
sogenannten „Stroma" auf- oder eingewachsen, „zusammengesetzte Pyrenomyceten".
Die Vorfruchtformen — Conidien, Pycniden, Spermogonien — werden bei den
einfachen Pyrenomyceten gewöhnlich vor den schlauchfiihrenden Perithecien ent¬
wickelt. Letztere können aber auch selbst Conidienträger produeiren. Auch kommt
der Fall vor, dass ein kräftig entwickeltes, Conidien tragendes Mycel persistirt:
die Perithecien sitzen dann dem Mycelfilz auf oder innen. Selten treten Sclerotien-
bildungen auf.

I. Perisporiaceae. Meist ohne Stroma. Mycel oberflächlich, kräftig entwickelt,
dauerhaft. Perithecien häutig, lederartig oder spröd-kohlig, unregelmässig zer¬
fallend, ohne oder mit undeutlicher Mündung.

1. Erysipheae. Mycel epiphytisch, weiss, dauerhaft, durch Haustorien in den
Epidermiszellen der Nährpflanze befestigt. Perithecien meist kugelig, häutig, ohne
Mündung, braun oder schwarzbraun, mit Anhängseln.

2. Perisporieae. Mycel dauerhaft, meist gebräunt, seltener vergänglich, farblos.
Perithecien ohne oder mit sehr unscheinbarer Mündung, stets oberflächlich, mit
oder ohne Anhängsel.

II. Hypocreaceae. Perithecien fleischig oder häutig-fleischig, saftreich, nie
spröde oder kohlig, stets lebhaft gefärbt, weiss, weisslich, gelblich, gelb, roth. blau,
grünlich etc., nie schwarz, mit Mündung. Stroma (wenn vorhanden) in Substanz
und Farbe gleich oder fast gleich den Perithecien.

III. Sphaeriaceae. Perithecien mit deutlicher Mündung, häutig, lederig, holzig,
kohlig, oft spröde, nie fleischig, stets dunkel (braun bis schwarz) gefärbt. Stroma
äusserlich dunkel, innen meist weiss gefärbt, mit dem Perithecium nicht in einander
übergehend.

1. Chaetomiaceae. Perithecien oberflächlich, frei, mit apicalem Haar- oder
Borstenschopf, braun, zerbrechlich. Asci sehr vergänglich, achtsporig. Paraphysen
fehlen. Sporen einzellig, braun.

2. Sordariaceae. Perithecien zum Theil eingesenkt, mit oder ohne Stroma,
weich, aufquellend, braun oder schwarz, mit runder Mündung. Asci am Scheitel
meist stark verdickt, Sporen dunkel gefärbt, ein- oder mehrzellig. Zum grössten
Theil Mist bewohnende Pilze.

3. Sphaerteae. Hierher das Gros der Pyrenomycetes. Hinsichtlich ihres Baues
höchst variabel und in zahlreiche Unterfamilien gruppirt.

IV. Dothideaceae. Stroma stets vorhanden, nicht fleischig, entweder durchwegs
schwarz oder innen weiss. Perithecien fehlend, durch perithecienartige Höhlungen
im Stroma ersetzt, oder, wenn vorhanden, in die Substanz des Stromas über¬
gehend. Mündung stets vorhanden. Sydow.
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Pyrethrin. In der Wurzel von Anacyclus Pyrethrum DC. hat Büchheim
(Aren, experim. Path. 5, 458) als wirksame Substanz ein Alkaloid, das Pyrethrin,
nachgewiesen, für welches chemische Charakteristica bisher fehlen.

Unter dem Namen Pyrethrin war früher das in der römischen Bertramwurzel
z u 3—5 Procent vorkommende scharfe Weichharz bekannt. H. Thoms.

Pyrethriim, von Gärtner aufgestellte Gattung der Compositae, jetzt ent¬
weder als Gruppe von Chrysanthemum betrachtet oder auch als solche aufgelassen
und mit der Gruppe Tanacetum vereinigt. — S. Chrysanthemum, Bd. III,
pag. 122 und 124; Flores Pyrethri s. auch Inseet enpul v er, Bd. V,
Pag. 461.

Pyrethrum Med., ist synonym mit Spilanthes L.

Pyrethriimkampher, C 10 H 16 0, ist ein Bestandteil des ätherischen Oeles
Von Chrysanthemum Parthenium B. und wird durch Abkühlen desselben auf

10° erhalten. Der Pyrethrumkampber ist mit dem gewöhnlichen Laurineen-
Kampher völlig identisch und unterscheidet sich von diesem nur dadurch, dass er
die Ebene des polarisirten Lichtes ebenso stark nach links dreht, wie letzterer
nach rechts. H. Thoms.

PyretlC Saline von LAMPLOUGH, eine englische Specialität, ist ein dem
Seydlitzpulver ähnliches Präparat.

Pyrexie (wöp, Feuer), Befallenheit von Fieber; Fieberanfall, im Gegensatz
z ur fieberfreien Zeit, welche Apyrexie heisst.

Pyrheliometei*. Dasselbe ist ein von Pouillet angewendetes Instrument zur
Messung der von der Sonne auf die Erde ausgestrahlten Wärmemenge und besteht
m einer hohlen, mit Wasser gefüllten , runden Scheibe von O.lm Durchmesser
aus dünnem Silberblech, dessen mit Russ überzogene Oberfläche genau senkrecht
gegen die parallel einfallenden Sonnenstrahlen eingestellt und in rotirender Be¬
wegung um die durch das Centrum senkrecht gehende Axe erhalten werden kann,
so dass das eingeschlossene Wasser gleichmässig erwärmt wird. In letzteres taucht
von unten die Kugel eines die Zunahme der Erwärmung anzeigenden Thermo¬
meters. Vor der Bestrahlung durch die Sonne wird völlige Ausgleichung der
Temperatur des Wassers mit derjenigen der umgebenden Luft abgewartet und
die erstere für jede Beobachtung der Zunahme der Temperatur, welche je nach
der Jahres- und Tageszeit 1.95° bis 4,80° betrug, 5 Minuten lang unterhalten.
Die Unterschiede der beobachteten Temperaturen bei verschiedener Sonnenhöhe,
welche in der Durchstrahlung und Absorption ungleicher Mengen der Erdatmo¬
sphäre ihren Grund haben, zeigten mit den aus der bekannten Dichtigkeitsabnahme
der Atmosphäre berechneten Temperaturen so kleine Differenzen, meist in Brüchen
der zweiten Decimale erst, dass die Brauchbarkeit des Apparates dadurch constatirt
wurde. Die Schlüsse, welche aus den Beobachtungen auf die von der Erde em¬
pfangene und absorbirte Wärmemenge, auf die Absorption durch die Erdatmo¬
sphäre, auf die reflectirte Menge, auf die absorbirte Wärme durch die Sonnenatmo¬
sphäre und auf die von der Sonne ausgestrahlte Gesammtwärme gezogen wurden,
konnten nur zum Theil durch analoge, experimentell begründete Erscheinungen
und durch sichere Rechnungen bestätigt werden, waren aber, zum Theil, nament-
hch in Betreff der Wirkung der Sonnenatmosphäre, an angenommene, nicht mess-
bare Bedingungen geknüpft, so dass die Resultate verschiedener Forseher in dieser
Richtung ungleich ausfallen mussten.

Nach Pouillet beträgt die von der Erdatmosphäre bei heiterem Himmel ab¬
sorbirte Wärmemenge für alle Orte, über welchen die Sonne im Zenith steht,
25 Procent, für die gesammte, der Sonne zugewendete Erdhälfte 40 Procent von
der bis an die obere Grenze der Atmosphäre gelangenden Sonnenwärme. Jeder
senkrocht von den Strahlen getroffene Quadratcentimeter der Erdoberfläche würde,
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ohne die Absorption von Seiten der Atmosphäre, in jeder Minute 1.7633 Wärme¬
einheiten und jedes Quadratcentimeter der gesammten Erdhälfte, eine gleichmässige
Vertheilung der Wärme über dieselbe vorausgesetzt, 0.8816 Wärmeeinheiten
empfangen, also in einem Jahre durchschnittlieh bei zwölfstündiger Bestrahlung
täglich 231.684 Wärmeeinheiten, welche ausreichen wurden, um 231.684 g Wasser
von 0° auf 1° zu erwärmen, oder, wenn Verluste durch Reflexion, Ableitung und
Ausstrahlung ausgeschlossen werden könnten, eine Eisschicht von 28.96m Dicke
zu schmelzen. Nach anderer Berechnung ist die von jedem Quadratmeter der
Erdoberfläche stündlich empfangene Sonnenwärme gleich der Verbrennungswärme von
7500 kg Kohle. Nach dieser zur Erde gelangenden Wärmemenge , da die Ausstrahlung
derselben von dem Sonnenkörper nach allen Dimensionen die gleiche sein muss,
lässt sich aus der Zahl der Quadratcentimeter einer Kugeloberfläche, deren Radius
von der Sonne bis zur Erde reicht, die Gesammtmenge der von der Sonne aus¬
gestrahlten Wärme berechnen. Diese, auf ihren Ausgangspunkt, die Sonnen¬
oberfläche, zurückgeführt, ergibt für jeden Quadratcentimeter der letzteren eine
Ausstrahlung von 1357 Wärmeeinheiten in der Secunde oder 81.420 Wärme¬
einheiten in der Minute.

Die Verluste an strahlender Wärme durch Absorption in der Sonnenatmosphäre,
über deren Ausdehnung und quantitative Zusammensetzung wir gar nichts wissen,
entziehen sich jeder Berechnung. Das Strahlungsvermögen im Verhältniss zu der
auf der Sonne herrschenden Temperatur kann nur nach Analogien geschätzt werden.
Es wird angenommen, dass dasjenige des Sonnenkörpers gleich demjenigen eines
vollkommen schwarzen glühenden Körpers sei, welcher ebensoviel Wärme aus¬
zustrahlen wie zu absorbiren vermag. Abgesehen von der Absorption durch die
Sonnenatmosphäre konnte nur aus der zur Erde gelangenden Sonnenwärme be¬
rechnet werden, wie hoch mindestens die Temperatur auf der Sonne sein müsse.
Die Beobachtungen von Pouillet ergaben als solche 5685°, von Rosetti
5929°, von CROVA 6125°, von L.ANGLEY 6427°.

Zöllner berechnete dagegen aus der Höhe und Geschwindigkeit der beob¬
achteten höchsten Protuberanzen nach der mechanischen Wärmetheorie, dass die
Temperatur der Sonnenatmosphäre 27.000°, diejenige des Innern der Sonne
70.000° betragen müsse, um Wasserstofferuptionen von solcher Gewalt und Aus¬
dehnung bewirken zu können. Gänge.

CH

HCT ICH
Pyridin, C 6 H 5 N, Constitution = , ist das erste Glied der Reihe

HC. CH

N
der Pyridinbäsen (s.d.) und aufzufassen als ein Benzol, in welchem eine
CH-Gruppe durch Stickstoff ersetzt ist. Es findet sich im animalischen Theer und
im Steinkohlentheer und kann leicht aus dem sogenannten Knochenöl gewonnen
werden, lieber Darstellung s. Py r i dinbas en.

Auch bei der Destillation aller Pyridincarbonsäuren mit Kalk entsteht Pyridin,
desgleichen beim Leiten von Acetylen mit Cyanwasserstoff durch ein glühendes
Rohr, aus Pyrrolkalium durch Einwirkung von Bromoform und Behandlung des
gebildeten Monobrompyridins mit Zink und Salzsäure.

Das Pyridin bildet eine klare, farblose, flüchtige Flüssigkeit von brenzlichem
Geruch und brennendem Geschmack. Es ist mit Wasser, Alkohol, Aether, Benzin
und fetten Oelen klar mischbar. Spec. Gew. 0.980; Siedepunkt 116.7°.

Das Pyridin ist eine einsäurige tertiäre Base. In den meisten Metallsalzlösungen
ruft es Niederschläge hervor, Kupfersulfatlösung wird durch Pyridin tiefblau ge¬
färbt. Die salzsaure Lösung des Pyridins gibt mit Platinchlorid einen gelben,
krystallinischen, mit Jodlösung einen braunen, mit Bromwasser einen orangegelben
Niederschlag. Letztere Reaction findet noch in grosser Verdünnung statt.
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Durch Natriumamalgam oder durch Zinn und Salzsäure wird das Pyridin in
das Hexahydrür Piperidin, C 6 rI n N, übergeführt, aus welchem andererseits
durch Oxydation Pyridin gebildet wird. Mit Alkyljodiden vereinigt sich Pyridin
zu Ammoniumjodiden. Metallisches Natrium bewirkt eine Polymerisation zu Di-
Pyridin, C10 H 10 N 2 , einem bei 286—290° siedenden Oel, welches, mit Kaliumper¬
manganat oxydirt, Isonicotinsäure liefert. Zugleich bildet sich in grösserer Menge
P-Dipyridyl, C 10 H 8 N 2 =N.C 6 H 1 .C 5 H 4 .N, das bei 304° destillirt.

Beim Erhitzen von Pyridin mit concentrirter Schwefelsäure auf 330° oder mit
rauchender Schwefelsäure entsteht ß-Pyridinsulfosäure , C6 H.l; N . S0 3 H, deren
Baryumsalz, (C 0 H 4 NSO 3 ) 2 Ba + 4H 2 0, in seidenglänzenden Nadeln krystallisirt.
Durch Destillation des Natriumsalzes mit Kaliumcyanid entsteht ß-Cyanpyridin,
C-6 H 4 N . CN, welches bei der Zersetzung mit Salzsäure Nicotinsäure 0 &IL N.CO. OH
Bildet.

Für die Prüfung eines für pharmaceutische Zwecke zu verwendenden Pyridins
auf Reinheit kommen nach der deutschen Pharmakopöe-Commission folgende Ge¬
sichtspunkte in Betracht:

Das Pyridin darf sich am Licht nicht verändern; die wässerige Lösung
(10 Procent) röthe sich nicht durch Phenolphtalein; 5 ccm derselben mit 2 Tropfen
der volumetrischen Kaliumpermanganatlösung versetzt, müssen die rothe Färbung
mindestens eine Stunde bewahren. 0.79 g Pyridin sättige sich mit 10 ccm Normal¬
salzsäure unter Anwendung von Cochenilletinctur als Iudicator. h. Thoms.

PyridinbaSßn heisst eine Gruppe von Körpern, deren Zusammensetzung der
Formel C n H 2U_-, N entspricht. Das Anfangsglied dieser Reihe ist das Pyridin,
O ä H 6 N; es folgen sodann:

C 6 H 7 N,
C 7 H 9 N,

Picolin
Lutidiu
Collidin Ca "u N ?
Parvolin C a H IS N,
Coritidin C 10 H,,N,
Rubidin C n H 17 N,
Viridin C12 H 19 N.

Die Pyridinbasen entstehen bei der trockenen Destillation stickstoffhaltiger
Kohlenstoffverbindungen und sind daher namentlich enthalten in dem durch
trockene Destillation von Knochen, Leim und ähnlichen Thierstoffen erhaltenen
Theer, in geringer Menge auch im Steinkohlentheer. Man gewinnt die Pyridin¬
basen durch Ausschütteln des Theers mit schwefelsäurehaltigcm Wasser, concen-
trirt diese Lösung, wobei mitgelöstes Pyrrol sich verflüchtigt oder verharzt,
scheidet sodann mit concentrirter Natronlauge die Pyridinbasen ab, entwässert sie
mit festem Natriumhydroxyd und unterwirft sie der fractionirten Destillation.

Basen der Pyridinreihe sind auch aus einigen Alkaloiden (so u. a. aus Cinchonin)
durch Destillation mit Kaliumhydroxyd erhalten worden. Ferner werden durch
Oxydation der Chinolinbasen und gewisser Alkaloide Pyridincarbousäuren gebildet,
"welche durch Abspaltung von Kohlensäureanhydrid Pyridine ergeben.

Die Pyridinbasen sind farblose Oele von eigenthümlichem Geruch. Das Anfangs¬
glied, das Pyridin, mischt sich mit Wasser, die Löslichkeit der Homologen nimmt
mit steigendem Molekulargewicht derselben schnell ab. Die Pyridinbasen sind
tertiäre Amine, welche mit 1 Aequivalent der Säuren krystallinische Salze bilden.
Durch Kochen mit Chromsäuregemisch oder Salpetersäure werden sie nur schwierig
angegriffen, wodurch sie von den isomeren Anilinen leicht zu unterscheiden sind.
In den homologen Pyridinen werden die Alkyle durch Kaliumpermanganatlösung
z u Carboxylen oxydirt. Die Pyridinbasen vereinigen sich mit 1 Molekül Methyl-
j°did, Aethyljodid u. s. w. zu Jodiden von Ammoniumbasen, aus welchen feuchtes
Silberoxyd die stark basischen Ammoniumhydroxyde frei macht. Erhitzt man die
Ammoniumjodide mit Natriumhydroxyd, so entwickelt sich ein äusserst stechender
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Geruch, welcher als Reaction auf die Pyridinbasen angesehen wird (Ber. d. d. ehem.
Ges. XVII, 827). Durch nascirenden Wasserstoff werden einige Pyridine in Hydriire
übergeführt. Durch Einwirkung von metallischem Natrium erleiden die Pyridine
eine Polymerisation unter Bildung von Dipyridinen.

Neuerdings finden die Pyridinbasen eine Verwendung zur Denaturirung des Spiritus.
H. Thoms.

m-PyridincarbOnsäureist das Oxydationsproduct des Nicotins mittelst Kalium¬
permanganat (Nicotinsäure); die isomere p-Pyridincarbonsäure oder Pikolinsäure
bildet sich durch Oxydation von a-Pikolin.

Pyrit, Schwefelkies, Bisenkies, ein natürlich vorkommendes Zweifach-
Schwefeleisen, FeS 3 , welches sich in speisgelben, metallglänzenden, am Stahl
Funken gebenden regulären Krystallen von 5.0 spec. Gew. in der Provinz Huelva
in Spanien, in der Grafschaft Wicklow in Irland, in England (Dorset, Davon und
Cornwall), in Belgien, Schweden und Norwegen, am Harz, im bayerischen Walde
u. s. w. findet. Die Pyrite enthalten stets Arsen, nach Smith 0.9—1.8 Procent.
Sie finden eine technische Verwendung zur Darstellung der Schwefelsäure. Die
zur Bildung derselben erforderliche schweflige Säure wird nur noch selten durch
Verbrennen von Schwefel in Substanz, sondern meist durch Rösten von Schwefel¬
metallen erzeugt, und kommen als solche besonders die Pyrite in Anwendung.
Das Rösten derselben geschieht in besonderen Oefen (Kilns). Die Röstrückstände
(Kiesabbrände) werden, wenn sie Kupfer enthalten, auf hydrometallurgischem
Wege hierauf verarbeitet, oder, wenn kupferfrei, neuerdings auf graues Roheisen
verhüttet. H. Thoms.

Pyrmont in Deutschland besitzt drei erdige Eisen-, drei Kochsalzquellen und
einen Säuerling. Die ersteren sind der Stahlbrunnen (Haupttrinkquelle) mit
FeH 2 (C0 3) 2 0.07 7 und C0 2 1271 com, die Helenen quelle mit 0.036 und
1305ccm und der Brodelbrunnen mit 0.074 und 1323ccm in 1000 Th.
Die beiden erstgenannten werden nur zum Trinken, die beiden letztgenannten
hauptsächlich zum Baden verwendet. Von den Kochsalzquellen wird die Salz¬
trinkquelle mit NaCl 7.05 in 1000 Th. nur innerlich, die Salzb ade quelle
mit 9.54 Na Gl und die neu erbohrte So Ölquelle mit 32.0 Na Ol in 1000 Th.
zum Baden verwendet. Der Stahlbrunnen wird versandt.

Pyi*0-, Brenz-, durch Hitze gebildet, wird verschiedenen organischen und
unorganischen chemischen Körpern, die unter Erhitzen gewonnen werden, vorge¬
setzt, z. B. Pyrogallussäure, Pyrocatechin (Brenzcatechin), Pyrotartarsäure (Brenz-
weinsäure), Pyrophosphorsäure u. s. w.

PyP03.ntim0ni3.t6 heissen die Salze der vierbasischen Pyroautimonsäure.
Pyroantimonsäure, H 4 sb 2 o 7 , s. Bd. i, pag. 435.
Pyroarsensäure, s. Arsensäure, Bd. I, pag. 610.
Pyr0b0rS3Ure, H.B^, ist Tetraborsäure, Bd. II, pag. 359.

PyrOC3teChl*n3 ist Brenzcatechin, s. d. Bd. II, pag. 384.
Pyrocatechinmethyläther ist Guajakoi.
PyrOCniOP ist ein Mineral, welches, neben verschiedenen anderen Körpern,

Thorium in Verbindung mit Niobsäure und Titansäure enthält.

PyrOChrOmate heissen die Salze der im freien Zustande nicht bekannten
Pyrochromsäure oder Dichromsäure, H 2 Cr, 0 7 , s. auch Chromsaure Salze,
Bd. III, pag. 117.

PyrOOin. Unter diesem Namen wurde unreines Acetylphenylhydrazin,
C 6 H6 . NH — N II — CH 3 CO, als Antipyretieum in den Handel gebracht. In Folge
der Verunreinigung mit anderen Stoffen war die Grösse der Gabe nicht genau
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z u bemessen und es konnte das Pyrodin somit sich bisher nicht einbürgern. Der
Schmelzpunkt des Pyrodins wurde zu 128.5° angegeben.

Das Acetylphenylhydrazin, das beim Kochen von Phenylhydrazin mit Eisessig
entsteht, wurde darauf in reiner Form unter dem Namen Hydracetin in den
Handel gebracht.

Das Hydracetin bildet ein krystallinisches, weisses, geruch- und fast ge¬
schmackloses Pulver, in Wasser (1: 50) und Alkohol leicht löslich. Das Hydracetin
wirkt, wie auch das Phenylhydrazin, kräftig reducirend auf FJEHLlNG'sche Lösung,
alkalische Silberlösung, Permanganat, Platinchlorid, Quecksilberoxydsalze, Eisen¬
oxydsalze. Das Hydracetin löst sich in einer Mischung von concentrirter Schwefel¬
säure und Salpetersäure (98 + 2) mit tief carminrother Farbe auf.

Das Hydracetin ist nach Guttmann ein kräftiges Antipyreticum und ist auch
mit Erfolg gegen Gelenkrheumatismus, sowie äusserlich in lOprocent. Salben-
Mischung gegen Psoriasis angewendet worden. Guttmann räth, nicht höhere Gaben
als 0.1 g im Tag, am besten auf zweimal zu je 0.05 g zu geben.

PyrOTUSCIfl heissen die löslichen Bestandtheile der Steinkohlen, mit kochender
Natronlauge wiederholt ausgezogen und mit Salz- oder Salpetersäure gefällt. Die
chemischen Eigenschaften des Körpers sind noch wenig bekannt; um es in Lösung
Zu bringen, wird das Pyrofuscin in Alkalien gelöst und die Lösung durch ge¬
nügend langes Stehenlassen an der Luft und durch Einleiten von Kohlensäure
Qeutralisirt. Es ist als Haarfärbemittel und von Professor Reinsch zum Gerben
empfohlen worden. Näheres hierüber s. Pharm. Centralh. 28, 141.

Pyrogallin, s. Pyrogallussäure.

PyrOgallO-Chinon ist von Loew als empfindliches Reagens auf freien oder
m Wasser gelösten Sauerstoff empfohlen worden: die gelbliche Lösung wird durch
die geringste Spur freien Sauerstoffs, also auch durch Luft, sofort bläulich. Die
Peaction findet jedoch bei Anwesenheit von Pyrogallol nicht statt. ■— Das Pyro-
gallo-Chinon wird erhalten, wenn man Pyrogallol mit dem 2 1/ 2fachen Gewicht
Natriumphosphat im 25fachen Gewicht destillirten Wassers löst und diese Lösung
1 2 Stunde lang mit Luft oder Sauerstoffgas bei einer Temperatur von 25° schüttelt.
Das Pyrogallo-Chinon scheidet sich dabei in nadeiförmigen Krystallen ab.

Pyrogallol = Pyrogallussäure.
PyrogallolcarbOnSäure wird durch Erwärmen von Pyrogallol mit einer

öprocentigen Natriumcarbonatlösung und Lösen des so gewonnenen Natriumsalzes
hi kalter concentrirter Schwefelsäure gewonnen. Die Pyrogallolcarbonsäure ist ein
empfindliches Reagens auf Salpetersäure: es erzeugt mit den geringsten Mengen
derselben schön violette Färbungen.

PyrogallolphtaleYtl ist G allein, worüber Näheres unter Coerulein,
Bd. III, pag. 198. Dasselbe ist als Indicator an Stelle von Phenolphtale'i'n em¬
pfohlen worden. Dechan wendet eine Lösung von 1 Th. Gallein auf 1000 ccm
starken Alkohol an, und setzt zu 50 ccm der zu titrirenden Flüssigkeit 5 Tropfen;
mit destillirtem Wasser gibt dieses eine hellbräunliche Farbe; Alkalien ändern
diese Farbe in bläulichroth, Spuren davon in nelkenroth um. Dem Phenolphtale'iu
gegenüber zeigt es den Vortheil, dass es auch bei Ammon anwendbar ist, dem
Methylorange gegenüber den Vortheil, dass man auch organische Säuren
titriren kann.

Pyrogallussäure, Pyrogallol, c 6 h c o 3 = c6 h 3 (oh) 3 ; daher auch die
wissenschaftlichen Namen Trioxybenzole oder Dioxyphenole für die drei isomeren
Körper: Pyrogallussäure, Phloroglucin, Oxyhydrochinon. Die
Pyrogallussäure gilt als Orthoverbindung, die Stellung der Hydroxyle als 1, 2, 3 ;
Phloroglucin ist die Meta-, Oxyhydrochinon die Paraverbindung. Der Name Pyro-
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gallussäure rührt von der Darstellungsweise her: Gallussäure oder Galläpfelextract,
mit Bimssteinpulver gemengt, wird im Kohlensäurestrom der trockenen Destillation
bei 210° unterworfen , oder noch besser die Gallussäure wird mit der zwei- bis
dreifachen Menge Wasser in verschlossenen Gefässen (PAPiN'scher Topf, Autoclave)
J /2 Stunde lang auf 210° erhitzt. Die erkaltete Lösung wird durch Kochen mi*
Thierkohle entfärbt, filtrirt, eingedampft und zur Krystallisation gebracht. Die
rohe Pyrogallussäure wird dann durch Sublimation noch weiter gereinigt.

Die Gallussäure wird bei einer Temperatur von gegen 210° in Pyrogallus¬
säure und Kohlensäure gespalten:

C 7 H 0 0 6 = C 6 H6 0 3 + C0 3
Gallussäure Pyrogallussäure.

Die Pyrogallussäure bildet weisse, perlmutterglänzende, bitter schmeckende Blätt¬
chen oder Nadeln, schmilzt gegen 115° und sublimirt bei vorsichtigem Erhitzen;
sie löst sich leicht in Wasser, schwerer in Alkohol und Aether. Die wässerige
Lösung reducirt rasch metallisches Silber, Quecksilber, Gold aus ihren Salzen,
indem die Pyrogallussäure zu Essigsäure und Oxalsäure oxydirt wird; aus alka¬
lischer Kupferlösung wird Kupferoxydul abgeschieden.

Oxydhaltiges Eisenoxydulsulfat färbt die Lösung der Pyrogallussäure blau, Eisen¬
chlorid färbt roth, Bleiacetat gibt einen weissen Niederschlag, Jodlösung färbt
purpurroth (wie Gallussäure und Gerbsäure), Kalkmilch gibt eine schön rothe Färbung.

Die Lösungen von Pyrogallussäure in wässerigen Alkalien bräunen sich an der
Luft unter Aufnahme von Sauerstoff so schnell, dass derartige alkalische Pyro-
gallussäurelösungen in der Gasanalyse verwendet werden, um Gasgemischen den
freien Sauerstoff zu entziehen. Für sehr genaue quantitative Bestimmungen ist
diese Methode jedoch nicht geeignet, da sich unter den Oxydationsproducten der
Pyrogallussäure neben Kohlensäure und Essigsäure, die von dem Alkali gebunden
werden, auch Kohlenoxyd befindet.

Wegen des bedeutenden Reductionsvermögens, welches die Pyrogallussäure
besitzt, findet sie Anwendung in der Photographie, Galvanoplastik (um die die
Elektricität nicht leitenden Formen durch Erzeugung eines dünnen Silberhäutchens
leitend zu machen), zum Färben der Haare (allein oder in Verbindung mit ammoniaka-
lischer Silberlösung), sowie in der Medicin äusserlich gegen Hautkrankheiten. Auch
innerlich gegen Blutungen, sowie als Antisepticum ist die Pyrogallussäure vor¬
geschlagen und gebraucht worden

Die Pyrogallussäure ist giftig;
giftungsfälle beobachtet worden.

Pyrogallolflecke in Leinwand werden
entfernt.

selbst bei äusserlieher Anwendung sind Ver-

durch Oxalsäurelösung und Belichten
A. Schneider.

Pyrogen ist ein dem Solaröl nahestehendes Mineralöl, welches aus den Rück¬
ständen der rohen Mineralöle gewonnen wird, und als licht weingelbes Oel von
0.825—0.845 spec. Gew. in den Handel kommt.

Pyroglycerin ist synonym mit Nitroglycerin. Die Bezeichnung ist unglück¬
lich gewählt, da man als Pyroglycerin auch das Diglycerin, C ß H 14 0 6 (ent¬
standen durch Aneinanderlagerung zweier Glycerinmoleküle unter Wasseraustritt)
versteht.

PyrOCJliajacin, C19 H22 0 3 , entsteht bei der trockenen Destillation von Guajak-
harz neben anderen Producten (Guajacol, Kreosol, Guajacen). Das Pyroguajacin
bildet irisirende, geruchlose, bei 183° schmelzende Blättchen, die sich mit concen-
trirter Schwefelsäure allmälig blau, mit Ferrichlorid grün färben. H. Thoms.

PyrOla, S. Pirola, pag.241.

PyPOlea, eine wenig gebräuchliche Bezeichnung für Olea empyreumatica,
Brandöle, pyrogene Oele.
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Pyrolith, Name verschiedener Sprengpulver; das von Wattlen soll aus
25 Sägemehl, 135 Kalisalpeter und 40 Schwefel oder (für weiches Gestein,
Kohle u. s. w.) aus 22 Sägemehl, 101 Kalisalpeter, 32 Natronsalpeter, 40 Schwefel
und 3 Kohle bestehen.

PyrOlusit, s. Braunstein, Bd. II, pag. 370.

Pyromanie (~3a, Feuer ; uavcx, Wahnsinn), Br andstiftungst rieb. Darunter
verstand man eine bei jugendlichen Individuen, besonders der weiblichen Land¬
bevölkerung und während des Eintrittes der Pubertät, zumal bei unregelmässiger
Entwickelung des Zeugungssystemes, häufig auftretende Psychose, welche sich
besonders unter Erscheinung einer unwiderstehlichen Feuergierde äussert, so dass
die mit derselben Behafteten ohne irgend ein Motiv und ohne Auswahl des Gegen¬
standes Feuer anlegen und an dem Brande sich ergötzen. Genauere Untersuchungen
haben aber ergeben, dass solche jugendliche Individuen aus Motiven handeln ;
z. B. wenn sie Heimweh bekommen und ein Dienstverhältniss durch Herbeiführung
einer Brandkatastrophe lösen wollen. Bei geistig vernachlässigten oder von Natur
aus zurückgebliebenen Individuen sind Ueberredung und Rachsucht, sei es nur
wegen eines verweigerten Almosens, die Motive zur Brandlegung. Da die Brand¬
leger sich meist schleunigst vom Schauplatze ihrer That entfernen und das Weite
suchen, so kann nicht das Gefallen am Feuer sie zur Brandlegung veranlasst
haben. Die Frage nach Pyromanie wird bei Gericht nicht mehr gestellt.

PyrOniekonsäure, s. Mekonsäure, Bd. VI, pag. 624.
PyrOmellithsälire, C ti H,(COOHi,, ist die eine der drei möglichen Benzol-

tetracarbonsäuron und bildet sich beim Erhitzen der Mellithsäure (s. d.
Bd. VI, pag. 638).

Pyrometer (~0p, Feuer; piirpov, Maass) sind Instrumente zur Bestimmung-
hoher Temperaturen. Ein ganz zuverlässiges Instrument dieser Art ist bis jetzt
noch nicht bekannt, doch sind relativ am geeignetsten ein Luftthermometer
(s. Thermometer), dessen Gefäss aus Porzellan verfertigt ist, und das
Widerstaudspyrometer von Siemens, bei welchem Instrument die Temperatur aus
der Aenderung des elektrischen Widerstandes berechnet wird, die ein Platindraht
bei der Temperaturerhöhung erleidet. — S. Heizkraft, Bd. V, pag. 173.

P i t s c h.
PyromOrphit ist Grünbleierz, 3Pb 3 (P0 4) 2 + PbCl,.

PyrOnOme, ein von Reynaud in den Handel gebrachtes Sprengpulver, soll
aus etwa 52.5 Natriumnitrat, 27.5 Eichenlohe und 20 Schwefel bestehen.

Pyi*Opapier ist ein mit Nitrirsäuregemiseh behandeltes Papier.

PyrOpe heissen die böhmischen Granaten, welche in ihrer nicht schleifwürdigen
Qualität in der pharniaceutischen Praxis zum Tariren dienen.

PyPOphOre sind Körper, welche in Berührung mit der Luft sich bis auf ihre
Entzündungstemperatur erhitzen und dann entweder glühen oder mit Flamme
verbrennen. Gasförmige (z. B. Phosphorwasserstoff) und flüssige Pyrophore ver¬
brennen mit Flamme, feste Körper gerathen in's Glühen. Letztere sind die Pyro¬
phore im engeren Sinne. Die Ursache der Selbstentzündung dieser Körper ist in
einem Gehalt eines in höchst feiner Vertheilung befindlichen, leicht oxydirbaren
Körpers zu suchen. Vorwiegend sind es die edlen Metalle in feinstvertheilter
Form, welche als sogenannter Schwamm oder Mohr (s. d. Bd. VII, pag. 104)
pyrophorische Eigenschaften besitzen; doch auch einige andere Metalle, welche
aus ihren Oxyden durch Reduction im Wasserstoffstrome bei dunkler Rothgluth
entstanden sind (z. B. Eisen, Nickel, Kobalt) verhalten sich ähnlich; auch einige
Oxydule, welche leicht in höhere Oxydationsstufen übergehen (z. B. Manganoxydul),
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sowie die Sulfide einiger Alkalimetalle, welche letztere leicht in die betreifenden
Sulfate sich umwandeln, verhalten sich als Pyrophore. Schwefelkalium als solches
ist nicht pyrophorisch, in höchst feiner Verthcilung aber, wie es sich z. B. in
Hoiibeeg's Phosphor (s. d. Bd. V, pag. 261) vorfindet, wird es sofort pyro¬
phorisch. Die pyrophorische Kraft eines oxydations fähigen
Körpers wächst mit der Feinheit seiner Vertheilung; sie ist daher
als Flächen Wirkung (s. d. Bd. IV, pag. 376) aufzufassen.

Pyrophor, MAGNüs'scher, ist ein durch Wasserstoffgas bei massiger Hitze
in Oxydul übergeführtes Eisenoxyd. Ganswindt.

PyrOphOriSCheS Eisen ist ein durch Wasserstoff reducirtes Eisen; die
Reduction des Eisenoxydes im Wasserstoffstrome darf jedoch nur durch möglichst
schwaches Erhitzen bewirkt werden, da das bei Weissgluth erhaltene officinelle
Ferrum reductum nicht pyrophorisch wirkt.

PyrOphOSphate heissen die Salze der Pyrophosphorsäure.

PyrOphOSphOrsäure, P 2 0 7 H 4 , entsteht beim Erhitzen von gewöhnlicher
Phosphorsäure auf 217°, wobei aus zwei Molekülen derselben ein Molekül Wasser
austritt: 2 P0 4 H3 = P 3 0 7 H 4 + H3 0.

Man gewinnt die Säure ferner durch Zerlegung des Bleipyrophosphates mit
Schwefelwasserstoff und erhält das Natriumsalz durch Erhitzen des vom Krystall-
wasser befreiten officinellen Natrium phosphoricum (Dinatriumphosphat) bis zum
Schmelzen und zur schwachen Rothgluth: 2! P0 4 II Na 2 = P 2 0 7 Na 4 + H2 0.

Die Pyrophosphorsäure bildet eine syrupartige, beim Stehen über concentrirter
Schwefelsäure in farblosen Prismen krystallisirende, stark saure Flüssigkeit, welche
weder Eiweiss noch Baryumsalze fällt und mit Argentinitrat einen weissen
Niederschlag gibt. (Gewöhnliche dreibasische Phosphorsäure erzeugt damit einen
gelben Niederschlag.)

Bei Rothgluth verwandelt sich die Pyrophosphorsäure unter Wasserverlust in
Metaphosphorsäure, bei Stehen ihrer wässerigen Lösung unter Wasserauf nähme in
gewöhnliche Phosphorsäure. Die Pyrophosphorsäure ist eine 4basische Säure,
bildet aber nur 2 Reihen von Salzen, die man als saure und neutrale be¬
zeichnet. In letzteren sind alle 4 verfügbaren Hydroxylwasserstoffatome, in ersteren
nur die Hälfte derselben substituirt. h. Thoms.

Pyrophosphorsaures Eisenwasser, s. Mineralwässer, künstliche,
Bd. VII, pag. 90.

PyropiSSlt, Bezeichnung für die gemeine Schwelkohle, das Rohmaterial der
Paraffin- und Photogenfabrikation.

PyrOSChwefelsälire ist in der im Handel unter dem Namen Nordhäuser
Vitriolöl oder rauchende Schwefelsäure vorkommenden Säure enthalten
und kann betrachtet werden als bestehend aus Schwefelsäurehydrat + Schwefel¬
säureanhydrid: S0 4 H 2 + SO rf = S 2 0 7 H 2 .

Man erhält die Pyroschwefelsäure durch längere Zeit andauerndes Erhitzen von
Dihydroxylschwefelsäure in einer Retorte bei einer ihrem Siedepunkte nahen
Temperatur oder durch Einleiten von Schwefelsäureanhydrid in Schwefelsäure¬
hydrat. Wird diese Flüssigkeit auf 0° abgekühlt, so erhält man Krystalle
der Zusammensetzung S 2 0 7 H2 , welche bei 35° schmelzen, an der Luft rauchen
und sich unter Wasseraufnahme in Dihydroxylschwefelsäure umwandeln. Bei
gelindem Erhitzen zerfallen sie in die Componenten Hydrat und Anhydrid.

H. Thoms.
PyrOSChwefelsälireChlOrid, S 3 0 5 C1 2 , ist eine schwere, eigenthümlich

riechende Flüssigkeit; sie siedet bei 146° und zersetzt sich mit Wasser in H2 S0 4
und HCl, bildet sich bei der Einwirkung von PC1 5 auf S0 3 .
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PyrOSin ist ein poneeaurother Farbstoff, bestehend aus verschiedenen Jod¬
derivaten des Fluoresce'ins.

PyrOSIS = Sodbrennen.

PyrOSUlflirylchlorid, s. Pyroschwefelsäureehlorid, pag. 416.

PyrOterebinsäUre, C 6 H 10 O 2 , durch Destillation der Terebinsäure gewonnen,
ist das fünfte Glied der Oelsäurereihe.

Pyrothonitle sind brenzölige, theerähnliche Producte. welche beim unvoll¬
ständigen Verbrennen von Baumwolle, Leinen, Papier — also von Cellulose ■—
sich bilden, und vormals unter dem Namen Oleum Chartae (s. d., Bd. VII,
pag. 461) als Medicament benutzt wurden.

PyPOtritarsälire, Uvinsäure, ist neben Brenzwein-und Brenztraubensäure
unter den Producten der erhitzten Weinsäure gefunden. Dünne farblose, glänzende
Nadeln, welche bei 134.5° schmelzen, in heissem Wasser nur schwer, in Alkohol
und Aether leicht löslich sind.

PyrOWeinsäuren von der Formel C 3 H 6 (COOH) 3 sind 4 möglich und be¬
kannt; die bekannteren sind die eigentliche Brenzweinsäure und die Glutarsäure.

PyrOXam ist Nitrostärke, s. Nitroamylum, Bd. VII, pag. 342.

PyrOXBflB heissen die mineralischen Salze der Metakieselsäure von der Formel
11 II
MSi0 3 , wobei M durch wechselnde Mengen Calcium, Maguesium und Eisen
ersetzt ist.

PyrOXylifl, Trinitrocellulose, Schiessbaumwolle, Fulmico ton,
C e H 7 (N0 2)s 0 5 . Bei der Einwirkung von Salpetersäure (am besten in Vereinigung
mit Schwefelsäure) auf Cellulose (Baumwolle u. s. w.) entstehen je nach der Con-
centration der Säuren und der Dauer der Einwirkung verschiedene Körper. Durch
gemässigte Einwirkung kann ein der Hauptsache nach aus Dinitrocellulose,
C 0 H 8 (N0 2) 3 0 5 , bestehendes Product (Collodiumwolle) erhalten werden. Die Trinitro¬
cellulose, C 6 H 7 (N0 3) 3 0 6 , wie dieselbe durch Einwirkung höchst concentrirter
Salpetersäure und Schwefelsäure auf Baumwolle sich bildet, ist das sogenannte
Pyr oxylin.

Bereits im Jahre 1838 zeigte Pelouze, dass bei der Einwirkung von Salpeter¬
säure auf Baumwolle, Papier u. s. w. eine explosive Substanz gebildet wurde, die
er mit dem Xyloidin, welches von Braconnot unter gleichen Bedingungen einige
Jahre vorher aus Stärke gewonnen war, für identisch hielt. 1846 versuchte
SCHÖNBEINdas von ihm aus Baumwolle erhaltene Product unter dem Namen
Schiessbaumwolle technisch zu verwerthen. Böttger ermittelte die von Schönbein
S'eheim gehaltene Bereitungsweise, welche dann später von Otto und von W. Knop
veröffentlicht wurde.

Nach Letzterem nimmt man gleiche Volumina Schwefelsäure vom spec. Gew. 1.84
und rauchende Salpetersäure (nach Lenk 3 Gewiehtstheile Schwefelsäure auf
1 Gewichtstheil Salpetersäure), mischt beide Flüssigkeiten in einer Porzellanschale
und taucht dann in die Flüssigkeit so viel gekrempelte und durch Auskochen in
Sodalösung von aller Fettsubstanz befreite Baumwolle, als die Flüssigkeit aufzu¬
nehmen vermag, bedeckt das Gefäss mit einer Glasplatte und lässt das Ganze
bei gewöhnlicher Temperatur einige Minuten stehen. Darauf nimmt man die
Baumwolle heraus ; wäscht sie mit kaltem Wasser, trocknet sie an warmer Luft
und krempelt sie nach dem Trocknen, um alle zusammengeballten Theile zu zcr-
theilen. Die Baumwolle darf nicht zu lange in dem Säuregemisch stehen bleiben,
weil sie sich sonst unter Entwicklung rother Dämpfe auflösen würde. Die in der
Pulverfabrik zu Paris hinsichtlich der vortheilhaftesten Fabrikation der Schiess-
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baumwolle angestellten Versuche führten nach v. Wagner's Chem. Technologie
(1875) zu folgenden Erfahrungssätzen:

1. Gleiche Theile Schwefel- und Salpetersäure und gereinigte Baumwolle.
2. Die beste Zeitdauer der Einwirkung scheint 10—15 Minuten zu sein.
3. Das einmal gebrauchte Gemisch kann nochmals benutzt werden, dann aber

ist die Baumwolle eine längere Zeit einzutauchen.
4. Das Präparat muss langsam getrocknet werden, namentlich darf man das¬

selbe, so lange es noch feucht ist, keiner höheren Temperatur als 100° aussetzen.
5. Durch Imprägniren mit Salpeter oder Kaliumchlorat erhält die Baumwolle

noch mehr Kraft.
Die bei der Bereitung des Pyroxylins in kleinen Mengen entstehenden Dinitro-

cellulose und Pentauitrocellulose lassen sich durch Behandeln mit einem Gemische
von 3 Th. Aether und 1 Th. Alkohol, worin die Schiessbaumwolle nicht löslich
ist, entfernen.

Das Pyroxylin findet sich gegenwärtig in zwei Formen im Handel:
1. als flockenförmige,
2. als comprimirte Schiessbaumwolle.
Erstere besitzt das Ansehen der Baumwolle, aus welcher sie bereitet wurde.

Meist hat sie einen schwach gelblichen Anflug und fühlt sich etwas härter an als
gewöhnliche Baumwolle. Beim Beiben wird sie stark elektrisch. Sie ist unlöslich
in Wasser, Alkohol und Aether, Alkoholäther, Chloroform. In Aceton quillt sie
zu einer durchsichtigen Gallerte auf, welche bei einem grossen Ueberschusse von
Aceton langsam in Lösung geht.

Bei längerem Aufbewahren des Pyroxylins ist eine freiwillige Zersetzung beob¬
achtet worden, die sogar mit einer Selbstentzündung endigen kann; bei dieser
Zersetzung entwickeln sich Wasserdämpfe und salpetrige Säure, und der zurück¬
bleibende Theil soll Ameisensäure enthalten.

Die Schiessbaumwolle explodirt durch Schlag und Druck, sehr leicht durch explo-
direndes Knallquecksilber. Beim Erhitzen findet bei 160—170° Verpuffung statt;
angezündet verbrennt sie ohne Detonation. Die bei der Verpuffung sich bildenden
Gase bestehen aus einem Gemenge von Kohlensäureanhydrid, Kohlenoxyd, Wasser¬
dampf, Stickstoff, Stickoxyd und Sumpfgas, und zwar liefert 1 g Sehiessbaumwolle
circa 700 ccm Gas (lg Schiesspulver circa 200 com Gas, hingegen lg Nitro¬
glycerin circa 6500 com Gas).

Die comprimirte Schiessbaumwolle, welcher man in der Praxis den
Vorzug gibt, wird in der Weise bereitet, dass man das fertige Pyroxylin durch
Auswaschen in laufendem Wasser und mit einer sehr verdünnten Alkali¬
lösung reinigt, es sodann mittelst einer der Stoffmühle der Papierfabriken ähn¬
lichen Maschine zu einem Brei zerkleinert, welcher dann durch die gewöhnlichen
Processe, mittelst deren man Papierzeug in verschiedene Formen bringt, zu
Blättern (Bogen), Scheiben, Cylindern oder anderen durchbrochenen oder massiven
Körpern geformt wird. Um der Masse jeden erforderlichen Grad von Dichtigkeit
und Festigkeit zu ertheilen, unterwirft man sie in noch feuchtem Zustande dem
Drucke der hydraulischen Presse. Zum Körnen der Schiessbaumwolle werden
die erwähnten Bogen, Scheiben u. s. w. zu Stücken von der erforderlichen Grösse
zerschnitten.

Das Pyroxylin findet an Stelle von Schiesspulver, besonders für artilleristische
Sprengungen (Torpedos) u. s. w. Anwendung. Da sich bei der Explosion saure,
die Geschützwandungen angreifende Dämpfe bilden, so hat das Pyroxylin in der
Waffentechnik das Schiesspulver nicht zu verdrängen vermocht. H. Thoms.

PyrOXylinSllbstanzen heissen alle durch Einwirkung von concentrirter
Salpetersäure auf Cellulose entstehenden explosiven Formen der Nitrocellulose, im
Gegensatz zu den nicht explosiven Formen derselben, welche weniger Nitrogruppen
enthalten, und Colloxylinsubstanzen heissen.
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PyrrllOpin nannte Polex das später als Chelerythrin erkannte Alkaloid aus
Chelidonium majus.

Pyrrhosiderit,
stehendes Mineral.

ein hauptsäehlicli aus krystallinischem Ferrihydroxyd be-

PyrrOl, C 4 H3 N, Constitution:
CH = CHx

NH, ist zuerst im Steinkohlentheer
CH = CH/

aufgefunden und kommt aucli im Thieröl vor.
Künstlich wird es erhalten:
1. Durch Vereinigung von Acetylen mit Ammoniak in der Glühhitze:

f CH CH = CH X
4 III + NH 3 = i >NH + 2H.

I CH CH = CH/

2. Durch trockene Destillation der Ammoniumsalze der Brenzschleimsäure, der
Schleimsäure und der Zuckersäure, sowie heim Erhitzen der Carbopyrrolsäure:

C 4 H3 . NH . COOH = C, H 4 .NH + CO,.
3. Beim Erhitzen von Succinimid mit Zinkhydroxyd haltendem Zinkstaub:

CH 2 — CO\ CH — CH\
NH + 2 H 2 = | _ > NH + 2 H 2 0.I

CH 2 — CO-/ CH :

4. Beim Erhitzen der Pyroglutaminsäure:

CH 2 — CH X

CH„ — CO/

CO. OH
CH

NH = I
CHv

CH = CH/
NH 4- C0 2 + H, 0.

Das Pyrrol ist eine schwache Base von dem Charakter eines secundären Amins.
Es bildet eine farblose, au der Luft sich bräunende, chloroformähnlich riechende,
bei 130.5° (corr.) siedende Flüssigkeit vom spec. Gew. 0.9752 bei 12.5°. In
Wasser ist das Pyrrol unlöslich, leicht löslich in Alkohol und Aether. Sein Dampf
färbt einen mit Salzsäure befeuchteten Fichtenspalm carminroth. Beim Kochen
mit Säuren verwandelt es sich in ein amorphes, rothbraunes Pulver von Pyrrol-
roth, C 13 H 14 N 2 0 (?). Mit Isatin bildet das Pyrrol einen indigoblauen, mit Benzo-
chinon und Pheuanthrenchinon einen violetten Farbstoff.

Von den Derivaten des Pyrrols sind zu nennen:
Methylpyrrol, C 4 H 4 N . CH S , siedet bei 112 —113°; Aethylpyrrol, C 4 II 4 N .C 2 H 5 ,

siedet bei 131°. Isomer mit diesen alkylirten Pyrrolen C 4 HiN.R sind die durch
Eintritt von Alkylen in die Gruppe C 4 H t derivirenden homologen Pyrrole,
C 4 H3 R.NH. Diese letzteren finden sich im DiPPEL'schen Thieröle. Da dem Pyrrol
eine unsymmetrische Constitution eigen ist, so entstehen durch Ersatz der an
Kohlenstoff gebundenen Wasserstoffatome verschiedene Isomere. Zur Unterscheidung

2 1

derselben bezeichnet man nach dem Schema : NH, die Stellung 1 und
CH = CHn

CH = CH/
T T

4 als a-, 2 und 3 als ß Stellung, sc- und ß-Methylpyrrol C 4 H 3 (CH 3).NH finden
sich in der bei 140—150° siedenden Fraction des Knochenöles, konnten bisher
aber noch nicht getrennt werden. H. Thoms.

PyrrOlgrUppe. Zu derselben rechnet man alle diejenigen Körper, welche
sich von dem Pyrrol (s. d.) ableiten und in naher Beziehung zu dem Tetrol
stehen. Letzteres kann als Vorstufe zu dem sehr beständigen Benzolkerne be-

27*
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trachtet werden, indem es gleich diesem eine geschlossene Kette, und zwar von
CH = CH

4 Kohlenstoffatomen I i bildet. Es ist als solches jedoch noch nicht er-
CH = CH

halten worden. Je nachdem das Tetrol durch Sauerstoff, Schwefel oder Stickstoff
geschlossen ist, unterscheidet man:

CH = CH\ CH = CH\ CH = CH\
>0 I >S i >NH

CH = CH/ CH = CH/ CH = CH/
------------.------------ ------------ v------------ --------------- v-------------- 1

Purfuran Thiophen Pyrrol.
Durch Substitution der Wasserstoffatome in dem letzteren entstehen eine grosse

Reihe, der Pyrrolgruppe angehörender Korper. h. Thoms.
Pyrus, s. Pirus, pag. 241.
PyiOtie heissen diejenigen Peptone, welche durch Behandlung mit Pflanzen-

fermenten entstehen.

Pyiirie (tcöov, Eiter und oüpov, Harn) bezeichnet den Eitergehalt des Harnes.
Heber den Nachweis des Eiters s. Harnsediment, Bd. V, pag. 125.

PyXlulUm (fluEt?, Büchse) heisst eine Kapselfrucht, welche sich der Quere
nach öffnet, so dass der obere Theil wie ein Deckel abfällt (z. B. Hyoscyamus).
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